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Hermann  Usener  ist  am  21.  Oktober  1905  von  uns  ge- 
gangen. Er  war  der  Meister  und  Führer  der  Wissenßcliaftj  der 
diese  Zeitschrift  dienen  wiU,  er  war  dieses  (neugestalteten) 
Archivs  erster  Förderer  und  erster  Mitarbeiter.  Der  erste  Auf- 
satz, der  es  erÖfBiete,  war  von  ihm  geschrieben.  Er  sagt  seibat 
von  diesem  Aufsatz  in  einem  Briefe,  am  10,  November  1903: 
,,ich  will  mich  nun  ganz  dem  versprochenen  Aufsatz  widmen, 
der  mein  Testament  werden  soll."  Vor  wenigen  Monaten  konnten 
wir  ihm  noch  ein  besonderes  Heft,  nachträglich  zum  siebzigsten 
ßeburtstage,  überreichen  und  ihm  selbst  noch  sagen^  „daß 
wir  der  Wissenschaft^  die  dieses  Archiv  weiter  auszubauen  helfen 
will,  in  seinem  Geiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste 
philologisch- historischer  Arbeit,  die  er  uns  gelehrt  hat,  dienen 
wollen*^  Lebhafte  Freude  an  unserer  Gabe  sprach  noch  ein 
schafFensfroher  Brief  vom  31,  Juli  dieses  Jahres  aus.  Die  wenigen 
Zeilen  einer  Mitteilung,  die  nun  am  Schluß  dieses  vorliegenden 
Heftes  stehen,  sind  das  letzte  äußere  Zeichen  seiner  Teilnahme 
an  diesem  Archiv  und  gehören  ZTun  Letzten,  das  er  überhaupt 
geschrieben  hat.  Möchte  das  Archiv,  nun,  da  die  einzelnen 
Hefte,  die  er  stets  gespanut  erwartete  und  in  freudiger  Teil- 
nahme begrüßte,  nicht  mehr  sein  Urteil  zu  bestehen  haben, 
jenes  Gelöbnis  halten  köunen.  Es  wird  ja  kaum  ein  Mitarbeiter 
sein,  der  nicht  irgendwie  mittelbar  ein  dankbarer  Schüler 
Hermann  üseners  geworden  wäre,  der  nicht  wüßte,  was  es 
heißt:  in  seinem  Geiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste 
der  Arbeit,  wie  er  es  uns  gelehrt  hat,  der  Wissenschaft  dienen. 

üseners  religionsgeschichtliche  Arbeit  wird,  so  glauben 
wir,  immer  besser  und  tiefer  verstanden  und  gewürdigt  werden, 
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sie  wird  ihm  immer  neue  Schüler  gewinnen  und  in  tausend 
Wirkungen  unsterblich  sein.  Um  so  lebhafter  wird  auch  heute 
und  hier  ein  kurzes  Wort  der  Erinnerung  an  den  Gang  seiner 
Lebensarbeit»  soweit  sie  das  Gebiet  betraf,  das  an  diesem  Orte 
allein  in  Betracht  kommen  darf,  einen  Platz  verlangen. 

1868  erschien  der  erste  mythologische  Aufsatz  üseners 
(„Kallone'').  Er  hat  gelegentlich  erzählt,  wie  es  ihm  zunächst 
nur  um  die  Verbessening  einer  Ariatophanesstelle  zu  tun  ge- 
wesen sei,  wie  er  aber  durch  den  Widerspruch  Otto  Jahne 
dazu  gereizt  und  gemahnt  worden  sei,  sich  immer  tiefer  und 
tiefer  in  weite  mythische  Überlieferungen  einzulassen  und  sie 
sich  mit  raschen  Grififen  zurechtzulegen.  Das  nannte  er  einen 
,, äußeren  Zufall^':  daß  er  sich  unmittelbar  darauf,  wie  er  sich 
wohl  ausdrückte  y  kopfüber  in  eine  große  Vorlesung  über  Mytho- 
logie stürzte,  zeigt  uns,  wie  nun  die  zurückgedrängten  Neigungen, 
die  Träumereien  längste  ergangener  Jahre,  .^Religionsgeßchichte 
müsse  seine  Lebensaufgabe  werden",  zu  Tat  und  Gestaltung 
drängten.  Wie  wohlvorbereitet  er  war  durch  die  „Umwege", 
die  er  im  Innersten  auch  nie  selbst  für  wirkliche  Umwege  ge- 
halten hat|  fühlte  er  damals  kaum  selbst.  Die  grammatischen 
Studien  im  besonderen ,  die  ihn  im  Anschluß  au  Plautns,  in 
tiefbohrender  Einzelarbeit  hier  und  da  zur  Erkenntnis  von  Denk- 
formen  geführt  hatten,  die  in  anderer  Weise  im  religiösen 
Denken  wiederkehren,  haben  ihm  neben  dem  eindringendsten 
Studium  der  antiken  Philosophie  rieles  eingeprägt  von  der  Art, 
wie  er  später  die  ,,  Formenlehre"  der  Mythologie  forderte. 
Vielleicht  werden  die,  die  einmal  die  „Syntax"  in  ihren 
Über  jede  andere  Urkunde  zurückreichenden  Dokumenten 
menschlicher  Gedankenbildung  tiefer  zu  erforschen  und  auch 
für  das  religiöse  Denken  nutzbar  zu  machen  beginnen  werden^ 
an  so  manche  Bemerkung  üseners  anzuknüpfen  wissen,  die 
vorläufig  zur  „Mythologie"  keine  Beziehung  zu  haben  scheint. 
Die  Etymologie  war  damals  die  Trägerin  der  bei  weitem 
größeren  Hofinungen,  und  es  ist  lehrreich,  wie  üeener  sich  mit 
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bitterem  Ernste  alle  Bedingungen  wiseenscliaftUcher  Be- 
berrschung  der  Sprachwissenschaft  anzueignen  suchte  und  in 
Beinen  ersten  Bonner  Jahren  bei  Johannes  Schmidt  nicht  bloß 
hörte,  sondern  auch  neben  den  Studenten,  die  er  oft  tatsächlich 
kurz  vorher  im  Seminar  hart  angefaßt  hatte,  in  der  Schüler- 
bank  Sanskrit  mit  übersetzte  und  ausdrücklich  behandelt  sein 
wollte  wie  jeder  Student. 

In  seiner  weiterhin  mehrfach  wiederholten  Mythologie- 
vorlesung hat  er  zunächst,  in  einer  furchtbaren  Kollision  der 
Pflichten,  die  er  Vertrauten  später  zuweilen  drastisch  schilderte, 

^dss  Gebiet  sich  erobert  mit  dem  Ernst,  „den  keine  Mühe 
bleichet**-  Noch  schildern  es  Augen-  und  Ohrenzeugen,  wie  er 
eines  Morgens  nach  einer  fast  durcharbeiteten  Nacht  in  der  Vor- 
lesung die  ganze  bisher  vorgetragene  Hauptana ehauung  mit  der 
leidenschaftlichen  Ehrlichkeit,  die  das  Innerste  seines  Wesens 
wiür,  für  irrtümlich  erklärte  —  er  hatte  den  Gedanken,  daß  aus 
dem  einen  Gott  alle  die  vielen  sich  entwickelt  hätten,  zu  Ende 
gedacht  und  ihn  „dadurch  widerlegt".  Die  kapitale  Er- 
kenntnis war  da,  daß  am  Anfang  die  Vielheit  steht,  und  daß 
die  Geschichte  des  religiösen  Denkens  die  Geschichte  des 
menschlichen  Denkens  überhaupt  isi  Und  in  dieser  so  be- 
deutsamen Vorlesung  hat  er  auch  früh  mit  voller  Schärfe  die 
Erkenntnis  ausgeßprochen,  daß  ein  System  einer  Mythologie 
geben  zu  woDen  „Unsinn",  eine  Geschichte  der  religiösen  Vor- 

[steUungen  der  Alten  zu  erreichen  unmöglich  sei,  weil  sie  in  den 
wichtigsten  Punkten  auf  den  Schluß  ex  sUentio  gebaut  sein  würde. 
In  den  ersten  Jahren  der  Bonner  Tätigkeit  hat  Üsener  mit 
einer  für  einen  Professor  der  klassischen  Philologie  beispiel- 
losen Kühnheit  große  Probleme  ergriffen:  wer  Aufzeichnungen 
nach  seiner  Vorlesung  über   vergleichende  Sitten  und  Rechts- 

•  geschichte  gesehen  hat  oder  sie  gar  selbst  hörte,  wird  voll  Be- 

*  wunderung  sein  für  den  Wagemut  und  die  Weite  dieses  Geistes, 
der  noch  einer  Phüologengeneration  predigte,  die  ihn  nur  in 
wenigen  ihrer  Glieder  verstand.     Sie  hat  sich  denn  auch  viele 
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Jahre  hindurch  mit  dem  Vorwurf  der  Unklarheit  und  Konfusion 
an  ihm  dafür  gerächt,  daß  ihr  diese  Art  der  Denkarbeit  so 
unbequem  und  so  ungewohnt  war*  Der  Mann,  dem  man  nach- 
rühmte, daß  ein  schweres  chronologisches  Problem  nur  dann 
Terständlich  sei,  wenn  es  von  ihm  dargestellt  werde,  hat  auch 
in  diesen  der  Philologie,  so  wie  er  sie  faßte  ^  unmittelbar  ge- 
stellten Problemen  mit  der  ganzen  Energie  seines  scharfen 
Geistes  Klarheit  erarbeitet,  auch  wenn  die  Fülle  der  Gedanken, 
zumal  wenn  er  sprach,  sich  drängte  und  nach  der  adäquatesten 
Fassung  rang,  ohne  die  sich  nicht  zu  beruhigen  es  ihm  peinlich 
ernst  war* 

Mit  unerbittlicher  Konsequenz  arbeitete  er  sich  in  Gebiete 
ein,  deren  selbständige  Kenntnis  er  als  notig  zur  Lösung  seiner 
großen  Aufgaben  erkannt  hatte.  Nichts  ist  wohl  charakte- 
ristischer als  die  Riesenarbeit,  die  er  an  die  Erforschung 
antiker  Kalender  gewandt  hat:  er  hatte  sie  unternommen,  um 
sicheres  Material  für  griechische  Religionsgeschiehte  zu  bereiten. 
Ein  Buch,  voll  der  mühseligsten,  langwierigsten  Berechnungen 
und  der  koniplizierteeten  Kombinationen,  ist  bei  dem  Brand  der 
Mommsenschen  Bibliothek  zugrunde  gegangen. 

Im  Jahre  1875  zeigte  der  Aufsatz  über  „Italische  Mythen^', 
wie  ungemein  im  stillen  Useners  Bekanntschaft  und  Verständnis 
volkstümlicher  Traditionen  gewachsen  war,  und  wie  er  in  der 
Erhellung  antiker  Überlieferungen  durch  die  Brauche  der  ver- 
schiedensten Völker  einen  sicheren  Takt  sich  erworben  hatte, 
der  auch  dort,  wo  vielleicht  die  antiken  Zeugnisse  nicht  ganz 
so  fester  Boden  waren,  wie  er  annahm,  zu  bleibenden  Erkennt- 
nissen geführt  haben.  Es  wird  so  kommen,  daß  gerade,  nach- 
dem die  Tatsachen  der  römischen  Religion  und  des  römischen 
Kultus  ohne  Seitenblick  auf  erhellende  Analogien  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erforscht  sind,  die  Befcrachtnngsart  Useners  in 
ihr  unbestreitbares  Recht  tritt  und  jener  alte  Aufsatz  ein  Vor- 
bild wird  für  heute  neu  beginnende  Arbeit.  In  diese  Zeit 
gehen  auch  die  weittragenden  Gedanken  und  umfassenden  Vor- 
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arbeiten  zur  vergleichenden  Rechtßgescliichte  zurück,  die  erst 
viel  später  nur  in  kleinen  Proben  ans  Licht  der  Öffentlichkeit 
traten.  Der  Aufsatz  über  „Italische  Volksjustiz"  wird  ein 
Kleinod  allen  denen  bleiben,  die  der  immer  dringender  auf- 
tretenden Erkenntnis,  daß  alles  Strafrecht  im  religiösen  Brauche 
wurzelt,  nachforschen  werden.  Wäre  üsener  zur  Ausarbeitung 
seiner  umfassenden  Pläne  in  dieser  Richtung  gekommen,  er 
,  würde  in  der  Tat  gezeigt  haben,  j,daß  aUes  halBpeinliche 
j  Gerichtsverfahren  von  seinen  Anfängen  an  bis  zur  Zeit  der 
französischen  Revolution  auf  sacraier  Grundlage  beruht  hat". 
Er  würde  Ahnliches  von  wichtigen  sozialen  Organisationen  nach- 
gewiesen haben  j  wie  er  es  von  den  j,  Burschenschaften"  in  einer 
glänzenden  Skizze  getan  hat.  Nicht  einmal  die  Grundzüge 
seiner  wie  immer  auf  der  Fülle  des  wirklich  durchdrungenen 
Materials  beruhenden  Gedanken  über  Religion  und  Sittlichkeit 
hat  er  noch  ausgesprochen.  Er  hatte  für  den  religionsgeschicht- 
liehen  Kongreß  in  Basel  einen  Vortrag  darüber  angekündigt, 
aber  er  war  nachher  durch  kein  Zureden  mehr  dazu  zu  bringen, 
in  allgemeinen  Zügen,  ohne  bestimmte  Erscheinungen  gründlich 
vorzulegen  und  durchzusprechen,  ein  solches  Problem  öffentlich 
%n  behandeln. 

Im  Jahre  1879  trat  er  plötzlich  mit  einem  kleinen  Bücblein^ 
das  den  ganzen  wunderbaren  Reiz  seiner  Art  der  Edierung  und 
Kommentierung  znniichst  so  unscheinbarer  Texte  zeigt^  als  fertiger 
Meister  auf  einem  Gebiet  hervor,  das  recht  eigentlich  antike  Re- 
ligionsgeschichte ist,  ;„Der  alte  Glaube  war  unausrottbar  und  er- 
goß sich  mit  der  Naturnotwendigkeit,  mit  der  geschichtliche  Wand- 
^  langen  sich  vollziehen,  in  die  neuen  Formen,  mochten  die  Priester 
es  in  weiser  Politik  befördern  oder  nur  dulden."  Der  Pelagia, 
die  keine  andere  ist  als  die  alte  Meerapbrodite,  folgte  eine 
ganze  Reihe  wertvoller  Editionen  von  Heiligenlegenden.  Von 
ihm  haben  auch  die  Jesuiten  solche  Editionen  besser  zu  machen 
gelernt.  Noch  in  den  letzten  Monaten  hat  Useuer  an  den 
„sonderbaren  Heiligen"  gearbeitet,  wie  er  die  Ausgabe  zweier 
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Heiligenleben  beneiuieB  wollte,  hinter  deren  einem  die  antike 
Aphrodite  (es  sollte  die  Neubearbeitimg  der  Pelagia  iein),  hinter 
deren  anderem  der  antike  Priapos  steht.  Nicht  sehr  viele  werden 
wissen,  daß  Usener  durch  eine  überKeferte  Legende,  an  der  er 
gearbeitet  hatte,  sich  zu  einer  künetlerisch  gar  fein  gestalteten 
und  erzählten  Novelle  hat  anregen  lassen.  Sie  heißt  „Die 
Flucht  vor  dem  Weibe"  und  steht  in  Westermaims  Monats- 
heften (1894^  Januar,  S.  480  ff,)  mit  dem  psendonymen  Ver- 
fassemamen  C.  Schaffner. 

Mit  1889  beginnen  nun  die  großen  religionageschicbtiicheu 
Werke  ans  Licht  zu  treten.  1887  waren  die  „Epicurea"  er- 
schienen, wahrlich  auch  ein  religionsgeschichtliches  Werk  im 
eminenten  Sinne,  in  einem  Sinne  freilich,  der  hier  nicht  ge- 
deutet werden  soll,  „Das  Weihnachtsfest "  hat  von  all  den 
weiteren  großen  Büchern  die  unmittelbar  stärkste  Wirkung 
gehabt,  vieUeicht  auch  mit  darum,  weil  die  Reaktion  dagegen 
viel  stärker  war,  als  man  sich  heute  gemeinhin  noch  erinnert. 
Es  ist  die  erste  philologisch -historische,  vorbildliche  Behand- 
lung eines  Stückes  der  christlichen  heiligen  Sf^e,  tiefste  reli- 
giöse Pietät  mit  unbestechlieher  Wahrheitsliebe  vereinigend. 
Wer  nach  religionsgeschichtlicher  Methode  fragt  in  Behand- 
lung der  Überliefenmgen  unserer  eigenen  Religion,  hier  ist  sie 
leibhaftig  —  ob  Einzelheiten  fallen^  das  Ganze  ist  ein  un- 
erreichtes Meisterwerk,  und  viele  wird  gerade  das  noch  lange 
bitter  schmerzen,  daß  der  zweite  Band  dieses  Werkes  nicht 
mehr  von  ihm  vollendet  werden  konnte*  Der  Aufsatz,  der 
nach  seinem  Tode  eben  jetzt  erscheint,  zeigt  ihn  an  der 
Weiterarbeit  am  Weihnachtsfeste.  Den  letzten  Abschied  nimmt 
er  von  uns  mit  einer  Abhandlung  über  den  „Sol  invictus"» 

TFsener  selbst  hatte  viel  Hoffnung  gesetzt  auf  die  Wbkung 
seine«  Buches  ,,tTÖttemamen'*,  1896.  Es  war  Kern  und  Grund- 
lage der  Mythologie,  die  er  in  Vorlesungen  vorgetr^en  hatte. 
Er  hat  sehr  wohl  gefühlt,  daß  eiae  Wirkung,  wie  er  sie  um  des 
Fortschritts   der  Forschung  willen  ersehnt  hatte,  im  wesent- 
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iiclien  ausblieb,  und  wer  ihm  nahestand^  wußte,  obwohl  er  es 
nie  aussprach^  wie  sehr  ika  das  gesclimerzt  hat.  Die  Äußerung, 
die  man  wohl  damals  unter  Philologen  hören  konnte,  das  Buch 
Bei  zwanzig  Jahre  zu  spät  erschienen,  mochte  zutreffen,  soweit 
eg  sich  um  Etymologien  bandelte,  die  die  weitergeschrittene 
Sprachwissenschaft  nicht  mehr  gelten  ließ ;  was  die  Hauptsache 
(angeht,  kann  man  mit  sehr  riel  mehr  Recht  sagen:  das  Buch 
ist  zwanzig  Jahre  zu  früh  erschienen.  Die  Erkenntnis  von  der 
Entwickelung  menschlichen  Denkens  auch  in  der  Religion,  von 
den  vielen  durch  immer  stärkere  Abstraktion  zum  Einen  hin, 
von  den  Augenblicksgöttem,  von  den  Sondergöttern  zu  immer 
umfassenderen  Gottheiten  bis  hin  zum  Monotheismus  ist  in 
einem  so  ghinzenden  Zuge  von  ineinandergreifenden  Kapiteln 
durchgeführt  und  ein  für  alleraal  siegreich  festgestellt,  daß 
es  dagegen  kaum  ins  Gewicht  fällt,  wenn  auch  umfangreichere 
Einxeldarlegungen  sich  als  unhaltbar  erweisen  werden.  Zum 
Teil  deshalb,  weil  die  Hauptgedanken  längst  durch  die  vielen 
Schüler  und  Hörer  herumgetragen  und  weitergegeben  waren, 
empfand  man  nicht  die  Wirkimg  des  Neuen  gegen  alle  Mytho- 
logie vor  Usener,  und  wenn  sich  allmählich  gerade  in  den 
Hauptpunkten  der  Wechsel  der  geltenden  Anschauungen  so 
vollzieht,  daß  man  das  eben  noch  Bekämpfte  stillschweigend 
als  selbstverständlich  weiterführt,  so  hat  man  hier  den  sieg- 
reichen Kämpfer  um  seinen  Lohn  betrogen.  Man  kann  es  aber 
bereits  spüren,  wie  dies  Buch  langsam  weiterwirkt  und  wie 
bei  immer  mehreren,  die  diesen  Gedankengängen  und  dieser 
Art.  der  Denkarbeit  zu  folgen  fähig  werden,  gerade  auch  außer- 
halb der  klassisch -philologischen  Kreise ,  vieles  zur  Geltung 
kommen  wird,  was  zuvor  nur  von  wenigen  ernstlich  beachtet 
tXL  werden  schien. 

Der  große  Plan,  der  in  dem  Vorwort  der  Götternamen 
skizziert  ist,  auf  die  Darlegung  der  religiösen  Begriffsbildung 
die  der  Vorgänge  der  Beseelnng  (Personifikation)  und  Verbild- 
lichung (Metapher)  folgen  zu  lassen  und  dann  die  Formen  der 
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Symbolik,  des  Mythus,  des  Kultus  abzuleiten,  ist  nicht  mehr 
zur  Äuaführuiig  gekommen.  Unendliche  Arbeit  war  schon  an 
diese  weitereu  Aufgaben  gewendet  worden,  aber  seihst  wenn 
große  Sammlungen  und  allerlei  Vorläufiges  sich  vorfinden  werden, 
80  hätte  nur  er  den  großen  Bau  aufführen  können.  Usener 
hat  noch  versucht  an  dem  Bilde  vom  Binden  und  Lösen  als 
an  einem  Beiflpiele  wenigstens  wesentliche  Vorgänge  der  Be- 
seelmig  und  Verbildlich ung  klar  zu  machen;  er  hat  auch  das 
nicht  mehr  ausgeführt. 

In  rüstiger  Weiterarbeit  hat  er  1899  ein  anderes  Problem 
bearbeitet.  Die  „Sintflutsage**  könnte  in  den  späteren  Kapiteln 
für  manches  von  dem  ergänzend  eintreten,  was  er  über  Bild, 
Metapher  und  Mythus  zu  sagen  gehabt  hatte.  Die  Kapitel  vom 
„Scliiff*^  und  vom  „Fisch"  und  vor  allem  das  von  der  Viel- 
fältigkeit und  Mehrdeutigkeit  mythischer  Bilder  werden  einer 
künftigen  Mythologie,  die  sich  mit  den  Motiven  und  der  Aus- 
gestaltung des  Mythus  im  engeren  Sinne  beschäftigt  (gegen- 
wärtig steht  der  Ritus  im  Vordergrund  der  Forschung)  j  ganz 
unschätzbare  Wegeweisung  leisten,  sollte  aber  auch  schon  jetzt 
der  Ausdeutung  und  Fmdeutung,  der  „AUegorisierung^'  des 
Mythus  bis  in  seine  einzelnen  Beetandteile  überall  ein  Ende 
machen  können.  Usener  war  hier  über  eigene  frühere  Vor- 
stellungen selbst  weit  hinausgekommen. 

Die  letzte  größere  Arbeit  war  die  „Dreibeit"  1903.  Ge* 
rüstet  wiederum  mit  ungeheurem,  scharf  gesichtetem  Material 
klopft  die  Untersuchung  schließlich  an  die  Pforte,  hinter  der 
die  Anfänge  menschlichen  Denkens  verborgen  liegen.  Die  Drei- 
zahl war  die  „ursprüngliche  Endzahl  der  primitiven  Mensch- 
heit". Und  auch  diese  Untersuchung  wirft  in  ihren  früheren 
Stationen  das  hellste  Licht  auf  eine  wichtige  Lehre  der  christ- 
licben  Kirche.  Die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  hat,  wer  hier 
zu  folgen  weiß,  endgQtig  geschichtlich  verstanden. 

Wie  viel  mehr  Usener  aber  auf  dem  Gebiete,  das  hier 
allein  zur  Betrachtung  stand,  wirklich  geleistet  und  erarbeitet 
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hat,  als  in  Schriften  und  Büchern  äußere  Gestalt  gewann,  wird 
auch  dem  deutlich  geworden  seiu;  der  ihm  im  Leben  ferne 
gestanden.  Wie  viel  er  außer  seineu  religionagescbichtlichen 
Arbeiten  gewirkt  und  auch  der  Öffentlichkeit  gegeben  hat, 
muß  an  diesem  Orte  übergangen  werden.  Aber  das  soll  gei-ade 
an  diesem  Orte  nicht  übergangen  werden,  daß  er  all  das 
Große,  was  er  als  Religionehistoriker  geleistet  hat,  nur  als 
Philologe  erreicht  hat.  Er  war  ein  wahrhaft  gelehrter  Gräzist, 
er  lebte  im  Altertum,  im  HeUenentum,  er  beherrschte  das 
wissenschaftliche  Küstzeug,  ein  selten  Gewappneter  unter  den 
Philologen,  und  er  war  gerade  in  dem,  was  Grundlage  aller 
Arbeit  an  Überlieferungen  der  Vergangenheit  ist,  in  der  philo- 
logischen Technik,  von  unerbittlicher  Sorgfalt;  im  Kleinsten 
waltet  die  Meisterschaft;,  die  die  Gewähr  gibt,  das  Größte  zu 
erreichen.  Weil  er  in  der  ganzen  Kultur  des  Altertums  stand 
mit  seiner  ganzen  Lebensarbeit,  darum  hat  er  die  religiösen 
Erscheinungen  so  tief  und  so  richtig  ergründen  können.  Er 
hat  uns  gelehrt,   auf  welcher  Basis  allein   Religionsgeßchichte 

i  getrieben  werden  kann,  und  der  ganze  Ingrimm  seiner  leiden- 
Bchafklichen  Natur  konnte  über  die  hervorbrechen,  die  un- 
wissend und  ungetreu  in  der  notwendigen  philologischen  Grund- 

'  läge  ihrer  Arbeit  über  Probleme  gerade  der  E/eligionawissenachaft 
redeten.  Von  ihm  können  wir  lernen,  daß  es  „Religions- 
historiker"  nicht  geben  soll  und  kann,  die  nirgends  „PhiLologen" 

|6ind.     Wenn  man  die  Worte  nicht  mißdeuten  will,  kann  man 

■flchr  wohl  sagen:  Ueener  war  Religionshigtoriker,  aber  er  war 
mehr  als  das;  er  war  Philologe.  Versteht  man  die  B^riffe 
anders,  so  ist  es  umgekehrt  richtig.  Eins  seiner  schönsten 
Worte  heißt:  „Es  wäre  übel  mit  menschlicher  Wissenschaft 
bestellt,  wenn,  wer  im  einzelnen  forscht,  Fesseln  trüge,  die 
ihm  verwehrten,  zum  Ganzen  zu  streben.  Je  tiefer  man  gräbt, 
desto  mehr  wird  man  durch  allgemeinere  Erkenntnisse  belohnt,** 
Er  hat  es  uns  zuerst  gelehrt,  daß  Philologie  zur  Geschichts- 
wisaenschaft  geworden  ist  und  ihren  großen  Problemen  dient. 
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Erforderte  es  eine  geechiclitliclie  Aulgabe,  ao  kannte  er  keine 
Grenze  des  Faches  und  schaffte  sich  in  heißer  Arbeit  die  Voraus- 
setzungen zu  selbständigem  ürteUen.  Und  wer  innerhalb  seines 
Gebietes  einen  Teil  besonders  zu  erforschen  sich  vornahm ,  etwa 
die  Religion  der  Alten  wie  andere  die  Sprache  oder  das 
Recht,  der  sollte,  so  mahnte  er  oft,  die  Verbindung  suchen 
mit  den  anderen  Wissenschaften  und  die  Analogien  sich  ge- 
wümen,  die  ihn  tiefer  führten:  wie  von  vergleichender  Sprach- 
wissenschaft, so  sprach  er  im  sicheren  Bewußtsein  wiseenschaft* 
lieber  Notwendigkeit  von  der  vergleichenden  Sitten-  und  Rechts- 
geachichte  und  der  vergleichenden  Religionsgeschichte.  In 
den  Äußerungen  fremden  vergangenen  Lebens,  das  er  so  tief 
und  so  umfassend  wie  wenige  verstand,  empfand  er  die  Ana- 
logien seines  eigenen  reichen  innersten  Lebens.  Oft  hat  er 
sich  in  dem  Sinne  ausgesprochen,  daß  man  etwas  nur  dann 
verstehe,  wenn  eine  verwandte  Saite  in  unserem  eigenen  Inneren 
mit  schwinge  und  klinge,  „Wenn  sie  nicht  Spiel  bleibt,  wird 
alle  Mythenforschung  unwillkürlich  uns  zuletzt  auf  unser 
innerstes  Anliegen,  die  eigene  Religion,  zurückfuhren  und  das 
Verständnis  derselben  fordern**^ 

Das  tiefste  Verständnis  iatte  er  für  das  Leben  unseres 
eigenen  Volkes,  und  die  reinen  und  echten  Empfindungen, 
die  in  seiner  eigenen  Seele  lebten,  waren  das  Geheimnis,  daß 
er  das  Echte,  Ursprüngliche,  das  Kindliche  und  Jugendliche 
im  Leben  der  Völker  so  lebhaft,  so  fein  und  zart  und 
wiederum  so  stark  und  leidenschaftlich  nachempfand.  Er  war 
auch  darin  der  echte  Erbe  Jacob  Grimms. 

Hermann  Üsener  ist  der  fj^cjs  xtiötT^g  der  modernen 
Religionswissenschaft,  nicht  bloß  in  Deutschland.  Er  ist  es 
und  wird  es  werden;  damit  nimmt  man  einzelnen  bahnbrechenden 
Werken  anderer,  eines  Erwin  Rohde,  eines  Robertson  Smith  oder 
Edward  Tylor  nicht  das  Geringste  ihres  Ruhmes.  Durch  seine 
gesamte  Lebensarbeit  hat  dieser  große  Philologe,  dem  niemand 
die  höchsten  Leistungen  in  seiner  philologischen  Wissenschaft 
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abstreiten  konnte,  der  philologisch-liistoriBchen  Religionswissen- 
schaft die  Geltung  erkämpft,  die  sie  hat.  Daß  die^e  Zeitschrift 
mit  einiger  Anerkennung  den  Zielen  dienen  kann,  denen  sie 
dienen  will,  danken  wir  seinem  Wirken.  Es  muß  uns  ein 
heiliges  Vermächtnis  sein,  daß  wir  die  festen  Grundlagen  nicht 
verlassen,  auf  denen  eben  diese  Lebensarbeit  sich  allein  auf- 
gebaut hat.  Auf  irgendwelches  Einzelne  seiner  Lehre  kommt 
es  nicht  an:  sein  wissenschaftliches  Leben  und  Lehren  als  ein 
Gimzes  kann  den  Weg  zeigen,  den  die  Religionswissenschaft 
zu  gehen  hat,  um  nicht  von  den  drängenden  Tendenzen  des 
Tages  oder  den  Wogen  der  Phrase,  der  Rhetorik  und  Sophistik 
in  die  Lre  getrieben  zu  werden.  „Nur  das  im  Menschen  ist 
dauernd,  was  in  den  Herzen  von  anderen  fortlebt^,  hat  er  im 
Yorigen  Jahre  an  seinem  70.  Geburtstage  zu  uns  gesagt.  Mochte 
auch,  nachdem  Hermann  XJsener  nicht  mehr  unter  uns  ist, 
seines  freien  Geistes  strenge  Zucht  walten  in  diesen  Blättern 
und  etwas  von  dem  Segen  dieses  Lebens  yoU  Feuer  und  Kraft 
auf  ihnen  ruhen,  solange  sie  in  die  Welt  hinausgehen  werden. 

A.D. 
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Von  Albreoht  Bieteiieh  in  Heidelberg 

Vorbemerkung.  Znm  Verständnia  der  folgenden  AoBführnngen  lat 
68  nötig  sn  wissen,  da6  eie  den  Anfang  einer  Eeibe  von  üntersncbungen 
bilden,  die  Ättnunmen  den  Titel  führen  werden:  ^VoJksreUgion.  Verguche 
aber  die  Ctnmdfortnen  religiösen  Deiikms*, 

Wer  Volksreligion  erfor&ehen  will,  wifil  immer  zuerst  uad 
Tor  allem  den  Volkebraiich  zu  befragen  haben.  Weder  die 
mythische  Erzählung;  die  vom  Ritus  mehr  und  mehr  lo&gelöet 
ihre  eigenen,  immer  freieren  Entwiokeltxngsformeii  ausgestaltet^ 
noch  die  Deutniigen,  die  daa  Volk  gelbst  mit  dem  Wet^^hael 
religiöser  Hmiptimdchaaungen  und  liiit  dem  Schwinden  der 
Erinnerung  an  verlorenen  und  vertriebenen  Glauben  fortwährend 
verändert,  können  nn»  den  Aufechluß  über  Grundfarmen  reli- 
giösen Denkens  geben,  den  die  allezeit  am  zahesten  fest- 
gehaltene jibeiligf»  Handlung",  soweit  sie  durch  schaj-fe  Be- 
obachtung und  zuverlässigeu  Bericht  jedem  Zweifel  und  jedfrni 
Schwanken  enthoben  werden  kann,  allein  noch  zu  bringen  im- 
stande ist.  Wenn  der  Glaube,  der  ihn  schuf,  längst  ab- 
gestorben ist,  bleibt  der  Ritus  Jahrhunderte  lebendig  in 
dem,  was  wir  kurzerhand,  ohne  einstweilen  Mißverständnis 
%xx  fürchten,  „Voiksbrauch*'  nennen.  Ist  doch  auch  bei  der 
Untersuchung  des  religiösen  Denkens  der  sog.  „Naturrölker" 
der  Tatbestand  der  Riten  und  Bräuche,  die  ohne  Vorurteil 
beobachtet  und  einwandfrei  beschrieben*  ja  neuerdings  gar 
it  selten  bereits  photographiert  worden  sind,   die  sicherste, 


«ft  £e  «zig«  zareräBmgt  GrumiUge^  attf  da- 

buit  werian   kasn,    -nhrend  BeohacUjugw,    die    dnnsii 

Mittflt  qineUidicr  Tenündigng  gbigai,    in  der  Begd 


Der,   wddwr   GiuidliRniiai    r&ligioseQ   Denkens   erkamoi' 
wiJ],   muB   Bit  der  Unfambcltiizig  des  Bimndiee  dee  „YolkeB** 
WgisiieD,  drlL  Qm  ee  k>  kurz  als  mS^eh  sa  bezeiGtuBea,  der 

„Vntentihichk^  der  Neiiimcti,  die  tuebt  durch 
Kultur  geistig  noigerieltet  tmd  bis  su  einem 
geringeren  Grade  religio«  umgeformt  und  dnrch  die  Einwirkung  ( 
bestimmter  gesehicktlicher  Persönlichkeiten  über  alten  61«aben 
hiaüasgeführt  ist.  Gewiß  ist  aach  die  unterste  Schicht  dorck 
Personen  in  geschichtlicher  Entwickelong  gestaltet;  tur  nns 
aber  ist  hier  weder  Geschichte  noch  Persönlichkeit  erkennbar, 
für  nns  handelt  es  sich  eben  am  den  „allgemein  eämischen 
TjDterpfnmd''j  den  ewigen  and  gegenwärtigen,  ans  dem  alle 
historischen  Religionen  wachsen  ^  aus  dem  sie  immer  wieder 
ursprüngliches  Leben  ziehen  und  in  den  sie  zurücksinken, 
je  nachdem  ihr  geschichtliches  Leben  sich  auslebt  Der 
^alte^  Glaube  ist  jedesmal  für  den^  der  über  ihn  hinaus  ist 
oder  zu  sein  meint ^  das,  was  bei  uns  im  entsprechenden  FaUe 
Aberglaube  genannt  wird.  Der  abergläubische  Brauch  ist  immer 
einmal  Ritus  des  lebendigen  Glaubens  geweseUi  mögen  nun 
auch  mit  dem  Bewußtsein  seines  ursprünglichen  Sinnes  seine 
froheren,  häufig  viel  höhereu  und  reicheren  Ausftihrungsmittel 
verloren  gegangen  oder  zu  kläglicher  Niedrigkeit  herab- 
geiunken  sein;  der  niedere  Yolkebrauch  war  einmsJ  hohe 
Kultceremonie,  yieUeicht  das  Sakrament  einer  großen  Gemeinde 
—  wenn  das  auch  nicht  etwa  so  verstanden  werden  soll,  als 
gäbe  es  keinerlei  ,^ Aberglaube''^  der  nicht  als  Nebensproß  auf 
den  niederen  Landäächen  hätte  erwachsen  können^  die  nun  schon 
mit  den  verfallenen  Resten  verwesender  Religion  gedüngt  waren. 
Im  geschichtlichen  Leben  der  Eultumationen  ist  das  Altere 
in  Glaube  und  Brauch  in  dßr  Regel  unten  zu  liegen  gekommen^ 
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wo  es  BiQih  mit  onauerottbarer  Ztihigkeiti  oft  ftlr  uns  nur  noch 
an  schwaclien  Lebenszeichen  erkennbar ,  festgeklammert  hat. 
Wer  in  der  Untersuchung  des  Volksbrauches  von  den  Übei^ 
liefeningen  der  antiken  Völker  ausgeht,  wie  ich  es  tue^  wird 
immer  wieder  mit  der  großen  Schwierigkeit  zu  kämpfen  haben, 
dafi  eben  diese  ÜberKeferungen  von  antikem  Volksbrauch, 
durchsetzt  von  sicher  falscher  späteren  Deutongi  oft  oder 
meist  für  Uns  schlechterdings  unverstandlich  bleiben^  solange 
wir  nicht  entsprechenden  Brauch  bei  anderen  Völkern  heran- 
ziehen, wo  er  etwa  in  einer  sozusagen  noch  verwandt  ge- 
bliebenen Umgebung  sicher  verständlich  ist  Aber  diese 
Analogien  —  ich  wende  ausdrücklich  hier  die  Bezeichnung 
vergleichender  Religionsforschung  nicht  an  —  dürfen  zu  nichts 
Weiterem  führen,  als  daß  wir  mit  ihnen  ausgerüstet  die  Über- 
lieferungen, die  wir  interpretieren  wollen,  besser  und  tiefer 
verstehen,  ohne  daß  wir  von  den  Überlieferungen  der  anderen 
Völker  irgend  etwas  hinübersetzen  in  die  tatsächlichen  Lücken 
geschichtlicher  Tradition^  die  wir  nicht  ausfüllen  können. 
Die  wesentlichsten  Dienste  der  Analogie  wird  uns  immer  die 
Kenntnis  des  Brauches  unseres  eigenen  Volkes  leisten  müssen, 
weil  wir  da  je  nachdem  der  Gefahr  des  Mißverstehens  am 
wenigsten  ausgesetzt  sind  und  weil  wir  ganz  doch  nur  be- 
greifen, was  in  unserem  eigenen  Leben  irgendwie  analog  lebt, 
was  Fleisch  ist  von  imserem  Fleische,  Blut  von  unserem  Blute. 
Durch  die  Volksreligion  zu  der  Erkenntnis  von  Grund- 
formen religiösen  Denkens  vorzudringen;  wird  am  ersten  Aus- 
aicht  haben^  wer  den  Brauch  und  Ritus  prüft,  der  um  die 
Grunderlebnisse  und  GhiindratBel  menschlichen  Lebens  fest- 
geblieben ist.  Man  hat  immer  wieder  beobachtet,  daß  um 
Geburt,  Hochzeit  und  Tod  bei  weitem  am  ausgedehntesten 
und  zähesten  der  Volksglaube  hei  den  verschiedenflten  Völkern 
seine  Bräuche  gruppiert  und  festgehalten  hat:  da  sind  allezeit 
für  die  Völker  Centralpunkte  religiösen  Denkens  gewesen. 
Von    mehr    oder    weniger    zeitlich    Ursprünglichem    sollte   in 
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solchen  Fragen  im  einzelnen  überhaupt  nicht  geredet  werden. 
Wer  vermißt  sich  denn  überhaupt  so  die  Frage  zu  stellen,  ob 
die  Eindrücke  Ton  irgendwelchen  Naturerscheinungen  oder 
etwa  des  Ereignisses  des  Todes  zuerst  die  größeren  Wirkungen 
auf  das  religiöse  Denken  und  Empfinden  des  primitiven  Menschen 
gemacht  haben?  Als  ob  der  primitive  Mensch  in  einer  Ein- 
heit und  Einheitlichkeit  begrifflich  zu  erfassen  oder  geschicht- 
lich zu  erreichen  wäre.  Und  doch  vermißt  man  sich  immer 
wieder,  den  ,, Ursprung^  der  Beligion  im  Seelenkult  oder  in 
Naturverehrung  irgendwelcher  Art  nachweisen  zu  wollen^,  eines 
so  falsch  oder  vielmehr  so  imwißbar  wie  das  andere.  Aber 
von  solchen  Fragen,  die  einstweilen  den  „Beligionsphilosophen^ 
überlassen  bleiben  sollten,  abgesehen:  über  alle  anderen  irdischen 
Eindrücke  hinaus  bewegt  den  Menschen  das  Geheimnis  der 
Zeugung  und  des  Sterbens.  Die  Fülle  der  Brauche  bei  (Ge- 
burt, Hochzeit  und  Tod  zeigt  es  in  den  Überlieferungen  auch 
der  antiken  Kulturvölker.  Hier  gilt  es  einzusetzen,  wenn  wir 
zu  den  Wurzeln  religiöser  Anschauung  auch  dieser  Völker  ge- 
langen, ich  will  lieber  sagen,  einen  Weg  ausfindig  machen 
wollen.  Die  Frage  des  Woher  und  des  Wohin  des  Menschen 
beantwortet  jeder  Mensch  irgendwie  nach  Maßgabe  der  Formeuj^. 
in  denen  sein  Denken  gefaßt  ist.  Hier  sind  die  größten  Ge- 
heimnisse nicht  nur,  hier  sind  die  Mächte,  die  den  ganzen 
Menschen,  sein  Empfinden  und  Wollen  im  Innersten  erregen, 
hier  glaubt  nicht  nur  der  primitive  Mensch  das  Wirken  gött- 
licher Wesen  besonders  unmittelbar  zu  erkennen,  die  Schauer 
der  Angst  vor  den  unfaßbaren,  die  versöhnt  und  verscheucht 
werden   müssen,    und   das   Drangen  nach   der  Hilfe   der  ün- 

>  Das  Yermesseuate  ist  es  freilieb,  wenn  Leute,  die  gar  nicht 
wissen,  in  welchem  Sinne  heutige  Hauptbegriffe  geprägt  und  gebraucht 
sind,  mit  ihnen  Midbranch  treiben  und  etwa  solchen,  die  unter  Animis- 
mus  die  Beseelung  der  gesamten  Nator  in  einem  unwillkürlichen  not- 
wendigen Denkrorgang  verstehen,  vorwerfen,  daß  sie  den  Seelenkult  %ux 
Grundlage  aller  Religion  machen,  oder  aber  —  noch  h&uiiger  —  den 
„Animismns''  lehren  wollen,  den  sie  verkehrt  verstanden  haben. 
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berechenbaren  y  die  gelockt  und  gezwungen  werden  müasen. 
Erzeogtwerden  und  Sterben  ist  das  Geheimnis  des  Menschen- 
anfanges  und  des  Menschenendes;  Zeugungskraft  und  Zeugungs- 
drang  Ist  das  Wunder  seines  Leibes  und  Lebens ,  Todesgrauen 
das  einzige  Schrecknis,  das  auch  der  starke  Mann  nie  Tollig 
£u  bannen  Termag^  das  rätselhaft  Furchtbarste,  das  dem  Leben- 

:^digen  hassende  Feinde,  die  ^,  Todfeinde '',  antun  können. 

Wir  würden  weite  Umwege  gehen,  wollten  wir  alles  an- 
führen, was  wir  aus  dem  griechischen  und  römischen  Alter- 
tum von  den  Bräuchen  wissen,  die  sich  tun  die  Gebtirt  des 
Menschen  festgesetzt  haben;  denn  hier  müßten  wir  ztmächst  be- 
ginnen. Yielea  findet  sich  bequem  in  allerlei  Handbüchern  zu- 
iammenges teilt.  Wir  würden  auch  yieLfach  nur  immer  wieder 
gewisse,  uns  genügend  vertraute  Anschauungen  kennen  lernen, 
Yor  allem  die  gerade  bei  der  Geburt  eines  Menschen  besonders 
mächtige  Dämonenfarcht,  aus  der  eine  mannigfaltige  Reihe 
von  Schutz-  und  Abwehrmaßregeln  vor,  während  und  nach 
dem  Qeburtsakte  hervorgehen,  weiterhin  die  mannigfachsten 
Reinigungsbräuche,  die  Bindung  des  Sandes  an  den  häuslichen 
Herd  und  seinen  geweihten  Bannkreis  etwa  durch  einen  „Um- 
lauf, die  Weihung  von  Teilen  des  Kindes  an  göttliche  Wesen, 
die  sonst  sein  Leben  verlangen  konnten,  oder  gar  die  Namen- 
gebung   mit   ihren   Reinigungs-    und  Weiheriten.       Es    bleibt 

[  uns  in  all  den  Begehungen  kaum  irgend  etwas  unklar,  es  führt 
uns  aber  auch  kaum  irgend  etwas  bis  zu  dem  Punkte,  an  dem 
iich  ein  Glaube  über  die  Herkunft  des  neuen  Wesens  erkennen 
ließe.  Es  ist  ja  auch  das  bedeutsam,  daß  sich  so  vielfach 
im  Volksbrauch  gerade  das  in  tiefem  Hintergrund  verbirgt, 
was  das  große  Geheimnis  anzutasten  schiene. 


I 

Ee  mSgen  drei  seltsame  Riten  bei  Geburt  und  Tod,  von 
denen  uns  aus  römischem  Altertum  man  mochte  sagen  ganz 
sufKllig   vereinzelte  Zeugnisse   geblieben  sind,  den  Ausgangs* 
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punld;  der  UnterBuclnmgen  bilden.  Sie  sind  aus  den  Über- 
Uefenmgen  eben  dieses  römischen  Altertnine  aUein^  das  sie 
bis  in  späte  Zeit  geübt  und  gekannt  bat^  nicht  %tt  erklaren. 
1  Seit  lange  hin  ich  aufmerksam  geworden  anf  den  be^ 
deutsamen  Wortlaut  einer  ganz  versprengten  Angabe  Ton  römi- 
schem Brauch^  die  uns  zunächst  gar  nichts  Besonderes  zu  über- 
liefern scheint.  Bei  Augustinus  (de  civ.  d.  IV 1 1)  wird  nach  Varros 
Antiquitates  rerum  diviuarum  neben  öottheiten,  die  mit  der 
Geburt  des  Menschen  zu  tun  haben,  auch  Levana  genannt:  sie 
bebe  die  Kinder  von  der  Erde,  levat  de  icrraK  Man  wird 
eine  Erklärung^  wie  sie  gegeben  worden  ist^  dafi  Levaua  die 
Kinder  von  der  Erde  aufhebe,  um  sie  für  die  Zukunft  dazu 
kmftig  zu  machen^  sich  selbst  von  der  Erde  erheben  zu  können, 
nicht  ernsthaft  erwägen  wollen,  um  so  geneigter  wird  man 
vielleicht  sein,  eine  Levana  zu  verstehen^  die  den  Vater 
das  Kind  von  der  Erde  au&ehmen  läßt  in  dem  bekannten 
rechtlichen  Akt,  durch  den  der  Vater  das  Kind  anerkennt* 
Die  rechtlich  feststehenden  Aosdrücke  für  diesen  Akt  sind  aber 
tollere  und  stiscipere^  Und  der  Zusatz  de  terra  wird  doch  auch 
dann  in  der  Angabe  solchen  Br.iuches  immerhin  seltsam.  Kam 
es  denn  irgendwie  darauf  an,  daß  das  Kind  auf  die  Erde 
gelegt  und  von  dort  aufgenommen  wurde?  Ich  weiß  sehr 
wohl,  wie  vorsichtig  wir  in  der  Verwendung  der  Deutung 
einer  Indigitamentengottheit  wie  hier  der  Levana  sein  müssen; 
daß  demjenigen,  dem  der  Wortlaut  bei  Aagustin  verdankt 
wird,  anderswoher  als  aus  der  Deutung  des  Namens  Levana 
der  Gedanke  an  die  terra  kam,  darf  man  behaupten,  auch 
wenn  man  den  Angaben  des  fast  anmittelbar  vorhergehenden 
Satzes  (ipse)  apem  [erat  nascmUibtis  excipiendo  eos  sinu  terrae 
et  vocdur  Opis  keine  Bedeutung  beilegen  wird,  weil  das  ja 
aus  dem  Namen  und  der  Bedeutnng   der  Ops  herausgesponnea 

*  8.  Agahd  M,  Ter.  Varronü  antiquitatum  rer.  div,  Ubri  I  XIV 
XV  XVJI  XXIV.  Suppl  £u  FUckeis.  Jahrb.  S  170.  Vgl.  TertaUian 
ad  mU.  Uli,  *  Preller  ItÖm.  Myth.  n=  210. 
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eem  mag.  Ich  würde  aber  auch  jene  immerhin  nicht  pracise 
Überliefenmg  hier  nicht  weiter  erörtert  haben,  wenn  wir  nicht 
sonst  eben  den  Brauch  kennten,  dafi  ein  nengeborenes  Kind 
anf  die  Erde  gelegt  werden  und  Ton  dort  erst  aufgenommen 
werden  muß.  Ich  iuhre  zunächst  einige  Beispiele  aus  Italien 
an^  die  in  moderner  Zeit  beobachtet  sind.  Gennaro  Finamore 
berichtet  z.  B.  in  den  „Tradizioni  popolari  Äbruzzesi  (Curio* 
sitä  popolari  tradizionali  pubbL  OiuBeppe  Pittre,  Torino- 
Palermo  1894  p,  67  ff)*:  La/vato  e  infasciato  ü  neonate  la 
levcUrice  lo  posa  in  terra  (Garamanico,  Fara  filiorum  Petri).  — 
Jktsta  posarlo  per  poeo  su  di  un  panno  lano  stcso  per  terra 
(Ortona  a  mare^  Cittä  S.  Angelo).  —  AvvoÜo  in  un  panno  lano, 
ü  neonate  si  posa  per  poco  sul  piano  dd  focdare,  per  farrjU 
indurire  le  ossa  (Lanciano,  S.  Eiisanio  del  Sangro,  Castiglione 
CaBauria).  Man  wird  hier  immittelhar  den  Eindruck  hahen^ 
daß  das  Legen  gerade  auf  die  Erde  in  dem  Brauche  von 
wesentlichster  Bedeutung  ist^  und  man  wird  das  Legen  ml 
piano  dd  focolare  yielleicht  Torsichtigerweise  lieber  ganz  von 
dem  Legen  in  terra  getrennt  halten. 

Wenn  wir  uns  nun  weiter  durch  Analogien  zu  dem 
Brauche,  der  in  Rede  steht,  besser  zu  orientieren  versuchen, 
so  finden  wir  in  deutschen  Landen  nicht  unbeträchtliche  Zeug- 
nisse dafür,  daß  das  neugeborene  Eind  auf  die  Erde  gelegt 
werden  muß.  Schon  altdeutsche,  im  besonderen  auch  skandina- 
vische Sitte  ist  es  gewesen,  daß  der  Vater  das  Kind  eben  von  der 
Erde,  auf  die  es  gelegt  war,  aufheben  mußte,^  Aber  auch 
von  dem  heutigen  Brauche  gibt  es  mannigfache  Zeugnisse: 
im  württembergischen  Oberamte  Ohringen  legte  bis  vor  kurzem 
die  Hebamme  das  Neugeborene  auf  den  Boden,  von  dem  es 
der  Vater  aufhob.^    Auch  diese  Bräuche  führen  darauf f  daß  es 


'  Diese  Angaben  verdanke  ich  memem  Kollegen  ?oti  Dohn. 
-  Weinhold  Deutsche  Fratzen  19$. 

*  8o  bezeugt  £.  H.  Mejer  Badisches  Volksleben  im  19.  Jithrhunäert^ 
I90a,  S.  16. 
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wsprünglicli  mü  dieser  Süte  noch  eine  andere  Bewandtnis  haUe^ 
als  daß  Maß  dadu/rek  das  Kind  von  Seiten  des  Fötors  anerkannt 
werden  sollte^;  davon  niclit  zu  reden ^  daß  die  Deuttmgen, 
die  uns  Tielfach  gegeben  werden^  daB  das  Kind  eo  stark^ 
arbeitsam^  gescheit  werden  sollen  einer  aufgeklärten  d,  k.  dem 
Branck  gegenüber  lediglick  unwiBaenden  Zeit  entstammen.  Es 
gibt  sichere  Zeugoisfie  dafttr^  daB  wir  nicht  in  dem  Legen 
des  Bandes  an  den  Herd,  an  den  Ofen  nnd  unter  den  Tisch, 
von  dem  oft;  berichtet  wird,  das  Wesentliche  des  Brauckes 
zu  sehen  haben,  Ton  dem  etwa  das  Legen  auf  die  Erde  erst 
eine  zuletzt  übrig  gebliebene  Abschwächung  wäre.  loh  wurde 
erst  ganz  sicher,  daS  das  Legen  auf  die  bloBe  Erde  ein  be- 
sonderes Ingredienz  der  heiligen  Handlungen  am  Neugeborenen 
ausgemacht  haben  müsse^  als  mir  eine  hessische  Landsmännin' 
zuTcrläBsigen  Bericht  gab^  wie  sie  selbst  als  Kind  nachträglich 
—  die  Kränklichkeit  der  Kleinen  sei  dem  zugeschrieben,  daß 
sie  nach  der  Geburt  nicht  auf  die  Erde  niedergelegt  worden 


*  So  BAgt  ftchoB  EtDst  Samter  in  seinem  prUcbtigen  Aufsa-tz  Antiker 
und  moderner  Volk^braiAch^  Beilage  der  AUgefn,  Zeitung  Nr.  116  vom 
26.  Mai  1^08.  (Vgl  deis.Verf.  FamHienfesU  der  Griechen  und  Homer  S%S.) 
Er  hak  bereits  den  antiken  and  deuttcben  Brauch  anch  in  diesem  Falle 
aniammeogestellt.  Er  findet  die  Erkiaorang  mit  Hilfe  der  griechischen 
äfi^$dQ6^tcc^  bei  denen  das  Kind  um  den  Herd  getragen  und  dann  dort 
niedergelegt  wird,  nnd  mit  Hilfe  der  deutschen  Bräuche,  nach  denen 
das  Kind  am  Herd  oder  weitejrhin  dafOr  am  Ofen  oder  unter  dem 
Tische  niedergelegt  wird,  darin«  daß  das  Kind  unter  den  Schnts  der 
Hausgötter  gestellt  wird.  Da«  halte  ich  für  durchaus  richtig,  nur  er- 
schöpft es  noch  nicht  das  Verständnis  der  einzelnen  Elemente  eines 
Brauches,  der  wie  die  meisten  Riten  derart  nicht  aus  einem  einzigen 
Momente  entstanden  xu  sein  nnd  darum  auch  nicht  aus  einem  Punkte 
erklärt  zu  werden  braucht.  Weiteres  ».  oben.  Die  &i^t>ig^ftia  gehören 
nicht  in  meinen  Zusammenhang.  Das  Legen  auf  die  Erde  ist  da, 
wenigstens  in  unseren  Zeugnissen,  gau£  verschwunden  oder  nie  TOr< 
banden  gewesen.  Wieweit  beides  darin  einen  ursprünglichen  Zu- 
sammenhang haben  konnte,  daß  für  den  ursprünglichen  Menschen  seine 
Erde  natürlich  der  Erdboden  Beines  Hauses  war,  l^t  eich  auf  Grund 
Ton  Zeugnissen  nicht  erörtern. 

*  i«rau  Elise  Meutsel  in  Frankfurt  a,  M.  (an»  Marburg), 
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sei  —  auf  herbeigeBchaffte  frische  Erde  gelegt  werden  mnßte 
unter  allerlei  magischen  „Formalitäten".  Dabei  spielte  die 
Erde  nicht  im  mindesten  die  Rolle  eines  medizLoischen  Hans- 
mittels.  TJnd  es  kann  doch  nnr  in  diesem  Zusammenhange 
Terstanden  werden,  wenn  die  Hebamme  auch  noch  den  Namen 
„Erdmutter"  führL^  ^Hebamme^  wie  „Erdmutter''  werden 
dann  in  modemer  Literatur  wortlich  ebenso  erklärt ,  wie  der 
Bomer  nach  dem  Zeugnis,  Ton  dem  ich  ausging,  seine  Levctna 
erkürte. 

Wenn  das  Kind  an  den  Herd  ohne  Zweifel  zu  dem  Zwecke 
gelegt  wird,  es  den  Schutzgdttem  des  Hauses  zu  weihen  und 
zu  yerbinden,  es  ihrem  Schutze  zu  Übergeben,  ähnlich  wie 
man  das  Kind  dem  Schutze  der  Götter  Übergibt^  denen  man 
es  im  Tempel  darsteUfc,  in  deren  Schoß  man  es  legt.,  so  kann 
ein  Legen  des  Kindes  auf  die  Erde  auch  nur  Weihung  und 
Übergabe  an  eine  Gottheit  bedeuten.  Diese  Gottheit  aber 
wäre  ersichtlich  keine  andere  als  die  Erde  selbst.  Sehen  wir 
uns  in  römischen  Überlieferungen,  von  denen  wir  ausgingen, 
um,  so  werden  wir  freilich  eine  zureichende  Erklärung  für  die 
BoUe,  die  die  Erdgottheit  hier  zu  spielen  hätte,  nicht  finden. 
Wir  keiinen  Tor  allem   als  ursprüngliche  Erdgöttin  die  TeUuSf 

^  Angäben  bei  Rochhols  Alemannisches  Khiderlied  und  Kinderspiel 
STSff,  (dort  aucb  weiteres  zur  humi  positiö  infantum).  Den  Hinweia 
rerd&nke  ich  Hoffmann-Krajer  in  BaaeL  —  Ben  Brancb,  den  ich  für 
manche  Gegenden  in  Deat«cblsnd  bezeugt  fand,  daß  man  Kindern,  nm 
deten  Krbaltnng  man  beBonders  bange  sei,  einen  mit  Erd  zusammen' 
gesetzten  Namen  2.  D.  Krdmann  geben  müsse,  nm  sie  sicher  am  Leben 
2u  erhalten  (Wnttke^  De^itscker  Volksaberglaube^  SS7,  Kjioop,  Volkssagen 
a¥$  dem  ikü,  Hiiüerpommem^ ?bb) ^  dessen  ich  aucb  in  meiner  Miihras- 
htwrgie  144  gedacht«  (ich  gebe  oben  die  Ansführung  des  dort  nur,  soweit 
es  notwendig  war,  angedenteten  Gedankenganges),  wage  ich  non  nicht 
mehr  irgendwie  sa  verwenden «  nachdem  mich  Edward  Schröder  belehrt  r 
^Erdinann,  Erdwin  usw.,  nsw,  beaondera  aber  Erdmnth  und  Erdmnibe 
sind  ebenso  wie  die  ihnen  gegebene  Deutung  eine  Erfindung  ober- 
■fcffhsisfiher  Pastoren  aus  dem  17.  Jahrhundert.^'  Freilich  hat  den 
Faftoren  ihre  Theologie  allein  die  oben  angedeutete  Erkl&nmg  doch 
wohl  nicht  eingegeben. 
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wie  sie  epäter  so  häufig  heißt,  TeSas  nuxter.  Nur  ein  Zeug- 
nis wollen  wir  hier  festhalten^  daa  uns  nahe  an  die  Sphäre 
führt,  in  der  wir  unfcerßiicheQ.  TeUns  wird  hei  der  Ehe- 
schließimg  angerufen:  zo  der  Stelle  in  Vergüs  AeneiB  IV,  166, 
wo  es  heißt,  als  Aneas  und  Dido  in  die  Höhle  fliehen,  in  der 
fite  ihre  Hochzeit  begehen,  prima  et  Telius  et  prcmuba  Inno 
dani  siffnumj  Bteht  hei  Servina:  gfiidam  sane  diam  Tellurem 
praeesse  nupiiis  tradutU;  nam  ei  in  auspiciis  nuptiarum 
invocaiur:  cui  diam  virghies^  vel  cum  ire  ad  domum 
mariti  coeperintj  cel  lafu  ibi  pogiiaej  diversisnomini^ 
hus  vel  ritu  sacrificant  Alle  antiken  Hochzeitsriten,  so- 
weit sie  nicht  einfach  luatralen  Charaktere  umd  (was  denn 
freilich  doch  öfter  keine  ganz  ausreichende  Erklär nng  ist)  oder 
eich  anf  die  Aufnahme  der  Frau  in  einen  neuen  Kult  beziehen, 
gelten  der  Zeugung  und  Geburt,  dem  Kindereegen  Ungezwungen 
ergibt  flie.h  der  Gedanke,  daß  die  Telius  mai^  ihn  geben  soll 

Aber  wir  können  auf  rÖmiBchem  Boden  zu  weiterer  Er- 
kenntnia  nicht  kommen*  Die  angezogenen  Zeugnisse  stehen 
zu  vereinzelt.  Und  ebensowenig  ist  in  DeutschJaud  für  die 
deutschen  Bräuche,  die  augefUhrt  wurden,  ii^^endeine  direkte 
Aufklärung  zu  finden.  Wir  müssen  wiederum  weiter  greifen, 
um  durch  noch  andere  Analogif^n  womöglich  belehrt  und  besser 
orientiert  zurückkehren  zu  können. 

Wer  auch  nur  ein  wenig  die  Literatur  über  die  sogenannten 
kulturlosen  Völker  beachtet  hat,  der  weiß,  wie  verbreitet  bei 
vielen  von  ihnen  der  Glaube  an  eine  „Mutter  Erde"  ist  Bei 
ihnen  sind  ,,  Volksglaube^^  und  „Volksbrauch  ^^  ihre  ganze 
Religion  und  ihr  ganzer  Kultus.  Bei  den  Eiageborenen  von 
Nordamerika,  den  Indianern,  spielt  die  Erdmutter  die  größte 
BoUe.  Den  Gomuitschen  ist  die  Erde  ihre  eigene  Mutter,  der 
große  Geist  ihr  Vater,  General  Harrison  rief  den  Häuptling 
der  Shawnees,  Tecumseh,  zu  einer  Unterredung  „Komm  her, 
Tecumseh,  und  setze  dich  zu  deinem  Vater  t"  ;yDu,  mein 
Vater?"   sagte  der  Häuptling.     „Nein,   die   Sonne    dort   (nach 
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üir  hinweisend)  ist  mein  Vater  nnd  die  Erde  iat  meine  Mutter, 
ich  will  an  ihrem  Büßen  ruhen"  und  er  setzte  sich  an  ihren 
Busen.  Die  Eariben  sagten  beim  Erdbeben ,  daß  ihre  Mütter 
Erde  tanze;  sie  gebe  ihnen  so  ein  Zeichen^  daB  sie  anch 
tanzen  sollten.^  Ans  Gentral-Anstralien  berichten  Spencer 
nnd  Qülen'  Ton  einem  Erdloch  nnd  daranliegenden  Stein,  tJie 
Eraihipa  stanCf  ans  dem  die  Kinder  herauskommen.  There 
is  on  one  siäe  of  U  a  round  hole  through  which  ihe  spirii 
childrm  are  supposed  to  he  on  tJie  lookmtt  for  wom^n  wlw  may 
Chance  io  pas$  near,  Weiber,  die  Eonder  wünschen,  wallfahrten 
zn  diesem  Steine.  It  is  firnüy  heliemd  ihat  msiting  ihe  stofie 
um  resuU  in  concepiion*  If  a  young  tcoman  hat  to  pass  near 
to  Ote  stone  and  does  not  msh  to  have  a  diMd  she  will  carefully 
düguise  her  ymiÜ^f  distotiing  her  fam  and  Walking  wW^  ihe  aid 
cf  a  stick.  Slie  wiU  hend  herseif  double  Uke  a  very  dd  woman^ 
ihe  tones  of  whose  voice  she  wiU  imitater  saying  „IhnH  come  to 
me,  I  am  an  dd  woman^'.^ 

Bei   den  Armeniern   gilt   die   Erde   ,^als    der  Mutterstoff, 
aus  dem  der  Mensch  gebaren  wird''/     In  Märchen  und  Sagen 


*  Tylor  Anfänge  der  Kultur  (Übers.  Spengel  Ji.  Poske)  I  321;  dort 
weitere  QaeUeaangaben. 

'  Spencer  and  Gillen  The  Native  Tfibcs  of  Central  ÄusiraJia  887. 

*  Nach  dem  Glauben  der  Maori  in  NenseeJaud  entstehen  die 
Meaacben  «o,  daß  zwei  göttliche  We«en,  der  Tümaaraata,  der  den  fegten 
Kern,  das  Gebein  der  Erde  repräsentiert ,  tind  der  Tiimataaraatai,  der 
die  lockere  Hülle ,  den  Strand  auf  wnrf^  das  Fleisch  des  Landes  repr&sen' 
tiert,  Menschengestalt  annehmen,  Schirren  Die  Wandersagen  der  Neu- 
Meeländer  147,  wo  noch  die  bedeutsame  Tatsache  angegeben  wird,  dall 
u'hetiwi^  das  Wort  für  Erde,  axicb  die  Pkcenta  bedeute,  „welcher  nach 
neaseel&ndiÄcher  Lehre  ein  so  Torwiegender  Anteil  an  der  Menschen- 
en&engnng  ankommt ^^ 

^  So  lautet  wörtlich  die  Angabe,  die  mir  Herr  Chalatianz«  Lektor 
an  der  Universität  Heidelberg,  gemacht  hat.  Auch  die  oben  folgenden 
Angaben  über  armenischen  nnd  ruBsiBchen  Glauben  stammen  ron  ihm. 
Er  ist  des  Deutschen  so  ma.chtig,  daß  auch  seine  deutsch  gemachte 
Angabe  objektiven  Wert  hat.  Armenischem  und  raBsischem  Volksglauben 
iii  er  seit  längerer  Zeit  su  wissenschaftlichen  Zwecken  nachgegangen. 
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brauchen  die  Ditb  dem  Menschen  gegenüber  häufig  das  Attribtit 
^Holatßm*',  d.  i,  „ Erdgeborener'*.  In  russischen  Liedern  und 
Sagen  ist  ein  Ausdruck  gebräuchlicli,  der  etwa  die  „Mutter 
Feucht -Erde"  bedeutet.  In  der  Mythologie  der  Lappen  und 
Eethen  iet  es  nicht  anders^  sie  verehren  die  Erde  als  ihre 
Mutter,  Die  Finnen  haben  Uiko,  den  Großrater,  den  Himmels* 
gott,  und  Äkka,  die  Großmutter,  die  Himmelsgottin.^  Die 
Esthen  rufen  die  Erde  als  Schutzgdttin  der  menschlichen 
Geburt  an^  — *  ein  far  uns  besonders  bedeutsamer  Zug. 
Einige  Stämme  Indiens  haben  noch  heute  einen  ausgebildeten 
Kultes  der  Erdmutter^  während  z.  6.  schon  für  den  Tedischen 
Glauben  die  Erde  und  der  Himmel  Mächte  Yon  nur  schatten- 
hafter Bedeutung  geworden  waren.  Mit  einem  aus  ,,uralfcer  Zeit 
ererbten  Ausdruck*',  so  drückt  sich  Oldenberg'  aus,  wird  Tom 
Vater  Himmel,  der  Mutter  Erde  gesprochen.  Besonders  deutlieh 
läßt  sich  noch  die  Vorstelluiig  der  alten  Peruaner  und  mehr 
noch  der  Mexikaner  erkennen.  Die  ersteren  verehrten  die  Mama- 
Pacha,  die  „Mutter-Erde"  Die  Mexikaner  kamen,  so  glaubten 
»ie,  aus  der  Erde,  aus  Chicomoztoc,  dem  Ort  der  sieben 
Höhlen.  Der  ,,Ort,  wo  die  Kinder  der  Menschen  erzeugt 
werden",  i«t  zugleich  das  Totenreich.  Es  ist  zugleich  die 
Unterwelt,  der  Ort  der  Vorfahren  und  die  Urheimat.*  Die 
Peruaner  kennen  aber  auch  steinerne  Menschen^  die  erst  durch 
Kamengebung  belebt  wurden,  und  es  ist  wohl  nicht  voreilig 
angenommen,  daß  die  Menschen,  die  etwa  nach  dem  Glauben 
der  Iranier  aus  Beiepflanzen,  der  Altnorweger  aus  Askr  und 
Embla,  Esche  und  Ulme  wurden,  eben  auch  als  aus  der  Erde 
hervorwachsend  nach  dem  gleichen  Glauben  an  die  Mutter  der 
Menschen,   die  Erde,   beurteilt  werden  müssen.     Freilich  muB 


»  Tylor  ft.  a.  0.  11  ÄTlff.  •  CftttrdD,  Fmn.  Myih.  %9. 

•  Eeligion  des  Veda  240. 

*  K.  Tb  Preuß  Archiv  f,  Meligifmmmsenm^.  YH  234.  Ygl  Preui 
Die  Feuer ffötter  cds  Auswart ffvpunkt  mm  VtrHändnis  der  mex^  Religian^ 
MiU.  afUhrcp,  Ges.  190S,  148  ff. 
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immerhin  anfleinandergehalten  werden^   ob    es    eich   um   einen 

fythns  TOn  der  Entstehung  der  ersten  MenBchen  handelt^  oder 

'HiXD  einen  Glauben  an  dJe  Herknnfb  jedes  ein^ebien  Mensehen, 

der  geboren  wird,  so  sehr  beides  offensichtlich  in  einem  engen 

Zusammenhang  gestanden  hat. 

Den  Brauch,  das  neugeborene  Kind  auf  die  Erde  zu  legen, 
abe  ich  in  der  mir  bekannt  gewordenen  Literatur  nur  einmal 
bezeugt  gefunden:  bei  den  Weddas  auf  Ceylon  werde  das  Neu- 
geborene „auf  die  Erde  deponiert  und  dann  ein  Pfeil  an  seine 
Seite  hingelegt^,  das  sei  „eine  nie  vernachlässigte  Ceremonie, 
welche  die  Weddas  von  Wewatte  die  größte  Wichtigkeit  bei- 
legten".* 

Nach  diesem  Umblick  in  die  Anschauungen  so  Terschiedener 
Menschenarten  der  Erde  müssen  wir  doch  noch  einmal  zurdck- 


^  Die  koBmogonisclieu  Mytbeii  Tieler  NatutTÖlker  kennen  ein  erstes 
Paar,  ans  dem  alles  entsteht^  das  Weib  ist  die  Erde,  der  Mann  nlcbt 
selten  der  „Himmel''  oder  anch  der  Sonnengott,  das  Befruchtende 
natürlicherweise  Sounenstrabl  oder  KegengoB,  Eecht  lehrreich  sind 
Erzählungen  wie  die  des  neuseeländischen  SchOpftuigsmjthns:  Himmel 
und  Erde  hielten  sich  als  Ehepaar  umfaßt,  das  alle  Wesen  eräugte, 
die  aber  alle  im  Dunkeln  waren,  weil  jene  sich  so  dicht  umsclüOBseti 
hielten.  Die  Kinder  ratschlagten«  wie  sie  ans  Licht  kommen  könnten. 
Die  Trennung  der  Eltern  gelang  eufüich  dem  », Vater  der  Wälder":  er 
stemmte  den  Kopf  »?egen  die  Mutter  Erde,  die  Beine  gegen  den  Vater 
Himmel;  er  stielä  den  letzteren  in  die  Hoho  und  es  wurde  hell.  Der 
Himmel  weinte  im  Trenn uugsschmerz  Tautropfen  nsw.^  Grey  Polyne^iian 
Myihdiogie  ISöö  Anfang.  Merkwiirdiges  erwühnt  Frobenius  Welp- 
an^chmmmjf  der  Naturvölker  360  von  den  Yomba:  in  den  Tempeln 
stelle  man  die  Vereinigung  des  Himmelsgottee  und  der  Erdgöttin  durch 
stwci  untcrtasaeni^rmige ,  eng  aneinander  geschmiegte  Kaiebaasen  dar. 
Die  obere  sei  der  Himmel«  die  untere  die  Erde. 

*  Paul  und  Fritz  Saraain  Ergebnisse  naturtvüamseh,  Farschungen 
auf  Ceylon  III  608  f.  Wenn  der  Brauch  der  Weddas  um  einen  Pfeil  %\\ 
tanzen,  der  mit  der  Spitze  in  den  Boden  gestoßen  ist^  ein  der  Erde 
geltender  BefruchtougsKauber  sein  sollt^^  (was  auch  den  Herrn  Sarasin, 
wie  ich  durch  mündHche  Kitteilung  weiß,  liitgst  wahrscheinlich  er- 
schienen ist),  so  wire  auch  die  Rolle  des  Pfeils  verständlich.  Aber  wir 
mÜAsen  uns  in  diesem  Falle  einstweilen  damit  begnügen,  das  Tatsäch- 
liche einfach  zu  registrieren. 
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blicken  in  irgendwie  zugehörige  YorBteUmigen  unseres  eigenen 
Voltes.  Hier  müssen  wir  doch  am  ersten,  auch  wenn  direkt 
aussagende  Zeugnisse  des  Yolksbrauches  nicht  mehr  ander- 
weit Yorkanden  zu  sein  scheinen,  die  Gewahr  haben,  ohne 
arge  Mißdeutungen  noch  etwas  tiefer  zu  bücken.  Daß  man 
auch  im  deutschen  Glauben  schon  ältester  Zeit  die  Anschauung 
Ton  der  mütterlichen  Erde  gehabt  hat,  kann  durch  manches 
Zeugnis  belegt  werden  von  der  alten  Nerthus  an  {id  est  Terram 
nniirem  cdtmt^  Tac.  Oerm.  c.  40)  oder  dem  alten  angelsächsischen 
Zauberspruch,  der  den  Acker  wieder  firuchtbar  macht:  ercBy 
erce,  erce,  eordan  modor  oder  hol  ves  Om  fdde,  fira  modor 
„Heü  sei  dir  Erde,  der  Menschen  Mutter*^  Weiter  heißt 
es:  sei  du  wachsend  in  Gottes  Umarmung,  mit  Nahrung 
erfüllt  zum  Nutzen  der  Menschen^'. ^  Jakob  Grimm  be- 
ginnt seine  Besprechung  der  Er d  gottin  in  der  Deutschen 
Mythologie  damit:  „Fast  in  allen  Sprachen  wird  die  Erde 
weiblieh  und,  im  Gegensatz  zu  dem  sie  umfangenden  yäter- 
lichen  Himmel,  als  segnende,  gebärende,  fruchtbringende,  auf* 
gefaßt"*    Er  erörtert  fein  auch  die  Ahnlichkeitan  des  Kultes, 

^  S.  Grimm  BeuUche  Mythologie  1^  210.  E.  H,  Meyer  Germern, 
M}f&uilo§ie  287-     Grolther  Handbuch  der  german.  Mytiwlogie  455. 

»  I*  207.  8.  auch  die  Angaben  111*  183  ff.  Mogk  German.  Mytho- 
logie  188 ff.  Die  A«ffaB«ung  bei  E.  H.  Meyer  German.  Mythologie  267  a.  b,, 
der  von  einer  Umformtiiig  der  Wolken güttin  zur  Gt^ttm  dei  Erde  Hpncbt, 
„die  ja  mit  der  Wolke  durch  ihre  Manaigkeit,  BerühruDg  und  Befrachtimg 
durch  die«eibe  in  engem  Zneammemhang  steht^*(ll)\,  ^eigt«  wie  sogar  das 
Vertt&tLdnis  der  alten  Yerehrong  mütterlicher  Erde,  da«  Jakob  Grimm 
natürlich  im  wesentlichen  hatte,  einer  im  eigentlichsten  Sinne  bodenlosen 
Wolkenmythologie  verloren  gegangen  ist.  „Die  flog.  Erdgöttinnon  Bind 
durchweg  nur  die  Erde  be&nchtende  und  nur  deswegen  auch  wohl  nach 
der  Erde  benannte  WolkengOttinnen,  keineswegs  umgekehrt.*^  S.  294 
steht  wahrlich  «u  lesen:  „Änch  die  sog.  Erdgöttin  ist  nur  eine  Sproft- 
form  der  erdbefrucbteuden  WoIkengOttln  und  einer  ihrer  Haaptcbarakta^- 
£üge,  die  Mütterlicbkeit ,  erst  von  der  Wolke  auf  die  Erde  übertragen 
worden.''  So  blind  können  die  sinnlosen  Formeln  einer  solchen  Deutungs- 
nnd  Umdeatnngs-,, Mythologie^*  g^g^u  reli^Ose  Anscbauungen  machen^ 
die  dem  natürlichen  Denken  au  allen  Zeiten  die  klarsten  und  unmittel- 
barsten gewesen  sind,  —  Auch  bei  den  Germanen  kennt  man  das  Paar 
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der  sich  hier  tmd  da  nocli  m  Rudijiteiiteii  erkennen  läßt,  mit 
dem  der  phrygiuchen  großen  Mutter  und  der  Mutter  Ißis.  Und 
doch  seigt  sich  auch  da  alfibald^  daß  die  eigentliche  göttliche 
Mntter  Erde  ganz  in  den  Hintergrund  tritt  gegenüber  den 
großen  persönlichen  Gottheiten,  die  nur  in  einzelnen  Zügen 
ihre  Verwandtschaft  mit  der  alten  Menschemnutter  noch  er- 
kennen lassen.  Sie  bleibt  immer  in  einem  geheimnisvollen 
Dunkel,  gerade  wie  die  Tellu»  mater  in  Eom,  um  vom  grie- 
chiscben  Altertum  jetzt  noch  nichts  zu  sagen,  immer  mehr 
zurückgedrängt  worden  isi  Nicht  bloß  die  Beobachtxmg,  daß 
die  durchsichtigen  ßottemamen  deor  ,,  Sonne '^,  der  ,,Erde''  nie 

des  Himmelflgottes  und  der  ErdgGttin,  des  m^xmliclieD,  zeugenden  nnd 
der  empfangenden,  gebärenden  (Golther  Handluch  454 ff.).  Der  HimmelB- 
gott  tritt  aber  ganz  snrück  gegen  die  hohen  Götter^  denen  der  Kuli 
gilt,  und  ick  würde  auch  hier  nicht  einmal  wagen,  Himmel  nnd  Erde 
das  „äiteate"  Paar  der  Mythologie  za  nennen.  Damm  kann  ea  nicht 
weniger  von  größter  Wichtigkeit  aein  für  das  Verständnis  ältesten  Denkens. 
Wer  die  Zengung  vollbracht  hat,  wenn  neues  Leben  emporwäühat,  bleibt 
auch  orfiprünglichem  Denken  immer  viel  unbestimmter  und  wird  viel 
verschiedenartiger  erschaut  als  die  Muttter,  die  die  neuen  Geburten 
heranf sendet:  das  ist  ein  für  altemal  der  Schoß  der  Erde.  D&fi  es  mir 
nicht  dämm  su  tun  iat^  etwa  Mutter  Erde  und  Vater  Himmel  als  indo- 
germanische Hauptgottheiten  oder  gar  als  Hauptgottheiten  aller  m5g- 
Uehen  anderen  Völker  nachzuweisen^  wird  oben  immer  deutlicher  werden. 
Deahalb  brauche  ich  mich  aoch  nicht  mit  indogermaniBcben  Göttern, 
von  denen  ich  nichts  weiß,  auseinanderzuBetzen;  %.  B.  die  Ausfiihruugen 
EretAohmera  in  der  Minleitung  in  die  Geschichte  der  griech.  Sprache  dOt 
gegen ^  die  Qeltung  des  Himmels  und  der  Erde  als  indogermanischer 
Hauptgottheiten  überzeogen  mich  nicht  nnr  völlig,  sondern  zeigen  mir 
zwei  höchst  wertvolle  Tatsachen:  einmal,  daß  gerade  der  männliche  Teil 
de«  Paares  im  bfog  ydfiQg^  dessen  weitverbreitete  Vorstellung  natur- 
lich Kret*chmer  erkennt  und  bestätigt,  mannigfach  verschieden  gedacht 
und  verbunden  wird,  weiterhin  daß  in  mehreren  EinÄelentwickelungen 
in  ganz  ähnücber  Weise  das  Paar  und  im  besonderen  die  Erdgottheit 
im  dunkeln  Hintergrund  bleibt  und  eben  vor  den  Hauptgottheiten  zurück- 
tritt. Wenn  in  den  Kulten  irgendeines  Volkes  eine  Verehrung  der  Erde 
wie  vielfach  nicht  mehr  uachzuweisen  ist,  so  stört  das  darum  um  so 
weniger  meine  Schlüsse.  Daß  das  Ziel  meiner  Untersuchung  mit  den 
fielen  der  „vcrgleicheudcn  Mythologie*',  die  Kretacbmer  bekämpft, 
niobts  gemein  hat,  wird  sieb  zeigen. 
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zn  Namen  der  großen  Göttermäclite  geworden  sind  wie  die 
tmdtirchsichtigen  undeatbaren  Namen ,  erklärt  diese  Tatsachen: 
wir  glauben  zu  erkennen,  wie  eine  tiefe  Sehen  von  den  Ge* 
heininJaden  des  mütterlichen  Erdenschoßes^  der  eigenen  Mutter^ 
die  Hülle  zu  heben  verbietet. 

So  blieb  nnr  in  einem,  heute  auch  fast  verschwundenen 
Branche  das  Verhältnis  der  Neugeborenen  zur  Erde  erkenn- 
bar, den  niemajid  mehr  aus  dem  alten  Glauben  zu  erk^en 
weiß.  Aber  ist  denn  kein  Rest  .solchen  Glaubens  geblieben  in 
denii  was  das  Volk  auf  die  jedem  Volke  immer  lebendige 
Frage  antwortet:  woher  kommen  die  Kinder?  Sehen  wir 
eiixige  Antworten  an,  die  wir  natürlich  nicht  aus  den  Ant- 
worten auf  neugierige  Kinderfragen  entnehmen  dürfen.  Braun- 
schweig hat  seinen  Gödebrunnen  im  Osten  der  Stadt,  aus  dem 
die  Kinder  kommen^  Cöln  hat  seine  Klingelspütz,  aber  auch 
einen  Brunnen  an  der  St.  Kunibertaldrche,  wo  die  Kleinen  vor 
der  Geburt  um  die  Mutter  Gottes  heinnnsitzen,  die  ihnen  Brei 
gibt  und  mit  ihnen  spielt.  Im  Schwarzwald  bringt  das  Dorf- 
bäsele  die  Maidle  und  Büble  aus  den  „frischen  Bächen^,  die 
aus  den  Bergen  herunterkanimen.  Aus  dem  Titisee  am  Feld- 
berg, auB  dem  Frau  Hollenteich  auf  dem  Meißner,  dem  Festen- 
burger  Teich  bei  Schulenburg  im  Harz,  wo  die  große  Wasser- 
frau sitzt,  die  die  Kinder  bei  sich  hat,  und  unzähligen  anderen 
beziehen  alle  Weiber  dieser  Gegenden  ihre  Kinder.  Oder  aber 
aus  dem  Kinderbusch  bei  Grafrath,  aus  der  großen  Linde  bei 
Nierstein  in  Rheinhessen,  aus  dem  heiligen  Baum  bei  Nauders 
in  Tirol  (er  blutet,  wenn  einer  hmeinhaut),  aus  der  Tititanne 
am  Feldberg,  dem  Kindlibirnbaum  Im  Aargau  und  aus  ■<> 
vielen  anderen,  oft  auch  hohlen  Linden,  Buchen,  Eichen, 
Eschen.^     Endlich   aber  kommen   die  Kinder  nach  vielfacliem 


*  Wieweit  die  Rede  in  der  Bretagne  und  im  Elsafi,  da0  die  Kinder 
ans  Kzantköpfen  (cbonx)  kommen  (Norberg  Im  ürdsbrunncn  VH  127) 
odeT  gar  die  Schilder  der  Pariser  Hebammen,  anf  denen  die  Kinder- 
köpfchen   ans  Roten  herauflkommen,   hierher  gehören,   weif   ich  nichl 


Mntter  Erde 


-17 


^ 


GUuben  aus  Felsen^  und  aas  Höklen^  wie  etwa  im  BchwäbLBchen 
Staubachtale  die  Hebamme  alle  Kinder  ans  der  Hohle  dea 
Bioseasteins  bolt^  wo  iie  ihr  Ton  einer  weißen  Frau  gereicht 
werden.  An  die  LebenBlichtclien  in  der  Hoble  mag  nur  er- 
innert sein.  Hier  darf  aber  jedenfalls  der  mehrfach  belegte 
Glaube  de^  VoUces  in  den  Yogesen  seine  Stelle  finden^  daß  aus 
dieiem  oder  jenen  Felfien,  die  in  den  Terschiedenen  Gegenden 
eben  Ter843hiedene  sind,  die  kleinen  Kinder  zur  Welt  kamen.' 

(Der  Storeli  gehört  natürlicb  überbaupt  nicht  hierher,  hat  er  dücb  auf 
alle  Fälle  mit  der  Herkunft  der  Kinder  nichlB  zu  tau.  Er  holt  sio  ja 
Hberdiee  aneb  an«  Teichen  und  Brunnen,  Flüafien  und  Mooren,  hesonderB 
h&ii£g  auB  Fehen  und  Steinen  in  Pommern  Am  Urquell  V  264,)  NocJt 
mehr  Belege  aufler  den  angegebenen  findet  man  bei  0,  Schell  Urquell 
W  awff.»  Mannhardt  German.  Mythen  2ö6,  668  fr.,  F,  8.  Krauß  im  ürds- 
hruimm  TU  82,  7gL  ebenda  I  12 ff.,  22 ff.,  K  H.  Mejer  Deutsche  Volk9- 
ktmde  101  ff.  Hier  mag  eine  ^eundliebe  Mitteilung  Ton  Herrn  Algot 
Rnhe  am  Land  (Schweden)  notiert  sein:  AIb  ich  klein  war,  hat  man 
mir  ersablt,  daß  die  Kinder  in  der  ÜuiTersität^stadt  Land,  wo  ich  ge- 
boren bin,  vom  Storche  auE  dem  Helgonadam  (Teich  der  Heiligen)  ge- 
holt worden.  Da  wohnte  in  der  Erde  der  Kiese  Finn  mit  aein^r 
Familie,  er  der  för  St.  Lanrentiua  den  Dom  in  Lund  baute  (7on  Esaiaa 
Tegn^  dichterisch  behandelt).  In  der  Nacbbaretadt  MalmÖ  wurde 
meiiien  Yettem  er^blt,  sie  kSmen  aus  dem  Püedam  (Teich  der  Weiden), 

*  In  Pommern  werden  die  Kinder  vielfach  aua  Steineu,  „Groß^ 
steineai**,  ,,8ohwanateinen^\  dem  Uskahn  bei  Saßniis,  dem  Buskamen 
(d.i  Gottetstein?)  vor  G5hren  auf  M&nchgnt:  es  heißt  wohl  atieh,  die 
Steine  wtlrden  mit  einem  Sehlttssel  aufgeschloisen  und  die  Kinder  heraus- 
geholt, A  Haas  Am  Urquell  Y  t54fP. 

*  Perdriset  hat  in  den  Annales  de  V  Est^  Januar  1904 ,  eine  tju- 
entsifferbare  Inschrift  mitgeteilt,  die  sich  an  einem  Itoche  du  Tntpt 
genannten  Felsen  in  den  Vogesen  bei  Luyignj  befindet.  Bei  dieser 
Gelegenlieit  erzählt  er  (S.  13  des  S.  A.):  ,fAinH  les  petitfi  tnfanU  de 
lAteifn^  ndendraieni  au  mondt  ecuä  la  B<tche;  ee  »erait  la  Boche  gut  ks 
produirtnt,  üs  en  soriiraient,  Cette  legende^  qW  an  retrouve  en  divers 
endroiie  de  la  region  voegienne,  noiamtncwt  d  SaifU^Diä^,  ä  Remiremont^ 
ä  Senones^,  ä  Bei  fort*  eet  la  sureivance  ^  tm  mythe  sur  V  origine  de 
V  homme  etc.*^  In  den  Anmerkungen  gibt  er  dosiu  die  Belege  t  ^  ,,  Oha- 
teau  deA  Fiee"  ä  V  Örtnont  —  '  Ein  FeU  Kerlmktn  {La  Lorraine  iUustrie 
p,  SOI).  —  *  Boches  Mhre  Henri  Ott  Mord  Hernie  —  *  Bocher  de  ta  Miotte. 
Bulletin  de  la  sociite  belfortaine  d*  emuiuHon  XI^  1892,  Ä  l^t  Ich  ver- 
danke den  Hinweis  auf  diese  Angaben  Paul  Wolters. 
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Sind  dBM  nickt  alles  yerschiedene  Formen  der  Qrund- 
Torstellimg^  die  alle  Kinder  auB  der  Erde  „qnellen"  imd 
„wacheen*'  laßt?  Ich  wiißte  nicht^  daS  efl  npirklioh  echten 
Volksglauben  gäbe,  der  die  Herkunft  der  Kinder  in  einer 
Weise  aii£faßtey  die  nicht  mit  dieser  GrnndTofsteUung  zn- 
eammenginge.  Oft  finden  wir  es  in  gut  bezeugten  Anschau- 
ungen des  Volkes  selbst  ausgesprochen,  daß  etwa,  wo  der  Baum 
die  Kinder  trägt,  sie  eben  drunten  in  der  Erde  waren,  ehe  sie 
herauswuchsen.  So  heißt  es^  nach  einem  Tortrefflichen  Zeugen  ^, 
Ton  der  Linde  bei  Nierstein:  Da  kabm  die  Frauen  aus  der 
ga/men  Gegend  die  Kimler  her.  Wenn  man  das  Ohr  an  die  Et^ 
fc^  hört  man^  wie  die  Kleinen  unier  der  Erde  jubdn  und  scJireien, 

2  Wir  betrachten  eine  zweite  latainische  Überlieferung, 
deren  WorÜant  wenigstens  gar  keinen  Bedenken  unterliegt. 
Daß  luTenal  mit  den  Worten  (XV  140)  Terra  dauditur  infans 
ei  minor  igtie  rogi  auf  einen  Braneh  hindeutet,  Kinder  zu  be- 
graben, die  für  den  Seheiterhaufen  noch  zu  jung  sind,  kann 
um  so  weniger  zweifelhaft  sein,  als  bei  PÜnius  einmal  (h,  n. 
Vn  72)  zu  lesen  steht  Bominem  pritis  quam  genito  dente 
cremari  nios  gentium  non  e^.^  Vor  kurzem  hat  ein  englischer 
Gelehrter'^  den  Sinn  dieses  Brauches  im  weBentllchen  richtig 
durch  Analogien  aufgeklart  und  hat  eben  nur  da?  eine  nicht 
herrorgehoben ,  welche  Bedeutung  die  Erde,  in  die  begraben 
wird,  für  den  Glauben  hat,  der  jene  Sitte  schuf.  Die  Hindus 
dürfen  nach  dem  Gesetze  des  Manu  Kinder  unter  zwei  Jahren 
nicht  Ter  brennen,  sondern  müssen  sie  begraben.*     Wir  wissen 

'  J.  W.Wolf  Hessische  Smgcfi,  Leipzig,  1858»  S.  IS. 

*  Die  Stelle  dea  Fulgentiua  esep.  serm.  ant,  p.  113»  19 ff.  Helm: 
priori  Umport  h^iggrundaria  antiqui  dicebant  sepulchra  infanHtim  qui  nee- 
dum  g^iadraffinta  dies  mptessent,  guia  nee  baeta  dici  poUrmil,  tiuia  ossa 
quac  conibureretiiur  *ion  erani,  nee  taiüa  inmanitas  cadavfris  fjuae  locum 
iumiieerHf  laise  ich  lit^ber  beiseite,  obwohl  ich  aach  Bio  für  das,  wor- 
auf es  oben  ankommi,  ruhi^  verwenden  dürfte 

»  X  E,  Kii>g  Clasfiical  Rcvieiv  XVII  1903,  88  f. 

*  Ridgeway  Early  Age  of  Grefce  I  638. 
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von  einem  Glauben  der  Huronen  in  Nordamerika,  nach  dem 
es  zwei  Arten  Ton  Seelen  gibt:  die  einen  gehen  gleich  nach 
dem  Tode  des  Menschen  »um  Totenland  gen  Westen,  die 
anderen  bleiben  beim  Leibe  im  Orabe,  bis  sie  ein  Weib  mit 
einem  Kinde  wieder  znrWelt  bringt,^  Ebendort  gibt  es  dann 
auch  die  besondere  Sitte^  Kinder^  die  noch  nicht  zwei  Monate 
alt  sind,  nicht  auf  dem  gemeinsamen  Friedhofe^  sondern  am 
Wege  zu  begraben,  damit  sie  in  vorbeikommende  Weiber  ein- 
gehen und  so  wiedergeboren  werden  konnten.  Von  den  Al- 
gonkinindianem  im  besonderen  wird  der  gleiche  Brauch  be- 
zeugt.' Genau  dasselbe  wird  auch  aus  Westa&ika  erzählt.^ 
DaB  in  allen  diesen  Sitten  ^  die  bei  so  Yerschiedenen  Yölkem 
in  so  gleichen  Formen  sich  zeigen,  die  Erde  es  ist,  die  des 
Ejndes  Seele  zu  einer  neuen  Geburt  bringen  kann,  wird  gerade 
durch  den  wesentlichen  Punkt  bewiesen,  daß  diese  Kinder- 
leichen beerdigt  werden  müssen,  während  alle  anderen  ver- 
brannt werden..  Terra  dm^Uur  infat^i  so  mag  wohl  auch 
luvenal  nicht  so  ganz  zuföllig  sich  ausgedrückt  haben.^ 

Hier  dürfen  wir  aber  nicht  ganz  versäamen,  uns  zu  er- 
innern, daß  der  Glaube,  ein  neugeborenes  Kind  sei  in  jedem 
Falle  ein  wiedergeborener  früher  Gestorbener  und  Begrabener, 
bei   den  wilden  Völkern  noch   sehr  mannigfach   klar   bezeugt 


'  The  Jesuit  Helations  and  ÄlUed  DocitmevtSj  CleueJand  edition, 
1896,  X  287^  nacb  Kings  Angabe,  mir  nKsng&nglich. 

*  a.  a.  0.  X  272.    Weitere  Belege  ebiMdaffir  hei  Tylor  II  3. 

*  Miß  Kanguley  Travels  in  WeMafrika  478,  Di©  Bauyanen  fallen 
auch  Rinder  unter  5  Jabren  beerdigen,    wtlbrend   sie  eonit  ibre  Toten 

^verbrennen,  und   da  für  jetzt  als  Gruod  angeben,   daß   die  Kinder  uocb 
keinen  Gott  kennten  {Beilage  der  M,  Alfg.  Zeitung  10.  Mäns  IdOS). 

*  Nöldeke  apricbt  mir  die  Möglichkeit  au»,  daß  die  Sitte  der  alten 
Araber,  weiblicbe  Nengeboreno  lebendig  zu  begraben,  mit  der  Vor-* 
gtaUosg  TOQ  der  Erde  al»  Mutter  suBammenliänge.  „Zu  Moliammeds 
Zeiten  motivierten  aie  diese  ScbeuÖlicbkcit  (die  er  abgescbafft  bat) 
mit  der  Armut.  In  jener  Zeit  batten  eie  gar  keine  religiösen  Vor- 
»t«Unngen  mebr  dabei;  nrspn'inglich  aber  werdea  ßolcbe  damit  ter- 
bunden  geweien  eetn.^'^ 

2' 
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ist.  Nicht  bloB  kehren  kürzUcIi  yeTetorbene  Kinder  in  baU 
BBiclilier  geborenen  Kindern  wieder^  wie  in  Alt*Calabftr  die 
Mutter^  der  ein  Kind  gestorben  ist^  in  einem  neugeborenen 
das  Abgeschiedene  wiedergekommen  glaubt.^  Von  den  Ein- 
geborenen am  Niger -Delta  wird  erzählt ,  daß  sie,  wenn  ein 
Kind  geboren  ist,  ihm  allerlei  Sachelchen  zeigen,  die  ver- 
storbenen  Qliedem  der  Familie  gehörten«  Wird  es  anf  einen 
Gegenstand  irgendwie  besonders  anfmerksam,  so  ist  es  dessen 
Besit^r,  der  wiedergekommen  ist  ,,£0  ist  Onkel  John,  er 
erkemit  seine  Pfeife.*'^  In  Yoraba  an  der  afirikanischen 
Westküste  wird  bei  der  Geburt  eines  Kindes  znm  Priester  ge- 
schickt und  bei  der  Lieblingsgottheit  der  Familie  angefragt, 
welcher  Ton  den  verstorbenen  Vorfiikren  beabsichtige  in  dem 
Kinde  zu  wohnen,  um  ihm  danach  seinen  Namen  zn  geben. 
Man  begrüßt  dort  die  Ankunft  des  Kindes  mit  Worten,  die 
bedeuten  ^Du  bist  angekommen '^^  Wir  wissen  Ton  den  rer- 
schiedenartigsten  Yeranstaltnngen,  die  alle  dazn, dienen  aoUenp 
bei  der  Geburt  eines  Kindes  zu  erforschen,  welcher  der  Vor- 
fahren in  ihm  wieder  erschienen  sei:  es  werden  Glasperlen  auf- 
gehängt und  die  Namen  der  Ahnen  hei^esagt;  bei  dessen 
Namen  sie  sich  in  besonderer  Weise  bewegen,  der  ists*;  oder 
Reiskörner  werden  Iub  Wasser  gelegt  und  einzeln  mit  den 
Namen   der  Vorfahren    benannt;    an    der   Bewegung    des    be- 


'  Tylor  II  4.  *  MiÖ  Kingiley  JVat>els  in  WtstttfHka  493, 
'  ZtiUchrift  für  Mitsttionskunde  und  Eehgionsitiistnschafi,  hetaos- 
g«gabexi  TOU  Arndt  XY  ISOO«  17.  Von  den  ETbeem  im  Togogebiet  wird 
behobtet,  d&6  tie  bei  der  Geburt  eines  Eindet  einen  Fetischpriestar 
nifou,  der  „den  Kumen  eine«  V erstorbenen  am  der  Familie  des  Mannea 
oder  d«r  Frau  offenbaren  soll,  der  in  der  Person  diese«  eben  geborenen 
Kindes  wieder  in  die  Welt  eingeboren  Bei'\  Dem  Kinde  wird  der  Name 
des  Vei^torbanen  beigelegt;  nach  C.  Spie6  Mitieä,  d,  örieni  Semin,  1^8, 
AfirikmtK  SML  S.  56.  (Den  Hinweis  danke  iob  C.  H.  Becker.)  ihnlichei 
auch  TOn  D,  Wettennaan  beseugt  in  dem  Aufsat»©  Vber  die  Begrifft 
S^t,  OmH,  SdWalMl  hm  dmn  Ewe-  atui  TkM^M,  i.  Abtebnitt  im  An- 
h^,  JreMi»  /:  R§U^immii8€n9eK  VHI,  1.  Heft 
*  Andree  Eihnogntphittt^  FijtmlkkH  ITl. 


Mutter  Erde 


21 


treffenden  Kornes  erkennt  man,  daß  dieser  Vorfahr  wieder- 
erschienen  ist.  Bei  den  Maoris  in  Neuseeland  zählt  der  Prieeter 
dem  Kinde  die  Namen  auf:  bei  wessen  Namen  es  niest  oder 
schreit,  der  ist  in  ihm  wiedergeboren.^  Bei  nordamerikanischen 
Indianern  wird  z.  B.  ein  Kind,  das  den  Namen  des  Großraters 
bekommt^  zunächst  mit  derselben  Ehrfurcht  begrüfit,  die  jenem 
gebührte;  es  ist  eben  der  Großvater.  Und  es  gehört  vielfach 
noch  unter  solchen  Völkern  zum  Brauch,  im  Kinde  den  Groß- 
vater wiedergekommen  za  sehen  and  ihm  dessen  Namen  zu 
geben*^  Noch  ein  Beispiel  aber  mag  endlich  zeigen,  wie  man 
iich  eine  direkte  Seelenübertragung  von  dem  Sterbenden  denken 
kann:  bei  den  TakuUis  in  Nordwestamerika  überträgt  der  Me- 
dizinmann die  Seele  eines  Sterbenden  oder  Toten,  indem  er 
ihm  die  Hände  auf  die  Brust  legt  und  sie  dann  über  den 
Kopf  eines  Verwandten  hält  und  hindnrchbläet.  Das  nächste 
Kind^  das  diesem  geboren  wird,  hat  die  geschiedene  Seele 
empfangen  und  erhält  Bang  und  Namen  de«  Verstorbenen' 
Man  muß  in  solchem  Zusammenhange  unmittelbar  auf  den 
Gedanken  kommen,  daß  es  vielfach  einen  gar  tiefen  Hinter- 
gmnd  in  einst  sehr  konkreten  Anscbanimgen  vom  Weiterleben 
der  Ahnen  haben  mochte,  wenn  die  Enkel  nach  alter  Sitte  so 
mancher  Volker  regulär  den  Namen  des  Großvaters  trugen. 
Name  ist  voreinst  Seele  und  Wesen.  Wie  weit  es  freilich  in 
solche  Vorstellungen  zurückragen  konnte,  wenn  in  unserer 
Sprache  noch  das  Wort  „Enkel"  tatsächlich  nichts  andere« 
heißt  als  der  „kleine  Großvater***,  das  würde  ich  nicht  ent* 
femt  zu  beurteilen  wagen.  ^ 


'  Tjlor  n  4.        '  Andree  a.  a.  0.  171. 

"  Waitz     AfUhropologie    der    Naturvölker   HL  19&,    vgl.  198«   21S. 

Bastian  ZeiUchiiß  für  Völkerpsychologie.  V  i«lf. 

♦  Kluge  Etymolog,  WorUrbuth  8,  v* 

,  ^  Hier  kann  ich,  obwohl   auf  Grieehiicbet   bier  noch   nicht  ein-^ 

I  gegangen   werden    aoll,    nicht    unausgesprochen    lassen,    daß    ich    die 

Beotoxig  einer  Yorachiift  des   alten  Fnneralgesetg&es  von  Keoi   und   des 

v^fftog  in  der  Makartatosrede   des  Demosthenet  §  6S,    die  King  mitrer- 
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3  Wir  sind  noch  nicht  bo  weit  Torgedrungeni  am 
überhaupt  soklie  Ausblicke  tun  zu  köimen.  Zonäcbat  fügen 
wir  nocb  einen  dritten  Braucli  hinzu ,  den  wiederum  eine  ver- 
elnzeUe  lateiniache  Überlieferung  auch  für  die  römische  Welt 
bezeugt.  In  Versen  des  Luoilios^  die  Nomos  (p.  430|  2b  ff. 
Lindsay)  anführt^  heißt  es: 

Symniachu'  praeierea  iam  tum  depostu*  buhdcus 
Exolans  animam  pulmonibus  aeger  agd>ai. 

Man  hat  bereits  richtig  erkannt,  daß  es  sich  hier  und  über- 
haupt in  der  üblichen  Bezeichnung  deposittts  fttr  den  dem  Tode 
nahen  Kranken  am  ein  Legen  des  Sterbenden,  nicht  des  Toten 
auf  die  Erde  handelt.^  Man  hat  auch  bereits  die  Stelle  des  Serrius 
(zu  Aeneis  TII  395)  hinzugefügt ^  der  von  der  Sitte  berichtet, 
yerzweifelte  Kranke  vor  die  Türe  zu  setzen,  ut  exirenuan 
spiritum  redderent  terrae.  Je  mehr  Einleuchtendes  nach  allem, 
was  wir  schon  an  uns  haben  yorü herziehen  lassen  ^  eine  solche 
Erklärung  haben  muß,  um  so  leichteren  Herzens  können  wir 
die  zweite  Erklärung  bei  Servius  vd  ut  possent  a  tram- 
mniihus  forte  curarif  qui  aii^mndo  simüi  labaraverant  morbo 
als    eine    unzeitige   Erinnerung   an   eine   in   antiker  Literatur 

vrertet  ttach  F,  B.  JeTona  Ciumec^  Bevicw  IX  147^.,  nicht  io  obne  weitere» 
anaekmen  kann.  In  der  Inschrift  steht  (Dittenberger  Nr.  877,  24  if.) 
.  ,  ini^p  i^tvtx^^tty  fth  Uva%  yvvalxag  nghf  r^  oixlriP  äXlag  I  tag  fiiatpo-^ 

7tQiy<i  dh  ravtaig  fik  TtXiov  nivte  fwaixtbw^  «rcef^oc«  äh  d^o^  ^yari^ag 
avw^impf  &XXov  ih  i^Tf^iva.  Tithg  i^tcctvo^rovg  lovtfctitipovg  xi^  ndvtct 
top  i^i^a  KtL  (die  Ergänzmigeii  iind  im  wesentlich),  Soll  hier  wirklich 
durch  Anfiihrmag  Ton  Brftuchen  der  Algonkinlndiaoer  u.  dgL  wahrschein- 
Hch  werden^  dafi  die  Weiber,  die  man  zulEöt,  die  Seele  des  Ventorbenen 
aufnehmen  und  wiedergebären  sollen  (zudem  M^p  iltpix^ti)?  Nein, 
nnr  die  n&cbiten  Verwandten  dürfen  sich  die  einmal  onTermeidliche 
Befleckung  eu ziehen.  Auch  bei  Demoithenet  iit  keine  Inetanx^  die 
eine  andere  Auffacsung  ftuch  nur  nahelegte.  In  «olchen  FlUlen  halte 
ich  die  Autlegang  durch  NatarTÜlkerbräache«  die  tatiächlidi  Fremdes 
hineinlegt,  für  ■cbleohterdinga  unerlaubt,  und  ieh  lege  Wert  darauf, 
da£  man  den  üntenebied  solchen  Verfahren!  und  des  meinigen  bemerke. 
>  Man  bei  Panlj-WiMOwa  B&Oeneffklopädie  IM  1,  847. 
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melirfach  wiedergegebene,  aber  auch  tob  Anfang  an  miS- 
verstandene  ethnographiBche  Kuriosität  (tos  Herodot  I  197 
an)  imter  den  Tisch  fallen  lassen.  Vor  kurzem  ist  dann  zii 
dem  römischen  deponere  bereits  die  in  yersehiedenen  Qegenden 
Deutschlands j  in  Ostpreußen,  der  Lausitz^  der  Oberpfalz,  dem 
Vogtland,  in  Schlesien,  in  sächsischen  Dörfern  Siebenbürgens 
beobachtete  Sitte  in  Parallele  gesetzt  worden,  den  Kranken, 
wenn  der  Tod  herankommt,  aus  dem  Bette  zu  heben  und  auf 
die  Erde  zu  legen.*  Sie  waren  schon  früher  zur  Erklärung 
des  entsprechenden  indischen  Brauches  verwendet'  und  auf- 
merksam gemacht  auf  emen  Bericht  von  irischer  Sitte  when  (he 
difing  man  seems  ta  suffer  greai  agony,  ii  is  thought  to  he  äue 
io  the  presence  of  chicken  fecUl^ers  in  his  hed  and  his  friends 
wiü  somdimes  lifi  htm  t^  and  fAace  kirn  upon  Üie  floor  io 
rdieve  Mm>^  Hier  ist  die  Begründung  des  Brauches  gerade  so 
gewifi  später,  ab  man  ihn  nicht  mehr  verstand^  falsch  an- 
gegeben, wie  wenn  es  heißt,  daß  dem  Tscheremissen  und  dem 
Wostjaken  beim  Eintritt  des  Todeskampfes  der  Federpfühl 
weggerissen  und  ihm  nur  Stroh  untergelegt  werde,  weil  das 
Wegwerfen  eines  B^ederpfilhls  zu  kostspielig  sei* 

Mit  Recht  ist  aber  auch  schon  kürzlich,  indem  z.  B, 
der  thürmgische  Brauch  beachtet  ward,  daß  nicht  der  Sterbende 
auf  die  Erde  gelegt,  sondern  auf  ihn  etwas  Erde  gelegt  wurde  ^, 
die  Folgerung   gezogen,   daß    das  WesenÜiche    nicht   etwa   die 

»  Samter  Festschrift  für  Otto  Htrschfelä  84iC  Dort  die  näheren 
Belege.  Dort  aucb  dae  bedeutsame  Zeugnia  an«  dem  11.  Jahrbnndert: 
Biachof  Bemio  Toa  Osnabrück  wird  todkrank  auf  die  Erde  gelegt  tmd 
itirbi  na.  A.  Körte  macht  mi^h  darauf  auftnerkiam»  da0  auch  Frans 
von  Amisi,  der  rielfach  dam  Glauben  des  Volkes  nahe  ttand,  gich 
sterbend    auf    die   Erde    legen    lieB    (8abati6r   Fran^ma   d'ÄMsUe  896). 

*  Caland  im  Mumtm,  Leiden,  X,  1902,  Nr  2.  p.  S4. 

*  Moonej  Fimeral  €%utom8  of  IreJaiyi  (l:^oc.  Am.  Ffiiloi.  Soe,  XXV, 
p.  tu). 

*  8.K.  Kuineaow  Ühtr  d^n  GJauben  vofii  Jenseits  und  den  Todten- 
euUus  der  Tscheremissen ,  Internat.  Archiv  f.  Ethnographie  IX  157. 

*  Wnttke  J).  Volksaberglaube,  §  724. 
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Y^rändenmg  der  Lage  des  Sterbenden  sei,  sondern  die  Yer- 
bindnng,  in  die  man  ihn  mit  der  Erde  setze/  „Es  liegt  dabei 
jedenfiJls  die  Yorstelliing  Ton  einem  Anfenthalte  der  Toten 
unter  der  Erde  zugrunde.  Damit  die  Seele  ohne  Aufenthalt 
in  das  Totenreich  unter  der  Erde  eingehen  kann^  muß  der  Mensch 
auf  der  Erde  sterben,  oder  er  wird  wenigstens  symbolisch;  wie 
in  Thüringen,  mit  der  Erde  in  Verbindung  gebracht.^ 

Man  überblicke  die  Bräuche,  die  wir  zusammengestellt 
haben:  aus  der  Erde  kommt  die  Menschenseele,  in  die  Erde 
kehrt  sie  zurück  und  die  Erde  gebiert  sie  wieder  zur  neuen 
menschlichen  Geburt.'    So  wird  es  uns  nun  nicht  die  mitideste 

^  Samter  a.  a.  0. 261.  Von  ihm  auch  die  oben  direkt  angefahrten  Worte. 

*  Ich  will  wenigstens  in  einer  Anmerknng  nicht  nnansgesprochen 
lassen,  daß  aus  der  oben  erörterten  Vorstellung  primitiver  Menschen  es 
möglicherweise  yerständlich  werden  könnte,  wamm  so  vielfach  die 
Menschenleichen  in  Hockerstellnng  beerdigt  wurden.  Daß  es  die  Stellnng 
des  Embryo  sei,  ist  bereits  vielfach  ausgesprochen  worden  —  wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  zuerst  von  Yirchow  — ,  aber  ohne  die  leiseite 
Möglichkeit  der  Erklftrung,  wamm  man  dem  zu  Beerdigenden  solche 
Stellung  gab.  Es  braucht  ja  auch  hier  nicht  aus  einem  einzigen  Grande 
und  einer  einzigen  Vorstellung  der  so  weit  und  mannigfaltig  verbreitete 
Brauch  erklärt  zu  werden;  daß  weder  Raumersparnis  der  alleinige 
Grund  ist,  noch  Zusammenknebelung  der  Toten,  auf  daß  sie  nicht  nch 
bewegen  und  wiederkommen  könnten  (vgl.  Schötensack  Verhcmdkmgen 
der  Berl  anthrcpoh  Gesellschaft  1908,  622),  läßt  sich  leicht  nachweisen. 
Und  daß  bloß  der  Wunsch,  die  eharakteristische  Stellung  des  Schlafenden, 
Buhenden  darzustellen,  zu  diesem  mächtigen  und  zähen  Brauche  gefBhrt 
haben  sollte,  ist  mir  höchst  unwahrscheinlich.  Man  muß  sich  aber 
hüten,  irgend  etwas  Reflektiertes  darin  zu  sehen,  zondera  unmittelbar 
notwendige  Anschauung,  wenn  man  dem  Ctodanken  nachgehen  wUl, 
daß  man  dem  zu  Bestattenden  die  Form  gab,  die  er  bei  seiner  Geburt 
hatte,  damit  ihn  die  Mutter  Erde  wiedergebftre.  Es  wäre  um  so 
begreiflicher,  daß  man  vielfach  nur  noch  die  kleinen  Kinder  aar 
Wiedergeburt  beerdigt,  wenn  man  der  Erde  das  Neugebären  der  Großen 
nicht  mehr  zutraut  oder  zumutet.  Werden  dooh  an  manchen  Fund- 
stätten nur  noch  Kinder  in  hockender  Stellung  begraben  vorgefunden. 
Wie  dem  aUen  sei,  ein  Gegengrund  wäre  keinesfalls,  daß  den  Wilden 
die  anatomische  Kenntnis  des  Embryo  gefehlt  habe:  wie  nngeftUir  das 
Kind  im  Mutterleibe  lag,  hatten  sie  schon  tausend  Unglücksfälle  und 
Grausamkeiten  gelehrt 
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Schwierigkeit  mehr  machen,  einige  Bräuche  zu  yeretehen,  nach 
denen  man  einen  Kranken  ,^ begräbt'*^  um  ihn  gesund  wieder  aus 
der  Erde  zu  holen.  Kristoffer  Nyrop^  gibt  an^  dafi  ein  Mann  im 
Vendrjssel  gegen  Hexerei  die  Kur  brauchte  ^  eine  Nacht  in 
einem  offenen  Grabe  auf  dem  Kirchhof  zu  liegen.  In  voll* 
■tändigerer  Form  werde  dieser  Brauch  aus  SaUing  berichtet, 
wo  ein  Mann  seine  Tochter^  die  Hexenkünste  gelernt  hatte, 
zu  kurieren  wünschte.  Um  das  Böse  zu  bezwingen,  gab  der 
Pfarrer  den  Rat,  „daß  man  ein  Grab  graben  sollte,  in  das 
das  Mädchen  niedeigeaetzt  werden  sollte,  und  man  sollte  Erde 
darauf  werfen ,  außerdem  sollte  man  über  sie  pflügen,  säen 
tmd  eggen,  und  wenn  sie  wieder  aufgenommen  würde,  sollte 
es  ihr  geholfen  haben '^.  Das  gleiche  findet  sich  in  einem 
alten  Zauberbuch  aus  dem  Yorigen  Jahrhundert*:  „Bat  für 
einen,  der  rerhext  ist,  so  daß  nichts  anderes  helfen  kann: 
lege  ihn  in  die  Erde  und  pflüge  und  säe  über  ihn,  nimm  ihn 
dann  wieder  auf".  Auch  Njrop  kann  diesen  Bräuchen  keine 
andere  Deutung  geben  als  die,  daß  so  symbolisch  ausgedrückt 
werde,  daß  man  zu  unserer  gemeinsamen  Mutter  Schoß 
i&urückkehre,  indem  man  in  die  Erde  begraben  und  diese 
über  einen  zugesät  werde,  worauf  man  von  der  Erde  auf- 
erstehe,  i  h.   zu   einem   neuen   Leben   wiedergeboren   werde.* 

Die  Betrachtung  so  mannigfacher  Bräuche  der  verschie- 
densten  Volker,  auf  die  uns  die  drei  römischen  einzelstehen- 
den Überlieferungen  führten,  haben  uns  bereits  mancherlei  über 

*  Klud^at  (=■  LappeBbaam)  Dania  1  26  ff.  Ich  verdanke  den 
Hinweit  und  die  Übersetzimg  der  Stellen  meinem  KoUegen  6.  Kahle. 

*  KriAtensen  Jffske  fotkeminder  YIU  261, 

^  Ich  lege  abBichtlicb  alle  Brä-ache  beiseite,  deren  Auffasiung  in 
dieiem  Falle  meines  Erachteni  sweifelhaft  Bein  kann.  Ben  Terbreiteten 
Heübranch  des  Dnrebzieheni  (anch  wenn  ei  durch  Erdgruben  oder  Elrd- 
«tücke  gMchieht)  wtirde  ich  nur  in  wenigen  Fällen  ale  einen  Akt  magiflcher 
Wiedergeburt  venteben  können.  Es  kann  anch  hier  nicht  ein  ganzer 
Komplex  toh  Brftncben  aus  einem  Funkte  erklärt  werden:  unentwirrbar 
knüpfen  sich  ineinander  die  verscbiedensteu  Fäden  alten  Glaubena. 
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uraprimgliches  Denken^  über  einige  Beiner  Grundformen  lehren 
könoeB,  die  bei  so  Tielen  Völkern  so  älmltch  wiederkehren- 
In  bU  dem,  waa  ich  anführte,  ist^  so  war  meine  Absicht^ 
bereits  streng  ansgeBchieden  gewesen,  was  nicht  in  den  6e- 
dankenkreis,  in  dem  wir  stehen^  irgendwie  gehören  mnß,  und 
in  dem  Verständnis  solcher  Bräuche  ist  es  natürlich  das 
wesentlichste,  ohne  irgendeine  auch  nur  leise  gewaltsame 
ümbiegung  des  Gegebenen  behutsam  nachfühlend  zu  erkennen, 
welcher  religiöse  Glaube  der  uns  so  fernen  Zeiten  und  Menschen 
diese  schließlich  petrefakt  gewordenen  Riten  geformt  hat.  Nor 
durch  lange  Arbeit  an  den  alten  Überlieferungen  und  fort* 
wahrenden  Umgang  mit  dem  religiösen  Denken  Tergangener 
Zeiten  und  uraprünglich  empfindender  Menschen  kann  gams 
allmählich  die  Fähigkeit  erworben  werden^  wieder  einigermaBen 
richtig  zn  erkennen^  wai  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Resten 
ältester  *  Yotksreligion  an  religiösen  primitiven  Gedanken  be- 
schlossen liegt.  Niemand  kann  TOn  sich  sagen^  daß  er  solche 
Fähigkeit  erworben  habe:  aber  ob  aus  gegebenen  Materialien 
von  Analogien,  ohne  die  unenWche  Fülle  der  Motive  und 
Wege  der  religiösen  Gedanken  in  enge  Formeln  xn  zwängen 
oder  sie  zu  voraus  gesetztem  Ziel  abzubiegen  und  umsuhrechen, 
richtige  einleuchtende  Folgerungen  gezogen  werden,  wird  un- 
befangene Prüfung  leicht  unmittelbar  beurteilen.  Ei  handelt 
sich  ja  in  unserem  S'aUe  ohne  Zweifel  bisher  um  Bnlache, 
die  in  wesentlichen  Formen  nicht  etwa  auf  einige  Völker  oder 
Stämme,  etwa  auf  Indogermanen,  beschränkt  wären«  Hier  ist 
einer  der  Fälle,  da  sicher  voneinander  ganz  unabhängige 
Völker  in  übereinstimmenden  religiösen  Riten  ein  Überein- 
stimmendes religiöses  Denken  bekunden.  Die  ÜbereiuBtimmung 
kann  weder  durch  ürverwaDdtschaft  einer  bestimmten  Gruppe 
von  Völkern  erklärt  werden,  noch  durch  Übertragung  von 
einem  Volke  zum  anderen.  Und  es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
daß  derjenige,  der  eine  dem  primitiven  Menschen  ^  es  hat 
immer  eeine  Bedenken,   „aUen^  Menschen  zu  sagen,   weil   das 
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j«  natürlich  tatsäcklieh  nie  bewiesen  werden  kann  —  ge* 
meinsame  Form  des  Den^enB  aufweisen  wiil^  ebendiese  bei 
Vdlkem  zeigen  moB,  die  gerade  gar  keine  geschicbtliche  Be- 
ziehung miteinander  haben  können«  Ein  solches  Verfahren 
stoßt  um  so  mehr  anf  yielfacbe  unmittelbare  Abneigimgy  als 
in  der  Sprachwissenschaft  und  aller  WiBsenschüft,  die  eich  mit 
Entwickelung  der  Knitnr  beschäftigt ,  zonächst  die  Gmppen 
der  zusammengehörenden  Völker  eingehalten  werden  und  dort 
nur  so  ein  geordneter  Fortgang  der  Erkenntnis  erreicht 
werden  kann. 

Wir  haben  erkannt,  daß  bei  rielen  Völkern,  die  keinen 
geeohichtlichen  Zusammenhang  haben  können,  die  Erde  als 
die  Mutter  der  Menschen  gilt,  aus  der  die  Menschenkinder 
kommen  zur  irdischen  Geburt,  daß  ebenfalls  olme  gesdhicht- 
Uchen  Zusammenhang  an  Tergchiedenen  Punkten  der  Erde  die 
Sitte  vorhanden  i«t,  kleine  Buinder,  die  Tor  einem  gewissen 
Alter  gestorben  sind,  der  Erde  wiederzugeben,  wenn  sonst 
Verbrennimg  der  Toten  Üblich  ist  — ,  nachweisbar  wird 
ihre  baldige  Wiedergeburt  eben  nur  aus  dem  Schoß  der 
Erde  erwartet.  Eine  Erklärung,  warum  gerade  bei  Kindern 
dieüe  Wiedergeburt  aus  der  Erde  weiter  geglaubt  und  rituell 
erstrebt  wird,  auch  bei  Völkern,  die  keineswegs  im  übrigen  den 
Glauben  an  dae  Weiterleben  der  Seelen  der  Menschen  und 
deren  mö^^che  Wiederkehr  aufgegeben  haben,  war  nicht  aus 
den  Tatsachen  abzunehmen.  Endlich  aber  zeigte  sich,  wieder 
cdina  einen  möglichen  historiBchen  Zusammenhang  der  einzelnen 
Biten,  der  Glaube  weit  verbreitet,  daß  die  Seele  ^  des  sterben- 
den Menschen  zur  Erde  zurückgeht,  und  es  fehlt  ja  auch  sonst 
nicht  an  sicheren  Spuren,  daß  die  Seele  alsbald  in  andere 
Metmchen  eingeht,  von  denen  aus  sie  zu  neuer  irdischer  Geburt 


^  leh  muß  es  wenigsteoA  einmal  auiBprechen,  daß  natürlicli  der 
A^nsdrack  8e«le  immer  nur  der  Emfacbbeit  wegen  gebrancbt  wird,  wo 
maa  namentlich  bei  ,,NatuiT5lkem^'  je  nachdem  ganz  ander«  reden  mü0te. 
Aber  et  unterliegt  ja  keinem  Mißyerf tändnis  ^  wa«  gemeint  iit. 
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gefördert  wird,  Daß  gerade^  wo  es  sich  um  Geburt  und 
Sterben  bandelt,  um  Beginn  und  Aufhören  eines  Lebens,  um 
die  größten  Rätsel  jeglichen  Menschenseins^  daß  hier  eich  bei 
den  TerBchiedensten  Menschengruppen  gleiche  LÖiungen  ein- 
stelleUi  ist  von  vornherein  wohl  begreiflich.  Und  wenn  irgendwo 
dävon  geredet  werden  kann,  daß  unter  gleichen  Bedingungen 
auch  gleiches  Resultat  im  religiösen  Denken  su  beobachten 
eei^  so  liegt  es  hier  so^  daß  die  Bedingungen  menschlicher 
Denkfunktionen^  soweit  sie  allen  gleich  gegeben  sind,  hier  vor 
dem  absolut  gleichen  Problem  zu  einigen  gleichen  Losungen 
fähren  mußten.  Und  es  ist  nicht  bloß  diese  Losung^  die  wir 
formulieren  können:  die  Erde  ist  die  Mutter  aUer  Henscheni 
aus  der  sie  hervorkommen  und  in  die  sie  zurückgehen,  um 
aus  diesem  Mutterachoß  wieder  neu  zu  weiterem  Leben  ge- 
boren zu  werden.  Wir  begreifen^  daß  das  ursprüngliche 
Denken  sich  eine  Entstehung  eines  vorher  nicht  Vorhandenen, 
die  für  dies  eben  ein  Entstehen  aus  dem  Nichts  wäre,  nicht 
vorstellen  kann.  Wie  alle  Geschehnisse  um  den  primitiven 
Menschen  herum  ja  nur  eine  zusammenhangslose  FüUe  von 
Wundem^  ich  möchte  sagen  von  magischen  Äkten^  ist,  die 
er  ganz  allmählich  durch  die  kindlichsten  Fehlschlüsse  in 
Kausalitätszusammenhänge  zu  bringen  sucht  —  nur  nebenbei 
sei  bemerkt y  wie  lange  es  vielfach  gedauert  haben  mag,  bis 
man  den  Zusammenhang  von  Zeugung  und  Geburt  richtig  er- 
kannt hatte  — ,  so  ist  die  Zeugung  und  Geburt  ein  Wunder, 
ein  magischer  Akt,  der  eben  wie  durch  Zauber  etwas  zur  Er^ 
scheinung  bringt,  was  vorher  wo  anders  war-  Was  neu  ent- 
i^teht,  kommt  irgendwoher,  ist  vorher  irgendwo  anders  gewesen* 
Jede  Neuentstehung  ist  nur  als  eine  lokale  Übertragung  zu 
erfassen,  als  eine  Metathese  oder  eine  Metamorphose.  Insofern 
ist  nach  solchem  Denken  das  Leben,  die  „Seele*'  pr^xistent 
und  die  „Seelenwanderung"  ist  eine  Anschauungsform  ur- 
sprünglichen Denkens*  Wie  die  Seele  aus  der  Erde  kommt^ 
zur  Erde  geht,  um  von  da  neu  zur  Geburt  auszugehen  und  so 
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immer  weiter ,  das  int  der  KreiBlauf  der  Geburten  —  ich  kann 
die  griechische  Bezeichnung  xtixlog  yeriffsav  doch  Bchon  hier 
nicht  unauBgesprochen  lassen  — ,  der  tatsächlich  dem  primitiTen 
Denken  angehört.  Ich  denke^  das  ist  eine  wesentliche  Er* 
kenntnia.  und  davon  braucht  ja  hier  nicht  ausführlicher  die 
Rade  EU  sein^  wie  nahe  es  dem  Menschen  liegt,  Zeugung  und 
Gebmt  unmittelbar  zu  sehen  tn  dem  Bilde  des  Säens  in  die 
Erde  und  des  Herrorbrechens  der  Pflanze,  Wie  die  Parallelität 
dieser  Vorgänge  des  Erdlebens  und  des  MenschenlebenB  als 
Identität  erscheint  und  wiederum  unmittelbar  in  nrBprüngliehem 
Denken  zur  Kausalität  wird,  kann  erst  die  weitere  Unter- 
suchung klar  werden  lassen.'  Das  ist  schon  jetzt  deutlich:  hier 
liegt  eine  zweite  Bedingung,  die  über  die  ganze  Erde  dem 
MenscheUi  der  vor  dem  Wimder  der  Geburt  steht,  gleich  ge- 
geben ist,  die  zu  gleichem  Resultat  seiner  Anschauung  führt. 
Nenee  Leben  sah  der  Mensch  alliiberall  herrorbrechen,  wo 
Samen  einging:  aus  der  Erde.  Nicht  im  mindetiten  hat  hier 
irgendwelche  Reüexion  statt  oder  bildliche  Bede;  sondern  es 
ist  ja  die  einzige  Form  menschUchen  Denkens,  das  eine  unter 
dem  Bilde  des  anderen  zu  erfassen,  wie  es  in  der  Sprache  auch 
gerade  in  diesem  Falle  sich  mannigfach  festgelegt  hat  Ich 
brauche  nicht  zu  sagen ^  daB  der  Mensch  keineswegs,  um  diese 
unmittelbare  Analogie  zu  sehen,  schon  irgendwelchen  Acker- 
bau kennen  gelernt  haben  mußte,  den  er  freilich  in  gewisser 
Form  weit  früher  kannte,  als  man  gemeinhin  sich  yorzuBtellen 
pflegt. 

Wie  stafenweise  im  menschlichen  Denken  das  ünbekiinnte 
unter  dem  Bude  des  Bekannten  sinnlich  erfaßt  wird,  laßt  sich 

*  Die  Tielfachen  ,, magisch en"^'  Bit.6n^  die  dnrch  meziBchlichen 
ZeugoAgtakt  CMier  deteen  Ahhüd  die  Erde  fi-nchtbar  machen  oder 
dtiroh  mijaiische  Darstellung  der  Befruchtung  der  Erde  menichliohe 
Geburt  ader  Neugebort  bewirken  woUen,  werden  erst  im  IV,  Ab- 
■cbnltt  besprochen  werden.  Sie  können  vielleicht  er»t  dai  eigent- 
liche Verstandnit)  des  nreprünglichen  Denkens  yon  der  ,^  Matter  Erde^^ 
eröffnen. 
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leicM  weiterhin  darlegen  an  den  Braucbeii^  die  aicli  um  die 
Gebnrt  des  MenBchen  entwickelt  haben.  So  sehen  wir  bei  der 
Namengebimg  nicht  nur,  was  oben  erwähnt  wurde,  daß  mit 
dem  Namen  die  Seele  des  Vorfahren  oft  erst  eigentiieh  in  da« 
Kind  einzieht;  der  Name  ist  erst  sein  geietiges  Weeen.^  Ein 
stummes  Kind  bekommt  keinen  Namen,  der  Name  iat^  in  unserer 
Sprache  zu  ^eden^  die  ^^  Seele '^  des  Kindes.  Kranke  wecheeln 
den  Namen,  damit  der  Tod  nicbt  an  ihr  Leben  k^än.  Wer 
den  Namen  weiB|  hat  Leben  und  Seele  des  so  Benannten  in 
seiner  Gewalt.  Li  Brasilien  muß  der  Vater  bei  der  Gebart 
jedes  Kindes  einen  neuen  Namen  annebmenf  seine  bisherige 
,,  Seele '^  ist  nun  die  des  Kindes.  Wir  erwähnten  die  Ter* 
breitete  Sitte,  daß  das  Kind  den  Namen  des  Großvaters  be* 
kommt.  Das  Entstehen  geistigen  Wesens  ist  ursprünglichem 
Denken  unfaßbar:  es  wird  als  eine  neue  leibEche  Geburt  aufgefaßt 
So  glaubt  unser  Volk  nicht  nur  an  eine  Wiedergeburt  bei  der 
Taufe  im  wirkliehen  Sinne,  sondern  es  halt  den  Paten  für  den^ 
der  wirklich  dem  Kinde,  wie  ein  leiblicher  Erzeuger,  „geistige^ 
Eigenschaften  vererbt.  Die  leibliche  Geburl  ist  eine  Metathese 
aus  der  Matter  Erde,  die  geistige  Entwickeltmg^  ein  Erwachen 
und  Wachsen  der  Seele  (meist  scheint  es  den  Naturmenschen 
mit  dem  Anfang  de«  Sprechens  einzutreten),  ist  wiederum  eine 
leibliche  Geburt,  eine  Wiedei^eburt*  So  maß  Schritt  für  Schritt 
das  Erkannte  das  Bild  ftir  das  s^  Erkennende  abgeben,  an 
aller  der  Vorstellungen  aber,  zu  denen  wir  vordringen,  äußer- 
stem Anfang  steht  die  Mutter  Erde.  Hier  müssen  letzte 
Wurzeln  reMgiosen  Denkens  verborgen  sein. 


*  Einiges  Weueiitliche  habe  ich  in  meiner  Miihraslüurgit  Ulf  dar- 
gelegt und  Ton  anderen  iei  der  ^^Nanie'*  mehrf&ch  in  letzter  Zeit  behau tWlt 
worden.  Ich  habe  hier  nicht  die  AbBicht,  darauf  zurückzukommen.  Aber 
l^erade  hier  machte  ich  noch  besonder!  auf  die  ZugamnieDst^^ilnngen 
Jiricseka    in    den    MUteü.   der   ScJtUs.  Gts.  f.   Volk^uwle  I  äOff.   hin- 
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Mit  dem,  was  uns  diese  Prolegomena  durch  die  Analogien 
weit  yerbreiteten  Volksbrauchea  und  VolkBglaubenB  bereite  ge- 
lehrt haben,  ausgerüstet,  treten  wir  in  die  griechische  Weli 
Es  soll  nun  von  keinerlei  kulturlosen  Völkern  und  von  keinerlei 
deutacbem  Aberglauben  mehr  die  Rede  sein;  der  aufmerksame 
Leser  wird  beurteilen  können,  wieweit  die  bisherigen  Be- 
trachtungen zum  besseren  Verständnis  vereinzelter  grieelüscher 
Zeugxiisse  von  Nutzen  sind,  ohne  daß  ihrer  einfachen  Inter- 
pretation   das    geringste   Fremdartige    hinzugetan   werden   soll. 

Bei  Homer  freilich  dürfen  wir  nicht  beginnen.  Wir 
können  von  vornherein  wissen,  daS  diese  dem  Volksglauben 
und  Volksbrauch  bewußt  abgewandte,  in  eine  damals  wunder- 
bare Höhe  freier  Aufklärung  gehobene  Kitterpoesie  schwerlich 
Zeognifl  von  einer  Volksreligion  der  Mutter  Erde  geben  wird. 
Wohl  erkennen  wir  deutlich  aus  in  gleicher  Formel  wieder- 
kehrendem Eide,  daß  da  eine  starke  Unterwelt  der  Religion 
in  die  höhere  Sphäre  hineinragt:  die  Ge  spielt  dort  ihrir^ 
gewaltige  Bolle.*  Wo  ein  fester  Opferbrauch  beim  Eide  er- 
wähnt wird,  da  wird  der  Erde  neben  der  Sonne  geopfert.^ 
Anders  die  hesiodische  Poesie:  den  Kulten  der  böotischen 
Bauern  konnte  ja  die  Verehrung  der  fruchtspendenden  Erde 
80  wenig  fern  sein,  wie  die  des  zeugenden  Eros.  Und  doch 
tritt  sie  auch  da  nur  lebendig  herror  iu  den  genealogischen 
Reihen  der  Götter-  und  Weltentstehung:  nach  dem  Chaos  ward 
die  Erde,  sie  erzengt  den  Himmel,  der  ihr  gleich  ist  und  sie 
ganz  bedeckt,  dann  die  Berge  und  das  Meer.^  Uranos  und 
ßaia  sind  weiterhin  das  große  Götterpaar,  von  dem  alle  anderen 
Ootter  stammen,  ot  Hjg  i^syspopto  xal  OifQuvov  atJtSQÜevtog.^ 
Die  Mächte,  die  iu  solchen  Genealogien  an  den  Anfang  gestellt 


'  n.  m  «76  f.  XIX  5«ö8f.      *  11  m  io4. 

•  Theog.  127  f        *  Theaff.  106,  Tgl.  154  u.  a 
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siBd^  haben  eine  ganz  bedeutende  Qeltang  in  der  wirklichen 
Beligion  gehabt ,  Bind  aber  fiir  den  damals  mächtigen  Kult 
bereits  in  den  Hintergrund  gedrängt  von  anderen  Oöttenii 
den  späteren  und  letzten  der  Genealogie.  So  bewahrt  eich 
gerade  in  den  Anfang&reihen  der  Göttergeschlechter  auBer  den 
blaABen  Hilfsspeknlationen  der  Genealogen,  echte  Volksreligion 
Auch  das  Weltei  wird  ihr  angehören.  Eine  Erscheinung,  die 
uns  noch  mehrfach  begegnen  wird,  tritt  uns  schon  hier  Tor 
Augen,  wenn  wir  an  die  Nachfolge  der  hesiodisehen  Genealogien 
denken:  Volksreligion  lebt  in  der  Mystik  weiter.  Dort  hat  in 
den  Theogonien  und  Eosmogonien  die  Mutter  Erde  stets  eine 
besondere  Stellung  behalten. 

Über  homerische  und  hesiodische  Poesie  mußte  gleich 
ein  Wort  gesagt  sein.  Aber  wir  wollen  nicht  weiter  za 
Anfang  einzelne  Spuren,  die  schwer  zu  erkennen  sind,  ver* 
folgen  und  nicht  den  Zeugnissen  ältester  Erdkulte  etwa  in 
Olympia,  Delphi,  Dodona  nachgehen.  Wir  mtlBsen  doch  erst 
einmal  wissen,  welche  Anschauungen  von  einer  Mutter  Erde 
im  griechischen  Glauben  vorhanden  waren.  „Volksreligion^^ 
nicht  bloß  an  ganz  zufälligen  Zeugnissen  zu  &sBen,  können 
wir  nur  in  Athen  hoffen.  Da  gilt  es  sich  umzusehen.  Und 
sobald  wir  in  die  Reste  des  ältesten  attischen  Dichters  blicken, 
treffen  wir  auf  die  wunderbar  persönlich  göttlich  geschaute 
schwarze  Mutter  Erde,  der  sie  die  2^oc^.die  Schuldsteine,  in 
den  Leib  gestoßen  haben:  Solon  hat  sie  we^enommen  und 
der  befreiten  Erde  gilt  die  d'völa  ^ct(f(fjrd'£ta.^  Die  ftt^ij^ 
l!LEyl0tri  ßaiiidvmv  X^XvyLitCmv^  HSj  p^ilaiva  soll  *  fiir  Solona  Werk 
als  Zeugin  auftreten  yor  dem  Richterstuhl  des  X^6vo^}  Aber 
am  unmittelbarsten  kommt  doch  bei  dem  ersten  großen  Tragiker 
Athens    zum    Ausdruck,    was   attische    Volksreligion    Ton    der 


^  Flut&rch  SoUm  c.  16.  fitt^dax^tui  kann  selbatverBt&ndlioli  ur- 
ffprAnglich  nur  von  der  Erde  gemeint  sein,  ^ie  et  aucb  immer  die 
Athener  «elbat  naohher  mögen  TersUnden  babaii. 

•  Aristoteles  'A^v.  «oX*f .  o,  12. 
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Mutter   Erde    glaubt.     In    den    Choephoren    betet   Eiektz^ 
den  Mächten  der  Tiefe,  insbesondere  zur  Erde  (t.  128 f.): 

%al  TaVav  ai^rijv^  ^  ta  ndvra  tl%taat 

"Man  muß  jedee  griechische  Wort  beachten,  vor  aUem  xv^ia 
^  xt5ijpa,  dos  den  Keim,  die  Fracht  im  Mutterleibe  bezeichnet: 
die  Erde  gebiert  alles  und  nimmt  von  allem  wi'^der  den  Keim 
zu  neuer  Geburt;  das  ist  deutlich  gesagt.  Darauf  gießt  Elektra 
die  Spende  und  ruft  den  Vater.  Am  Sclilusse  des  Gebetes 
stehen  diese  Worte  (148 ff): 

(Svv  ^totöi  xal   ilj  Kai   Jix^  veKjjtpo^a», 

In  den  Sieben  gegen  Theben,  namentlich  im  Anfang,  tritt  die 
Inschaaung  gerade  von  der  Mensch enmutter  Erde  durchaus 
ittelbar  und  selbstverständlich  immer  wieder  hervor.  Alle 
[>llen  helfen  der  Stadt  und  den  heimischen  Götteraltäron,  daß 

die  Ehre  nicht  ausgetilgt  werde  (v.  16£): 

tixvotg  n  Prj  ts  iirir^l^  qftXxaxjj  T^<jpa. 
ij  ycc^  viovg  i^noptag  tv^ivgt  niöm^ 
üTtatTa  TtavSoxovßa  nvcudekcg  ovlov^ 
i^^ttpat    oiKfjtrjqag  aOTttS >i<p6Q0vg ^ 
Kt(S%ol  ttdO*  &g  yivousd^s  nftog  x^iog  toSi, 

Higentlicher  kann  die  Pi}  xovQOtQÖfpog  kaum  geschaut  werden. 
Jnd  weiterhin  betet  Eteokles  (v.  69 f): 

m  Zsv  t£  %etl  Vf}  xcrl  nolisöovxoi  'd'iol 
*Afii  z   *EQivvg  Tccai^bg  -^  iifya<S^£vi^g  — 

da  ist  sie  noch  neben  dem  ^oßes  Himmelsgott  und  den 
lottern  der  Stadt  —  daß  die  Erde  frei  sei,  nicht  vom  Joch 
^der  Knechtschaft  gebeugt  (v.  T4f ),  ist  die  Hauptfache  des 
Gebetes  und  des  K^iinpfes.  Es  ist  die  Heimaterde,  die  sie 
geboren,  die  ihre  Stadt  trägt,  die  ihre  Söhne  genährt  bis 
dahin:  lÜJ  ^T^ttiQ  xoi*^ot^6(pos.    Und  doch  nannte  die  griechische 

Aj«hlT  f  BttUgiontwUBeoschftft.  VlIL  S 
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Sprache ;  wer  weiß  wie  lange  schan^  das  Heiniatland  im  Gegea* 
satz  zum  fremden,  das  Land,  naeh  dem  sich  der  HeUene 
nennt  und  lur  das  er  kämpft ^  das  Yaterland  xcct^lg  yala^ 
ebenso  wie  der  Römer  pairia  sagte.  Vieüeicht  erschlieBt  eich 
im  Laufe  unserer  Betrachtung  noch  besseres  VerstSödni«  dieser 
denkwürdigen  Tatsache.  Die  Allmutter  Erde  (naiijtijtmQ  ^) 
wird  auch  bei  AiBchjlos  einmal  im  Prometheus  (t.  8S)  an- 
gerufen unter  all  den  Mächten  der  Natur  ringsum,  die  dai^J 
Leiden  des  Gefesselten  schauen.  Aber  ein  auB  den  Danaiden^^l 
erhaltenes  Fragment  (44  N*)  zeigt  uns  auch  bei  Aischjrlos  die 
ganz  unmittelbare  Anschauung,  wie  sie  lebendiger  gar  nicht 
in  Worte  gefaßt  werden  kann,  Ton  dem  zeugenden  Himmel 
und  der  alles  empfangenden  und  gebärenden  £rde.  Aphrodite 
selber  spricht: 

i^a  ^Iv  ayvi^  O'd^avhg  r^tfcr»  jf^Sva, 

o^ß^og  S^aii   ivviowog  o-u^cuvcri?  Ttufiofi* 
Ixv^i  ycctav'  1}  ^i  vixweat  ß^ozoig 
fiiJAcoi'  T€  ßoCxag  Kcei  ßiüv  6rifAf^(ft0Vj 
6iv6(fü>  ttg  &^ex  <J'lx  voti^ovxog  ym^ov 
xiXnig  itfw*  tc5v  tfVycb  na^akwg. 

Des  Himmels  Naß  macht  die  Erde  schwanger*  Die  Eigentlich' 
keit  der  Wendungen  t^ööcci  x^öva,  ÜpirßQos  hiv6£  yalav^  \fQx(^mv 
yiliog^  zeigt  die  urwüchsige  Kraft  dieses  Volksglaubens.  Das 
ist  Volkareligion, 

Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  bei  Sophokles  von  dergleichen 
Vorstellungen  nichts  zu  finden  ist.  Auch  sonst  päegt  das  in 
analogep  Fallen  bei  ihm  ebenso  oder  ähnlich  zu  sein.  Er  ist  viel 
zu  sehr  Ton  pries ter lieber  Bildung  getragen^  um  verborgeneren 
Volksglauben  aufzusuchen,  viel  zu  sehr  den  großen  herr- 
schendon  Kulten  und  Gottheiten  seiner  Stadt  hingegeben ,  um 
mystischen  Lehren  und  Stimmungen  geneigt  zu  sein,  in  beidem 

*  Gerade  alle  diese  drei  sind  bei  Nauck  durch  Änderung  verdorben 
imd  verlUlicht  (tq&cai  nur  in  der  Anmerkun^f,  die  anderen  im  Text). 
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Ton  Aischyloß  ao  verscliieden  wie  von  Euripidea.  Sopho- 
kles spricht  einmal  yon  der  Erde,  der  Mutter  auch  des  Zeus 
(Philokt.  391)^  aber  da  ist  ersichtlich  die  asiatische  Berg- 
mntter  und  zugleich  die  kretische  Ehea  gemeint,  die  ja  eben 
Matter  des  Zeus  war.  Bei  EoripideB  tritt  wieder  des  Öfteren 
herror,  was  wir  bei  Aischylos  kennen  lernten,  äxavtcc  tixrsi 
l^hv  Ttdhv  xs  Xa^ßdvsif  sagt  er  (fr.  195  N.*),  ein  Wort,  das 
mannigfach  in  der  antiken  Literatur  weitergegeben  ist}  Ein 
berühmtes  Fragment  deß  Chrj^sippos  beschreibt  z.  T.  ganz 
ebenso  wie  das  oben  citierte  aischyleische  die  Umarmung  des 
Aither,  wie  Euripides  statt  &vi^av6g  sagt  (aber  oi^dviov  %6Xov 
im  1  I.Vers),  und  der  Erde,  die  eben,  weil  sie,  aus  den  Tropfen 
▼on  oben  empfangend,  die  Sterblichen  gebiert  (wie  ausdrücklich 
gesagt  wird),  die  Pflanzen  und  Tiere,  für  die  fi^JTi^^  ndvxmv 
gehalten  wird.^  Ja,  in  der  Melanippe  wird  sogar  ein  iivd'og 
Ton  der  weieen  Heldin  des  Stückes  selber  erzeOili,  den  sie 
von  ihrer  Matter  habe:  Himmel  tind  Erde  seien  einat  zusammen 
ein  Gebilde  {iiof^tpii  fita)  gewesen;  als  sie  voneinander  ge- 
trennt waren,  gebaren  sie  alles  und  brachten  es  ans  Licht, 
Bäume,  Yögel,  Tiere  des  Landes  und  des  Meeres  und  das 
Geschlecht  der  Menschen.^  Ich  wurde  in  diesen  Anschauungen 
jetet  nichts  anderes  aehen  als  echte  YolkBreligion,  insonderheit 
attische  Volksreligion,  Und  auch  der  Glaube,  der  gerade  bei 
EnripideB,  aber  auch  vom  offiziellen  Athen  auf  der  Grabschrilt 
7on  Poteidaia  bekannt  wird,  daß  der  Leib  der  Toten  zur 
Erde,  die  Seele  zum  Äther  gehe,  wird  aus  solchem  Glauben 
zunächst  zu  erklären  sein.  Irgendwelche  Mysterien  brauchen 
nicht  zu  Hilfe  gerufen  zu  werden,  aber  darum  ist  doch  das 
unzweifelhaft    richtig,    daß    gerade    die    Gedanken   vom  Vater 

*  Meiiand,  manost.  89  (vgl.  539)  yfl  näptcc  tl%TU  xal  ndliv  leofii- 
{trat,  Emiiu«  Epich<trm>  fr,  4  jj.  *i21  Vahlen  *  terra  gentis  omnis  peperii 
et  resumit  denua. 

•  fr.  839  N*,  Vgl  fr.  1023  Ai9i^a  ual  Falaif  7tdpr«»v  yspiTBigav 
di^oi.  Merkwürdig  fi\  944  ^ai  Valec  ^Fjte^.  * E&tlav  di  ^  ol  cog>oi 
pfi^Sbw  ntxXo^^i^  iiitivfip  iv  al^i^i.  *  fr,  484  N*. 
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Himmel  und  der  Mutter  Erde  und  den  Menschen  als  ihren 
EüLBdem,  ja  im  besonderen  die  Geschichte  von  der  Trennung 
der  einst  vereinigten  Himmel  und  Erde  nnd  der  Erzeugung  aller 
Dinge  durch  sie  späterhin  in  Lehren  und  Büchern  mystischer 
Beiigionen  "weitergelxihrt  worden  eind.^  Wir  müssen  hier  zum 
zweitenmal  die  Aufmerksamkeit  darauf  richten,  daß  alte  Volks- 
religion  in  der  Mystik  folgender  Zeit  ein  Weiterleben  findet 
Aber  noch  ein  Vera  des  Euripides  hat  hier  zunächst  seine 
Bedeutung.  Der  Chor  athenischer  Bürger  in  den  Herakliden 
betet  zur  Erde  d.  i.  zu  der  attischen  Erde^  aui'  der  sie  stehen: 
sie  soll  die  Fremden  yertreiben  (mit  dem  Anruf  yä  y.  748  be- 
ginnt das  ganze  Lied): 

Za,   cfAv  xäI  Tcoli^j  ig  Cv  ft«Tr|^ 

„Ja,  du  hehre,  dein  Boden  ist's,  Erde^  dein  Boden  auch  die 
Stadt j  deren  Mutter  du  bist,  Herrin  und  Sehirmerin**;  so  ist 
zu  verbtehen.  Das  sind  die  ocvtöx^ovag  selber,  die  Athener, 
die  so  reden.  Auf  diese  Autochthonie  spielt  doch  'w^'hl  Euri- 
pides au,  diesmal  in  einer  skeptischen  Wendung,  die  er  dem 
Xuthos  in  den  Mund  legt,  als  er  mit  Ion  darüber  verhandelt, 
wer  die  Mutier  des  Ion  sein  solle,  wenn  denn  Xuthos  der  Vater 

'  Nakyia  100  ff.,  20öf.  107,  wo  ich  aber  dem  MystisicbeD  zu  frfih 
starken  Einfltiß  2i]gewieaen  habe. 

*  Von  Wilamowitz  hat  die  Verae  erläutert  11er mes  XVlt  366  ff., 
die  Beziehung  der  Anrufong  auf  die  Erde  in  den  Vcrtien  »icbergontellt 
und  einige  Zeugnisse  atHsüheii  Erdkultes  herangezogen,  die  ich  s.  T. 
nuten  verwende.  Ülberliefert  ist  yfip  ishv  nuä  'jt6Xt^^  das  ancb  Wilamo- 
witz behült.  Ich  katm  das  nicht  fQr  richtig  halten,  obwohl  ein  oütfaf 
fäg  m  einem  Liede  der  yä  mit  Fhoenisdc'n  6B5£r,  (die  Wilamowitz  an- 
führt •  lu  rechtfertigen  ist  {daitäzTiQ  9§ci^  .  .  TccLvxiüv  di  Fö  rpocp<!(  — 
&fitfys  räds  y^).  Man  verstünde  nach  allem  Vorangehenden  gar  nicht, 
bei  diesem  y&s  eist  recht  nicht,  wer  angerufen  ist.  Ich  machte  gleioh 
hier  bemerken,  da0  außer  dem  genannten  Aufsätze  das  Vorwort  von 
Wilamov.  IIt;  zu  «j einer  ühersetsung  der  Eiimenidcn  mir  wesentlich  dazn 
geholfen  hat,  die  Bedeutung  der  Beligion  der  Mutter  fCLr  die  Griechen 
»u  Tcwtehen. 
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ist.  Das  hat  XuthoB  in  seiner  Frende  den  6ott  zu  fimgen 
yergessen.  Filg  (ig  inniipv'aa  pLt^XQÖg,  sagt  Ion  (542),  ov 
xiSov  tlnxBi  xixva  antwortet  Xnthos,  der  Boden  gebiert  keine 
Kinder. 

Auf  seine  Antochthonie  war  der  Durchschnittaathener 
ehrlicli  stolz.  Die  heilige  Geschichte  zu  dieeem  Glauben  war 
die  Ton  der  Geburt  des  Ericbthonios  aus  der  Erde,  wie  man 
sie  flo  unvergleichlich  einfach  und  naiv  wirkuttgavoU  auf  einem 
«ehr  bekannten  alten  Tonrelief  dargestellt  sieht.*  Zum  un- 
mittelbaren Verständnis  dieser  Volkasage  und  ihrer  Dar- 
stellungen braucht  man  wahrlich  nicht  die  widerliche  Geßchichte^ 
die  zugleich  einer  schwachsinnigen  Lüstemheit  und  einem  theo- 
logischen Konkordanzbedürfiiis  dienen  soll^  welche  beiden  Dinge 
sich  wohl  nur  bei  alten  Priestern  zusammengefunden  haben 
mögen*  Erichthonios  soll  auch|  so  lautete  eine  tTberlieferung^ 
der  Erde  zuerst  auf  der  Akropolis  geopfert  und  ihr  einen 
Altar  gesetzt  haben.^  In  der  Tat  hat  sich  dort  noch  eine  Pels- 
inschrift  ü^g  xaQ7üQ(p6(fov  xarä  ikuvraCav  gefunden.'  Wir  wissen 
aber  noch  weiterhin  von  einem  Bude  der  T^  auf  der  Akropolis 
durch  Pausanias  (124,3)  B6xi  dh  xal  I^g  äyaXfta  IxttBvoiiöfis 
h^ul  al  %hif  ^tcu  Das  wäre  denn  ein  Zeugnis  des  gleichen 
Voltßglauhens ,  der  von  Aischjlos  und  Euripides  in  Worte 
gefaßt  war.  Eine  andere  Statte  offenbar  uralten  Erdkultes 
kennen  wir  in  Athen:  den  Erdschluiid  der  JT^  'Olvfixia,  in 
den  eich  einst  die  deukaUonische  Flut  sollte  verlaufen  haben- 
Dorthinein  habe  man  noch  alljährlich  Honigkuchen  geworfen.* 
Die  Kultstatte  war  in  unmittelbarer  Nähe  und  offenbar  in 
irgendwelcher  Verbindung  mit  dem  r/^fvog  des  olympischen 
Zeus,     Andererseits  gab   es  ja    auch  von  alter  Zeit    her  Kult 

*  Archatoh  Zcitu/ng ,  1872,TÄf.68.  Abgebildet  z.B,  bei  Eoicber  My(h. 
Iax.  U  1^78,  Bftomeiiter  Denkm,  I  492. 

*  Soidas  6.  T.  »ov^oTQ^ffo^. 

>  CIA  m  166  vgl   II  481,  59  i^6am   %cel  rcc   iittiJQUi   iv   /£x^on6%9i 

*  Pati^an.  1 18,  7. 
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einer  (A^tlti^Q  in  AtheiL  Nach  ihr  i^  daa  iit^t^^ov  geuanni^ 
Möglich,  daß  es  ilir  Fest  war,  das  den  Namen  faXd^ux  führte,' 
Wir  iind  miTermerkt  in  das  Oebiei  attischen  Knltes  und 
Yolkshranches  Übergeföhrt  worden«  Hier  liegt  nnn  in  der  Tat 
eine  Reihe  merkwürdigster  Zeugnisse  Tor^  die  aber  nun  für 
uns  nach  allem |  was  wir  kennen  gelernt  haben ^  kaum  noch 
ein  Wort  der  Erlänterang  bedürfen.  Wenn  wir  hören,  daB 
nach  der  Sitte  der  Athener  die  Eben  dem  Oi^avög  und  der 
rata  geweiht  wurden^,  daß  ÜJ  um  Kindersegen  angerufen 
wurde;  so  wissen  wir  jetzt^  wie  eigentlich  alter  Yolksglaube 
das  gemeint  hatte.  Wir  begegnen  auch  sonst  einmal  der 
Demeter  —  die  man  jedenfalls  immer  als  Erdmntter  auf- 
faßte —  als  Ehegöltin.^  Mit  einem  Zeugnis  aber  für  das  Ehe- 
opfer an  Himmel  und  Erde  ist  oomittelbar  die  Angabe  ver- 
bunden, daß  man  bei  eleusinischen  Begehungen  zum  Himmel 
hinaufblickend  gerufen  habe  Cf^  zur  Erde  hinuuterbUckend  xt5«^: 
der  Himmel  soll  regnen  und  die  Erde  schwanger  werden.  Wir 
boren  auch  ein  andermal  Ton  dem  Gefäße ,  mit  dem  gegossen 
wurde,  nach  dem  mMi  die  Begehung  7tXriiiü%6m  nannte.  Darauf 
geht  denn  auch  ein  Vers  im  Peirithoos  des  Kritias**; 

%a^fA*  iifq>'^liMg  it^i^ilm^tv. 

Dafür,  daß  Saat  und  Ernte  der  Frucht  mit  Zeugung  und 
Geburt  des  Menschen,  ich  möchte  sagen,  in  eins  geschaut 
wurde,  bietet  attische  Religion  die  markantesten  Zeugnisse. 
Jeder  weiß,  wie  bei  den  Tliesmophorien  Fruchtbarkeit  der 
Erde  und  Kindersegen  zugleich  Ziel  und  Sinn  der  Begehungen 


'  PreOer^ Robert*  ^51. 

'  Theoplirait  Char.  XXI  (tod  Wilamowiti  Ltgthuch  806). 

*  Prokloi  zu  Plftt.  Tim.  p,  2Ö3. 

*  Plutarch  prcteeepta  conmg.,  Anfang. 
^   Die   Zengaiaie  MiihraalU%t9-gie ,  Anhang,  S.  $14,     Die  Formen  Ift 

und  %vB  sind  ganz  sicher  geworden  durch  die  I&«ohrift  Bulh  Gorr.  Mdl. 
XX  79.  •  Bei  Nauok  »  Eur.  fr.  6i2. 
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ausmachen.  Mag  denn  nur  noch  ein  Zengiiis  ans  dem  Yiel- 
Terhandelten  LukianBcholion^  Wer  atehen,  über  die  sog.  i^^gr^o- 
^d^Mc:  Tci'  dl  tcvtä  &^Qfjro(p6Qicc  xuX^ttm  xal  ilyitai  %ov  avtop 
X6yat*    ?%ovr(t   xbqI    T<5t'   xaQit^t*   yBviöscig  xal  tijg  röv 

bi  0TeaTO$  TQV  öCtov  xar^öxtvaG^tva,  iiißt](iata  dQaxövxmv  xcd 
iviQ^v  iS%rip,dt(av,  Xa^Lßavovüi  dh  xmvov  &ccX3Lovg  dtä  rb  TtoXv- 
yovoi/  Tov  ipvtov^  liißaXX^Q vrai  61  scofi  ilg  t&  ftiyccQa  oürmg 
icaXov^uva  üSvta  ixstvä  zb  nal  %mQm  mg  ^8rj  e^paysv^  xal  aifrol 
diä  %6  TtoXvroxov^  ijg  6vv^ri^a  6}]g  yBviösmg  %&v  xuq^^v 
U€cl  t&v  itfd-QAncov  ntL  Phallen  wurden  in  die  Erdtiefe 
geworfen^  danait  sie  Früchte  und  Menschen  hervorbringe.  Daa 
ißt  der  klare  Sinn.  Daß  die  Reste  der  wiederheranfgeholfcen 
Ferkel  dann  mit  der  Saat  vermischt  werden,  mag  beieeite 
bleiben,  da  eine  Dentimg,  so  nahe  sie  Liegt,  immerhin  einen 
Zweifel  nicht  ganz  beseitigen  kann.  Wie  unmittelbar  lebendig 
ans  ältestem  Denken  des  Yolkes  die  Parallelität,  ja  Identität 
des  Säens  und  Zeugens  war,  liegt  ja  mit  am  eindringlichsten 
im  Zeugnis  der  Sprache  zutage,  ökeI^biv  ist  das  Wort  fiir 
beides,  für  „zeugen"  besonders  häufig  bei  altattischen  Schrift- 
steilem,  aQ6m  „pilfigen'^  für  das  gleiche  gerade  einigemal  in 
der  attischen  Tragödie,  &Qo%tyg  ist  in  der  attischen  Kechts- 
sprsche  bei  Eheverträgen  ganz  stehend  geworden,  k%l  natSmv 
fvrfllmv  &Q6%m.  Im  Sitm  von  ,,9aat^'  ist  &^ot6g  gerade  wieder 
m  der  Tragödie  gebrauchlich  {thtvmvj  &ifdg&v)} 

Es  bleibt  nun,  meine  ich,  für  uns  auch  nicht  im  min- 
desten wundersam,  wenn  man  in  Athen  bei  der  Hochzeit  den 
Ahnengeistem  opferte,  die  drunten  unter  der  Erde  sind.  Denn 
dies  ist  übliche  Vorstellung,  auch  wenn  die   T^^itoKutHQBg^  zu 

»  8.  Robde  mein.  Mu*.  XXV  644  C,  Eabert  HermeM  XX  340  ff , 
Eobde  Bemxes  XXI  12S, 

'  Verse  wie  Sopb.  Trae^im.  Slff.  sind  besonderfl  lehrreich i 

^^nj^  QTTtog  äi^ovQttP  Ituro-xov  XaßaH^f 
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denen  man  anch  um  KinderBegen  flehte^  Windgeistor  waren« 
Da  i@t  ein  Gebiet  anderer  YorBteUnngen^  das  uns  hier  abliegt.^ 
Aber  flo  klar  es  ist,  daß  die  Alinen«eelen  am  der  Lnft  wieder 
zu  nener  öeburfc  im  Körper  einkehren  lollen,  so  aiciier  hat  der 
y0lkBglanbe  einst  gemeint,  daß  ans  der  Erde  die  AJbnenseelen 
wiederkehren  zu  irdischer  Geburt.  Und  nun  beobachten  wir 
wieder  ein  fortwährendeB  Neben-  und  Ineinand ergehen  des 
Kreislaufes  im  Leben  und  Sterben  der  Frucht  und  dee  Menschen. 
Die  Toten  drunten,  die  Geister  oder  Seelen,  wenn  man  wül, 
befördern  das  Emporkommen  der  Frucht;  man  betet  zu  ibnun, 
sie  faerau&nsendeu.'  Und  wie  wül  man  den  alten  athenischen 
Brauch  yerstehen,  auf  das  frische  Grab  Samen  zu  streuen,  der 
Yon  Cicero  de  legibus  (If  c.  25, 63)  mit  so  seltsamem  Zusatz 
referiert  wird:  nam  d  Athenis  tarn  iüo  {mores]  a  Cecrope^  ui 
amnif  permansit  hoc  iu$  ierra  humandi  quam  qtwm  prooMini 
feeerant  obdudaqm  terra  erat,  frugibus  ohserebaniur^  ui 
sinus  et  gremium  quasi  matris  moriuo  trihueretur^  so- 
tum  mUem  frugibus  expMum  id  mms  redderenlur.  Damit  ein 
Schoß  ^  wie  einer  Mutter,  dem  Toten  gegeben  würda  Wohl 
hat  Cicero  diese  überaus  bedeutsamen  Worte  kaum  selbst  nach 
seiner  Quelle  richtig  Yerstanden.  Müssen  sie  nicht  bedeuten, 
daß  dem  Toten  so  der  Mutterechoß  der  Erde  geschaffen  wird, 
in  den  die  Samen  gelegt  werden,  damit  der  Schoß  gebiert? 
Durch  eine  Art  ron  sympathetischen  Zauber,  der  in  diesem 
Volksglauben  Ja  bei  der  fortwahrenden  Sympathie  von  Frucht 
und  Menschen  besonders  natürlich  wäre,  wird  die  mütterliche 
Erde  vermocht ,  dem  Toten  seine  Seele  wieder  zum  Lichte  zu 


«  Eobcle  Aj^c^*  247  f,  '  Rohde  PsycÄ«'  247,1, 

*  Obwohl  ich  hier  absichtlich  keine  AbecbweifuDgen  zu  anderen 
Völkern  mehr  mache,  mag  in  diesem  Falle  nachzutragen  erlaubt  aein, 
daß  die  Inder  genau  d]e«elbe  Sitte  hatten  (ich  mischte  anch  den  Sprnoh 
des  Brahmanen  notieren;  „ku  den  Wurseln  der  Pflanzen  icblüpfen  die 
VÄtcr  hin"),  Oldenberg  Hd.  d.  Veda  682,  nnd  ich  sie  für  die  Ägypter 
ans  einem  Fxmde  deutücb  erkenne,  den  Wie  de  mann  bespricht  Omris 
v^g^tant,  Le  Mus^m,  Nrnt^Ue  Serie,  IV  (Loutain  1903),  8.  IIIC 
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^bäreiL  Ich  ftirclite  nichi^  dafi  ein  Leser ,  der  mir  von 
Anfang  gefolgt  isi  nnd  sicli  der  Tatsachen  des  vorigen  Ab- 
ichnittea  erinnert,  irgend  etwas  Unsieheree  in  der  Erkenntnis 
solchen  Volkßhranches  finden  wird,  so  wenig  such  jemand 
wissen  kann^  wie  lange  die  urspnlnfflichen  Gedanken  bei  der 
Aasübnng  des  Branehes  irgend  lebendig  geblieben  sind.  DaB 
man  denn  auch  in  gewissen  Pflanzen  emporgekommene  Seelen 
sehen  konnte,  zeigen  pythagoreische  Vorstelhmgen**  Pytha- 
goreische Mystik  -wurzelt  sehr  vielfach  im  griechischen  Volks- 
glanben  nnd  wie  asketische  mystische  Konveotikel  jeder  Zeit 
treibt  jene  die  naive  Volksreligion  zu  Konsequenzen^  die  dieser 
▼on  Hanse  aus  fem  lagen. 

Daß  in  Athen  eiu  Festtag,  an  dem  der  Erde  geopfert 
wurde,  sowohl  fsviöva  wie  v£%vffta  heißen  konnte^,  wie  uns 
überliefert  wird^  bedarf  ja  nicht  gerade  aur  Erklärung  unserer 
Qedankenreihe.  Schwerlich  wird  man  ihrer  entratea  können, 
wenn  man  eine  andere  Nachricht  vom  attischen  Kultbrauch 
yersteheo  wilL  Ein  Mitglied  des  Geschlechtes  der  Buzygen  in 
Athen  ^  deren  Stammheros  säuerst  den  Stier  vor  den  Pflug 
spannte^  muBte  bei  der  heiligen  Pflugfeier,  der  Feier  der  Ein- 
fährong  des  AckerbaneB  ~  es  war  natürlich  eine  jährlich 
wiederholte  sakramentale  Handlung,  bei  der  die  Erde  durch 
den  Pflug  (^  PhaUos)  befruchtet  wurde  ^  —  Verwünschungen 
(i^cr^)  gegen  schweren  Frevel  aussprechen,  unter  denen  von 
späteren  Schriftetellem  eine  Anzahl  aufge^hlt  wird,  Mit- 
teilung von  Wasser  und  Feuer  zu  verweigern,  dem  Irrenden 
den  Weg  nicht  zu  zeigen;  ja  sogar  das  Verbot  schliefit  sich 
an,  einem  anderen  zu  tun,  was  man  selbst  nicht  erleiden 
möchte.^     Das  letzte   ist  gewiß  nicht  altattisch.     Von  anderen 


'  Ich  Terweiee,  um  nicht  abzuschweifen,  nur  auf  Wünsch  Ftüh- 
linfftfest  der  Imel  Malta  SfT.  '  Heiiych.,  fl.  u.  ywi^ut, 

^  Von  dieier  in  solchen  Bräuchen  nelbsiTeratandlichen  Anschauung 
wird  onten  dentlichcr  die  Rede  sein, 

^  8«  die  Erörterung  der  Stellen  hei  Bemayi  Ges.  Mh.  I  %11  ff. 
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Sätzen  läßt  sich  nichts  von  vomlierein  behaupten,  Philo  iat 
überli&Bpt  der  älteE^t«  Zeuge.  Natürlich  n^ag  sich  alsbald  bei  der 
Liturgie  eines  Festes ,  das  die  Grundlage  allgemeiner  menBcb- 
licher  Gesittung  feierte,  immermehr  von  den  Gesetzen  einer 
MenBcblichkeit  angescbloeseu  haben ^  die  durch  die  Gesetze  des 
Staates  nicht  gewährleistet  werden  konnte.  In  einem  Scholion 
zu  Sophokles  Antigone  (zu  V.  255)  steht:  löyog  dh  Sti  Botft^yfjg 
*Ai^V7i6i  xaTfiQciöato  totg  Tce^iog^öiv  üraipot^  6&pcc.  Das  kann 
das  älteste  Zeugnis  sein  (die  Vorschrift  kommt  ähnlich  auch 
IQ  einem  der  anderen  Zeugnisse  Tor)^  jf^denfalls  ist  hiev  der 
einzige  der  tiberlieferten  Flüche  ^^  dessen  Zusammenhang  mit 
der  heiligen  HantUung  des  Bu7^jgen  verstandlich  ist.  Wer 
einen  nnbestattet  liegen  lieB,  entzog  der  Mutter  Erde^  was  ihr 
gebührt j  und  weiht  ein  Leben,  eine  Seele^  das  die  Mutter  Erde 
wieder  zu  neuem  Emporsteigen  gebären  würde,  ewiger  Yer- 
niehtung.  Kann  man  sich  denn  die  so  unerbittliche  Strenge^ 
mit  der  das  Gefiihl  des  Volkes  die  Bestattung  Toter  verlangte, 
mit  der  es  vorgeschrieben  war,  einem  Toten  wenigsten»  etwas 
Erde  aufzulegend  —  dem,  der  es  versäumte ,  fluchte  der  funk- 
tionierende  Priester  öffentlich  bei  der  heiligen  Pflugprozession  — , 
kann  man  sich  z.  B.  die  uns  so  unverständliche ,  wenn  auch 
künstlich  noch  gesteigerte  Erbitterung  des  Volkes  erklären, 
als  nach  der  Arginueenschlaeht  die  Leichen  der  im  Wasser 
Verunglückten  nicht  geborgen  sind,  ohne  noch  |^nz  besondere 
religiöse  Gründe?  Allgemein  monschliche  Pflicht,  die  Leiche 
zu  bergen  \  erklärt  das  nicht.  Dafi  das  Meer  die  Ertrunkenen 
festhält,  60  daß  sie  nicht  in  die  Uuterwelt  gelangen,  scheint  auch 
weiterhin  Volksglaube  gewesen  zu  sein,  und  es  ist  noch  dem 

*  Andere  Vorschriften  werden  hierhergehört  haben,  70ii  denen  wir 
IQ  anderem  ZuflammenliAng  gelegentlich  hören,  s.  B.  den  Pflugstier  nicht 
lu  tohlacbten,  Ael  tr.  A.  ¥  14. 

'  Z.  B*  Aelian  ti.  A.  Vl5:    #o^ff  sod   otto^  *Awt%6g.     d$   ^p  ittdt^ 

'  Wie  es  gelegentlich  ausgedrückt  wird:  «b«  ndr^<ä£  Stfiov  itv^m- 
90V  P9n^hp  f%  u^^itai.    Pausan.  1  31,5. 
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chiiBtlicheii  Apokaljptiker  (Apok.  Job.  XX,  13)  etwas  ganz  Be- 
■ondares^  wenn  auch  das  Meer  die  Toten  wiedei^bt,  die  in  ihm 
Bind.^  Es  mögen  sich  ja  im  attischen  Glauben  die  mannigfachsten 
Yorstellungsweiflen  kreuzen ,  die  logisch  nicht  nebeneinander 
bestehen  können^  wie  denn  ein  Glaube  an  die  Seelen  in  der 
lauftj  an  die  im  Lichtlande  im  Westen  und  an  die  drunten  im 
Grabe^  die  gespeist  und  getränkt  werden  müssen,  sieh  wohl 
kaum  immer  auch  nur  in  ein  und  denselben  Personen  aus- 
geschlossen haben  werden.  Wer  nicht  bestattet  wurde,  kam 
nicht  zw:  Ruhe  des  Jenseits^  ist  den  Unterirdischen  genommeUi 
denen  er  fortan  gehört^;  wer  nicht  von  Nachkommen  Ehre  und 
Nahrung  empfing,  war  erst  dem  ewigen  Tod©  yerfallen:  aber, 
bewnfit  oder  nicht,  in  den  Zeiten,  deren  Zeugnis  wir  haben 
können,  hat  der  Glaube  in  Sitte  und  Recht  noch  mit- 
gewirkt: wer  nicht  in  der  Heimaterde  geborgen  wird,  dem 
gibt  die  Erdmutter  keinerlei  neues  Leben,  Die  schlimmsten 
y errater  an  der  heimischen  Erde  und  den  heimiachen  Göttern 
dürfen  darum  nicht  begraben  werden  in  attischer  Erde,  f^i^ 
taq^vui  hf  t^  ^jätrixfi  heißt  die  rechtliche  Formel,  ja,  sie 
werden,  wenn  sie  ein  Grab  gefunden  hatten,  exhumiert,  über 
die  Grenxe  gebracht  und  etwa  noch  die  Asche  ins  Meer  ge- 
streui  Dafi  in  den  sorgsamsten  Bechtsbestimmungen  auf 
solche    Verfolgung   der   Leiche    aufs    eifrigste    gehalten   wird*, 

^  Radermaeber  Das  Jmiseits  im  Mißhos  der  Hellenen  76. 
'  So  ist  ea  in  den  bedeufcimgiTollen  Worten  dei  Teireiiai  an  Kreon 
anigeiprocben  Soph.  Antiff,  1070 f.: 

wp  o^B  sol  fidteanv  0^9  toIs  üpot 

'  Xen.  Hdh  I  7,  22:  %titt^  T6¥d9  ^hp  p6iiop  it^/rart,  Sg  i^tip  in\ 
rofg  Ufio€^Uit^  %al  ni^odütaig^  ddv  tig  7)  tiiv  n6lip  nqoüiim  ^  tu  Up« 
«Xijvri;,  %^i^ipxtiL  ip  itnuüxTiQUi^  ^p  uaTay^tae^^^  fii]  ta(pi)pai  Ip  r^ 
*At%i%^  . .  .     Man  nimmt  z.  B.  an,  ,,daß  pcit  der  Mitte  des  rierten  Jahr- 
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ist  niclit  daraus  allein  zn  erklären,  daß  die  Heimaterde  nicht 
durch  den  Leichnam  des  Hochverräters  Tenmremigt  werden 
Bolle.  Eine  Sitte  kann  aus  Gründen  fanatisch  beibehalten 
werden j  die  im  Volksbewnßt&ein  längst  geschwunden  sind:  die 
Bauern  wissen  auch  nicht  mehr^  warum  sie  in  grimmige  Ent- 
rüstung geraten  —  ich  kenne  Bolche  Falle  — ,  wenn  ein 
Selbstmörder  nicht  an  die  Friedhofsmauer,  sondern  in  die 
Reibe  der  anderen  Gräber  begraben  wurde ,  und  der  Bischof 
▼on  Metz  wnßte  Ycrmutlich  auch  nicht  den  eigejitlichen  Gmnd| 
warum  er  den  Friedhof  ron  Fameck  mit  fanatischer  Ent- 
schiedenheit entsühnen  ließ,  weil  ein  Protestant  unter  die 
Katholiken  beerdigt  war. 

Aber  es  ist  natürlich  mißlich,  aus  der  Sitte  den  Glauben 
zu  erschließen,  der  sie  geschaffen  hat,  wenn  kein  direktes 
Zeugnis  des  mnsprünglichen  Sinnes  mehr  zu  gewinnen  ist. 
Mag  man  denn  urteilen,  wie  weit  parallele  Erscheinungen 
attischen  Volksglaubens  und  die  Analogien  Ton  anderwärts, 
wie  ich  sie  oben  betrachtete |  hier  eine  Erkenntuis  über  das 
Bewußtsein  aller  unserer  Zeugen  hinaus  ermöglichen.  Hier 
mag  noch  ganz  besonders  hervorgehoben  werden,  was  in 
einer  —  allerdings  von  Piaton,  aber  nach  üblichem  Schema, 
fingierten  ^  Leichenrede  beim  offiziellen  Begräbnis  der  ge- 
fallenen Krieger  über  die  Mutter  Erde  gesagt  werden  konnte. 
Im  Menexenos  (p.  237 äff.)  werden  die  Toten  gepriesen  als  die 


himderti  für  die  im  EiBangeHegesetz  aufgefülirteii  Verbrecben  die 
Strafe  der  Hiorichtnng  und  der  Vereagmig  des  BegräbniBaes  im  vater- 
l&nditcben  Boden  gesetzlich  festgestellt  war^^  (Meier- ScbÖmaiin-LipBiQi 
AU.  Proz.  saS).  hn  Dekret  des  swciteE  attischen  Seebimde«  belfii  et  in 
bedeutsamer  Weise  bei  der  8trate  f\lr  den  ^laX^mv  xi^v  <sv{tiia%tav :  fkij 
vatp^oi  iv  x^  'Axxg%f^  fiij^l  iv  t^  re&f  <n<^ftfu£jrc»r ,  ein  ähDÜcher  Zusata 
im  (Ps.  Plutarcha)  Leben  der  »ebo  attiscben  Redner,  p.  889:  |wj^  B67\g 
*A^valoi  MQtxTO^etr,  Tgl.  ITsteri  Ächtung  und  Verbannung  im  grU* 
chüch€n  Hecht  »Of.  Ursprünglich  und  allgemein  hatte  man  gegen  Be- 
stattung im  Kacbbarlande  nichts  einzuwenden.  Schon  W.  Vischer  Bhein. 
Mus.  XX  444  ff  hatte  vortreß'liGh ,  an  Sophokles  Antigone  anknüpfend^ 
über  diese  Dinge  gehandelt. 
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(tvJ&öxd'ovBg,  Nicht  Ton  einer  Stie&niitter  sind  eie  au^enabit, 
Ton  der  Mutter,  und  nun  liegen  sie  nAoh  dem  Tode  wieder 
ftüfgenominen  im  heimischen  Schöße  ihrer  Oebärenn  und  Er- 
nährerin. Und  nun,  heißt  es,  muß  man  zuerst  dies«  Mutter 
Belbflt  preisen.  Unter  vielen  anderen  wird  hervorgehoben,  daß 
dieses  Land,  in  der  Zeit,  da  jegliches  Land  allerlei  Lebendiges 
erzeugte,  fleischfressende  und  grasfressende  Tiere,  nicht  wÜde 
Tiere  erzeugte,  sondern  sich  von  allem  Lebendigen  den 
Menschen  auswählte  und  ihn  erzeugte.  Ein  merkwürdiger 
Beweis  dafür  wird  geführt:  wie  die  Frau,  die  geboren  habe, 
dar^i  zu  erkennen  sei,  daß  sie  Nahrung  für  ihr  Kind  besitze, 
so  auch  die  attische  Erde,  die  zuerst  menschliche  Nahrung, 
Weizen  und  Gerste,  hervorgebracht  habe,  wovon  eich  das 
menschliche  Geschlecht  am  besten  nähre.  Weiter  heißt  es 
dann  auch,  die  Erde  habe  nicht  die  Frauen  nachgeahmt  in 
Schwangerschaft  und  Geburt,  sondern  die  Frauen  hättt^n  es 
d^  Erde  nachgetan. 

Das  ist  attischer  Volksglaube,  wie  er  im  vierten  Jahr- 
hundert noch  lebendig  war.  iJae  ist  kein  Sondereigentum  der 
Mysterien,  das  konnte  offen  ausget^prochen  werden  in  feierlicher 
Bede  am  Grabe  der  für  die  Muttererde  Gefallenen,  Gerade  in 
attischen  Reden  sehen  wir  ja  auch  sonst  noch  an  einem  einzelnen 
Zuge,  daß  beim  attischen  Volke  ^  eine  besondere,  neben,  ja 
über  den  anderen  Göttern  bestehende  Bedeutung  hatte.  Bei  I>€<- 
mosthenes  steht  fiinfeehnmal  der  Anruf  &  Fi}  kuI  ^soi^  siebenmal 
i  Zmv  xal  ^ao{}  Bei  Aischiueß  steht  einmal  (IH  137)  &  JH^ 
x«l  ^6ol  xal  t^a{povB£  xal  avd^^GJXüL  Daß  Fi/  gleich  mächtig 
dem  Zeus  gedacht  war,  in  einer  SonderstelJung  neben  den 
üderen  Gottern,  muß  man  erschließen.  Li  griechischen  Rechts- 
äoungen  hat  die  Erde  stets  eine  besondere  Rolle  gespielt, 
(wie  das  von  ''HXtog  bekannt  ist.  In  einigen  Eidformeln  bleibt 
bis   in   spater  Zeit  in   der   ganzen   griechischen  Welt   die  An- 


Die  tTbewicbt  der  Stellen  danke  ich  Herrn  B.  Ebner. 
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rafimg  den  Zeue,  der  Qe,  des  Helios  fest^:  daß  das  nicht 
immer  tote  Formel  war,  zeigt  der  Eid  der  Bürger  von  Cher- 
sonesos  (Krim):  wenn  eie  den  Schwur  nicht  hdten^  boU  ihnen 
die  Erde  keine  Frucht  bringen  und  die  Weiber  sollen  keine 
Kinder  gebären*  In  den  heiligen  Ilechteformeln  zeigt  sich 
und  bewahrt  ßich  dnrch  die  Jahrhunderte*  echte  Volksreligion. 
DbB  ntm  freilich  der  Volksglaube  Ton  diesen  Dingen,  die 
den  otlfiziellen  großen  Kalten  unbekannt  waren,  inabesondere 
in  mystiBchen  Kreisen  weiterlebte  nnd  potenziert  weiterwirkte^ 
ist  uns  im  Yorbeigehen  schon  mehrere  Male  anfgefallen. 
Natürlicherweise  aber  wirken  von  ältester  Zeit  her  die  Weihen 
von  EleusiB  mit  ein  und  eben  in  Eleusia  war  ja  die  Haupt- 
Bache,  daß  im  Dienste  der  Erdmutter  —  niemand  hat  damals 
den  Namen  der  Demeter  anders  verstanden  --  ein  gutes 
Loh  gewonnen  werde  znm  zweiten  Leben.  Demeter  waltete 
der  Toten;  soll  doch  sogar  gemeine  attische  Bede  die  Toten 
JTfitT^^eiovg*^  genannt  haben.  In  dem  Dienste  von  Eleosis  war 
der  unmittelbar  gegebene  Gedanke  der  beheiracheude,  dafi  nur 
die  Mutter  alleB  Lebens  drunten  ein  neues  Leben  geben  kann*  Ich 
habe  früher  angedeutet^  daß  wir  gerade  an  diesem  Punkte  dem 
Verständnis  des  Problem  es  nahe  sind,  wie  Mjsterienkulte  ent- 
stehen. Aus  dem  Gkiuben  an  die  Muttergottheit  geht  das  Be- 
dürfnis des  einzelnen  hervor,  sich  das  iiv^tilgiov  der  Kindschaft. 
zu  sichern,  d.  h.  durch  sakramentalen  Akt  Kind  dieser  Mutter 
zu  werden  für  ein  zweites  Leben. ^    Am  deutlichsten  spricht  das 


*  Vgl  s.  B.  d«iii  Eid ,  der  dem  AugiaBtufl  geBchworen  wird,  Cumont 
Bmme  deä  Hudes  greeques  XIV  (1901),  86  ff.,  anderes  bei  Diitenberger, 
8^Uoge  Nr.  461,  Nr.  837. 

'  Dai»  mufi  der  Sinn  der  nur  xuletzt  verlorenen  Worte  aein,  Bitten« 
berger  461,  Zeile  5Sf.;  vgi  Latjscheff  SUgunffslm\  der  BerL  AJead*  189S, 
XXVII  419  ff 

■  Vgl  die  Eideifonuel  tcbon  bei  Homer,  oben  S.  81* 
^  Plotarch    de   fac.    in    orh.  fun,   2S     v.ai   tohi   v^i^ohi  *A^pato% 
JrifiTitQilovi  (hr6fUi^fiv  rh  ^raXitUv. 

*  Mithraslitufffie  145  f. 
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dann  der  spätere  anteritaliBche  Mjsterienspracli  aus:  dettjcoCvag 
heb  xöXnov  l6vv  x^ovlug  ßaötXeUcgi  ich  bin  eingegangen  in  den 
SchoB  der  nnterirdiscliien  Konigin:  auf  den  im  irdiBcken  Kult 
Tolizogenen  sakramentalen  Akt  wird  verwiesen^  der  die  Wieder- 
gebort  auB  der  gotUiclien  Mutter  nach  dem  Tode  garantiert.  Was 
ist  das  anderes,  ak  der  konsequent  znm  ßitaS|  zum  [txtövilQiop 
für  dae  religiöse  Bedürfnis  des  einzelnen  ausgestaltete  alte  Yolks- 
glaube?  Steht  nicht  unter  denselben  Sprüchen  auf  den  Täfel- 
chen der  gleichen  öräber  von  der  XQotoyöpos  JT^  ^'»j^J?(>*?  Und 
findet  sich  nicht  unter  denselben  Sprüchen  der  unteritalischen 
tfjBten  der:  yjjg  TCcäg  slfit  xal  OvQavo^  &6rBff6svtog,  wörtlich 
attische,  ganz  und  gar  nicht  geheime  YolkBreligion,  und  ist 
nicht  in  derselben  Mystik  die  Lehre  von  dem  x^xlog  ysviöBmp 
tu.  Hanse?  Was  ist  der  Kreislauf  der  Geburten,  was  ist  die 
SeelenwMiderungslehre,  wie  sie  von  den  Pythagoreem  ins- 
besondere ausgebildet  wurde,  anders  als  der  Volksglaube,  den 
wir  kennen,  der  auch  in  Griechenland,  natürlich  nicht  nur  in 
Attika,  in  einzelnen  unverbundenen  BestandteUen  der  Volks- 
raligion  immanent  existierte,  konsequent  weitergedacht  in  der, 
ich  möchte  sagen^  fanatischen  Logik  einer  asketischen  Mystik, 
wie  sie  bei  Kirchen-  und  SekteBbüdungen  so  oft  wirksam 
gewesen  ist?  Aus  der  Yolksreligion  nimmt  diese  Mystik 
ihr  Material.  Sie  bekennt  dann  noch  z.  B.  in  Kreta  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  „ich  bin  das  Kind 
Himmels  und  der  Erde^*'^,  ^orphische"  Poesie  führt  die  AU- 
matter  Erde  in  bestimmten  Liturgien  weiter.  Und  hier 
bleibt  die  Seelenwanderungslehre  zu  Hause,  nachdem  sie 
im   Volksglauben   mehr   oder   weniger   abgestorben    war,    nur 

*  Diel«  ^^estschrift  für  Gompcrz  5 

»  BullCorr.HeUXVUl2'SLW.  Auf  einem  ganss  analogon  Täfelchen 
aua  Rom  beißt  es  seltsam  erweise  nur  z/io^  tiitoä.  Aber  frei  lieb  schßiaen 
mir  die  darauf  folgenden  Ji eichen  niclit  richtig  geleaen,  Cüinparetti 
TabUiU  d^cr  portante  %me  invocaiion  orphv^e  trouvee  aux  etivkons  de 
Borne,  Atene  e  Koma  1903,  p.  162,  vgl  Harriion  ProUgumena  to  the 
study  of  ffreek  reliffiofi  C7S, 
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wickelung  des  Ißlara.  Dir  widmet  mit  weiser  Beschraiikiiiig 
auf  Theologie^  JuriBpnidenz  und  etaatsrechtUche  Theorie 
D.  B.  Macdonald  ein  vortreffliches,  durchaus  selbBtändiges 
Buch.^  Von  besonderem  Wert  seheiut  mir  die  Geschichte  der 
islamiBcheo  Theologie^  die  durch  geschickt  auB  den  verschiedenen 
Epochen  gewählte  Glaubenebekenntnisse  illustriert  wird  (alte 
Tradition^  d-Aä^arl^  Gazäli,  al-Nasafi).  Leider  scheint  dem 
Verfasser  Snouck  Hurgronjes  Au&atz  ^/De  Islam ^  unbekannt 
geblieben  zu  sein^  der  kurz  zaBammeugedräugt  die  bisher  beste 
Darstellung  der  islamischen  Entwickelung  enthält  —  Durch 
den  TiteP  irrefilhren  könnte  das  Buch  von  Muhammed  Ädil 
Schmitz  du  Moulin,  das  gar  kein  wissenschaftliches  Buch  ist, 
sondern  der  Propaganda  der  phantastischen  Ideen  des  Verfassers 
dient.  Kr  konstruiert  sich  einen  IdeaÜslam^  den  er  predigt  — 
ein  gan^  kunoses  Buch. 

Leben  Muhammeds.  Wahrend  in  den  letzten  Jahren 
das  Studium  der  Anfüge  des  Islam  nur  zur  Behandlung  ein- 
zelner I^Vagen  geführt  hatte  ^  erhielten  wir  in  den  Berichts- 
jahren rasch  hintereinander  zwei  bemerkenswerte  Biographien 
des  Propheten,  die  sich  beide  an  einen  größeren  Kreis  wenden, 
aber  trotzdem  beide  auf  sorgfältigsten  QueUenstudien  beruhen, 
Muhammeds  JAv  von  Frants  BuhP  und  Muhamfned  vofi 
Hubert  Grimme.*  Beide  gehen  von  der  unleugbar  richtigen 
Auffassung  aus^  das  Auftreten  MuhammedB  könne  nur  aus  seiner 
Zeit  erklärt  werden.  Beiden  ist  Muh/s  Werk  die  reife  Frucht 
einer  langen  Entwickelung^  nicht  die  grandiose  Tat  eines  ein- 
zelnen. Aber  in  der  Ausführung  weichen  sie  dem  verschiedenen 
Plane  ihrer  Werke  gemäß  stark  voneinander  ab,    Buhls  Uaupt- 


*  The  Heniitic  Series  IX:  Dmttopment  of  M%isUm  TheolGgff,  Juris* 
pmäence  and  Constüutional  Theory,  New  York  1903. 

'  iJer  Islam,  d,  K  dit  Ergebung  in  Gattes  heiligen  WiUen,  I/eipxi^  1904. 

^  K#beiibavn  1903. 

^  Hüncbeu  1904,  Die  wiHgesdhiditliche  Bedeutung  Arabiena,  Welt- 
geschickte  in  Charakterbildern,  Zweite  Äbteiltmg:  Mittelalter 
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mterRBse  koxizentriert  sich  auf  Mtih/s  religiÖBe  Entwickelimgi 
während  GrimmeB  Standpunkt  durch  den  Untertitel:  ^Die  welt- 
geschichtliche Bedentong  Arabienfi^  deutlieh  gekennzeichnet  ist 
Bei  Buhl  ist  mit  liehevoller  Sorgfalt  die  arabische  und  eure- 
püische  Literatur  zuBammengetragen,  Problem  um  Problem  vor- 
gichtig  und  mit  dankenswerter  Keichhaltigkeit  der  Belege  er- 
örtert. Ganz  naturgemäfi  folgt  er  meist  einer  anerkannten 
Autorität,  jedoch  selten  ohne  eigene  Kritik  und  Nachprüfung. 
Besonders  anerkennenswert  ist  seine  Zurückhaltung  gegenüber 
gewissen  geiBtreicheu  modernen  Hypothesen ,  wie  sie  uns  be- 
sonders Winckler  manchmal  in  recht  verführerischem  Gewände 
vorgeführt  hat  Dem  Milieu,  aus  dem  Muh.  stammte,  also 
der  heidnisch  arabischen  Welt,  ist  ein  Drittel  des  Buches  ge- 
widmet^ eine  vortreäliche  Basis  für  die  Beligionsentwiekelong 
des  Propheten  und  zugleich  eine  lehrreiche  Einleitung  in  dies 
Studiengebiet.  In  Muh.'s  Leben  selbst  ist  eine  er&euliohe 
Scheidung  zwischen  Sage  und  Geschichte  durchgeführt  Die 
hier  beobachteten  Grundsätze  finden  ihre  Motivierung  in  einer 
in  ihrer  Kürze  ganz  ausgezeichneten  Darlegung  der  Quellen- 
firage  am  Schluß  des  Werkes,  Für  die  religiöse  Entwickelung 
selbst  ist  häufig  der  oben  erwähnte  Aufsatz  von  Snouck  Hur- 
gronje  verwertet.  Buhl  wird  hierbei  meines  Erachtene  der 
Persönlichkeit  des  Propheten  durchaus  gerecht,  ganz  anders 
wie  Grimme,  dem  er  innerlich  fremd  bleibt.  Grimme  denkt 
originell  und  vermeidet  hergebrachte  Pfade.  War  es  bei  seinem 
vor  Jahren  erschienenen  großen  zweibändigen  „Muhammed^^  die 
Idee  des  Sozialismus,  so  ist  es  jetzt  —  neben  sonstigen  weniger 
einschneidenden  Hypotheaen  —  die  Ableitung  wesentlicher  Punkte 
der  Predigt  Muhammeds  aus  der  aüdarabischen  Ileligion,  die 
seinem  Werke  einen  sensationellen  Beiz  verleiht.  Ich  halte  die 
Frage  für  sehr  beachtenswert,  da  ich  von  ganz  anderer  Seite  her 
auch  zu  der  Anschauung  gekommen  bin,  daB  sieh  im  Kultus 
des  Islam  ~  dem  Kultus  liegen  ja  meist  ältere  religiöse  An- 
schauungen   zugrunde     als     der     Lehre    —    viel    mehr    Alt- 
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arabisches  erhalten  hat,  ab  man  gewohiilich  amiimmt.  Dabt3) 
ist  natürlich  der  christliche,  jüdische  imd  persische  (Gold/ilier) 
EinscLJag  nicht  zn  übersehen.  Aber  das  sind  Hypothesen,  die 
man  erst  in  der  Schmiede  wiasenschaftlicher  Disknesion  zn 
Tatsachen  härten  sollte,  ehe  man  sie  ohne  Beweise  einem 
größereu  Leserkreis  als  wissenschaftliche  Resultiite  vorsetzt* 
Steht  man  bei  Bnhl  durchweg  auf  solider  Basis ^  die  den  gegen* 
wärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  aufweist^  so  zeigt  Grimme 
daneben  aUerdings,  daß  in  vielen  Fragen  das  letzte  Wort 
noch  lange  Dicht  gesprochen  ist.  —  Ganz  populär  aber 
zuverlässig  sind  vier  Aufsätze  in  der  Christi.  Welt  1904^ 
Xr.  40  Ö',  Über  Muhammed,  die  ich  erwähne,  da  sie  der 
sachverständigen  Feder  Kauipffmeyers  entstammen.  Das 
von  A.  Fischer  herausgegebene  posthume  Werk  Krehls  „Die 
Lehre  Muhammeds^^  (Berlin  1904)  ist  mir  noch  nicht  zu  Ge- 
sicht gekommen. 

Qoran,  Tradition  und  sonstige  Quellen.  Mitte  1903 
ist  in  Kairo  der  Druck  des  großen  l|orunkommentars  des 
Tabatl^  zu  Ende  gekommen  und  damit  eine  der  umfassendsten 
Quellen  (30  Bande)  der  Qoranexegese  zugänglich  geworden* 
Ihr  Wert  besteht  in  der  ZusiimmensteUüng  eines  großen 
Stoffes,  nichtj  wie  zu  hoffen  war,  in  der  Erschließung  wesent- 
lich neuen  Materials.  —  Die  europäische  Forschung  hat  sich 
mehr  Einzelfragen  zugewandt  Hirschfelds  „New  Researches 
into  the  Composition  and  Exegesis  of  the  Qoran*'  (London  1902) 
hat  die  Qoranerklamng  wesenÜieh  gefördert.  Das  sehr  gründ- 
liche Werk  kann  hier  natürlich  nicht  im  einzelnen  analysiert 
werden,  doch  sei  da«i  Grundprinzip  der  Einteilung  der  Offen- 
barungen erwähnt:  L  Oonfirmatory  Itevelatioos,  If.  Declamatory  R, 
IIL  Narrative  R.,  IV,  Descriptive  R.,  V.  Legislative  R.  Ich 
lUüchte  das  Buch  jedem  Qoranforscher  dringend  empfehlen. 
Die  biblischen  Eigennamen  des  Qoran  macht  Sycz  zum  Gegen- 


1  Taf^r  el-imäm  el-kablr  uaw.  Mtpr^  Gumadü  11331. 
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stand  einer  ziemlich  oberfläclilicheii  Untersuchung.^  Das 
hier  liegende  große  Problem  ist  nur  an  '  einigen  Stellen 
geahnt  —  Die  Namen  der  beiden  Propheten  Su'aih  und 
Hüd  will  Hal^vy*  durch  Schreibfehler  aus  den  bibUsehen 
Namen  Jobab  und  Hür  entatandfii  sein  lat-sen,  worin  ihm 
wohl  kaum  jemand  folgen  wird.  Ebensowenig  übcrzDugt  der 
mit  großer  Gelehrsamkeit  unternommene  Versuch  von  Mar- 
goliooth^^  die  Termini  Muslim  und  Hanlf  zu  erklären.  Er 
bringt  sie  mit  Musailima  dem  Propheten  der  Banü  Hanlfa  in 
Beziehung.  Musailima  soll  vor  Mubammed  aufgetreten  ectn 
und  eine  Art  natürlichen  Monotheismus  gepredigt  haben.  Seine 
Anhänger  heißen  muslim  oder  hanlf  ^  Monotheist,  in  weh^heoi 
Sinne  Muhammed  beide  Wörter  ohne  Ahnung  von  ihrer  Pro- 
venienz als  abrahamistißch  übernommen  hätte,  Diese  Hypo 
these  ißt  in  historißcher  wie  sprachlicher  Hinsicht  von  Charles 
J*  Ljall  auf  das  entschiedenste  abgelehnt  worden*,  wie  mir 
scheint^  mit  vollem  Recht.  —  Über  die  EinflüsFie  des  Judentums 
auf  die  qoranische  Predigt  war  A.  Geigers  Werkchen ^  zu 
seiner  Zeit  1833  eine  sehr  verdiensÜiche  Arbeit  Daß  sich 
eine  Neuauflage  1902*^  bloß  auf  einen  Nachdruck  beschränkt, 
ist  kaum  zu  billigen,  zumal  die  Frage  so  dringend  einer  Neu- 
bearbeitung bedarf  —  Das  Studium  der  Tradition  verlangte* 
bisher  eine  griindliche  Kenntnis  des  Arabischen,  da  es  mit 
einer  unbedeutenden  Ausnahme^,    die  de   Flieger   aiisgegrabeii 


^  Dr.  S.  Syc»  Ursprung  und  Wiedergabe  der  biblischen  Eiffennatneti 
im  Koran,  Frankfurt  a.M.  1908.        *  Journ.  AsiaL  1903,  376  f. 

*  D»  S.  Hargolionth  On  ihe  Origin  and  tmjx^rt  of  Ute  names  Mmlim 
and  JTanif,  JBÄS  1903,  p.  467 ff. 

*  T/m?   Words  'Honif*  and  *31uslim%  JE  AS  190Z,  p.771ir. 
"  Was  hat  Mohammed  utM  dem  JudenUntmc  auffrenommen?    Boiio 

1833.        •  Leipzig,  2.  revidierte  Aufl. 

^  Misficat-Hl-Mfisahih  or  a  CoUeetim:  of  the  most  authefUic  tradHions^ 
tegarding  ihe  actions  and  sayings  of  Muhammed,  traasL  fi-om  the  original 
Arabic  by  Capi  A.  N,  Matthews,  Calcutta  18Q9~10,  2  vol,  4*  (Kitäb  ol 
Qadr,  p.  37). 
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hat,  keine  Übersetznng  ein«^  TraditionswerkeB  gab.  Jetzt  er» 
halten  wir  eine  französische  Übersetzting  des  riesigen  mhlh 
des  Bohäri\  anter  Berüf^bBichtigimg  seines  Kommentators 
Qafltelllm.  Es  kommt  den  Übersetzern  nur  auf  die  Erachliefiung 
des  Inhaltes  an,  die  an  «ich  sehr  wichtige  Frage  der  Kette  der 
Gewährsmänner  scheidet  für  sie  aiiSj  wodurch  aber  die  schone 
Pablikation  an  Wert  nicht  verliert.  ~  Von  sonstigen  Quellen, 
die  ftlr  die  Religionsgeschichte  yon  Bedeutung  eind^  können 
nur  die  wenigsten  hier  erwähnt  werden;  es  müßte  ja  sonst 
fast  alles  arahisch  oder  persisch  Gedruckte,  besonders  die 
glänzenden  Ansgahen  arabischer  Dichter  von  Völlers,  de  Goeje, 
Horovitz  n,  a.  Platz  finden.  Aber  die  große  Ihn  Sa^d -Aus- 
gabe^ der  Berliner  Akademie  kann  nicht  unerwähnt  bleiben; 
die  tabaqät  werden  wieder  das  werden,  was  sie  fÖr  Oenerationen 
arabischer  Forscher  gewesen  find,  ein  Standardwork  für  die 
Kenntnis  des  alten  Islam.  —  Mit  Unterstützung  der  gleichen 
Akademie  ist  auch  Ibn  al-Qiftis  großer  TaVih  el-hukamä 
herausgekommen^,  ein  Werk,  das  den  Biographien  der  Arzte 
gewidmet  ist,  das  aber  bei  der  nahen  Verbindung  der  Medizin 
mit  der  Philosophie  und  den  religiösen  Wissenschaften,  auch 
auf  die  im  weiteren  Snme  religionsgeBchichtliche  Entwickeluug 
des  Islam  in  der  Person  ihrer  Vertreter  Licht  zu  werfen 
geeignet  ist.  Ausgabe  wie  Ausstattung  sind  gleich  Yortreiflich. 
Orthodoxie.  Die  Entwickelung  des  orthodoxen  Islam 
läßt  sich  am  besten  an  der  Hand  seiner  drei  Hauptäußerungen 
YerfolgeUi  der  Pfiichtenlehre,  der  Glaubenslehre  ond  der  Mystik. 


*  EUBokhari  Les  jyaditions  Mamiques,  traduUes  de  VÄra^e  avcc 
NaUs  et  Index  par  0.  Houdaaet  W.  Mar9ai8,  Pari»  1903  (PuH.  de  VEcoU 
des  lang*  Orient  %m.). 

*  Iba  Saad  Biographien  Mtütamtnede,  seiner  Gefährten  und  dcT  späteren 
Träger  des  Islams  bis  sufti  Jahre  U30  der  Flucht  .im  Verein  mit 
C. Brockelmann,  J.HoroTiiz,  J.Lippert,  ß, Meißner,  E.Mittwoch,  F.Schwally, 
K«  Z^ttent^en  heransgeget^en  tou  Eduard  i^  ach  au,  Leiden  1904. 

'  Auf  Grund  der  Vorarbeiten  Aug,  MiÜler«  herausgegeben  von  Prof, 
I^.  Juliui  Lippert,  Leipsig  1903* 
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Wie  diese  drei  -Formen  der  religiöseE  Betäi%img  von  Gazaü 
teils  übemommeji^  teils  geprägt  werden,  bilden  sie  für  die 
Zukunft  die  Pfeiler  des  Islam.  Die  große  Oeatalt  OazäliB  wird 
immer  das  Ziel  der  allerentgegengeßetztesten  Beurteilungen 
bleiben  y  sowie  es  sich  nm  Wertnrteile  handelt.  Der  Mensch 
des  religiösen  Erlebnisses  rettet  die  Orthodoxie  vor  dem  Boch- 
etaben^  ertötet  aber  durch  seine  Autorität  die  weitere  Forschung. 
Das  neueste  Werk  über  ihn  von  Carra  de  Vanx*  sncht  be- 
sonders dem  religiösen  Menschen  gerecht  zu  werden  und  zeugt 
von  feinem  Verständnis, 

Die  Pflichtenlehre  erwuchs  in  verschiedenen  Schulen,  die 
sich  gegenseitig  befehdeten  und  vertrugen.  Schon  früh  entwickelte 
sich  eine  eigene  Disziplin  der  Differenzpunkte,  der  sog.  ihti- 
läfat.  Das  älteste  erhaltene  Werk  dieser  Literaturgattung  Tabaris 
ihtilaf  el-fnqaha'  verdanken  wir  F.  Kern,  der  seine  staunens- 
werte Kenntnis  dieses  Qebietes  schon  früher  (ZDM6  55,  p.  61  ff.) 
flargetan  hatte.  Von  den  verschiedenen  Kiten  selbst  hat  der 
des  Säfi^i  die  meisten  europäischen  Bearbeitungen  erfahren. 
Schon  bald  nach  dem  Erscheinen  von  Sachaus  großem  Werk^ 
können  wir  wieder  von  einem  gmndlegenden  Einführungswerk 
in  das  safi^itische  B.echt  berichten,  das  wir  der  Gelehrsamkeit 
Th*  W,  Juynbolls^  verdanken,  und  an  dem  auch  Snouek-Hur- 
gronje  mitgearbeitet  hat.  Wir  bekommen  hier  keine  Übersetzung, 
sondern  eine  Darstellung  der  einzelnen  Teile  der  Pfiichtenlehre 
mit  QTSohÖ^pfendeu  Belegstellen  und  Literaturnachweisen.  Eine 
vorzügliche  Einleitung  steht  an  der  Spitze  dieses  unentbehrlichen 
Buches.  Da  die  religiöse  Pflichtenlehre  alle  Gebiete  des  Lebens 
umfaßt,    mußte    sich    von   Anbeginn    ein    scharfer    Gegensatz 


^  Ga^ati  (Les  grands  pkilasophesX  Paris  1902. 

*  KaifO  1902/1820. 

*  y^L  dazu  übrigen I  neuerdings  Kobkr  Zum  Islamredii  in  Zeikdir. 
f.  v^gt  JkchUwUsenschaft,  1904. 

*  Th*W,  JuyTibolI    Hcmdleiding  tot  de    kennis    van   de   mohamme- 
daafi^che  Wet  volgens  de  Leer  der  ^fd^'Uuche  sehool,  Leiden  1908. 
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zwischen  Theorie  und  Praxis  heransbilden.  Am  deutlichsten 
ist  diese  Differenz  natürlich  im  Strafrecht  zutage  getreten. 
Noch  die  heutige  Türkei  leidet  darunter^  wie  J.  Krösmarik^ 
dartuti  der  das  religiöse  Scharfatrecht  und  die  Versuche,  es 
mit  modernen  Anschauungen  zu  versöhnen,  entwickelt. 

Die  ersten  Anstöße  zur  Ausbildung  der  islamischen  Dog- 
matik  erfolgten  durch  die  Berührung  mit  der  Oedankenwelt  der 
Yorderasiaiischen  Christenheit,  das  erste  Problem  war  die  Frage 
nach  der  Freiheit  des  Willens  gegenüber  der  göttlichen  Vorher- 
bestimmung des  Qorans.  Wissenschaftlich  ist  diese  Frage  viel 
erörtert.  Neue  Materialien  liefert  de  Vlieger^,  zu  dessen  Buch 
Goldziher'  überaus  wertvolle  Bemerkungen  gemacht  hat.  Wie 
sich  hier  christliche  Einflüsse  nachweisen  lassen,,  hat  man  in 
letzter  Zeit  besonders  im  Kultus  (Goldziher)  und  in  der  Escha- 
tologie  (Gray*)  auf  persische  hingewie?<(.^n  —  Im  Streit  der  Mei- 
nungen während  der  ersten  Hälfte  des  fünitea  Jahrhunderts  spielte 
Ibn  Hazm  eine  große  Bolle,  der  zum  ersten  Male  die  Prinzipien 
des  zähiritischen  Ritus  auf  die  Dogmatik  anzuwenden  suchte. 
Dies  tat  er  in  seinem  umfangreichen  Werk  Kitäb  el-milal 
wa-1-nihal,  das  in  fünf  Bänden  soeben  in  Kairo  erschienen  ist.* 
An  dem  Rand  der  ersten  drei  Bände  steht  Sahrastänis  gleich- 
namiges Werk,  das  ja  lange,  auch  in  Übersetzung,  gedruckt 
vorliegt.  Zähiritischen  Ideen  nahe  stand  Ibn  Tümart,  der  Mahdi 
und  Begründer  der  Almohaden,  dessen  Werke  von  Muhammed 


^  ZDMG  68  (1904),  p.  69ff.,  SlSff.,  689ff.  (Beiträgt  zur  Beleuchtung 
des  islamitischen  Strafreefkts  mit  Sücksicht  auf  Theorie  und  Praxis  in 
der  Türkei.) 

'  A.  de  Ylieger  Kitdb  el  Qadr,  Mai6riaux  pcur  servir  ä  Veitide 
de  la  Docttnne  de  la  Prddestination  dans  la  ThMogie  Musuhnane, 
Lejde  1908. 

»  ZDMG  57  (1908)  392 ff. 

*  Musean,  1908,  168  —  184,  Les  Kltments  d'origins  Moroastri^nne  dans 
V  Eschatologie  mahomäane  (mir  unzugänglich). 

^  K.  el'fattl  fi'l-0fUlal  wa  l-ahwä  wa-l-nihal,  Misr,  1317—21,  in 
Terschiedenea  Druckereien;  Bd.V  in  Math,  el-mausü'&t. 


Ii^lam 


137 


b.  MuBtafä  Kamal  herausgegeben  sUid.'  Der  Edition  geht  eine 
Einleitnng  von  Goldziher  voraus^  die  sich  wilrdig  seinen  gmnd- 
legenden  Arbeiten  über  Islam kuiide  anschließt.  Wir  erhalten 
wertvolle  Anablicte  auf  die  gesamte  theologische  Entwickelimg 
des  Westen«  bis  auf  Ibn  Tümartj  der  wohl  von  Gazälischen 
Ideen  beeinflußt,  sich  docli  scharf  von  ihm  unterscheidet.  Er 
ist  der  Vertreter  der  as'aritischen  Theologie  in  dem  dieser  Lehre 
bisher  unzugänglichen  Westen^  steht  aber  in  seiner  Lehre  von 
dem  imäm  si^itischen  Anschauungen  nahe  und  hat  sein  Grund- 
dogina  el-tauhid  von  den  Mu'taziliten  entlehnt.  Seine  äußeren 
Erfolge  «erringt  er  in  erster  Linie  als  Moralist,  als  ämir  bi-l-ma^rüf, 
*an  el-munkar.  Goldzihers  Ausfilhrongen  Über  diesen 
"Punkt  sind  von  allgemein  rcligionsgeschichtlichem  Interesse 
(p.  85  ff).  Hier  liegt  eine  nocJi  nicht  g^nug  beachtete  Wurzel 
des  tTberepielens  rein  religiöser  Bewegungen  ins  Politische.  Die 
Almohadenbewegung  führte  zum  Sturz  der  Almoraviden,  von 
denen  sich  nur  ein  Zweige  die  Banü  Gänija^  noch  ca.  50  Jahre 
hielt.  Ihren  Restaurationsversuchen  widmet  A.  Bei  eine  umfang- 
reiche Schrift.'  Schon  aus  einer  Zeit^  als  längst  der  consensus 
sich  darüber  geeint  hatte^  was  Orthodoxie  war,  stammt  der 
religiöse  Traktat  des  Muhammed  B.  Jüsuf  el-Senüsi  (f  895 H.) 
—  natürlich  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  unten  genannten 
Grunder  des  Senfisi- Ordens  — ,  der  eine  ungemeine  Popularii^i 
gewann  und  noch  heute  besitzt,  wie  aus  dem  Vorhandensein  einer 
malaiischen  Übersetzung  erhellt,  die  Cabatan  publiziert.^  — 
Mehr  ein  Euriosum,  aber  doch  von  symptomatischem  Interesse 
ist  die  DarsteUung  der  islamischen  Keligion,  die  ein  durch  seine 


*  Le  Livre  de  Mohammed  Ibn  Toumert,  Mahdi  des  Ahnohades^ 
Texte  ar»b(?,  acc.  de  not.  biogi*aph.  et  d'une  introd*  par  J.  Goldziher, 
Alger  1903.  Vgl  die  wertvollön  biograpb.  Nachträge  de  Goejei  in 
ZDMGm  (1»04),  p  468 ff. 

»  Alfred  Bei  Lta  Benou  Gfuint/n,  Vubl  de  VEcolc  ä.  LeU.  d  Alger, 
ßutl.  carresp.  ofric.  XXVI L,  Paris  11)03. 

■  t'ne  Trad^ction  interliniaire  maiaise  (U  la  ' Aqldah  d  al  Senüäi, 
Journ.  Jmat  ld04,  p.  115  ff. 


138 


C.  H.  Becker 


OranBomkeit  berüchtigter  Biarokkanischer  Stütan  an  den  am 
Hofe  zu  St.  Germain  lebenden  Jakob  IL  yor  England  richtete^ 
Die  mystische  Entwickelnng  endlich  ist  naturgemäB  in 
ihren  Äußernngen  am  schwersten  klaasiizierbar;  deshalb  ist 
anch  die  Wissenschaft  noch  nicht  zu  einem  Endregnltat  betreffs 
ihrer  Ursprünge  gelangt.  Kremer  hatte  seinerzeit  neben  früh 
wirkenden  christlichen  und  nenplatonischen  Einflüssen  in  der 
Spatzeit  einen  starken  buddhiBtisehen  Einschlag  angenommen« 
Spätere  Forscher  wie  Browne  (Biehe  nnten),  Carra  de  Vaui 
(siehe  oben)  und  Macdonald  (siehe  oben)  hatten  diese  indischen 
Beziehimgen  abgelehnt.  Ooldziher  hat  jetzt  in  einer  leider 
ungarisch  gescliriebenen',  aber  dnrch  eine  gnte  Inhaltsangabe^ 
zugänglichen  Abhandlung  wieder  der  Kremerschen  Auffassung 
mit  erweitertem  Material  und  vertiefter  Erfassung  des  Problems 
das  Wort  geredet.  Natürlich  leugnet  er  nicht  die  anderen  Ein- 
flüsse, er  bringt  aber  für  die  buddhietischen  Ideen  eine  solche 
FiUle  von  Belegen  vor^  daß  man  sich  kaum  seinen  Folgerangen 
entziehen  kann,  —  Eine  Hauptäußening  der  Mystik  war  die 
Bildung  von  Bruderach aften,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  die 
Stifter  der  ältesten  noch  heute  wirkenden  Orden  bidd  nach 
Oazäli  gelebt  haben.  Als  älteste  gilt  die  Qädirijje.  Über  ihren 
Gründer  Abu  Muhammed  'Abd  el-Qädir  erhalten  wir  emige 
biographische  Notizen  durch  T.  H.  Weir^  aus  der  natiga  des 
DüaH  (t  1089  H.>  Der  Text  ist  diarakteristisch  für  solche 
typische  Heiligenbiographien.  Die  ältesten  Beispiele  sind  die 
Viten  der  ersten  Kalifen  (vgl  Sachaus  Abhandlungen  in 
S,  B,  A,  W.  phU.  biet.  Kl.  1902,  XV;  1903,  III).  Es  würde  sich 
wohl  verlohnen,  die  Geschichte  des  literariBchen  Heiligenporträt» 

*  Un€  Apohffie  de  llslam  par  un  SuUan  de  Mmroc,  lUv.  Hut. 
neliff,  47  (1903),  p.  174  ff, 

^  A  Buddhmnus  hatfisa  ai  Tslamra,  Budapest,  imgar.  Akad.  190a. 
""  T.  DukB,  JRAS,  .lao.  1Ö04,  p.  125 ff. 

♦  The  fint  pari  of  the  „Aol^^a/i**/  Tahtiiq''  hy  Abu  *  Abdullah 
Muhammed  alDHüi  (f  1069  a.  H.)  Tran^.  from  the  Text  Uthogr.  at  Fez 
in  tbe  jear  1809  a.  H.,  JE  AS  190S,  p.  155  ff. 
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einmal  im  ZuBammenliang  zu  yerfolgen.  So  yolkstümljclie  und  nocK 
beute  lebeudige  Figuren  wie  Mesreb,  mit  dem  uns  Harfcmann^ 
näher  bekannt  gemacht  hat,  dürften  dabei  nicht  Tergesflen  werden. 
Der  skrapellose  nnd  dabei  doch  Ton  Wunderbarem  umgebene 
Derwisch  Turkestans^  eine  durch  und  durch  burleske  OeBtalty 
verdiente  namentlich  im  Zusammenhang  mit  seinen  Parallel- 
erscheinungen eine  eingehende  Untersuchung.  Solche  GeBtalten 
erlauben  einen  tiefen  Blick  in  die  Seele  des  Volkes ,  das  sie 
gebildet.  —  Neben  der  Bildung  und  Übernahme  so  unendlich 
mannigfaltiger  Heiligengestalten  ist  das  Prinzip  der  religiösen 
Assoziation  die  Haupterscheinung  der  mystischen  Entwickelung. 
Häufig  gehen  beide,  wie  z,  B.  in  Marokko  ineinander  über. 
So  berichtet  E.  Montet  in  seinem  durch  Sachlichkeit  und 
Sachkenntnis  herrorragenden  Aufsatz  über  die  Bruderschaften 
im  heutigen  Marokko '.  Marokko  ist  das  Land  der  Heiligen- 
bilduiigy  aber  auch  das  Land  der  gesellschaftliehen  Verbände, 
die  in  einer  religiösen  Kultur  nur  zu  leicht  als  Orden  erscheinen. 
Montet  spricht  ihre  hauptsächlichen  Formen  durch  und  würdigt 
ihre  religiöse  und  politische  Bedeutung.  Von  yerschwindendem 
Einfluß  erscheinen  die  Senüsl^  über  die  überhaupt  viel  zu  riel 
Aufhebens  gemacht  zu  sein  scheint.  Jedenfalls  gewinnt  man  diesen 
Eindruck  aus  dem  merkwürdigen  Reisebericht^  des  Muhammed 
b.  Otman  el-Hasä'isl,  der  im  Auftrage  des  spater  so  elend 
zugrunde  gegangenen  Marquis  de  Morfes  den  Sidi  el-Mahdi^ 
den  Tor  kurzem  yerstorbenen  Sohn  des  Gründers  der  Senüsijja 
aufgesucht  hat.  Da  der  Verfasser  selbst  Senüsi  geworden  ist^ 
haben  wir  hier  in  Fehlem  wie  Vorzügen  eine  Darstellung  vor 


'  Mcsreb  der  weise  Narr  und  fro^nme  Ketger,  ein  Äentralafliatische» 
Tolksbnch,  Der  ülam.  Orient  Y,  p»  147  ff. 

*  Les  G(mfreHes  Heligkuses  de  V Islam  Maracain^  Sp,  Jßev^  Bist, 
lUHiii.  Id02. 

*  Fot/<w7e  au  Pa^  des  Senousaiu  ä  tracers  Ja  TripoUtaine  et  les  pays 
Touareg  par  le  Cheikh  Möliammed  Ben  (Msman  el-Haehaichi,  Trad.  par 
8eiTei  et  Luarais,  Faria,  ChallaDael  1903.  Ein  yorirefflicher  Auszug  dieeea 
nicht  jedermann  En^^nglichen  ßuchea  in  Beil.  AUgem,  Ztg.  v.  lf/16.  IL04« 
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uns,  die  eich  von  den  bisherigen  wesentlich  unterBcheidet. 
Der  Beiname  „el-Mahdi*^  diirfte  wolil  zu  maaachen  Mißrerständ- 
nissen  und  Übertreibungen  Veranlassung  gegeben  haben.  — 
Ganz  aus  der  Atmosphäre  der  Tuareg-  und  SenüeiangBt  der 
französischen  Kolonien  stammt  der  Hom&n  „Ghez  ceux  qui 
^efct^nt"  von  Jean  Pommerol*,  der  in  freie  Erdichtung  ge- 
legentlich gut  beobachtete  Züge  verflicht. 
1/  Der  SenüBi  wie  der  Bruderschaften  überhaupt  hatte  Referent 

in  dieser  Zeitschrift  Bd,  VUy  p,  169  ff.,  in  seinem  Aufsatz  ^Pan- 
iälamismus"  gedacht*  Dieser  Aufsatz  hat  die  Äußerungen  zweier 
bedeutender  Orientalisten  —  K,  Völlers*  und  M.  Hartmann'  — 
veranlaßt^  auf  die  Referent  zurückzukommen  hofft. 

Heterodoxie.  Der  fruchtbarste  Boden  für  die  heterodoxen 
Elemente  des  Islam  war  Persien,  Über  sie  erhalten  wir  vor* 
zügliche  und  sachkundige  ZuHammenstellungen  in  einem  Buch*, 
das  sich  zwar  nur  als  Literaturgeschichte  gibt,  das  aber,  wie 
der  Verfasser»  E.  Q.  Browne,  im  Vorwort  ausspricht,  „the 
inteUectual  history  of  the  Persians'^  darstellt.  Da  nimmt  nun 
das  religiöse  Element  einen  breiten  Raum  ein,  den  breitesten  die 
Vertreter  der  auf  pereiBchem  Boden  so  üppig  wuchernden  Sekten- 
gründen speziell  heterodoxe  Mystiker.  Das  Werk  geht  bisFirdansL 
Ein  zweiter  Band  ist  zu  erholTen.  —  Als  Vorarbeit  eines  größeren 
Werkes  über  den  islamischen  Esoterismus  erscheint  Blochets 
Buch  über  die  mesBianische  Idee  in  der  islamischen  Heterodoxie.^ 
Im  Mittelpunkt  stehen  für  ihn  dit?  Isma^iliten,  deren  allerdings 
nicht  direkten  (p.  135)  Zusammenhang  mit  den  Mazdaqiten  er 
nach2uweiBen  versucht  (p.  126).  Der  Mahdi  ist  niemand  anders 
als  Bahram    Amarand,    der    Messias    des    Iran,     Es    entspricht 

'  Isl^m  Saharieii»  Pari«,  A»  Fonttmoinff,  ohne  J«»hr, 
'  Über  Panislamismus,  Preuß.  Jahrb,  117,  I.Heft. 
"  Panislam%snmft ,  Das  freit:   Tfbrf  IV,  14  ii.  16  (1904  November). 
*  A    JMerary    History    of  Persia   from    the    earlUsi    Txmfs    ufiiil 
^rdawH,  Lümlon  1902, 

'-*  E.  Blochet  Le  M^smotiüme  dans  VHiUrodoxie  Masulmant, 
Paris  l«0:i. 
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bloß  dem  dorchgehenden  Übergewicht  der  persischen  Kultur 
in  der  ^AbbäsideiLzeit^  wenn  auch  die  isma^ÜitiBch'fatimidißcbe 
Lehre  persieche  Elemente  enthält^  aber  die  Mahdiidee  ist  an 
sich  daTon  tmabhängig.  Hier  sprach  eine  Reihe  anderer 
Faktoren  mit,  für  die  van  Vloten  ( Recherches ),  Snonck  Ilar- 
gronje  (Mahdi)  und  Wellhausen  (Oppositionsparteien)  zu  be- 
rücksichtigen gewesen  wären.  —  Ans  der  fatimidischen  Lehre 
hat  sich  bis  heute  bekanntlich  noch  der  sonderbare  Ableger 
des  Drusismus  hinübergerettet.  Seit  Jahren  hat  hier  die 
Forschung  geruht.  Es  ist  das  Verdienst  von  C.  Seybold',  durch 
die  Publiziemng  des  drnsischen  Buches  über  die  „Punkte  und 
Kreise*'  sie  wieder  in  Fluß  gebracht  zu  haben.  —  Die  letzte 
große  Äußerung  der  persischen  Heterodoxie  war  der  Babismus. 
A-  Nicolas  bestreitet*  die  Richtigkeit  der  generellen  An- 
wendung von  Bäbi  auf  die  Anhänger  der  durch  ^Ali  Muhammed 
hervorgerufenen  Bewegung.  Einmal  wären  seine  Anhänger 
richtiger  Bajäni  zu  nennen,  und  dann  paßt  auch  dieser  Titel 
bloß  für  seine  unmittelbaren  Anhänger  und  nicht  für  die, 
welche  seine  zwei  Nachfolger  anerkannt  hätten^  die  vielmehr 
Eseli  resp.  Behähi  zu  nennen  wären*  Daran  anschließend  be- 
handelt  er  zwei  Pariser  Bäbimanuskripte. 

Heidnischer  Untergrund.  Es  ist  ©ine  allgemein  be- 
kannte Erscheinung y  daß  sich  die  primitiven  Formen  des 
religiösen  Volksglaubens  auch  in  den  höchststehenden  Reli- 
gionen erhalten  haben,  meistens  etwas  modifiziert,  aber  *im 
Grunde  unverändert.  Auch  für  den  Islam  haben  wir  hier  schon 
reiches  Material.  Auch  in  den  vorangehenden  Jahresberichten 
ist  hierüber  manches  gesagt  (p,  491,  p,  507f  u.  sonst).  Der 
erste  Versuch,  aus  diesen  mit  Islam  und  Christentum  imverein- 


*  Die  Drusinsi^rift:  Kitah  Ahiöqat  Waldawair,  das  Buch  der 
PunHe  und  Kreise  (Einldg.  ssur  akadem.  Feier  d,  Univ.  Tübingen),  Kireh- 
hain  N.-N  1902 

■  A  jiropos  de  dtux  Mamcrit:t  *Iiabü<f.  d€  la  Büilioih^q^t  Natimialc, 
Bev.  BiH,  Bd.  XÖOS,  p  58  it 
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baren  Überbleibseln  syetematisch  Geist  und  Wesen  der  ur- 
fiemitiscben  Religion  abzuleiten^  ijt  von  S.  J,  Gurtiss  gemacht 
worden,  deesen  „Primitive  Semitic  Eeligion^^  nun  auch  in  deutscher 
Übersetzung,  vom  Grafen  Bandissin  eingeleitet,  vorliegt.^  Für 
den  Islam  der  Gegenwart  lernt  man  hier  so  viel  wertvollea 
Material  kennen,  daß  das  Buch  unentbehrlich  ist,  wenn  man 
auch  nicht  aUe  Folgerungen  des  Yer&sseri  mitmaohen  wird. 
Wenn  man  diesem  mit  großer  wissenschaftlicher  Akribie  ge- 
schriebenen Buch  gegenüber  schon  hie  und  da  vorsichtig 
fiein  mnßy  gilt  dies  in  weit  höherem  Maße  für  B.  SternB 
„Medizin,  Aberglaube  und  Geschlechtsleben  in  der  heutigen 
Türkei ^'^,  das  man  mit  Curtiss  allerdings  kaum  in  einem  Atem 
nennen  sollte.  Von  einer  irgendwie  wissenschaftlichen  Durch- 
arbeitung dieses  hochinteressanten  Gebietes  ist  gar  nicht  die 
Bede;  es  ist  eine  Masse  überallher  zusammengetragenen,  meist 
nicht  neuen  Stoffes  j  die  Bearbeitung  ist  durchaus  journalistisch 
ohne  eine  Spur  wissenschaftlicher  Kritik.  Über  einzelne  Fragen 
orientiert  leicht  der  sehr  gute  Index.  — 

Über  Eiozelfragen  sind  einige  kleine,  ganz  vortreffliche 
Aufsätze  zu  ^*wähnen.  So  behandelt  Goldziher^  die  Vor* 
Stellung  vom  „Seelonvogel  im  islamischen  Volksglauben'^  Erat 
gibt  er  Belege  über  die  Seelenvögel  überhaupt,  die  grünen  der 
guten  und  die  schwarzen  der  bösen  Seelen;  dann  zitiert  er 
Beispiele  für  die  Vorstellung  einer  Pluralitat  des  Seelenvogels. 
Ein  ägyptischer  Heiliger  bringt  Hilfe  in  Gestalt  eines  Vogels 
und  verschwindet,  nachdem  er  geholfen.  Endlich  erscheint  der 
Vogel  als  Verkünder  menacldichen  Schicksals  oder  gar  all 
Wächter  und  Mahner  über  Ehre  und  Sitte  der  Familie*  Qleich 
interessant  ist  GoldÄihers  Bericht  Über  „Orientalische  Bau* 
legenden**^,  worin  er  Parallelen  zur  Dädalos-Sage  (der  geflügelte 
Baumeister)    nachweist     Auch   seine   „Bemerkungen   zur    ara- 


*  ünemiHiche  JUHi^on  im  VMsUbm  des  heHH^m  Orienis,  Leipsig  1903. 

*  Berlin  1903.        ""  OMm  1^03,  p.  801 C        ^  Glob%t8  1904,  p.95f. 
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bischea  Trauerpoesie  "^  und  ^^  Einige  arabische  Auanife  und 
Formeln"*  (Schwüre,  Zauberformeln ,  Sprüche  gegen  den  bösen 
Blick)  eind  von  hohem  Interesse,  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
der  Islam  die  Tatsaehlinjikeit  der  Bezaubemng  zugestand,  sich 
aber  gegen  einige  Formen  ihrer  Verbreitimg  gewandt  hat. 
In  diesem  Znsammenhang  möchte  ich  auch  A.  Haffners 
1^ Erinnerungen  aus  dem  Orient'  erwähnen,  die  freilich  mehr 
ein  folkloristisches  als  gerade  reügionsgeschichtliches  Interesse 
besitzen  (Bauernregeln,  Verwünflchungen,  Bezeichnung  der 
Finger  usw.).  —  Über  „Das  Fieber  TOn  Haibar  und  den  EseP* 
gibt  R  Geyer  eine  an  Parallel  eh  reiche  Notiz/  Wer  nach 
Haibar  kommt,  läßt  sich  auf  alle  viere  nieder  und  schreit 
zehnmal  wie  ein  Esel,  dann  befallt  ihn  das  Fieber  nicht;  denn 
der  Fieberdämon  wird  durch  die  Darstellung  eines  Esels  ver- 
führt zu  glauben,  er  habe  einen  eselfdßigen  Ginn  vor  sich. 
Auch  dem  Tierlaut  wird  eine  entsprechende  Kraft  zu- 
geschrieben. —  Zu  E.  Douttes  „Les  tas  de  pierres  sacres  et 
quelques  autros  pratiquee  connexes  dans  le  Sud  du  Maroc" 
hat  schon  Usener  das  Wort  ergriffen  (diese  Zeitschr.  Bd*VII, 
p.276). 

Mein  Bericht  wäre  vollständiger  geworden,  wenn  nicht 
die  ausländische  Literatur  oft  so  ungemeiu  schwer  erhaltlich 
wäre.  Für  die  russischen  Erscheinungen  sei  auf  Barthol  da 
ausgezeichnete  Berichte  in  den  „Westasiatischen  Studien^  des 
orientalLichen  Seminars  hingewiesen.  In  kaum  Jahresfrist  wird 
ja  dann  auch  die  ganze  Literatur  des  behandelten  Zeitrauma 
in  Schermaus  imentbehrlicher  ,,Oriental.  Bibliographie"  vor- 
liegen. 


»  WZ  KM  1^2,  p.sOitf. 
•  WZ  KM  1904,  p.  169  If, 


»  Ib.  1903,  p,  181  ff. 
*  Ib.  1^08,  p.  SOlf. 


m  Mitteiliinfiren  und  Hinweise 


Biese  yerßcbiedenartigren  Nachncliteo   und  Nofciica,   die   keinerlei 

VollBtändigkeit  erBtreben  und  durch  den  Zufall  hier  aneinander  gereib fc 
iiiad.  BoUen  den  Veraach  macbeu,  den  Leaem  hier  nnd  dort  einen  nütz- 
lichen Hinweis  anf  mancherlei  EDtlegeneg,  friihpr  Cberuehenejund  begonderg 
neu  Entdecktes  zu  vermitteln.  Ein  Auätanscli  nützlicher  Winke  und  Nach- 
wßige  oder  auch  anregender  Fragen  würde  aich  zwischen  den  ter- 
Bcbiedeneti  religionageftchicbtÜchpii  ForBcbem  hier  u,  E.  entwickeln  kCnnen^ 
wenn  viele  Leser  ihre  tätige  Teüuahmö  dieser  Abteilung  widmen  würden.  ^ 


Nene  Fnude  von  Kuasos 

Die  Stätte  des  alten  Knosos  scheint  mierscböpflich  an  den 
reichsten  Schätzen  za  sein;  suUeu  ist  die  aufopfernde  und  scharf- 
sinnige Arbeit  eines  Forschers  so  wohlverdient  belolmt  worden  wie 
es  hier  Arthur  Evans  zuteil  wird.  Der  Bericht  seiner  vierten 
Campagne  (British  S^hool  Annual  IX,  1902/3,  p.  1  — 153,  mit 
3  Tafeln  und  92  Abb.)  lehrt  uns,  daß  er  selbst  nur  eine  karzc, 
absühlifißendö  Arbeit  für  1903  erwartete:  statt  dessen  haben 
37j  Monate  ausgedt-hnler  Grabung  (mit  gegen  200  Arbeitern)  die 
Schütze  des  „Minos^'-Palaatoö  so  wenig  erschöpft,  daß  eine  fünfte 
Campagne  (1904)  ebenfalls  höchst  erfolgreich  göwesen  ist*  und 
die  bevorstehende  sechste  (1905)  wohl  kaum  die  letzte  sein  wird. 

Aus  der  reichen  l'^Ue  des  neu  gebotenen  Materials  hebe  ich 
nur  gaD?-  kurz  das  religiös  Bedeutsame  hervor.  Wenn  erst  die 
knosischen  Funde  und  die  von  Phaistos  in  ihrer  Gesamtheit  uns 
vorliegen,  wii'd  mein  vorläuliger  Versuch  einer  Gruppierung  (in 
diesem  Archiv,  VII  1904,  117)  mannigfacher  Erweiteiiing  und 
Modiükation  bedürfen. 

An  der  südöstlichen  Ecke  des  großen  Palastes  ist  ein  zwei- 
stöckiges Haus  aufgedeckt  worden,  das  udenbar  einem  voraehmen 
Manne  gehörte  (Evans,  p.  3  — 13).  In  -weniger  prächtiger  Aus» 
ftlhrung  und  kleinerem  Maßstabe  ähnt^lt  es  den  Wohnräumen  dea 
Palastes,     Unter  den  nicht  sehr   zahlreichen  Einzelfntiden   sind  Itlr 

^  Sog.  Eezensionen  soll  diese  Abt^eilung  eben^ wenig  enthalten  als 
sie  „lierichte"*  ersetzen  soll.  Dbox  die  Zeitachriffcenf^chau,  die  dem  Archiv 
hesondera  beigegeben  werden  kann,  ßiehe  die  Mitteilung  Band  VII,  8*  SSO, 

'  Besonders  wichtig  ist  der  (dui-ch  eine  Notiz  der  „T/thöi'''  mir 
bekannte)  Fund  eines  großen  l^'ürstenjrrabes ,  des  ersten,  das  bei  Kno80«i 
entdeckt  wurde:  es  hatte  f^uadrattschen  Grundriß  und  hohe  Wölbung. 
Trotzdem  es  leider  zerstört  nud  5feph'indert  ist,  lohrt  eine  Beihe  von 
Funden  kretisch -mykenischer  und  ägyptischer  Herkunft,  daß  hier  eine 
Gruft  der  I'^iuten  voi*  Knosos  bestand;  eine  solche  fehlte  bisher,  nm 
daa  Gesamtbild  dieses  llerrschersttzeii  voUstilndig  zu  machen. 


(hrug  Kato    l^eae  Funde  von  Knosoi 
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uns  wiclitig:  1.  eines  jdner  gehdmten  Ktiltgeräte,  wi«  sia  Archir 
Vn  127  IL  8.  beschrieben  sind:  hier  aus  Stein  (H.  19  cm,  Br.  20  cm) 
und  ohne  das  Zapfenloch,    welches   die   Exemplare   der    knosi£cheu 

f'HaUik&pelle  (Archiy  TU  128,  Fig.  7)  zeigeiL  Es  atand  auf  eiaer 
8chioht  TOD  Toniicherbeni  die  eine  kleine  Plattform  bildeten.  — 
2.  Ein  „Opfertiach*'  (vgL  ArchiT  VH  121)  aus  bemaltem  Stack, 
mit  sechs  Füßen  und  einer  ovalen  Höhlung.  —  3,  In  einem 
Zimmer,  dessen  Decke  von  einem  stainemen  Pfeiler  gestatzt  war, 
stand  neben   diesem  Pfeiler  eine   kleine  gestufte  pyramidale  Basis, 

.welche  nach  analogen  Darstellungen  (Archiv  VTI  129 — 130;   vgL 

fBrit.  8ch.  Ann.  IX  326)  den  Schaft  eines  Doppelbeüs  getragen 
Haben  mag.  Von  dem  Pfeiler  zur  Wand  lauft  ein  niedt»res  Posta- 
ment, das  steinerne  Untersätze  für  Vasen  tragt ^  und  in  der  Nähe 
lag  ein  elfenbeinerner  Knoten,  dessen  religiöse  Bedeutung  durch 
ähnliche  Funde ^   bezeugt   ist.      Der    gan^e    Kaum,    dessen    Mittel* 

fpfeiler  Evans  auch  sakrale  Geltung  beinuBt,  dürfte  demnach  eine 
Hauskapelle  gewesen  sein. 

Im  Nordwesten  des  Palastes  ist  ebenfalls  ein  neues  Gebäude 
freigelegt  worden,  das  einen  Anbau  des  Palastes  darzustellen  und 
nicht  ohne  sakrale  Bedeutung  zu  sein  scheint  (Evans,  p.  112 — 130): 
wenigstens  fanden  sich  hier  Vasen  der  älteren   kretischen   Gattung 

^mit  aufgemalten  Doppelbeilen',  cwei  kleine  Hömersymbole  aus 
Bronzebleeh  (Miniaturgerttt)  und  eine  Achatgemme  mit  der  be- 
Vannten  Darstellung  des  Doppelbeils  auf  dem  Kacken  eines 
Stieres  (Archiv  YII  125).  Von  einer  schönen  skulpierten  Vase  aus 
Steatit  ist  leider  nur  ein  Fragment  erhalten  (Evans,  p.  129),  auf  dem 
eine  Prozession  von  Jünglingen  mit  Schalen  dargestellt  ist.  Im  Hinter- 
gründe steht  auf  einer  Mauer,  zwischen  zwei  Pfosten,  ein  gehörntes 
Sjmbol,  wie  auf  dem  Hhnlichen  Belief  Archiv  VII   145. 

Geradezu  eine  „  Königliche  Villa",  wie  sie  ja  auch  in  FhaistoB 
neben  dem  Palaste  existierte,  bat  Evans  (p,  ISO — 153)  im  Fluß- 
tale östlich  vom  Palasthügcl  von  Knosos  entdeckt:  es  ist  ein 
kleiner  Bau,  der  an  Sorgfalt  und  Feinheit  der  Ausführung  alle  zeit* 
genössischen  Anlagen  übertrifft.  Die  wenigen  Gegenstände,  welche 
der  Plünderung  entgangen,  zeugen  von  fürstlicher  Pracht,  Be- 
sonders  bedeutsam    aber   ist   die  Disposition    des    Hauptsaals,   mit 

.seiner   erhöhten   Estrade^,    auf  der    ein    steinernor  Thron   in  einer 

[Kischo  stand  (Evans,  pl  1,  p.  145),  und  seiner,  von  zwei  Säulen 
sehen  Anten  getragenen  Vorhalle,   aas   der  drei  Flügeltüren  in 

*  ZuBamraengestelH  bei  Evani,  p.  7—9;  auf  der  im  Archiv  Vit  14S, 
Fig.  31  ab<rebildeten  knoaischen  Gemme  erkenne  ich  doch  ein  Gewand, 
kernen  Knoten. 

Auf  einem  Fragment  lieht  man  das  Boppelbeil  auf  einem  ge- 
Liörnten  Gei^t  aufgcpftanzt,  und  zwar  mit  Blättern  am  Schafte,  die  an 
p'den  bemalten  S^arkophag  von  Phaistos  {Archiv  VII  130)  erinnern. 

*  Sie  ist  abgeBchlossen  durch  eine  hohe  steinerne  Brüstung^,  auf 
der,  jedei-seitfl  der  Stufen,  welche  zum  Throne  führen,  eine  Säule  stand. 
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den  Hauptsaal  fübrten.  Evans  hat  sehr  richtig^  betont^  daB  wir  hier 
gleichsam  das  Urbild  einer  Basilika  vor  nna  haben,  nüt  dem 
tribunal,  nebst  c  an  colli  und  exedra,  imd  der  Dreiteilyng  der 
Schiffe.  Wenn  wirklich«  wie  m  scheint,  die  BasOika  sich  aus  dem 
altorientalischen  Königspalast  entwickelt  bat,  so  wäre  dieser  Bau  in 
Knosos  wohl  ein  uralter  Vorläufer,  ein  Ableger  desselben  Stammes. 

Ein  Prototyp  des  spSteren  griechischen  Theaters^  darf  man 
im  den  StufenreiheE  erkennen,  die  neben  dem  HaupfceiBgimg  des 
Palastes  einen  geräumigen  Spielplatz  auf  zwei  Seiten  umschlossen 
(Evans,  p.  99—112),  Eine  ähnliche  Anlage  war  uns  schon  aus 
Phalstos  bekannt  (Archiv  VII  139,  vgl.  145  und  Fig.  26):  dort, 
wie  an  dem  neuentdeckten  kuosiseh^u  Bau,  ist  you  der  Rundung 
des  hellemschen  Theaters  noeh  keine  Spur.  Eine  Art  von  Bastion 
in  der  Ecke  der  beiden  Stufenreihen  iu  Knosos  mag  eine  könig- 
liche Loge  getragen  haben:  der  ganze  Bau  konnte  400—500  Zu- 
schauer fassen.  Evaus  erinnert  mit  Hecht  an  den  xo^6$^  den 
Baidalos  für  Ariadne  in  Knosos  schuf  (Bias,  £  591),  sowie  an 
die  Sage,  daß  die  Königstochter  Theseus  zuerst  bei  den  Spielen 
iu  Knosos  geschaut  und  geliebt  habe.^ 

Der  wichtigste  Fund  der  Ausgrabung  aber  sind  unzweifelhaft 
ein  Paar  tiefer  Gruben,  welche  in  einer  der  Magazin kammem 
westlich  vom  gi'oßen  Mittelhofe  des  Palastes  aufgedeckt  wurden 
(Evans,  p.  35 — 94,  Plan  p.  37):  sie  bilden  offenbar  die  favissae 
eines  Heiligtums,  das  der  Hauskapelle  im  Osten  des  Palastes 
(Archiv  VIl  127)  entsprach.  Die  Lage  dieses  Heiligtums  wird 
angedeutet  durch  eine  Reihe  von  Siegelabdrücken  mit  Bildern  der 
löwenbewachten  Göttin  (Archiv  Vn  153);  diese  fanden  sich  dicht 
neben  der  Kammer  der  favissae,  in  einer  großen,  dem  Hofe 
zugewandten  Nische,  und  vor  dieser  Nische  stand  auf  dem  Hofe 
ein  Altar,  der  größte  bisher  in  Knosos  aufgedeckte. 

Im  Li  halt  der  beiden,  uiit  Steinplatten  ausgelegten  Gruben 
lassen  sich  zwei  Schichten  scheiden!  oben  eine  Menge  von  Vasen 
der  bemalten  kretischen  (^ Kamares"-)  Gattung,  darunter  Opferreste 
(Hirschhörner,  Korn),  kleine  steinerne  „Opfertische"*  eine  Unzahl 
bunt  bemalter  Seemuscheln  und  eine  Reihe  kostbarer  Votivgegen- 
gtände:  diese  letzteren  waren  wohl  meist  in  prächtigen  hölzemon 
K&sten  geborgen,  von  dereu  Verkleidung  (aus  Kristall,  Fayence, 
Silber-  und  Goldblech)  zahlreiche  Reste  übrig  sind. 

Von  diesen  Votiven  entbehren  einige  besonderer  religiöser  Be- 
deutung: so  eine  große  Zahl  von  Perlen  und  dekorativen  PUttchen 
aus  Fayence  (Evans,  p.  63  —  70),  zum  Teil  von  großer  8ohöuheit, 
und  sieben  wundervolle  VHschen  aus  demselben  Sto0e  (Evans, 
p«  72 — 74).      Einige   Fayenceplatten    mit    säugenden    Kühen    und 

'  PhUochoroe  bei  Pluterch.  Thes.  19. 

'  Evaofl,  p.  41;  genau  entsprechend  denen  aui  der  diktaoiBchen 
Höhle,  Urit.  Seh.  ^inn,  VI  114,  pl.  11. 
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Ziegen  (Ev&n«,  pL  3)  sind  wahre  Meisterwerke  der  Plastik  tmd 
stellen  wohl  ebenso  die  Bilder  der  Opferfciere  dar  wie  dieselben 
Tiere  auf  Gemmen  der  diktaeischen  Höhle  (Archiv  VH  122).  Auch 
in  unseren  favissae  sind  Abdrücke  von  Gemmen  sahireich  ver- 
treten: sie  zeigen  ebenfalls  mehrfach  Rinder  und  Ziegen,  zum 
Teil  säugend;  daneben  verschiedenartige  Symbole,  Pflanzen,  Vögel 
(Eulen,  Tauben,  Enten),  Skorpione,  Hundsköpfe,  Löwen,  Fische, 
Muscheln^  (Evans,  p,  55 — 56) 5  ferner  eine  der  häufigen  Dar- 
Stellungen  des  Akrobaten  über  dem  Stier,  eine  Göttin  mit  Lamie 
und  Helm  von  ihrem  Löwen  begleitet  (vgi  Archiv  VII  152 — 153), 
einen  bewaffneten  Gott  (Helm,  Lanse,  Schild)  mit  seiner  Löwin  (EvanB, 
p.  59)  und  endlieh  das  merkwürdige  Bild  eines  Mannes  auf  einem  Nachen, 
den  ein  aus  dem  Meere  aufsteigendes  Ungetüm  anfallt  (Evans,  p.  58)* 
Einige  Siegel  zeigen  ein  einfaches,  griechisches  Kreuz  (Evans,  p.  90): 
und  da  dch  in  derselben  Ombe  ein  großes  Kreuz  aus  grau -weißem 
Marmor  befand^,  darf  man  es  vielleicht  als  Kultsymbol  fassen. 

Wichtiger  noch  sind  drei  Fraueufignren  aus  bemalter  Fayence, 
von  Tortrefflieher  Arbeit,  Die  grüßte  (Evans,  p.  75—76)  trägt 
einen  langen  Bock,  eine  Art  doppelter  Schtirze,  eine  enganliegende 
Jacke,    die,   vom    offen    und  verachnUrt,    die   Brüste  freiläßt,    und 

"eine  hohe  spiralförmig  gewundene  Mitra.  Eine  Schlange  hält  sie 
an    Kopf   und  Schwanz   in   ihren  vorgestreckten  Händen,    während 

L  der    geüeckte    Leib    des    Tieres    Bich    lun   Arme   und    Schulter   der 

iGöttin   ringelt»      Zwei   andere   Schlangen    dienen  ihr|  verschlungen, 
Gürtel;  davon  schlingt  sich  die  eine  noch  bis  zu  ihrem  rechten 

^Obr  empor,  die  andere  über  das  linke  Ohr  bis  zur  Spitze  der 
Mitra,  über  der  ihr  Kopf  erscheint.  Daß  diese  schlangen  umzüngelte 
Frau  eine  Göttin  sei,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;^  weniger  sicher 
ist  dies  bei  zwei  anderen,  leider  arg  zerstörten  Franenfiguren 
(Evans,  p.  77 — 79)'  wenig  kleineren  Maßstabs:  die  besser  er- 
haltene (aber  auch  kopflose)  ist  der  Göttin  ähnlieh  gekleidet 
Nur  trägt  sie  statt  der  Schlangen  einen  Metallgüitel  und  hält  eine 

•kleine  Schlange  in  der  Rechten  (der  linke  Unt<^i*arm  fehlt),  Evans 
vergleicht  die  Idole  der  knosischen  Kapelle  (Archiv  yil  131),  die 
Göttin  mit  der  Taube  auf  dem  Kopfe,  den  Adoranten,  der  ihr 
eine  Taube  bietet:  ebenso  brächten  hier  zwei  anbetende  Frauen 
der  Schlangen göttin  ihr  heiliges  Tior  dar.  Wie  dem  auch  sei, 
waren  jedenfalls  der  Göttin  die  zwei  bunt  bemalten  Gewänder  und 

*  Vgl.  die  Tritonmuflchel,  in  welche  eine  Frau  vor  einem  Altar 
blast,  auf  der  Gemme  Archiv  VII  137. 

*  Evans,  p.  91.  H.  22/i  cm.  Rückseite  rauh,  also  in  eine  Wand 
oder  »onstwie  eingelasflen;  dies  spdlcbe  gegen  die  Verwendnuj^  ah  Kult- 
objekt. Ein  klein ea  Kreuz  aus  Fajence  war  schon  1^01  gefunden  worden 
(Evans,  p.  93),  ein  goldenes  im  Palast  von  Mjkenae^  'Etprifi.  ^^ji^a^X. 
1897,  Taf.  18,  26. 

'  VgL  die  rohen  Idole  S.hnHcher  Bedeutung,  ^rcÄtü  VII  182. 
G^inge  Ee«te  von   anderen  menschlichen  Figuren  sind  erhalten. 
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die  beiden  Gürtel  aus  Fajenca  geweiht,  die  in  derselben  Gmbe 
gefiuiden  wurden  (Evans,  p.  82 ;  Höhe  des  ganz  erhaltenen  Gewandes 
23  cm).  Sie  waren  zum  Anklängen  besl^mmt  und  gebdren  zu  den 
wichtigsten  Teilen  dieses  so  Überraschenden  Fnndkomplexes*  Un- 
willkürlich denkt  man  daran ,  diese  heiligen  Peploi  der  Schlangen- 
götün  auf  die  Torgestreckten  Arme  zu  legen.  Evans  hat,  natürlich 
rein  hypothetisch,  alle  diese  Votiva  um  daa  marmorne  Ejreuz  gruppiert 
(p.  92),  so  wie  in  der  östlichen  Kapelle  die  DoppelbeUe  das  vor- 
nehmste Kultsjmbol  bilden  (Archiv  VII  128);  er  knüpft  an  die 
Ähnlichkeit  der  beiden  kleinen  Heiligtdmer  wichtige  Erörterungen, 
auf  die  wir  hier  noch  nicht  eingehen  können.  Wir  können  nur 
hoffen,  daß  uns  der  unermüdliche  Forscher  bald  die  neuen  Schätze 
des  letzten  Jahres  bescheren  möge,  Qeor^  Karo 

AusgrabuDgeu  im  SstHchen  Kreta 
Während  Arthur  Evans  in  Knosos  den  Königspalast  freilegt, 
vervollständigt  die  englische  Schule  unter  Ei  0.  Bosanquets  bewährter 
Leitung  unsere  Vorstellung  einer  altkretiachen  Stadt.  Bei  Palaikastro, 
an  der  Ostküste  dar  Insel,  holfte  er  die  Reste  des  diktaeischen 
Zeustempels,  des  sacralen  Mittelpunktes  von  Kreta  in  historischer 
Zeit,  zu  finden.^  Statt  dessen  entdeckte  er  die  Reste  einer  Stadt, 
die  ausschließlich  d^^r  „altachaeischen**  Zeit  angehört,  und  mit  ihren 
BtraBen,  insulae  und  Häusern  ein  besseres  Bild  Ton  den  städtischen 
Anlagen  des  II.  vorchristlichen  Jahrtausends  bietet,  als  wir  es  bis- 
her überhaupt  besaßen.  Über  die  ausgedehnte  Kekropole,  mit 
ihren  interessanten  Massengräbem  für  das  Volk,  und  den  Kammer^ 
grüften  der  VorDebmen,  hat  Bosanquet  schon  im  Vorjahre  be- 
richtet.' Nun  geben  er  und  seine  Mitarbeiter  uns  eine  genauere 
Beschreibung  der  Stadt  und  der  Einzelfunde,  unter  denen  wenig 
religiös  Bedeutsames  erscheint^ 

Um  so  wichtiger  ist  ein  aui  dem  benachbarten  Hügel  yon 
Petsofa  gemachter  Fund  eines  Heiligtums^  das  J.  L.  Mjres  (a.  a.  0. 
356  —  387^  pL  7—13)  eingehend  behandelt 

^  Den  Anstoß  gaben  eine  früher  hier  gefundene  Giebelsima  aus 
Terrakotta  des  VT.  Jabrh,  (im  Museum  yon  Candia)  und  eine  Inschrift^ 
welche  einen  Schiedfiaprach  zwischen  den  kretiflchen  Städten  Itanoi  und 
üierapjtna  enthält,  und  wobl  in  dem  Tempel  auf gee teilt  war,  zu  dessea  ^ 
architoktonischem  Schmuck  jeuü  Traufrinue  gehörte  (Diitenberger,  Siflh^ 
inser.  ffr,  *  II  929).  Spuren  eines  kleinen  hOkenien  Tc^mpeli  scb einen 
denn  auch  In  diesem  Jahre  gefimden  eu  sein,  au  eben  der  Stelle,  ron 
der  jene  Terrakotten  stammen;  Bttt.  Seh,  Ann.  IX  280. 

•  Brit,  ScfL  Anv.^  1901— lOO**»  VIII,  286  —  816»  nl  15  —  20. 

•  Brtt  Seh.  Ann.,  1903  — l«OÖ.  IX,  2t4^387,  pl.  6—18.  Vier  der 
bekannten  gehörnt^iu  Kultgeritte,  davon  eines  gans  klein,  p.  280,  Fig.  2; 
Tier  Doppetbeilc  aus  dünneui  Bronzeblech,  unbenutzbar^  alao  Knltsymbole, 
drei  groß  (ca.  25  cm),  eines  kleiu  (5  cm),  p,  280,  8S8.  Kin  „  Opfertisch  ^ 
ans  Steatit,  p.  8^7.  Tlthos  mit  mentchlichen  Gebeinen,  aof  der  Aufien- 
leite  ein  Doppelbeü  giaTiert,  p.  310. 
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Auf  einer  kleinen  Terrasse,  von  Stützmauern  eingeschlossPTi, 
wurde  hier  eine  Brandopferschicht  aufgedeckt,  die  eine  große  Zahl 
▼OH  kleinen  votiven  Terrakotten  enthielt  Die  Schicht  scheint 
immer  wieder  geglättet  und  dabei  viele  Terrakotten  zerbrochen 
worden  zu  sein;  auch  sind  viele  dadai^ch  unvollständig  geworden, 
trotzdem  das  ganze  Depot  seit  altaehaeischer  Zeit  unberöhrt 
geblieben  ist.  Myres  erinnert  treffend  an  den  Brand opferaltar  des 
Zeus  in  Olympia,  und  an  eine  ähnliche  Schicht  im  Haupttempel 
von  Idalion  auf  Cjpem.  In  Petsofa  sind  daneben  Beste  von  zwei 
oder  drei  kleinen  Kammern  gefanden  worden,  leider  zu  j^eringe 
Beste^  als  daß  ihre  Bestimmung  zu  erkennen  wäre,  ßio  scheinen  ein 
wenig  jünger  zu  sein  als  die  Opferschicht,  die  sie  zum  Teil  verdecken. 

Unter  den  Terrakotten  treten  vor  allem  die  Menschenbilder 
hervor  (Höhe  10 — 22  cm):  1.  Frauen  in  gegürtetem  Chiton,  der, 
wie  an  den  Figuren  von  Knosos  (oben  8.  147)  die  Brüste  freiläßt, 
auf  dem  Kopfe  eine  sonderbare  hohe,  spitze  Haube  oder  Mitra 
(pL  8,  ll);  die  Arme  sind  allesamt  gebrochen,  sie  scheincfn  adorierend 
vorgestreckt  zu  sein.  2,  Männer,  nackt  bis  auf  Lendentuch  und 
Gürtel,  an  dem  ein  kurzer  breiter  Dolch  hungt.  Die  mit  hohen  weißen 
Stiefeln  bekleideten  Füße  stehen  auf  einer  runden  oder  viereckigen 
Basis,  die  geballten  Fäuste  sind  auf  die  Brüste  gelegt  (pl.  9^10). 

Offenbar  sind  Männer  wie  Frauen  Adoranten,  die  ihr  Bild 
der  Gottheit  weihen.  Daß  diese  besondere  Heilkraft  besaß, 
bezeugen  ferner  die  xablreichen  menachlichen  Glieder,  Arme, 
Beine,  H^nde,  auch  halbe  Körper  und  Hümpfö,  die  einst  auf- 
gehängt  waren,  wie  kleine  Locher  am  oberen  Ende  beweiBen  (pL  1 2), 

Endlich  sind  auch  eine  Unzahl  kleint^r  Tierbilder  gefunden 
worden  (pl.  13),  und  zwar  nicht  nur  nützliche,  deren  Opfer  ohne 
weiteres  verständlich  ist  (Ochsen,  Ziegen,  Widder,  Eber,  Hunde, 
Hasen),  sondern  auch  Rauhzeug  wie  Füchse  oder  Wiesel  und  Igel, 
deren  besondere  Bedeutiiog  uns  dunkel  bleibt  (vgL  dazu  Myres, 
p.  381 — 382).  Auch  Schildkröten  und  Igel  kommen  vor,  und 
endlich  fehlen  auch  kleine  Nachbildungen  von  Bohlen,  Ivannen 
und  Schalen  nicht,  sowie  zahlreiche  kleino  Tonkugeln  imd  ein 
Glied  einer  Halskette  aus  Doppelspiralen  (pL  13,74). 

Sämtliche  Terrakotten  sind  roh  modelliert  und  gehören  der 
UUeren  Periode  der  einheimisch -kretischen  („Kamares"-)  Keramik 
an«  Bedeutsam  ist  das  Fehlen  der  Doppelbeile  und  Schlangen, 
die  in  Knosos  und  Dikte  eine  so  große  Rolle  spielen.  Es  scheint 
hier  ein  Temenos,  ein  primitiver  Braodopferaltar  einer  lokalwi 
Heilgottheit  aufgedeckt  zu  sein,  von  deren  Wesen  und  Kultus  wir 
gerne  mehr  wüßten.^  G.  Karo 

*  Die  yotiven  Glieder  sind  die  Hl  testen  Spuren  einer  Höilgrjttheit, 
die  wir  be«it3&en,  die  Protetypa  der  in  ipäterer  Zeit  so  häiiügeu  Weihoagen 
an  AsklepiOB.  Sie  fuhren  diesen  Eitua  um  ein  volles  Jahrtausend  höh«r 
hinauf,  als  wir  bisher  ahnen  konnten,  —  Bei  dem  PetsolTi  benachbarten 
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Phrygisches 

Über   die   von    meinem    Bmder  Gustav  und   mir  im    Sommer 
1000  in  Gordion    vorgenommenen    AuÄgrabungeo    haben   wir    an5- 
fßlirlicli  in  dem  gleichnamigen  Buche  ^  berichtet,  aber  gern  folge  ich 
einer  Aiifforderiitig  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  das  religions-i 
geschichtlich  Wichtige  aus  unseren  Fiinden  hier  Inirz  zu  wiederholen. 

Ich  beginne  mit  dem  ao  Umfang  und  Erfolg  unbedeutenderen 
Teil  unserer  Arbeiten,  den  Gralmngen  auf  dem  Stadtbtigel.  Hier 
haben  wir  architektonische  Reste  gefunden,  die  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  einem  kleinen  giebelgeschmückten  Tempel  zuweisen 
lasseu.  Lage  und  Alter  des  unscheinbaren  Baues  machen  es  wahr- 
scheinlich, daß  dies  jener  Zeustempel  ist,  in  dem  Alexander  den 
sagenbeiühmteu  Knoten  löste.  iJas  Gebtiiide  maß  nur  8,B0x5,S0  m 
und  wai'  durch  eine  Quermauer  in  zwei  Räume  geteilt.  Das 
Mauerwerk  bestand  aus  Lehmziegeln  auf  Bruchstein  socke]  und  war 
mit  Terrakottaverkleidungen  veraiert,  auch  Säulen  und  Btimziegel 
waren  aus  Terrakotta.  Auf  diesen  Ziergüedern ,  von  denen  im 
ganzen  53  Fragmente  gesammelt  wurden,  finden  sich  in  üachem 
Relief  mit  vielfachen  Faxbspuren  geometrische  Muster,  Palmetteu' 
und  Rankenomamente,  Sphingen,  Ldwen^  Stiere,  Antilopen  und 
als  einzige  menschliche  Darstellung  eine  Hirschjagd.  Alle  mensch- 
lichen, tierischen  und  pÜanzlichen  Motive  berühren  sich  auf  das  engste 
mit  ostgriechischen  Werken  des  6,  Jahrhunderts  v,  Chr.,  es  sind 
tareue  Nachahmungen  jonischer  Vorbilder,  während  die  geometrischeu 
Muster  genau  so  an  den  großen  phrygischen  Felsfassaden  wieder- 
kehren. Mit  Hilfe  der  großen  Felsfassaden  ließ  sich  ein  Re- 
konatruktionaversuch  der  Tempelfront  wagen,  bei  welchem  unt-er 
Verwendung-  aller  Terrakotten  ein  jenen  Fassaden  fast  völlig  ent- 
sprechendes Bild  erzielt  wurde.  Damit  ist  die  mehrfach  erörterte 
Frage  nach  Bestimmung^  Stü  nmd  Zeit  der  phrjgischen  Fels- 
denkmiller im  wesentlichen  so  entschieden,  wie  ich  sie  schon  Athen* 
Mitt.  XXII[  80  C  beantwortet  hatte:  die  großen  Felsfassaden  mit 
vorwiegend  geometrischer  Dekoration  und  flachen  Nischen,  deren 
bekanntester  Verti-eter  das  sogenannte  Midasgrab  ist,  sind  nicht 
Gräber,  sondern  Kultstätten,  und  zwar  ziemlich  getreue  Nach* 
bildungen  der  k ach el verkleideten  Tempel  mit  Giebeldach,  welche 
man  seit  etwa  600  in  Anlehnung  an  griechische  Vorbilder  den 
Göttern  zu  bauen  begonnen  hatte.  Die  große  Göttin  des 
Landes I  die  Matar  Kabile,  ist  ursprünglich  in  natürlichen 
Höhlen  verehrt  worden,  deren  berühmteste  von  Pausanias  X 
32,  3  erwähnte  *Amderson  neuerdings  in  der  Nähe  von  Aizanoi 
wiedergefunden    hat    (Annnal    of  the    Brit  school    IV  56  f ),   und 

Zakro  haben  Eranfl  und  Bonanqnet  in  einer  Pelsböhlting  ein  paar  ähn- 
liche mcDichliche  und  tierische  Terrakotten  gefunden  (a.  a.  O  276). 

*  Gordion  f  Fünftes  Er^niungs^eß  tum  Jahrbuch  des  Kaiserh 
Deutschen  ArchäoL  Instituts,  Berlin  l'iÜ4. 
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die  prächtigen  Felsfassaden  sind  gewissermaBen  ein  KompromiB 
zwischen  dem  alten  HdlileiLkiilt  uiid  der  neuen  Tempel Yerebmng* 
An  der  Vorstellung,  daB  die  Göttormutter  und  ikre  Sippe  im 
Innern  der  Berge  thronten,  hält  man  fest,  aber  man  gibt  nun  der 
änBeren  Felswand  das  Aussehen  kachelgeschmückter  Tempelfassaden 
und  deutet  den  Eingang  in  das  Berginnere  durch  eine  flache  Tflr- 
nifiche  an.  Den  siunfälligstan  Ausdruck  hat  diese  Vorstellung  in 
dem  Denkmal  Arslankaja  bei  Düver  gefunden  (Athen.  Mitl  XXm, 
Taf.  n),  wo  an  der  Nische  die  geöffneten  Türflügel  genau  in  Stein 
nachgebildet  sind  und  im  Innern  die  Göttin  mit  ihren  Löwen  leib- 
hafÜg  dargestellt  ist.  Kleinere  Denkmäler  derselben  Art^  die  bisher 
weniger  beachtet  waren,  konnten  wir  besonders  in  der  Ntlhe  des 
Midasdenkmals  feststellen.  In  die  alten  geometrischen  Master  sind 
auch  bei  einigen  dieser  Fassaden  bereits  griechische  Elemente, 
Falmettenbänder,  Sphingen,  Greifen  eingemischt,  genau  wie  bei 
dem  Tempel  von  Oordion.  Anderseits  kehren  auf  den  Tempel- 
terrakütten  auch  Figuren  wieder,  welche  die  Außenseite  wirklicher 
Felsgrtiher  schmücken,  ich  nenne  besonders  einen  Krieger  in 
griechischer  Panhoplio  und  gegeneinander  aufbäumende  Löwen, 
und  dadurch  wird  die  Oleichzeiügkeit  dinser  Gräber  mit  den  Kult* 
fassaden  erwiesen.  Diese  ganze  Gruppe  großer  Felgdenkmäler  für 
Kult  und  Bestattung  gehört  der  Zeit  zwischen  der  Befreiung  des 
Landes  von  den  Kimmeriem  und  dem  StunE  des  Lyderreicbes  durch 
die  Perser  an,  also  im  wesentlichen  dem  Ausgang  des  7.  und 
der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts. 

Erheblich  mehr  Zeit  und  Arbeit  als  dem  Stadthügel  haben 
wir  der  Nekropole  TOn  Gordion  gewidmet  Von  den  20  Tumuli, 
die  sich  im  Osten  des  Stadtbügels  erheben,  haben  wir  fünf  aus- 
gegraben; den  größten  von  allen,  der  rund  52  m  hoch  ist,  mußten 
wir  leider  uneröffnet  lassen ,  weil  für  seine  Untersuchung  weder 
unsere  Zeit  noch  unsere  Geldmittel  ausreichten.  Unter  den  von 
uns  ausgegrabenen  sind  drei,  die  Nuniniem  III,  IV  und  II,  Be- 
stattungsgrftber,  die  beiden  anderen  (Kr.  J  und  V)  Brandgräber. 
Der  grdEte,  23  m  hohe  Tumulus  (Nr.  111)  ist  zugleich  der  älteste 
und  der  reichste  5  seine  Ex-richtung  läßt  sich  auf  die  Wende  des 
8.  imd  7.  Jahrhunderts  bestimmen.  Bie  Konstruktion  des  ganzen 
Tumulus  ist  mit  größter  Sorgfalt  und  Mühe  fmageflihrt  worden.^ 
Es  wurde  zunächst  in  dem  gewachsenen  Boden  eine  iV^^  —  2^  tiefe 
Grub«  ausgehoben  und,  um  einen  durchaus  trocken eu  Untergrund 
zu  gewinnen,  eine  starke  Schicht  kleiner  Steine  darin  ausgebreitet. 
Auf  dieser  Unterlage  wurde  dann  ein  im  wesentlichen  oberirdischer 
Bau  aus  starken  Holzbalken  errichtet,  welcher  einen  zur  Bei- 
setzung  dienenden   Baum    von    3,70  m  Länge,   3,10  m   Breite   und 

1  Bei  der  Eigenart  dieser  Grabanlagen  schien  ei  mir  gut,  ihre 
Konstmktion  etwas  aniführlicher,  meist  im  wörtlichen  An^clilun  an  die 
Daratellung  meines  Bruders,  Gordion ,  ß.  40  C,  zu  beschreiben. 


152 


Alfred  Körte 


J,90  m  Höhe  (alle  Maße  im  LicKten)  tjm&chloB«  Der  Terhaltnis- 
maßig  sehr  großen  Sturke  der  Wände  (O/iO— 0,70  m)  entsprach 
die  der  Decke,  welche  ans  einer  unteren  qaer  und  einer  oberen 
i^ng^  laufenden  Balkenlage  zusammengesetzt  war.  Die  so  her- 
gestellte Grabkammer,  die  naeh  auß^n  das  Bild  einer  riesigen  Kiste 
bot,  wurde  zunächst  Ton  allen  Seiten  mit  einem  Mantel  kleiner 
St-eine  umgeben ,  um  die  Erdfeuchtigkeit  abzuhalten;  zahlreiche 
Topfscherben  in  der  obersten  Steinschicht  machen  es  wahr- 
scheinlich,  daß  bei  oder  nach  der  Aufschüttmig  des  Steinbügels 
ein  Totenopfer  dargebracht  wurde.  Über  diesen  Steinmantel 
wurde  alsdann  der  große  Hügel  aus  lehmiger  Erde  gehäuft. 
Die  gewaltige  Erdtast  hat  im  Laufe  der  Zeit  doch  einen  Teil 
der  Deckbalken  eingedrückt  und  dadurch  auch  gerade  den  Sarko- 
phag  des  Toten  stark  beschädigt«  Dieser  Sarkophag  war  eine 
2  m  lange,  0»80  m  breite  Holzkiste  mit  flachem  Deckel  und 
niedrigen  runden  Füßen,  einfache  Kerbmuster  und  Ziemägel  aus 
Bronze  bildet^en  seioon  Schmuck.  Die  stark  zerstörte  Leiche  war 
in  drei  llnnene  Gewänder  von  verschieden<?r  Feinheit  gehüllt;  eins 
derselben  zeigt  einen  mit  Indigo  gefärbten  Streifen.  Die  Gewänder 
wurden  dui'ch  bronzene  Bogenfibeln  zusammengehalten,  doch  ist  es 
zweifelhaft,  ob  alle  42  in  dorn  Sarg  gefuodenen  Fibeln  wirklich  an 
dem  Gewand  angebracht  waren.  Auf  der  Brust  tiug  der  Tote  einen 
platten  artigen  Schmuck  aus  Leder  mit  dünnen  Bronzebr  sc  hingen ,  der 
keinesfalls  als  Schild  oder  Koller  aufgefaßt  werden  kann  und  wohl 
mit  den  Ttgoett^^iöia  zusammeng  ehr  acht  werden  muß,  mit  welchen 
nach  PoL  XXII  18,  4  die  rdlloi  der  Kybele  bei  ihrem  Zusammen- 
treffen mit  Manlius  Volso  im  Jahre  189  geschmflckt  waren.  Inner- 
halb dos  Sarges  fanden  sich  sonst  an  Beigaben  nur  noch  zwei 
Stücke  Boheisen,  ein  rundes  Yon  nicht  ganz  o  kg  Gewicht  und  ein 
viereckiges  von  etwas  Über  27»  kg,  beide  lagen  am  Köpfende. 
Die  Übrigen  sehr  reichen  Beigaben  lagen  in  der  Grabkammer  zur 
Seite  des  Sarges;  ich  nenne  nur  die  wichtigeren:  es  fanden  sich 
aus  Holz  eine  Kline,  zwei  Stühle,  leider  nur  in  Trümmern,  eine 
Schale,  ein  dünner  gebogener  Stab  mit  blüteuartiger  Endung,  der 
vielleicht  als  Attribut  des  Toten  aufzufassen  ist,  und  ein  Quirl; 
aus  Eisen  mehrere  Dreifüße,  ein  Ivohlenkratzer,  zwei  Feuerzangen, 
einige  Kesselstützen;  aus  Bronze  6  Kessel,  deren  größter  2,Ö8  m 
Umfang  hat  und  mit  Deckel  versehon  ist,  5  Becken,  von  denen 
eines  Bliucherpulver  enthielt,  27  Schalen,  3  Kannen,  1  Schöpf- 
kelle, 1  Feuerkratzer,  1  kleineres  Gerät  uosicherer  Bestimmung 
und  1  fragmentai-ischer  Spiegel;  aus  Ton  2  große  TorratsgeOlAa, 
deren  eines,  0,70  m  hohes  ^  eine  große  Menj^e  quarkartiger  Butter 
künstlich  mit  einem  Pflanzen farbstoff  gefärbt  enthielt,  3  Schnabel* 
kannen,  ^  bauchige  Kannen,  15  Siebkännchen ,  7  beoherartige 
T5pfe,  dazu  einige  Deckel,  11  Trinkschalen,  2  bauchige  Kessel 
mit  beweglichen  Ringhenkcln  (genaue  Nachbildungen   der  Bronze- 
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kessel),  1  Teller,  1  Dreifiiß  mit  Becken.  Von  diesen  Gef^&en 
wurden  42  in  dem  größten  Bronzekessel  gefanden,  und  diese  bilden, 
wie  sich  namentlich  anü  der  Kombitiadon  Ton  Nachrichten  des 
Xenopbon  und  Archilachos  mit  der  eigentümlichen  Dildong  der 
8iebkännchen  erweisen  Meß,  ein  TolhtäDdiges  Bier  Service.  Die 
feinereji  Exemplare  sind  teils  mit  matter  Farbe  sorgfältig  bemalt, 
teüs  in  vorzüglicher  Bucchem*  Technik  hergestellt  Zu  beachten  ist, 
daß  bei  fast  allen  Arten  von  Geräßen,  die  zu  diesem  Service 
gehören ,  die  Biebenzahl  wiederkehrt^  Der  ganze  Grabinhalt  ist 
ansschließHcb  auf  das  materielle  Wohlergehen  des  Toten  im  Jen* 
Seite  berechnet,  Waffen  fehlen  vollständig.  Die  Größe  und  der 
reiche  Inhalt  des  Grabes  erweisen  den  Heichtum  und  den  hohen 
Bang  des  Toten,  in  dem  man  wegen  seines  Brustschmnckes  viel- 
leicht einen  Priester  sehen  darf.  Griechischer  Einfluß  ist  noch 
nirgends  nachzuweisen,  dagegen  besteht  ein  lebhafter  Handels- 
verkehr mit  Cjpem,  von  woher  sümtliche  Bronzen  importiert  sind. 
In  Anlage  nnd  Inhalt  steht  diesem  Tnmuluä  nahe  der  kleine, 
liTir  ganz  wenig  jüngere  Nr,  IV,  jedoch  ist  er  in  jeder  Hinsicht 
viel  einfacher  und  bescheidener.  Scherben  groben  Tongeschirrs 
machen  es  wahrscheinlich,  daß  auch  hier  nach  Schließung  des 
Grabes  Totenopfer  dargebracht  worden  sind. 

Bund  1CK>  Jahre  jünger  ist  Tümulus  II.  Auch  hier  ist  die 
Leiche  in  einer  hölzernen,  von  Steinen  umgebenen  Grabkammer  in 
einem  Sarkophag  beigesetzt  worden.  Von  diesem  Sarkophag  haben 
sich  nur  reiche  Elfenbein -Inkrustationen  und  Zierleisten  erhalten, 
die  nach  Ausweis  der  als  Werkzeichen  benutzten  Buchstaben  aus 
Korinth  stammen.  Die  Beigaben  sind  verhältnismäßig  sehr  dürftig, 
bei  der  starken  Zerstörung  der  Grabkammer  ist  es  auch  bei 
manchen  Gegenständen  zweifelhaft,  ob  sie  in  das  Gi^b  mitgegeben 
oder  erst  bei  Totenopfcni  verwendet  worden  sind.  Möglicherweise 
in  die  Kammer  gelegt  waren  einige  kleine  Gegenstände  aus  Elfen- 
bein, ein  glattes  Alabastron  (0,47  m  hoch)  aus  orientalischem  Ala- 
baster, ein  Stück  Bernstein,  einige  Gefäße  einheimischer  Technik 
und  eine  bauchige  Kanne  aus  Milet.  Sicher  bei  Totenopfem  be- 
nutzt und  dann  zerbrochen  sind  ein  wahrscheinlich  aus  Naukratis 
l  stammendes  Alabastron  (0,44  m  hoch)  aus  orientalischem  Alabaster, 
fdiMsen  Oberteil  die  Gestali  einer  löwenhaltenden  Göttin  hat,  imd 
•tue  müesische  Amphora,  denn  die  Bruchstücke  beider  Gef^e 
wurden  teils  in,  teils  außerhalb  der  Beisetzung  gefunden.  Weitere 
.Jftesle  von  Totenopfem  sind  zahlreiche  Tierkuochen,  darunter  ein 
'  SAweinekiefer.  Auch  von  den  menschlichen  Gebeinen,  die  außer- 
halb der  Beisetzung  zutage  kamen,  ist  vielleicht  ein  zwischen 
der  Steinpackung  gefundener  SchUdel  als   Totenopfer  aufzufassen, 


*  Eius  der  Siebkünncben  Ist  außerhalb  des  Keascb  gefunden  und 
wohl  als  Ersatzitück  anzusehen. 
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andere  menschliche  Gebeine^  die  zum  Teil  von  rohen  Stein- 
packnugen  nmgehen  waren  ^  sind  sicher  ßonderbestattnngen.  Die 
Knochen  eines  ausgetragenen,  aber  jeden  falls  sehr  bald  nach  der 
Gebnrt  gestorbenen  Kindes  waren  in  einem  großen  grauen  Topf  mit 
sogenanntem  Seelenloch  nahe  der  Peripherie  des  Hügels  verscharrt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ist  man  in  Oordion 
Ton  der  Bestattung  znr  Verbrennung  der  Leichen  übergegangen. 
In  Tnmulns  I  fanden  wir  zwar  Vorkehningen ,  die  auf  eine  be- 
absichtigte Beisetzung  schließen  ließen»  eine  solche  hat  aber  nicht 
stattgefunden,  vielmehr  stießen  wir  in  bedeutender  Tiefe  auf  eine 
Brandschicht,  welche  kalzinierte  Knochen,  Stoffreste ,  formlose 
Bronzestücke  und  eine  Anzahl  kleiner  schlechter  Tongeftlße  enthielt. 
Ton  diesen  waren  4  im  Lande  verfertigt,  7  dagegen  griechischer, 
mit  einer  Ausnahme  korinthischer,  Import,  Die  Erde  dieses 
12,30  m  hohen  Tumnlus  enthielt  besonders  viele  Reste  von  Toten- 
opfem,  nämlich  Kohlenschichten ^  Tierknochen,  darunter  solche  vom 
Rind,  zerbrochene  Kochtöpfe,  Scherben  aus  ägyptischem  PorieUan 
und  auch  wieder  Menscbenknochen,  deren  Lage  in  einem  Falle  auf 
Menschenopfer  zu  weisen  scheinen.  Sicher  als  Sonderbestattung 
aufzufassen  ist  ein  großer  graubrauner  Topf,  der  Asche,  kalzinierte 
Knochen  und  eine  absichtlich  zerbrochene  Kanne  enthielt. 

Von  vornherein  auf  Verbrennung  angelegt  ist  endlich  Tumulus  V. 
Auf  seiner  Sohle  war  eine  2,80  m  lang**,  1,20  m  breite,  0,60  m 
tiefo  Grube  ausgehoben,  in  welcher  sich  geringe,  stark  verbrannte 
menschliche  Reste  fanden;  rings  herum  erRk'eckte  sich  ziemlich 
weit  nach  aUen  Seiten  eine  dünne  Brandschicht  mit  zahlreichen 
Tierknochen,  Ton  seherben,  Bronzeresten,  Unter  den  Beigaben 
stehen  voran  zwei  sehr  feine  attische  Schalen,  deren  eine  die 
Signatur  der  Meister  der  Fran^ois-Vase  JClitiaa  und  Ergotimo« 
trägt.  Ihre  Scherben  sowie  dio  einiger  einheimischer  GefUBe  wurden 
teils  in,  teils  neben  der  Grube  gefunden  und  zeigen  verschieden 
starke  Brandspuren,  sie  sind  also  auf  den  brennenden  oder  halb- 
ausgebrannten  Scheiterhaufen  geworfen  worden.  In  der  Erde  des 
Tumulus  fanden  wir  wiederum  Kohle,  Tierknochen  und  daneben 
menschliche  Knochen,  die  abermals  den  Gedanken  an  Menschen- 
opfer nahelegen,  da  sie  keinesfalls  von  einer  Bon  derb  estattnng 
herrühren  können.  Allerdings  reichen  unsere  Beobachtungen  bei 
keinem  der  drei  Tumoli  aus,  um  den  Phrjgem  die  sonst  für  sie 
nicht  bezeugte  gransige  Sitte  von  Menschenopfern  im  Totenkult 
mit  Sicherheit  zu  vindizieren.  Alfred  Körte 


Zu  H,  Usenors  l)reiheit»  Dir*  Frage,  ob  in  Ägypten  die 
Neunheiten  ans  drei  ursprdnglichen  Dreiheitfn  hervorgegangen  sind, 
oder  aber  die  Triaden,  die  in  den  Pyramiden  texten  ganz  zurttok- 
ti'eten,  mit  der  heliopolitani^chen  Enneas  in  gar  keiner  Beziehung 
stehen^  ist-  wob!  von  allen  Fachgeaossen  dahin  entschieden  worden, 
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daß  die  GSttemeimlieit  ein  selbständiges  Ganze  bildet.  Das  Be- 
stehen einer  Achtheit  in  Hermopolis-Aschmmiein  neben  jener  belio- 
politaniscben  Enneas,  das  durch  das  sog.  Totenbnch  anch  für  die 
Anfange  der  ägyptischen  Mythologie  gesichert  scheint,  schien  dieser 
Ansicht  eine  besondere  Stütze  xu  leihen. 

Da  ist  es  bemerkenswert,  daß  in  einer  kürzlich  (Annales 
du  Service  des  antiqnites  IT  178  £)  yerdfifentliehten  Inschrift  des 
Äthiopenköoigs  Tearkos  aus  Medine  Habu  zweimal  hintereinander 
an  Stelle  der  zu  erwartenden  Netinheit  eine  Göttersechsheit  erscheint 
Der  König  st-cllt  eine  verfallene  Mauer  des  Tempels  wieder  her  als  sein 
Denkmal  für  seine  Väter,  die  sechs  Herren  von  Jaut-Zan-Maut  [Medine- 
Haba],  die  des  Königs  Vorfahren  eben  diesen  6  Göttern  errichtet  hatten* 

An  sich  würde  vielleicht  eine  Nachricht  aus  so  spUter  Zeit 
unsere  Beachtung  kaum  verdienen.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  daß 
gerade  die  Äthiopenzeit  mit  Vorliebe  auf  sehr  alte  Texte  zurück- 
greift. Es  kann  also  in  dieser  Sechaheit,  die  man  doch  als 
doppelte  Dreiheit  auffassen  muB,  sich  sehr  a]tes  Out  erhalten 
hieben.  An  3  Götterpaare  zu  denken,  ist  nach  dem  Wortlaut  der 
Inschrift  nicht  wahrscheinlich  —  es  wären  dann  ^Götter  und 
Göttinnen'  genannt. 

Finden  wir  aber  an  Stelle  der  Keunheit  eine  doppelte  Dreiheit, 
dann  wird  auch  für  die  Enneas  selbst  eine  Entstehung  aus  einer  drei- 
fachen Dreiheit  wahrscheinlich.  Daß  diese  Entstehung  in  der  uns  allein 
bekannten  späteren  Zeit  des  alten  Eeichs  völlig  vergessen  ist,  wftre  nur 
ein  weiterer  Beweis  für  das  hohe  Alter  der  Ägyptischen  Mythologie. 

Vielleicht  finden  andere  Fachgenossen  bei  gelegentlicher  Lektüre 
weitere  Spuren  der  Sechsheit,  Pr.  W.  v.  Biseing 


Zu  Nöldekes  Aufsatz  über  Beorseba  (Archiv  VII,  340 ff.)  ge- 
statte ich  mir  folgendes  hinzuzufügen.  Der  Zahl  Sieben  bei  den 
Semiten  entspricht  bekanntlich  im  Deutschen  öfters  die  Zahl  Neun, 
lind  zu  Siebenbninn  stellt  sieh  Neunbmon«  Im  alteu  Braun  schweig* 
Lüneburg  gibt  es  drei  Dörfer  des  Namens  Negenborn,  zwei  am 
SoUing  und  eins  hei  Bui^gwedeL  Und  in  der  Nähe  von  Göttingen 
entspringt  eine  Quelle  des  gleichen  Namens,  Sie  wird  von  Bürger 
erwShnt,  ist  freilich  in  der  mir  vorliegenden  Ausgabe  seiner  Gedichte 
zu  Regenborn  entstellt. 

Dieser  Negenborn  bei  Göttingen,  den  ich  von  Augenschein 
kenne  j  ist  nun  aber  nur  ein  einziger  starker  Quell*  Und  das  ist 
wichtig,  da  es  sich  mit  dem  AlttestamertUchen  in  Becrseba  ebenso 
verhalt.  Denn  nach  Genesis  21  hat  es  seinen  Namen  von 
sieben  Schafen,  die  Abraham  dort  opfert,  nicht  von  sieben 
Brunnen.  Auch  nach  Gen.  26  ist  es  nur  ein  einziger  Brunn,  den 
die  Knechte  Isaaks  graben,  nachdem  sie  vorher  drei  andere  und 
anders  benannte  gegraben  haben;  und  der  Name  wird  auch  nicht 
als  Siebenbmnn  gedeutet,  sondern  als  Scliwurbrunn.    In  Wahrheit. 
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bedentet  es  ftUerdings  Siebenbrann.  Aber  die  Sieben  ist  nicht  im 
tigeutlichen  Binne  pluxaliscli^  sondt^m  soziisagen  BuperlatiYiscb. 
Es  i^t  ein  Überbrutm,  der  so  yiel  Wasser  gibt  wie  sieben* 
Ähnlich  im  Plattdoutschen  nagenklok  ^^  überklug. 

Ich  mache  noch  darauf  aufmerksam,  daß  es  im  französischen 
Afrika,  in  Oran,  auch  ein  Ain  al  Arba  gibt,  d.  L  Tierbmnn. 

Wellliaufien 

Man  muß  bei  den  voi^stebenden  Bemerkungen  unwillkürUch  an 
die  Enuaakrunos  zu  Athen  denken.  Tliukydides  sagt  fii'eilich  II 1 5 
%kI  ty  Ä^'ä*'13  ^]5  *'^*'  f*^^  "^^^  vv^dpuwp  oCt©  amvuifuvttüp  *Evificc%(fovv^ 
nalov^iiv-g^  tb  61  Ttdlat  <pavi^^v  tföi'  Tttjywv^  ovcTe&v  KmXli^^O'^  livo- 
/wcfffi^t'ty.  Wenn  Peieistratos  wirklich  das  Wasser  aus  neun  Eölureu 
laufen  lieüf  so  geschah  das  gewiß  nicht  darum,  weil  neun  Quellen  zu 
fassen  gewesen  wären,  die  auch  sicher  weder  am  lUsos  noch  am 
Westabhang  der  Burg  bei  der  DörpfeldÄehea  Enneakrunos  vor- 
handen gewesen  sind.  Warum  ako  gerade  der  ,,Neunbmiin?*^ 
Es  wird  auch  vor  Peisistratos  im  Volke  der  Name  ^Ewca^t^ot^ag 
vorhanden  gewesen  sein,  was  ans^unehmen  durch  die  Angabe  des 
Thukydides,  der  ja  in  solchen  Dingen  peisistr atischer  Zeit  auch 
nur  Volkstradition  widergeben  kann,  nicht  verboten  ist.  In  unserem 
Falle  also  könnte  sich  der  volkstümliche  Superlativ  der  Neunzahl  an 
einem  bestunmten  Punkte  in  den  wörtlichen  Plural  verwandelt  haben.' 
Oder  i^ber  der  dem  Volke  sonsther  geläußge  Name  ^ EvpiaKQOwog 
für  einen  „Überbmnuen**  wurde  jetzt  die  Bezeichnung  der  gewaltigen 
peisistrateiBchen  Bninnenanlage.  Albreeht  Bieterioh 


Schützende  Wunderkleidor.  In  meiner  soeben  erschienenen 
Abhandlung  ,,Die  Phaiakenepisode  in  der  Odyssee  ^^  (Videnskabs-sel* 
skabets  «krifter  II,  1904  Nr.  2,  Christiania)  habe  ich  S,  26  vennutet, 
daß  Odysseus  ursprünglich  in  den  Kleidern,  die  ihm  Kalypso 
geschenkt  hat,  gerettet  worden  sei;  dies  sei  später  durch  den 
Sohleier  Leukotheas  ersetzt  worden.  Drei  Belege  für  eine  solche 
wundertUtige  Kraft  von  Wunderkleidern  oder  Märchenhemden,  die 
den  Schwimmer  am  Ertrinken  hiDdern,  kann  ich  jetzt  durch 
die  Güte  Moltke  Moes  aus  der  altnordischen  Litern tiir  anführen: 
l.In  Orvar  Odds  Saga  c.  11  (*=FornaIdar  Sögur  NorSrlanda  ed. 
Eafh  II  8  198)  bietet  ein  wunderschönes  irisches  Weih  dem  Odd 
ein  Hemd  an,  in  welchem  er  nie  frieren  wird,  weder  auf  dem 
Lande  noch  am  Meere,  nie  während  des  Schwimmens  ermüden, 

^  MTiftti  bedeutet  das  GewÄÄser,  die  Wasserlanfo,  nicht  die  „Quellen**, 
1.  V.  Wilamowit«  Euripidea  Heraklrs  II'  94. 

*  Diels  erinnert  bei  Gelegenheit  seiner  Belege  für  die  heilige 
Neunzahl  auch  ,,an  die  zur  Lnutration  verwandte  Knneak^uD09*^  Siöjfit. 
Blatte  41,8.  Der  ^jolkstümliche"'  und  der  sakrale  Gebrauch  der  Neun* 
s&ahl  bedingt  ticb  natürlich  fortwÄbrend  fr^^gcnseitig  und  hat  in  ähn- 
licher Weiae  gleiche  Gründe  wie  bei  der  DreisMihi 
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das  ihn  gegen  Feuer,  Hung^er  und  Schwerthieb  gchütxen  wird 
(cf.  Bow  Die  Orvar  Odds  Saga  1888,  S,  XXXV).  2.  In  Halfdauar 
Saga  Brööufostra  c.8  («Foraaldar  8.  N,  HI  S.  576)  will  die 
Brana  dem  Halfdan  ähnliche  Kleider  geben,  die  ihm  auch  die 
Liebe  der  englischen  Prinzesain  verschaffen  wird,  weon  sie  unter 
ihrem  Kopfidsaen  während  des  Schlafes  liegen,  3.  t)orätein8  Baga 
Boejarmagna  c.  3  (—  Fonimatma  Sögur  III  S.  I79fJ  bietet  ein 
Zwerg  ein  ähnliches  Märchenhemd  an,  das  dem  Kämpfenden  und 
dem  Schwimmer  in  gleicher  Weise  nützlich  ist.  ~  Im  Eddaliede 
Go^runar  hY9t  heißt  es  Yon  Gudrun,  daß  sie  nach  der  Ermordung 
Atles  zur  See  ging  um  sich  das  Leben  zu  nehmen,  konnte  aber  nicbt 
ertrinken  (EinL  u,  Str.  1 3)  —  daran  waren  vielleicht  ihre  Kleider  schuld  V 
Eriitiania  0.  Bltrem 

Der  Ohrschmuck  der  Griechen  und  £trusker  von  Karl 
Hadaczek,  mit  157  Abbildungen,  Wien  1903,  Alfred  Holder.  Diese 
durch  Sorgfalt  und  den  Ileichtum  ihrer  Abbildungen  ausgezeichnete 
Schrift,  deren  Verfasser  es  vergönnt  war,  auf  ausgedehnton  Reisen 
die  Mnseen  des  Südens  durchweg  kennen  zu  lernen,  ist  fOr  den 
Religionshistoriker  nicht  unwichtig,  sofern  das  behandelte  Material 
wohl  größtenteils  aus  Gräbern  stammt*  Da  es  ein  Hauptzweck 
des  Verfassers  ist,  die  Chronologie  der  Schmucksachen  auf  einen 
sicheren  Boden  zu  stellen,  so  wird  auch  die  Datierung  und  Be- 
stimmung der  Gräber  sowie  der  in  ihnen  zu  beobachtenden  Hiten 
durch  diese  Arbeit  gefördert  werden.  L.  Deubner 


Conze,  R^ise  auf  der  Insel  Leshos  S*  57  teilt  die  kurze  Grab« 
inBchrift  einer  Z€Oi$lfiii  mit,  unter  der  sich  das  ganze  Alphabet  A—Sl 
eingegraben  findet.  Die  apotropäisehe  Bedeutung  des  Alphabets 
wird  besonders  klar  durch  die  Parallele  der  Verfluchungen  auf  Grab- 
inschriften, Ath,  Mitt  27  (1902)  26lf.  Die  genannte  Inschrift 
verzeichnet  auch  Anagnostis  ^  Ai<fß^dg  S,  121  (Conze  a.a.O.) 

—  I«*  Deubner 

In  der  Ztschr.  f.  Ost.  Volksk.  X  (1904)  S,  108  macht  C.  Reiterer 
Hitteilungen  über  ein  Fragment  des  sog.  Kulmoni- Segens  aus 
Donnersbachwald  (in  den  Niedertauem).  Dies  Fragment  enthält 
neben  anderen  Segen  „Buchstahenf  gegen  die  Pest  zu  tragen^^ 

Ii.  Deubner 

Ex-voto  an  Aikleplos 

Herr  T.  Stall,  Direktor  des  Zentralmusoums  in  Athen« 
Hbertandte  mir  freuudlichst  die  beiden  Photo^^phieu^  tiacli  denen  die 
beigegebene  Tafel  angefertigt  ist,  und  ich  habe  ihm  besonders  zu  danken 
f^  die  Erlaubnis  der  Veröffentlichung.  Über  die  Provcuieuz  der  Stele 
gab  er  mir  folgende  Angabe,  die  alles  sage,  wae  man  darüber  wisse; 
TmU  prh  ä  VJiopüal  müitaire,  pres  du  tMatre  du  Dionysos,  en  oumant 
du  fondamefiti  pour  ume  maison  (U  prqprieiaire  eH  'HXut^  Bo^onovlo^) 
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on  a  trouve  c€Ue  stele  en  troüt  marceaux  comme  vous  U  voyes  dang  la 
pfmtographie,  Dia  falgende  ErkUning  bat  W.  Amelung  in  Eom  auf 
meinQ  Bitte  geschrieben.  Mir  ^i  ea  bier  nur  erlaubt^  die  eine  Fragte 
hinzuzufügen:  hat  die  Haltung  der  Finger  der  linken  Hand,  DRmentlich 
die  Pressung  dei  Daumens  über  die  eingebogenen  anderen  Finger  nicht  doch 
eine  befionder e  B ed  eutung  (Plin,  h .  n,  28 ,  2  5)  ?       A 1  b  r  e  c  h  t  JD  i  e  t  e  ri  c  b 

Das  eigenartige  kleine  Monument  wurde  bereite  Ton  Sobrader 
in  deB  atbemschen  Mitteilungen  (1904,  8.  212)  bescbrieben;  ich 
dutnebme  seinen  Worten  folgende  Einzelheiten:  Das  Gänse  bildet 
einen  viereckigen  Marmorpfeüer,  der  unten  abgebrochen,  oben  etwas 
beschldigt  ist;  seine  H5he  ist  2,39  m,  seine  Breite  unten  0,22  m, 
aeino  Tiefe  ebenda  0,10  m\  oben  ladet  der  Pfeiler  nach  den  Seiten 
hin  aus,  so  daS  er  sich  2U  0,26  m  verbreitert;  dies  breitere  8tück 
ist  0,48  m  hoch.  An  der  Yorderaeite  des  schmäleren  Teiles  ist 
eine  aufwArts  ringelnde  Schlange  in  Relief  dargestellt;  an  der  des 
breiteren  ist  mit  zwei  Eisenstiften  eine  Sandale  befestigt,  die  Spitze 
nach  unten;  Einai^beilungen  bezeichnen  die  Stellen,  an  denen  die 
Kiemen  und  die  Fersenkappe  befostigt  wurden;  auf  der  Sohle  ist 
ein  bärtiger  Mann  In  Eellef  dargestellt;  er  steht  auf  einer  schmalen 
Bodeuleiite  nach  rechts  im  Profil,  ist  mit  dem  Himation  bekleidet  — 
im  Haar  scheint  ein  Kranz  oder  Band  angedeutet  —  und  erhebt 
die  Bechte  adorierend;  die  geachlossene  Linke  hielt  augenscheinlicli 
etwas,  das  nur  gemalt  war,  einen  Stab  oder  Zweig«  Zwischen 
Sohle  und  Schlange  steht  in  iüchtiger  Schrift  des  4.  Jahrhunderts 
ZIASINANEB  \  HKE^  die  letzten  drei  Bucliataben  auf  der  rechten 
Nebenseite.  Gefunden  wurde  der  Pfeiler,  der  steh  heute  im  Zentral- 
museum in  Athen  befindet,  südlich  vom  Dionysos -Theater  in  der 
Nihe  des  Mllitirkrankenhauses,  Dieser  Fundort  und  die  Darstellung 
der  Schlange  berechtigen  zu  dem  Schlui,  das  Stück  stamme  aus 
dem  nahegelegenen  Asklepieion.  Silon  bat  mit  seiner  Weihung  den 
Gott  um  Heilung  oder  dankte  ihm  für  die  gelungene  Kur.  Was 
aber  soO  da  die  Sandale?  —  Schrader  warnt,  man  soUe  sie  nicht 
mit  den  bloßen  Fußsohlen  verwechseln,  die  sich  auf  Weihinschriffcen 
au  Heilgottheiten  häufiger  finden.  Wenn  er  aber  zu  dem  Schlüsse 
kommt:  „Höchstwahrscheinlich  liegt  irgendeine  sonderbare,  im 
Tempelscblaf  erteilte  Vorschrift,  etwa  zur  Heilung  eines  FußÜbels, 
zugrunde *\  so  sollte  man  wenigstens  erwarten,  daß  die  Bandale  in 
ihrer  Form  irgendwie  die  Rücksicht  auf  einen  kranken  Fuß  ver- 
riete; sie  ist  aber  so  durchaus  normal,  daß  Schnitze -Naumburg 
Beine  helle  Freude  daran  haben  würde*  Oder  meint  Schrader,  daß 
damaU  schon  Mode  und  Eitelkeit  die  natürliche  Form  entstellt  habe 
und  die  Priester  Norm&lsandalen  verordnen  mußten? 

Unsere  Sandale  ist  nicht  vereinzelt.  In  den  Jahren  1817  — 1823 
wurde  in  der  Umgegend  von  Rom  bei  Tor  Marancia  unter  vielem 
anderen  auch  eine  Gruppe  von  Weihgeschenken  an  Liber  gefunden, 
der  hier  als  Heilgott  verehrt  worden  ist  (Biondi,  Monumenti  Ama- 
ranziani  S.  128 ff.  Tai  XLl):    da  sehen  wir  eine  Marmorplatte,  auf 
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der  vertieft  zwei  FußsoMen  umringelt  von  einer  großen  Schlange 
dargestellt  sind;  die  Inschrift  lautet 

KALiLNDIO    PRO  •  SYA    SALVTE    DONVM . 

LIBEEO  .  KALLINICIAKO  (CILVIIM) 

Ebeudort  fand  ßicb  ein  Marmorfuß  mit  reichverzierter  Sandale, 
umwunden  von   einer  Schlange;    am  Knöchel   außen    die  Insehrift: 

LIBERIO  ■  DEO  - 
SEMPßJE    YICTORI.» 

Ana  diesem  Weihgeschenk  sehen  wir  schon,  daß  die  Nacktheit 
der  Füße  nicht  wesentlich  war.  Nun  hat  sich  aber  ebendort 
auch  eine  Anzahl  von  Tonplatten  gefunden,  auf  denen  vertieft 
keine  Fußsohle^  sondern  eine  Sandale  dargestellt  ist;  beigeschrieben 
itaht  V1VA8  (ein  Exemplar  bildet  Biondi  ab). 

Aus  den  Tempek  der  heidnischen  Heügötter  ist  dieser  Brauch, 
Füße  und  Fußsohlen  mit  bestimmter  Bedeutung  darzustellen,  in 
die  Gräber  der  Christen  ttbertragen  worden  (vgL  Kraus,  Ee&l- 
Ihiftfklopcldie  der  christl.  Altertümer  I  S.  546  u.  Hartigny,  Die- 
tionnaire  des  antiquites  chretiennes  8.  663),  und,  wenn  dort  den 
Fußsohlen  beigeschrieben  steht  IN  DEO,  so  dürfen  wir  das  augen- 
scheinlich mit  dem  VIVAS  der  heidnischen  Tonplatten  erg&nzen 
(vgL  Kraus  3.  14;  Martigny  S.  10 f.).  Auf  zweien  dieser  christlichen 
Steine  ist  nun  ebenfalls  deutlich  keine  Fußsohle,  sondern  eine 
Sandale  dargestellt:  der  eine  ist  abgebildet  bei  Boldetti,  Osservazioni 
Bopra  i  cimiterj  de'  SS,  Martiri  II  cap.  VIT  8.  413  unten  (nel 
einaitero  di  Ciriaco^  in  der  Sandale  steht  IN  DEO),  der  andere  bei 
Fabretti,  Inscriptiones  antiquae  S.  738  Nr.  484  (in  c^emeteho 
8.  Callisti;  Grabplatte  eines  Posidonius).  Wenn  man  im  ersten 
Fiall  noch  an  der  Exaktheit  der  Zeichnung  zweifeln  könnte,  so 
braucht  man  den  zweiten  nur  mit  der  Abbildung  eines  jüngst  für 
das  BerEuer  Antiquarium  erworbenen  SoblenbescMages  zu  ver- 
gleichen (Arch&oL  Anzeiger  1904  S.  27  Nr.  25),  um  sich  von  der 
Richtigkeit  meiner  Behauptung  zu  überzeugen. 

Daraus  lernen  wir^  daß  die  Sandalen  mit  den  bloSen  FoB- 
Sohlen  gleichbedentiend  sein  müssen^  und  daB  diese  —  in  einigen 
Fällen  wird,  wie  wir  gesehen,  auch  der  ganze  Fuß  dargestellt  — 
nicht  zu  erküren  sind  aus  der  Sitte,  der  Heilgottheit  ein  Abbild 
des  kranken  Gliedes,  in  der  Erwartung  die  Gottheit  werde  sich 
ihres  Eigentums  heilend  annehmen,  oder  des  gesundeten  Gliedes 
als  Dank  für  die  vollendete  HeOung  zu  weihen.  DaB  die  Fuß- 
sohlen in  diesem  Zusammenhang  keine  Erklärung  fanden,  konnte 
man  schon  daraus  erschließen,  daß  häufig  zwei  Paare  nebeneinander 
gestellt    werden I    das    eine    mit    den    Fußspitzen    nach    oben,    das 

*  CIL  TI  3,  wo  fHachlich  behauptet  wird,  der  Fuß  habe  zu  einer 
Statue  ffehOrt,  und  daa  erste  Wort  zu  AEBCVLAPIO  ergänzt  wird;  doch 
empfiehlt  sich  ßiondie  Erf^nsung  mehr,  da  auf  dem  anderen  mit- 
gefundenen Weihgeschenk  LIBKKO  g^Lcbert  ist« 
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andere  naoli  imien.  ßiclterlicb  hat  man  in  diesem  Fall  mit  Eacht 
eine  Weihiing  pro  itu  et  reditu  an  genommen ;  dio  Weihenden 
wollten  Blch  das  salvos  ii*e  et  saWos  redire  sichern  oder  daf&r 
danken.  Und  zweifellos  sind  daraus  auch  die  einzelnen  Paare  Ton 
Fußsohlen,  die  ein^lnen  Füße  und  die  Sandalen  zu  erklären  (auf 
einem  hei  Passeri^  Lucem&e  fict  n  T&L  73  abgehüdeten  Fuße 
lesen  wir  FAVSTOS  REDIBE).  Hur  muß  die  Ältere  Ansicht 
insofern  korrigiert  werden,  als  man  augenscheinlich  solohe  Weihungen 
nicht  Itlr  jede  beliebige  Reise  machte,  sondern  nur  für  die  Rdse 
zum  Tempel  einer  Heilgottheit.  Isis,  Serapis  und  Liber  wurden 
eben  in  späterer  Zeit  als  ärztliche  Gottheiten  yerehrt  (Fabretti 
a.a.O.  8.  467  [CIL  VI  572]  u.  471  f.;  Biondi  a.a.O.  8.  129; 
0ILVI35l)^;  ebenso  die  O&elestis  Urania  yon  Karthago  (Lupi, 
Epitaphium  Severae  martjrjB  B,  68;  Amelung,  Die  Skulpturen  des 
vatikanischen  Museums  I  S,  305)  j  und  natürlich  wurden  Reisen 
zu  entfernten  Heiligtümern  in  den  meisten  Fällen  überhaupt  nur 
unternommen,  wenn  man  dort  Heilung  finden  konnte,  und  jeden- 
falls  war  keine  Reise  und  ihr  Erfolg  so  bedeutungsvoll  wie  <^ie, 
TOn  der  man  die  ersehnte  Genesung  erwartete.^  Beim  Tode  dachte 
man  von  uralter  Zeit  an  die  Reise  der  Beele  ins  Jenseits;  daraus 
allein  könnte  man  achon  das  Erscheinen  der  Sohlen  auf  den 
ohristlichen  Grabplatten  erklüren  (s,  Drexier  a.  a.  0.  Sp.  528  f.); 
und  wie  man  bei  den  Heilgottheiten  Genesung  erhoffte,  so  liegt 
für  den  Christen  im  Jenseits  das  Land  der  Erlösung,  wo  alle 
Erdenpein  ein  Ende  nimmt.  Die  Übertragung  war  um  so  leichter, 
als  auch  in  der  Yorstelhing  der  Heiden  die  ärztlichen  Gottheiten 
xugleich  Götter  der  Erdentiefe  waren,  In  der  die  unerschöpfliche 
Schatzkammer  des  Lehens  und  der  unersEttliche  Schlund  des  Todes 
in  einem  Reich  vereiQigt  lagen. 

Auch  die  Vor  doppeln  ng  der  Sohlen  paare  finden  wir  auf 
christlichen  Grabplatten,  und  auch  sie  wird  nicht  gedankenlos 
übernommen  sein,  knüpft  sich  doch  dem  Christen  an  den  Gedanken 
des  Todes  sofort  der  der  Wiederkehr,  der  Auferstehung.   — 

Das  Ex-voto  des  Silon  hat  eine  Form,  zu  der  mir  keine  Ana- 
logie auf  griechischem  Boden  l>ekannt  ist.  In  Rom  keime  ich  ein 
fthntiches  Monument,  einen  Pfeiler  mit  Weihung  an  den  luppiter 
HeliopoHtanus  aus  dem  3«  Jahrhundert  n.  Chr.  (Amelung  a«  a«  O. 
8.  279  Kr.  152  Tat  30). 

Rom  W.  AmelunjT 

^  Vgl.  auch  CIL  VI  696  (Bona  Dea?)  und  dasu  Wissowa  Kulhu 
dir  Fümer  8.  177  f. 

^  Als  Weihgeschenke  bei  Wallfahrten  hat  fchon  Conze  (Reiae  auf 
der  l9isel  Leshos  8.  Sl^Tj  die  Platten  mit  Fußsohlen  aufgefaßt.  VgL 
aoüefdem  den  inhaltreichen  Abschnitt  in  Drexlers  Artikel  über  Is*^  bei 
BoiCk^r,  Mijthnhg.  Lexikon  Hl  Sp.  ö26ff. 
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Mutter  Erde  uud  Verwandtes  bei  den  Semiten 

Ton  Th»  Kdldeke  in  Straßbnrg 

Die  Erde  ale  Mutter  der  Menschen  ist  anch  den  Semiten 
nicht  fremd.  Seibatverstandlich  tritt  im  Alten  Testament 
diese  Vorstellung  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
hervor;  aher  ihre  Spuren  sind  da  doch  noch  recht  erkennbar. 
'  Kicht  möchte  ich  allerdings  hierher  ziehen,  daß  ßen.  1,  21 
auf  Gottes  Wort  die  Erde  die  Landtiere  hervorgehen  läßt, 
denn  damit  dürfte  nur  das  Gebiet  dieser  Wesen  bezeichnet 
werden  wie  vorher  v,  20  die  Wassertiere  und  die  Vögei  in 
ihren  Gebieten  entstehen.  Gerade  bei  der  Erschaffiing  des 
Menschen  v.  26  ff,  fehlt  ja  ein  solcher  Hinweis.  Aber  wenn 
Gott  in  der  andern  Schöpfungsgeschichte  die  Menschen  ans 
Erde^  schafft  2,  7^  so  ist  das  meines  Erachtens  nur  eine 
monotheistische  Umwandlung  der  alten  Auffassung,  Und  so 
heißt  es  denn  im  Verfolg  eben  dieser  Erzählung:  „bis  du 
zum  Boden   zurückkehrst,  denn   ans  dem  bist  du  genommen; 


*  Da«  hier  gebrauchte  Wort  'äfar  bedeutet  die  Erde  als  Stoff;  es 
kommt  auch  für  das  ErgebniB  eines  Zermabnene  vor,  Deut.  9,  21;  'i.Kge, 
23,  6,  15,  nicht  aber  für  den  fliegenden  Staub.  Die  einzige  Stelle, 
die  man  dafür  anführen  kann,  Ps.  18,  43,  ist  verdorben  und  nach  2  Sam. 
22,  iS  zn  berichtigen.  Wo  ich  im  folgenden  ^,Erde^^  übersetze,  ist  der 
Stoff  gemeint  —  odämä,  woher  Gott  die«  Material  nimmt,  ist  die 
„Oberft^he",  daher  der  „Ackerboden*';  mit  dem  Namen  der  Menach- 
heit  nud  deren  eponjmem  Stammvater  ä^m  hat  das  Wort  nichts  zu 
tun,  obgleich  gewiß  schon  der  alte  Erzähler  einen  solchen  Zusammen* 
hang  angenommen  hat. 

ArGhiv  f.  Eellgionswlsien«ohaft.  YIIL  11 
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denn  Erde  bist  du^  und  zo  Erde  wirst  du  wieder"*  Gen.  3,  19. 
Diese  Stelle  wird  im  Alten  Testament  mehrfach  reflektiert. 
So  ^und  zu  Erde^  läßt  du  (Gott)  mich  wieder  werden", 
Hiob  10,  9;  „und  die  Menschen  werden  wieder  zu  Erde", 
Hiob  34,  15;  „aUes  ist  aus  der  Erde  genommen,  und  alles 
wird  wieder  zur  Erde",  Prediger  3,  20.  Ganz  unverfänglich 
gemacht  und  mit  der  neuen  Lehre  von  der  Unaterblichkeit 
des  Geistes  in  Einklang  gesetzt  ist  die  alte  YorBtellung  in 
dem  Einschub  Prediger  12,  7:  „und  (bis)  die  Erde  zum  Boden 
zurückkehrt,  wie  sie  gewesen,  und  der  Geist  zu  Gott  zurück- 
kehrt". —  Der  Mensch  ist  also  ,,Erde  und  Asche"*,  Gen.  18,  27. 
„Gedenke,  daß  wir  Erde  sind"  heißt  es  Ps.  103, 14,  wie  in  dem 
eng  mit  Ps.  103  zusammenhängenden  Ps.  104  v.  29  „und  zu 
ihrer  Erde  werden  sie  wieder".  Ahuhcb:  „die  in  Lehmhäusem 
Wohnenden,  deren  Fundament  in  der  Erde  ist""*,  Hiob  4,  19. 
Noch  in  einem  sehr  jungen  Psalm  heißt  es:  „nicht 
war  dir  mein  Gebein^  verhohlen,  da  ich  im  Verborgenen 
bereitet,  in  der  Tiefe  der  Erde  künstlich  gebildet  wurde  "•, 
Ps,  139,  15,  Nach  dem,  was  Dieterich  dargelegt  hat,  dürfte  es 
klar    seiu,    daß    der    Verfasser    hier    die    uralte    Vorstellung 


*  Wörtlich  „und  zu  Erde  wirst  du  zurückkehren".  Ich  habe  mir 
vor  Jfthren  «u  dieser  Stelle  aus  Roh  des  Psyche '  681  Ajiin.  2  (2.  und 
3,  Aufl.  2^  394  Änm,)  den  Vers  geachrieben  i%  yalag  ^ix<rrobv  yaia  ^%t>» 
yiyava.  —  Eine  bittere  TraveBtie  der  Worte  hat  Micha  1,  7j  „denn  aus 
Hurenlohn  sind  sie  zusammengebracht,  and  zu  Hurenlohn  werden  sie 
wieder." 

■  Der,  im  Grunde  melancholißche,  Dichter  dea  Hiob  liebt  das  Wort 
'Bfär  «ehr. 

'  ,,Erde  und  Äsche**  ist  auch  aonst  eine  gelilufige  Terbindung. 

*  Da«  Fundament  der  Menseben,  nicht  der  Häuser. 

*  Au«  welcber  Grille  die  Rabbinen  hier  'ofitnr  „meine  Stärke**  statt 

*asmi  „mein  Gebein"  überliefert  haben,  ist  unklar. 

^  Hier  mußte  ich  „Erde*^  fSr  äres  setzen,  daa  die  Erde  oder  das 
Land  ale  Ganze«  bedeutet  —  Für  „künatlicb  bereitet"  wäre  wörtlich 
etwa  zu  aefeaen  „gesÜckt"  oder  doch  „bunt  gewebt";  ursprünglich 
wohl  „gestrichelt". 
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poetisch  verwendet,  wetm  man  auch  nicht  daran  denken 
darf,  daß  er  sie  noch  buchstäblich  geteilt  hätte.  So  konnten 
denn  auch  ältere  Ausleger  darauf  kommen,  in  den  Worten 
Hiobs:  ;,nackt  bin  ich  aus  meiner  Mutter  Leib  hervorgegangen, 
und  nackt  werde  ich  dorthin  zurückkehren^'  1,  21  ^  den  Mutter- 
leib als  die  Erde  anzusehen;  aUein,  so  vortreSlich  dann  der 
Parallelismus  wäre  und  so  seltsam  das  ja  auf  den  Erdenschoß 
passende  „dorthin"  sonst  ist:  diese  Erklärung  scheint  mir 
nicht  wohl  zulässig,  da  die  Nacktheit  doch  auf  den  wirklichen 
Geburtsakt  weist. 

Aber  Sirach  sagt:  ,,vom  Tage,  da  er  (der  Mensch)  aus 
seiner  Mutter  Leib  hervorgeht,  bis  er  zu  der  Mutter  alles 
Lebenden  zui'ückkehrt",  40,  L  Da  haben  wir  also  die  Mutter 
Erde  noch  bei  einem  Israeliten  um  200  v.  Chr.  Der  griechische 
Übersetzer  fugt  zur  Verdeutlichung  „zum  Begräbnis"  ein.*  — 
Im  Atluopischen  (der  alten  Literatursprache  Abessiniens)  heißt 
nun  ganz  gewöhnlich  eguäla  emma  hejäw  „Kind  (oder  „Kinder'^ 
der  Mutter  des  Lebenden^'  so  viel  wie  „Mensch^'  oder  auch 
„Menschen".*  Ich  glaube,  die  Vermutung  ist  nicht  zu  kühn, 
daß  diese  Lebensmutter  eben  die  Erde  ist.  Ich  möchte  den 
Ausdruck  fllr  einen  halten,  der  von  Semiten  mit  der  ganzen 
Vorstellung  aus  Arabien  in  die  neue  Heimat  hinübergebracht 
worden  ist,  so  vorsichtig  man  auch  in  betreff  Abessiniens  mit 
solchen  Annahmen  sein  muß,  denn  dort  überwiegt  wohl  das 
a&ikanische  Blut  über  das  semitische  und  tritt  afrikanische 
Art  mehr  hervor  als  echt  semitische.  Natürlich  weiß  die  Sprache 
selbst    nichts     mehr     von     einer     solchen    Urbedeutung    der 


*  Der  Byriecbe  ßliersetaer  oder  vielleicbt  achon  seine  bebrö-ische 
Vorlage  hat  die  Worte  entstellt. 

*  SklaviBche  Übersetznngswelse  hat  bekanntlich  den  aramäischen 
Aufldruck  für  ,^ Mensch  *\  „Menschen"  dnrch  vlh^  äv^g^nov^  vlol  äv- 
4^e6tn(ov  wiedergegeben  nnd  das  wird  nun  wieder  im  Äthiopischen  durch 
Voruetzung  von  walda  „Sohn"  oder  im  PL  äaqiqa  „Kinder"  repräsentiert^ 
also  „Sohn  des  Bjndes  der  Mntter  des  Lebenden"  ubw,  Das  ist  kein 
echter  Sprachgebrauch ! 

11* 
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^^Mutter  des  Lebenden^  Die  christlicheii  Abessinier  werden 
den  Ausdrack  aus  Gen.  3,  20  erklären ,  wie  Dillmann  (Lev.  803) 
andeutet ,  und  in  der  ^^Mutter  des  Lebenden^  die  biblische 
Eva  sehen. 

Dieterich  hat  auch  gezeigt,  wie  eng  die  Vorstellungen 
zusammenhängen  y  daß  der  Mensch  aus  der  Erde  und  daß 
er  aus  Samen  entstanden  sei.  Die  letztere  Anschauung 
muß  bei  den  Semiten  einmal  sehr  lebendig  gewesen  sein,  da 
sie  im  Sprachgebrauch  noch  stark  nachwirkt.  Im  He- 
bräischen bedeutet  das  übliche  Wort  für  ,,  Samen  ^  zera^ 
auch  das  männliche  sperma  (z.  B.  Lev.  15,  16  ff.),  und  so 
heißt  es  verbal  „wenn  ein  Weib  Samen  empfängt"  Lev.  12,2^; 
Nmn.  5,28.  Dann  ist  z6rd^  die  unmittelbare  wie  die  mittel- 
bare Nachkommenschaft.  So  nicht  nur  in  gehobener  Sprache 
z.  B.  im  Munde  Gottes  Gen.  8,  15.  17, 9.  21, 12;  im  Gebet 
1.  Sam.  1, 11;  im  feierlichen  Gelöbnis  1.  Sam.  20,  42.  24,  22; 
im  Gesetz  Lev.  18,  21  und  bei  Dichtem  und  Propheten,  sondern 
«uch  in  ganz  schlichter  Rede:  Gen.  19,  32,  34.  38,  8;  Esther  9, 
27,  28.*  Auch  im  weiteren  Sinne  für  „Familie";  so  der  „Same 
des  Königtums"  für  „die  königliche  Familie"  2.  Kge.  11, 1 
und  öfter.  Verbal:  „nicht  soll  von  deinem  Namen  noch 
gesät  werden".  Nah.  1,  14,  d.  h.  „du  sollst  keine  Nachkommen 
haben,  die  deinem  Namen  Dauer  geben  würden".  —  Ganz  wie 
das  Alte  Testament  haben  phönicische  und  altaramäische 
Inschriften  eerd^  oder  dessen  lautliches  Äquivalent^  („Samen") 
für  Nachkommenschaft;  siehe  die  Stellen  in  Lidzbarskis  Hand- 
buch s.  V.*  Die  aramäischen  Belege  reichen  vom  achten  vor- 
christlichen  Jahrhundert  bis   in   die   Zeit   nach   Christus.     Es 


^    Lies    mit    Gesenins    n.  a.  m.   tiKfärd*    nach    dem    Sam.   LXX 

*  Die  analogen  Atudrücke  für  Nachkommenschaft  finden  sich  im 
Griechischen  wohl  kaum  in  einfacher  Prosa. 

'  Die  genaue  Yokalisienmg  können  wir  nicht  immer  feststellen. 

^  Ich  habe  sie  alle  nachgeprüft;  nur  eine  CIS  2,  111,  d  ist  un- 
sicher. 
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macht  keinen  wesentlichen  Unterschied,  wenn  auf  einer  pho- 
nicischen  Inschrift  „Same  des  Königtums",  fÖr  „eine  Person 
aus  königlichem  Hause  ^'  vorkommt.  —  Wenn  sich  nun  aber 
,,Same"  für  „Nachkommenschaft"  noch  in  späteren  judischen 
und  in  christlichen  Schriften  findet,  so  darf  das  nicht  als  selb- 
stimdiges  Zeugnis  betrachtet  werden ,  da  hier  Abhängigkeit 
Ton  der  alttestamentlichen  Redeweise  vorauszusetzen  ist.  Doch 
ist  noch  eine  jüngere  aramäische  Pluralbildung  bei  Juden  und 
Christen  zu  erwähnen:  zar^yätß  „Saaten'*  =  „Nachkommen'^; 
ihr  entspricht  im  nachbiblischen  Hebräisch  genau  mr^ijbt},  — 
Nach  einer  lexikalischen  Quelle  (Lisan)  kennt  auch  das  Ara- 
bische zar^  (^  hebr  sera^)  als  „männliches  Sperma"  und  als 
„Nachkommenschaft".  Doch  bezweifle  ich,  daß  das  altüber- 
lieferter Sprachgehrauch  ist.  Die  eine  Bedeutung  mag  der 
medizinischen  Literatnjr^  also  in  letzter  Instanz  dem  Griechischen, 
entstammen,  die  andere  der  Bibel.  Sehr  möglich  ist  aber, 
daß  die  Personennamen  Zar^^H,  Zur^attt  usw.  in  eine  Zeit 
hinaufreichen,  wo  diese  Sprechweise  auch  im  Arabischen  noch 
ganz  lebendig  war;  der  Neugeborene  wurde  also  demgemäß 
ab  „Samen"  benannt;  vgl  Kamen  wie  alWaltdl  „der  (Neu) 
Gebome";  jüdisch  Berönä  „Söhnchen"  usw. 

Das  Äthiopische  hat  die  Wurzel  ZR*  verloren.  Dafür 
gebraucht  es  für  „säen,  Saat"  ZR',  d.  i.  die  lautgesetzliche 
Umbildung  des  gemeinsemitischen  Dß\  das  zunächst  „streuen" 
bedeutet.  Diese  Wurzel  oder  deren  Nebenform  DRW^  scheint 
auch  im  Sabäischen  „säen"  bezeichnet  zu  haben  und  ist  in 
der  Bedeutung  noch  heute  im  Diadekt  von  Hadramaut  übUch, 
siehe  Landberg,  Hadramout  S.  580.  Im  eigentlichen  „Ara- 
bischen" ist  der  Gebrauch  von  DR',  DRW  für  „säen"  sehr 
zurückgetreten^  doch  ist  uns  das  seltene  Verbum  dara^a  „besäte" 


*  Einxeln  wird  dieser  jüdiache  Ansdrack  auch  griechisch  durch  den 
Plnral  cnifffiata  wiedergegeben,  eiebe  Abr.  Geiger  in  ZDMQ  12,  309, 

'  DE\  DEW  ist  von  2E*  durcbauB  verschiedeu.  Die  äthiopiacben 
Formen  dürfen  nicht  mit  *  (*Ajin)  geschrieben  werden. 
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Tiiid  das  Nomen  dön'*f?  ^der  erste  Samen"  diirch  den  Lexiko- 
graphen Ganhari  als  altarabiset  gesichert.  Dazu  kommt  der 
Name  der  mit  Saatfeldern  bedeckten  Hockfläche  Baratt  (aue 
JOar^ata)  im  inneren  Arabien  Jäqüt  2,  720*  Die  Getreideart 
dmraP^  (aus  dur'at^)  „Sorgum  vulgare^'  gehört  auch  hierher, 
allein  daß  Wort  ist  wohl  Büdarabisch.  Nun  finden  wir  aber 
ein  seltenes  Wort  dar'*^  oder  darn}*^  „Nachkommenschaft" 
Gähiz,  Bäjän  2,  35,  4  und  in  der  Redensart  „möge  Gott  dein 
da/r^^  (oder  darw*^)  wachsen  lassen"  d.  h.  „dir  viele  Nach- 
kommen schenken*'.  Das  ist  also  wörtlich  wieder  ,, Samen**, 
Weit  bekannter  ist  das  aus  derselben  Wurzel  abgeleitete^ 
gleichbedeutende  durrijat^^  „Nachkommenschaft^*,  ein  Lieb- 
lings wort  Mohammeds,  der  es  im  Eorän  mehr  als  30  mal  ge- 
braucht. Daß  kein  Araber  bei  dem  Worte  mehr  an  die  Grund- 
bedeutung „Samen'*  denkt,  hebt  diese  natürlich  nicht  auf. 

Viel  Neues  habe  ich  im  obigen  nicht  gegeben,  aber  ich 
denke,  die  Zusammenstellung  wird  als  Ergänzung  der  Ab- 
handhmg  Dieterichs  nicht  unnütz  sein.  Vom  Assyrischen 
mnßte  ich  dabei  leider  wieder  ganz  absehen.  Hoffentlich  füllt 
ein  kundiger  und  kritischer  Assjriologe  bald  diese  Lücke  aus. 

*  Anch  die  ATiBspraehen  dirrijai^  und  darrt/o*^  werden  überliefert, 
AIb  Grundfonn  uehme  ich  ^rriijat»^  an.  Gewöhnlich  erklilrte  man  dies 
Wort  alB  „Schöpfung",  aber  die  Annakme,  daß  DR'  auch  „schaffen" 
heiße,  beruht  anf  falscher  Anffassnag  der  betreffenden  KonLnstellen; 
es  beißt  da  überall  „auastreuen,  massenhaft  hervorbringen**.  Die  im 
Hadith  vorkommende  Bezeichnung  der  für  die  Hölle  Bestimmten  als 
daf^u-nnari  oder  darvm-nnäri  stammt  ans  Snre  7,  178. 


Zwei  heUenistische  Hynmen 


Von  H.  Heitaenstein  in  Straßbnrg 

Daß  in  die  griechisch -ägyptiiclien  Zauberpapyri  Stücke 
aus  theologischen  Schriften  aufgenommen  eind,  hat  meines 
Wissens  zuerst  Dieterich  im  Äbraxas  erwiesen.  Da  es  für  die 
Beurteilung  der  religiösen  Literatur  der  Zeit  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist,  die  verschiedenen  Arten  von  Schriften, 
welche  verwendet  sind;  zu  bestimmen,  habe  ich  in  dieser 
Zeitschrift  VII  393  an  einem  Beispiel  zunächst  die  Benutzung 
der  Hermetiflchen  Schriften  erwiesen.  Ich  füge  ein  weiteres 
Beispiel  ans  einer  anderen  Literaturgattung  hinzu ,  dem  ichj 
wenn  der  hier  versucht«  Nachweis  dem  Leser  zwingend  er- 
scheinen sollte,  größere  Bedeutung  beimessen  würde.  Würde 
es  doch  zugleich  die  Einwirkung  der  ägyptischen  religiösen 
Literatur  auf  die  Nachbarvölker  und  mittelbar  auf  die  früh- 
christliche Unterhaltungsliteratur  erweisen  und  uns  daneben  den 
heEenistischen  IsQog  löyos  in  seinem  Zusammenhange  mit  Märchen 
und  Dichtung  zeigen.  Bei  der  Gestaltung  und  Erläuterung  der 
Texte  habe  ich  mich  der  hingehendsten  Unterstützung  von 
Th.  Nöideke,  W.  Spiegelberg  und  E.  Schwartz  erfreuen  dürfen; 
den  Mangel  eigener  Sprachkenntnis  ersetzt  freilich  die  sach- 
kundigste Hilfe  nicht j  und  was  ich  biete,  bedarf  der  Nachsicht. 

Der  große  demotische  Zauberpapyrue,  welchen  Griffith 
unlängst  veröffentlicht  hat^,  bietet  unter  anderem  S.  129  einen 

^  The  äematie  magical  I'Upyrus  of  London  and  Leiden,  Londou  1904. 
Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  die  Leser  des  Archivs  auf  diese 
reiche  Fundgrabe  helleoistiecher  KeUgionfianschaTiQJigen  aufmerksam  zu 
macheD-  Der  FapjruB  Btammt  aus  dem  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert 
a.  Chr;  die  nachfolgende  Übersetzung  danke  ich  der  Güte  Spiegelberge 
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Wundzauber,  der^  wie  es  die  Zaubersprüche  aller  Nationen 
bekanntlich  oft  ton^  einen  alten  Mythns  in  verkürzter  Form 
in  sich  aufgenommen  hat.^ 

;Jch  bin  ein  Eönigssohn^  der  erste  Große  des  Anubis.^ 
Meine  Mutter  Sechmet  (?)- Isis  ^  sie  kam  hinter  mir  her  in  das 
Land  Syrien,  zu  dem  Hügel  des  Landes  der  Millionen  ^  in  den 
Gau  dieser  Menschenfresser,  indem  sie  sprach:  ,,Eile,  eile, 
laufe,  laufe,  mein  Sohn,  Eönigssohn,  erster  Großer  des 
Anubis'^,  indem  sie  sprach  „Erhebe  dich,  komme  nach  Ägypten 
zurück^;  denn  dein  Vater  Osiris  ist  König  (Pharao)  von 
Ägypten,    er     ist    Großer     des    ganzen    Landes;    alle   Gotter 

^  Auf  lehrreiche  Nachbildimgen  im  jüdischen  und  christlichen 
Zauber  habe  ich  in  meinem  Buch  Poimanäres  S.  291  ff.  hingewiesen. 
Die  Berührung  mit  der  Literatur  tritt  in  ihnen  zum  Teil  noch  deutlicher 
wie  in  ihren  heidnischen  Yorbildem  zutage. 

'  Griffith:  I  am  ihe  King'a  son  ddest  and  first,  Avwbia,  Hiemach 
wäre  Anubis  der  Sohn  des  Osiris  und  der  Isis,  wie  in  dem  Hymnus 
der  bithynischen  Anubis-Gemeinde  bei  Eaibel  Epigrammata  graeea 
1029  s  C.  I.  G.  8724.  Er  wäre  also  für  Horus  eingesetzt.  Hierzu 
würde  Plutarch  stimmen  De  Is.  et  Oa.  44  ivloig  dh  doxst  KQ^vog  6 
"Avovßig  ttlvai'  äih  vdvta  tlxtav  i^  iavtov  xal  nimv  iv  iavtSt 
Tiiv  roli  xvvoQ  htlxkriciv  Icx^,  iari  ^olv  ro lg  asßoiiivoig  rhv 
"Avovßiv  &7c6QQrit6v  xi.  Den  Anubis  verehren  alle  Ägypter  und  besonders 
alle  Mysten  der  Isis;  es  kann  sich  hier  nur  um  besondere  Gemeinden 
handeln,  die  ihm  noch  zu  Plutarchs  Zeit  eine  höhere,  im  wesentlichen 
dem  Osiris  oder  Horus  gleiche  Stellung  geben;  denn  Kq6vos  ist  von 
Plutarch,  der  die  Gottesbezeichnung  Almv  meidet,  offenbar  für  diese 
eingesetzt  (vgl.  diese  Zeitschrift  VH  400;  mit  Osiris  identifiziert  den 
Anubis  Avien  H  282).  Es  würde ,  wie  ich  ausdrücklich  hervorhebe,  sach- 
lich nicht  den  geringsten  Unterschied  machen,  wenn  die  Übersetzung 
von  GrifBth  richtig  wäre.  Nur  setzt  sie  eine  ungewöhnliche  Ausdrucks- 
form und  Schreibung  voraus  Der  „erste  Große  oder  Held^^  ist  ein  mili- 
tärischer Titel  und  z.  B.  bei  Piehl  Inscr,  hierogl.  ü  81  heißt  Ghonsu  „der 
erste  Große  des  Amon^S  Horus  wird  durch  diese  Bezeichnung  als  hervor- 
ragender Held  im  Gefolge  oder  dem  Tätigkeitskreis  des  Anubis,  des 
Eröffhers  der  Wege  in  der  Unterwelt,  dargestellt.  Die  Erklärung  wird 
sich  uns  später  bieten  (vgl.  S.  170).  ^ 

'  Denkbar  auch:  komme.  Doch  ist  das  Yerbum  für  Zurück- 
kommen gebräuchlich,  und  der  Sohn  des  ägyptischen  Königs  muß  von 
Ägypten  ausgegangen  sein. 
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Ägyptans   sind   Teraammelt,  um  das  Diadem  von  seiner  Hand 
zu  empfangen.    In  der  Skmde^  da  sie  mir  dieses  sagte,  brachte 

sie  mir  einen es  fiel  meine auf  micli,  indem 

sie ,  indem  sie  kam  mit  einer  TtXrjyi^} 

<Als>  ich  mich  weinend  niedersetzte,  setzte  sich  Isis, 
meine  Mutter,  vor  mich  hin,  indem  sie  zu  mir  sprach  „Weine 
nicht,  weine  nicht,  mein  Sohn,  Königssohn,  erster  Großer 
des  Anubis.  Lecke  mit  deiner  Zunge  an  dein  Herz  —  nnd 
umgekehrt  zu  sprechen  (?)  —  bis  zu  den  Bändern  (?)  der 
Wunde  (?),  bis  zu  den  Rändern  deiner  -  *  •  Was  du  lecken 
wirst,  verschlingst  du;  spucke  es  nicht  auf  die  Erde.  Denn 
deine  Zunge  ist  die  Zunge  des  Psai  (Aycc^bg  äal^mv),  dein 
,  .  ,  ist  der  des  Atum ." 

Die   Fortsetzung   berichtet,    wie  Isis   das   heilende   Öl, 
das  fpaQftaxov  rijg  äd'ava^lag^  für   ihren   Sohn    bereitet,   zeigt 

■  alsoi  daß  das  uralte,  der  Tierwelt  abgelauschte  Mittel,  die 
Wunde  zu  lecken,  hier  willkürlich  eingelegt  ist.  Streifen  wir 
abj  was  nur  dem  Zauber  dient,  so  bleibt  als  Kern  eine  Sage 
oder  ein  Märchen.  Ins  ferne  Ostland  ist  der  Eonigssohn  ge- 
zogen   und    hat    dort    Heimat   und   Eltern   vergessen;   da   er- 

^scheint  ihm  seine  göttliche  Mutter,  erinnert  ihn  daran,  wer 
er  ist,  und  befiehlt  ihm  heimzukehren, 

Sie  bringt  ihm  zugleich  einen  zauberkräftigen  Gegenstand; 

|aber  in  dem  Moment,  wo  er  sich  erheben  will,  trifft  ihn  eine 
Wunde;  mutlos  sinM  er  hin  und  weint.  Aber  seine  Mutter  weiß 
auch  hierfür  Zaubermittel;  in  ihrem  Schutz  kehrt  er  heim.  Die  Er- 
zählung könnte,  wie  Spiegelberg  aus  der  Verwendung  des  Wortes 
afJliyyi}  schließt,  ursprünglich  griechische  Form  gehabt  haben. 
Zugrunde  liegt  ein  alter  IsQog  Xdyog  von  Horus,  dem 
Thronerben  Ägyptens;  ihn  verrät  noch  „das  Land  der  Millionen^', 


*  Sicher   ist,    daß   Isis  bei   den   oben   angefi^rten  Worten   ihrem 
Soho  einen  Gegenstand  bringt^  gleichzeitig  oder  kurz  danach  empfängt 
i€r  eine   Wxmde   (Biß,  Stich),   die  ihm  die  Befolgung  des  Befehles  nn- 
mOglieh  zu  machen  droht. 
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die  Übliete  Bezeichnung  für  die  Totenwelt.  Ans  ihr  holt 
Isla  sich  ihren  Sohn  zurück.  Diese  Sage  berichtet  nach 
früh- hellenistischer  Quelle  Diodor  I  25:  evqiIp  äh  cciti^v 
(Isis)  xal  t6  t^g  a^avaöCag  q>äQp.axop^  Si  ov  tbv  vlbv  ^SIqov 
i«ö  T&v  Titdvmv  i^ißovXBv^Bvta  xal  vsx^bv  ei^^ed'ivta 
xa#'  t5darog  ^1^  ^vov  ava^zfiöai  Sovöup  tilv  in}%^Vy  alXä  xal 
Tijg  ä^ava^icts  Ttmil^at  iiBtaXaßBlv.  Auch  Plutarch  De  Is,  et 
Os.  20  weiß  von  einem  SiapLskt^iihg  tov  "Sl^ov^  und  da  nach  heüe- 
mstiBchem  Bericht  (hei  Diodor  IV  6)  Oßiriä  von  den  Titanen 
zeretückt  wurde,  werden  wir  in  beiden  Stellen  eine  Sage  er- 
kennen, in  der  Horus  fiir  Osiris  eingesetzt  war.  Wie  der  Bericht 
von  dem  Zuge  des  Oßiris  über  die  Erde  nur  eine  Umdeutung 
der  Durchwanderung  der  Totenwelt  durch  Oairis  ist,  so  war  auch 
HoruB  zunächst  als  der  Gott  beenngen,  der  die  Unterwelt  durch- 
zieht.  Die  Unholde,  die  dort  hausen,  haben  ihn  überlistet  und 
getötet^;  Isis  eilt  ihm  nach  und  findet  ihn  leblos  am  Wasser, 
d,  h,  dem  Ozean,  der  den  Eingang  zu  dem  engeren  Reiche  des 
Hades  umfließt^  sie  gibt  ihm  die  Seele  (das  Herz)  wieder  und 
feit  ihn  durch  ein  Zaubermittel  für  die  weiteren  Kämpfe; 
siegreich  geht  er  aus  ihnen  hervor  und  empfängt  die  ELrone 
Ägyptens. 

Die   religiöse   Bedeutung   des   Mythus,  für   den  sich  uns 
später  weitere   Belege  bieten  werden,   ist  wohl  ohne  weiteres 


^  Da»  ganze  Totenbuch  wird  von  dem  uns  befremdlichen  WimBche 
beherracht,  deu  Äbgescbiedeneti  durch  Zauber  zn  sickern,  daß  er  in 
der  Unterwelt  nicht  znm  zweitenmal  getötet  wird.  Öftere  hören  wir, 
daß  geelenfreaaende  D5,mouen  in  ihr  bansen,  offenbar  die  Menschen- 
fr  esser  uuBere«  Zaubers  and  die  Titanen  der  hellanistiachen  Krzilhlung. 
Ober  die  K&mpfe  in  den  OBiria- Mysterien  vergleiche  jetzt  Schüfer 
Die  Mysterien  des  0mm  im  Ähydos  unter  König  Sesosiris  HI  (Sethe 
UfUermchungcn  sur  GeachieJUe  und  Altertumskunde  Ägyptens  IV  2).  Anu- 
bia,  der  Eröffner  der  Wege  in  der  Unterwelt,  wird  in  der  heUenißtiacben 
Quelle  DicHlors  (I  16)  sum  Heerführer  im  Zuge  des  Oairis;  ähnlich 
Horas  ,,der  seinem  Vater  hilft"  (vgl.  Schäfer)  zum  ersten  Großen  des 
Anubis,  Makedon ^  der  Eponym  des  berrBchenden  Volkes,  zn  dessen 
GenoBsen  (Diodor  a.  a.  0,)  usw. 
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Uar.  Die  Erzählung  Tom  Tode  iind  Wiederauflebea  eines 
QotteB  kehrt  im  Orient  bei  verschiedenen  Völkern  \neder. 
Ein  ebenso  einfaches  wie  tiefes  Empfinden  schließt  an  sie  in 
frühester  Urzeit  wie  in  der  spätesten  Fortbildung  immer  die 
Boffiinng  auf  die  menschliche  Unsterblichkeit.  So  schliefit 
bekanntlich  der  phrygische  Priester  an  die  Verkündnng  der 
Wiederkehr  des  Attis  aus  dem  Totenreiche  die  Worte 

hftai  yä^  i^itv  ix  7t6vmv  6m%riQla^^ 

und  in  Ägypten,  dem  klassischen  Lande  des  Unsterbliclikeita- 
glanbensy  ist  der  Osiriskult,  der  von  ihm  beeinflußte  Kult  der 
meisten  Tempel  und  die  Myaterienlehre  ganz  von  dieser  Vor- 
stellung beherrscht.  Osiris  ist  der  ,, erste  Tote*';  mit  ihm  muß 
sich  der  Mensch  vereinigen,  ihn  anziehen  oder  zu  ihm  werden, 
dann  wird  er  wie  der  Gott  den  Tod  überwinden,  „Wenn 
Ofiiris  lebt,  so  lebt  dieser  Mensch,  wenn  Osiris  nicht  stirbt 
(im  Jenseits),  so  stirbt  dieser  Mensch  auch  nicht",  so  kündet 
uralt  ägyptischer  Glaube.  Für  Osiris  tritt  im  Totenbuch  öftere 
Horus  ein;  der  Tote  versichert,  er  sei  Horus,  und  hofft,  wie 
dieser  Gott  Über  alle  Schrecknisse  der  Unterwelt  obzusiegen 
und  die  Krone  zu  empfangen. 

Daß  der  Mythus  in  unserem  Text  schon  verblaßt  war  und 
sein  Verfasser  zwar  neben  dem  „Lande  Syrien*'  ruhig  das 
„Land  der  Millionen"  ließ,  selbst  aber  nur  an  eine  Wanderung 
des  lebenden  Königssohnes  in  ein  fernes  Land  dachte,  haben 
wir  früher  gesehen.  Gerade  darum  erinnerte  mich  der  ägyp- 
tische Text  schon  beim  ersten  Lesen  an  ein  eigenartiges  Stück 
ans  der  frühckristlichen  ünterhaltungs*  und  ErbanungsUteratur, 
den  sogenannten  „Hymnus  der  Seele"  in  den  Thomas -Akten, 
der  trotz  immer  erneuter  Behandlung  von  theologischer  Seite 
eine  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gefunden  hat.  Er 
liegt  uns  bekanntlich  sowohl   in  syrischer  als   in  griechischer 

*  Dietericb  MiihrasUiHrgie  174  (7gl.  BamMkioi  bei  Photioa  Bibh 
34&a  Bekker);  Hepding  ÄUis  167. 
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Form  vor.  Letztere  hat  meines  Wissens  nur  A.  Hilgenfeld  (Zeit- 
schrift für  wissensch.  TheoL  1903  S.  229flf.)  als  ursprünglich 
zu  erweisen  versucht^  auf  Grund  so  handgreiflicher  Fehler  der 
Methode  und  Mißhandlungen  der  Sprache,  daß  eine  Widerlegung 
in  dieser  Zeitschrift  kaum  am  Platze  wäre.  Die  griechische 
Übersetzung  ist  trotz  einer  Reihe  leicht  kenntlicher  Mißverständ- 
nisse an  sich  nicht  schlecht,  nur  ihre  Überlieferung  in  einer 
einzigen  Handschrift  durch  Lücken  und  Yerschreibungen  kläg- 
lich verdorben.  Dennoch*  hilft  sie  ab  *  und  an  auch  zur  Ver- 
besserung des  syrischen  Textes,  dessen  Hauptteil  ich  im 
folgenden  im  wesentlichen  nach  der  Übersetzung  G.Hoffmanns^ 
biete. 

(1)  Als  ich  als  ganz  kleines  Kind  im  Reiche  meines 
Vaterhauses  wohnte  (2)  und  am  Reichtum  und  der  Pracht 
meiner  Erzieher  mich  ergötzte,  (3)  schickten  mich  meine  Eltern 
aus  dem  Osten,  unserer  Heimat,  mit  einer  Wegzehrung  fort; 
(4)  aus  dem  Reichtum  unseres  Schatzhauses  banden  sie  mir 
naiürlich(?)  eine  Bürde.  (4)  Sie  war  groß  aber  (so)  leicht, 
daß  ich  sie  allein  tragen  konnte:  (6)  Gold  vom  Gelerlande^, 
Silber  vom  großen  Ga(n)zak^,  (7)  Ghalcedone  aus  Indien,  Lapis 
Laetdi(?)  des  Küsanreiches.  (8)  Sie  gürteten  mich  mit  Diamant, 
der  Eisen  ritzt.^  (9)  Sie  zogen  mir  das  Prachtkleid  aus^,  das 
sie   in   ihrer   Liebe    mir    gemacht    hatten,    (10)    und    meinen 

^  Zeitschrift  für  die  neutestamentische  Wissenschaft  und  die  Kunde 
des  Urchristentums  1908  S.  278.  Außerdem  benutze  ich  Bemerknngen, 
die  mir  E.  Schwartz  (E.  S.)  und  Th.  Nöldeke  zur  Yerf^gong  gestellt  haben. 

'  Hergestellt  von  Noeldeke.  %^0<$s  iotiv  6  q>6ifTog  r&v  &vm  G, 
d.h.  der  griechische  Text,  in  welchem  6  fp6iftog  Glossem  (erkannt  von 
E.  S.),  t&v  &v(D  aber  getreue  Übersetzung  der  Corrnptel  des  Syrers  ist. 

'  G  r&v  luydXmv  d^iaocvQ&v  in  Yerkennung  des  Eigennamens. 

«  reo  rhv  öldriQov  tgißovti  fehlt  G.  Das  Zauberschwert  wird  be- 
schrieben. 

^  G.  %al  iviSveiim  (IS  iad'ffta  duxUQ'ov  xqvc^aatovy  zwei  Ausdrücke 
für  einen;  technisch,  vgl  Chron.  Pasch.  644,  19  (E.  S.).  Daß  das  Königs- 
kind  das  Prankkleid  zur  Reise  anziehen  soll,  ist  eine  abstrose  Vor- 
stellung des  Griechen. 
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Scharlachrock,  der  meiner  Statur  aDgemessen  gewebt  war,  (11) 
und  machten  mit  mir  einen  Vertrag  und  schrieben  ihn  mir 
in  mein  Herz,  ihn  nicht  zu  vergessen^;  (12)  Wenn  du  nach 
Ägypten  hinabsteigst  und  die  eine  Perle  bringst,  (13)  die  im 
Meere ^  ist  in  der  Umgebung  der  schnaubenden  Schlange,  (14) 
sollst  du  dein  Prunkgewand  (wieder)  anziehen  und  deinen 
Eoek,  der  über  ihm  ruht,  (15)  und  mit  deinem  Bruder, 
onserm  Zweiten*,  Erbe  in  unaerm  Königreich  werden. 

(16)  Ich  verließ  den  Osten  und*  zog  hinab  mit  zwei  Post- 
boten (persisch :  parwänqä),  (17)  da  der  Weg  gefährlich  und 
schwierig,  da  ich  (noch)  jung  war,  ihn  zu  reisen.  (18)  Ich 
schritt  über  die  Grenzen  von  Maisän*,  dem  Sammelpunkt  der 
Katifleute  des  Ostens,  (19)  und  gelangte  ins  Land  Babel  und 
trat  ein  in  die  Mauern  von  Sarbög,  (20)  Ich  stieg  fürder 
hinab  in  Ägypten  und  meine  Begleiter  treimten  sich  von  mir, 
(21)  Ich  ging  gerades wegs  zur  Schlange  (und)  ließ  mich  um 
ihr  Gasthaus^  nieder,  (22)  bis  daß  sie  schlummern  und  schlafen 
würde,  um  meine  Perle  zu  nehmen.  (23)  Da  ich  einer  und 
Eremit  war^^,  war  ich  den  Mitbewohnern  meines  Gasthauses^ 
fremd.  (24)  Dort  sah  ich  den  mir  verwandten  Edelmann  aus 
dem  Osten  j  (25)  einen  schönen  lieblichen  Jüngling,  (26)  einen 
Fürstensohn,*  Er  kam  mir  anzuhangen,  (27)  und  ich  machte 
ihn  zu    meinem  Gesellen,   meinem    Gefährten,    dem    ich    mein 


*  G.  iynarccYQdipccvteg  t^  Stccvoict  fiov  (^tov  fiiiy  intXad'iüd'at  fis 
Bonnet  E.  S.  rjj  ^tavoiu  ist  hier  schlechte  Übersetzung,  zumal  ib  V.  66 
T$  magHt/i  geblieben  ist. 

'  %ata  ÄOVTov  in  G,  zu  %cttctnQT!\9  verdorben  (vgl.  Hilgenfeld). 

*  G  xal  xriv  atoXr^^  i]  ineivjj  (E*  S.  für  ixeivTiv  ^v)  i^jtavana^Btat  [iro-O 
tvfiiriJiiTotr],  xul  yivj/iajf  (iBtä  rof)  «idelqpo'D  ßov  %X^qov6nog  (Boxmet  for 
ie^^D.  In  Toö  ^{>ftvi^6T0v  liegt  ein  Mißverständnis  von  trajj^an  (nneer 
Zweiter)  E,  S. 

*  Vgl  E.  S,  bei  Kern  Inschriften  von  Magnesia  S.  171  tf, 
^  G  (ptoUoVf  verkehrt» 
«  Eremit,  d,  h.  sich  gesondert  haltend,  der  Syrer,  G  iSertJcJfiijv  t^ 

cjjfj^,  entstellend.         '  G.  TOig  ifiol  tf^vyKatctA^ovtf*^  (E.  S.) 

*  Von  E.  S.  nach  G.  im  Syrer  hergestellt. 
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Geschäft  mitteilte.  (28)  Er  warnte  mich^  vor  den  Ägyptern 
und  der  Berührmig  der  Besudelten.  (29)  Ich  kleidete  mich 
ab«r  wie  sie,  damit  ich  nicht  als  ein  Fremder  erschiene^,  ala 
von  außen  gekommen,  (30)  um  die  Perle  zu  nehmen,  und  sie 
nicht  gegen  mich  die  Schlange  weckten.  (31)  Ana  irgend- 
einer Ursache  merkten  sie,  daß  ich  nicht  ihr  Landsmann  wäre, 
(32)  und  mischten  mir  mit  ihren  Listen^  nnd  gaben  mir  zu 
kosten  ihre  Speise:  (33)  ich  vergaß,  daß  ich  ein  Königssohn 
war,  und  diente  ihrem  König.  (34)  Ich  vergaß  die  Perle*, 
nach  der  mich  meine  Eltern  geschickt  hatten;  (35)  durch  die 
Schwere  ihrer  Nahrung  sank  ich  in  tiefen  Schlaf. 

(36)  AUes  dieses,  das  mir  znstieß,  bemerkten  meine  Eltern 
und  hatten  Kummer  um  mich.  (37)  Es  wurde  in  unserm 
Königreich  verkündet,  daß  aUe  zu  unserm  Tore  kämen.  (38) 
Und  die  Könige  und  Häupter  Parthiene  und  alle  Großen  des 
Ostens  (39)  faßten  den  Ratschluß  über  mich,  ich  dürfe  nicht 
in  Ägypten  gelassen  werden.^  (40)  Sie  schrieben  mir  einen 
Brief,  und  jeder  Große  unterschrieb  darin  seinen  Namen:  (41) 
„Von  deinem  Vater,  dem  König  der  Könige,  nnd  von  deiner 
Mutter,  die  den  Osten  beherrscht,  (42)  und  von  deinem  Bruder, 
unserm  Zweiten*,  dir  unserm  Sohn  in  Ägypten  Gruß.  (43) 
Erwach  und   stehe   auf  von   deinem  Schlaf  und   vernimm  die 


*  So  Hoflfaiaim;  „icb  warnte  ihn**  die  Terte. 

*  hn  Syrer  ist  nanchruni  zu  lesen  E,  S. 
'  G.  S6X^  dk  ewifiii^dp  fioi  tixvjj  {rip^riv  Cod.),  Doppelübe raetzung 

(E.  S.). 

*  G.  ilu^op  (^l^op  Cod.)  ifk  %al  [ijrl]  top  ^^yu^LtriP  (ß-  ^-i  vgl. 
migexLfeld). 

•*  In  G.  achreibt  E.  8.:  utal  t6xB  oi  ßcceiXsh  xal  oi  ip  «X«*  t?}^ 
Hao^valag  %al  ol  ^loiTtol  ol  tfi^y  'Aptxtol^g  jtQmtBmptes  fponfijiv  ix^d* 
Tuya»'  ntifl  t/iot),  Tva  ^i^  ^ad-&  ip  AtyvJttm,  ly^ottf^ocfr  äi  ^t  ^^ifitfroAifv^, 
xal  Ol  dvpdörai  t^/ifuttpov^  ovtü>£. 

*  G»  Kai  &MtpQ^  <sop  roO  {&6eXtpoi}g  ttbtap  Cod)  itiniQov  {^BvtiQOvg 
Cod.)  &t^'  1^1^.  Eb  schreiben  die  Eltern;  wa§  Hi^enfeld  S.  237  ana 
der  ÜberUeferung  heranslieflt,  ist  weder  grammatiiclit  noch  stiliatiach. 
noch  dem  Sinne  nach  möglich« 
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Worte  unsers  Briefes.  (44)  Erinnere  dich,  daß  du  ein  Königs- 
Bohn  bisty  sieh^  wem  du  (in)  KnechtBchaft  gedient  hast.  (45) 
Gedenke  der  Perle,  wegen  welcher  dn  dich  nach  Ägypten  auf- 
gemacht haat-  (46)  Erinnere  dich  deines  Pninkkleides,  ge- 
denke  deines  herrlichen  Rockes,  (47)  damit  dn  sie  anlegst  und 
dich  damit  schmüekeBt  und  dein  Name  im  Buche  der  Helden 
geles^i  werde  ^  (48)  und  dn  mit  deinem  Bruder^  unserm  Stdl* 
Vertreter  (??),  Erbe  in  unserm  Reiche  werdest." 

(49)  Wie  ein  Gesandter  war  der  Brief*,  den  der  König  mit 
seinen  Rechten  versiegelt  hatte  (50)  vor  den  Bösen,  den  Kindern 
Babels,  und  den  aufrührerischen  Dämonen  von  Sarbüg.  (51) 
Er  flog  wie  ein  Öeier*,  der  König  alles  Gefieders^  (52)  flog 
und  ließ  sich  nieder  neben  mir  und  wurde  ganz  Rede.  (53) 
Bei  seiner  Stimme  und  der  Stimme  seines  Klanges  erwachte 
ich  und  stand  auf  von  meinem  Schlaf*,  (54)  nahm  ihn  mir 
und  küßte  ihn,  löste  sein  Siegel  und  las.  (55)  Ganz  wie  in 
meinem  Herzen  geschrieben  stand,  waren  die  Worte 
meines  Briefes  geschrieben.  (56)  Ich  gedachte,  daß  ich 
ein  Königssohn  wäre  und  meine  freie  Abkunft  nach  ihrer  Art 
verlangte.  (57)  Ich  gedachte  der  Perle,  wegen  deren  ich  nach 
Ägypten  geschickt  ward,  (58)  und  begann  zu  verzaubern^  die 
schreckliche  und  schnaubende  Schlange.     (59)  Ich  brachte  sie 


^  G.  Mrj9^  ^h  to  $voiid  aov  ßipxlov  ^tofig.  Im  Syrischen  heißt 
dasfielbe  Wort  naXslv  und  &vayivmGx$iv,  Zu  echreiben  ifit  von  45: 
livTiftovsvaov  to4)  iKXQyaQlzoVf  6i*  ov  Big  At'fviixov  äyteGtäXjigf  fivfi^6p£iißt»p 

eov,  i9tt  ivdvedfisvog  icoufATjO^j^,  »^l^j?  9k  th  Svofi^  cov  <(«/ff>  ßtßXiop 
il^mmv  {^mrig  ist  biblische  Interpolation)  xal  p>itk  rotJ  M^Xtpov  6qv  .... 
^iiiXri{}Ov6{Logy  7ta^aXfiq>d'f}g  iv  r^  ßaaiXsia  iipLätv.    E.  S. 

*  Der  fljTiache  Text  (wörtlich:  Brief  Brief  jener)  ist  nach  G.  au 
emendieren  ,3ot€  (kgadä)  jener  Brief",  der  griechiflche:  ^v  9*  v^g  srpatf/Jet^g 
4  inietoXri^  r\v  d  ßaeiX^hg  r^  9^^m  KctteötpgaylifccTo.    E,  S. 

*  Das  syrische  Wort  paßt  für  jeden  großen  Rauhvogel  (Noeldeke). 

*  ävivTiipa  ^xci  &viyGTfiv.    E.  S. 

^  ^'  'hQX^PV^  ^^  <p<XQiid66Biv  (Cod.  ßh  i<p'  ot^fiaeiv)  [M]  thif  dgaitopta. 
Daa  gyriflche  Wort  heißte  „berühren,  streichen*^  (E.  S.). 
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in  Schlummer  und  Schlaf,  indem  ich  den  Namen  meines 
Vaters  über  ihr  nannte  (60)  [und  den  Namen  nnaeres  Zweiten 
und  meiner  Mntter,  der  Königin  des  Ostens]^,  (61)  erhaschte  die 
Perle  and  kehrte  nm,  zn  meinem  Vater  zurück  zu  gehen.  (62) 
Das  schmutzige  und  unreine  Kleid  zog  ich  aus,  ließ  es  in 
ihrem  Lande  (63)  und  richtete  meine  Heise',  daß  ich  käme 
zum  Lichte  unsrer  Heimat,  dem  Osten.  (64)  Meinen  Brief,  der 
mich  erweckte,  fand  ich  vor  mir  auf  dem  W^e,  (65)  der  wie 
mit  seiner  Stimme  mich  geweckt  hatte.  Es  leitete'  mich  mit 
»einem  Lichte  (66)  das  seidene  KSnigsgewand^  vor  mir  er- 
glänzend (67)  mit  seiner  Stimme  führend  [wiederum  meine 
Angst  ermutigend]  (68)  und  mit  seiner  Liebe  mich  ziehend. 

Der  Königssohn  berichtet,  daß  er  weiter  an  Sarbüg  und 
Babylonien  vorübergezogen  und  nach  Maisän  gekommen  ist. 
An  der  Ghrenze  der  Heimat  bringen  ihm  zwei  Schatzmeister 
«einer  Eltern  sein  Prunkgewand,  das  er  bei  der  Ausfahrt  ab- 
gelegt und  inzwischen  vergessen  hatte  und  das  ihm  nun  plötzlich 
wie  ein  Spiegelbild  seiner  selbst  erscheint.^  Mit  orientalischer 
Phantasie  wird  sein  wunderbarer  Glanz  und  seine  Herrlichkeit 
beschrieben;  das  Bild  des  Königs  der  Könige  ist  ihm  ganz 
überall  aufgestickt;  die  Bewegungen  der  Gnosis  zucken  an  ihm. 
Es  redet  und  verkündet,  daß  es  (sein  anderes  Ich  und  Gegen- 
bild) vor  seinem  Vater  auferzogen  ist  für  den  stärksten  Helden 

'  V.  60  tilgen  E.  S.  und  Hilgenfeld,  fehlt  in  G  (verdächtig  wegen 
,,iinBerm  Zweiten"). 

•  G.  ri^dwov  d'  i^iavtoli  riiv  6ä6v.  E.  S. 

'  Im  Syrischen  beginnt  ein  neuer  Satz,  der  etwa  mit  slta  oder 
ndXiv  zu  beginnen  hätte;  im  Griechischen  ist  zu  schreiben  xal  &dijyriaiv 
fif  tS}  nag'  ainf^s  fpmrl  ^  &%6  ariQi%&v  ia9ii£  ßaaiXin^  ngh  r&v  ifi&v 
otpd'aXiiAv  AötgaTttopti'  &yo6afig  (fh  fM^T^  ^fov^y  xal  il%o6ari£  r$  etogyji 
(E.  8.). 

^  Wörtlich  xAp  örigAv  x6  ßaötXiuov,  Nor  der  Kaiser  darf  Seide 
tragen.  Der  Halbvers  67b  (wiederum  meine  Angst  ermutigend)  scheint 
zu  streichen  (E.  S.). 

^  0.  eng  [iv]  iöoxTQ^  6(Mnm&8taav  [xal]  SXriv  di*  ifucvtoii  aMiv 
id'iaadfifiv  n&yat  n€eT9tdov  dt'  aM^g  iiucvt6v  (E.  S.). 
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und  daß  seine  Größe  gewachsen  ist  nach  dessen  Taten.  Es 
wallt  ihm  entgegen  und  er  eilt  es  zu  empfangen.  Bekleidet 
mit  dem  Prunkgewand  steigt  er  empor  zu  den  „Toren  der 
Begrüßung  und  Anbetung'*,  beugt  sein  Haupt  und  betet  an 
den  Glanz  des  Vaters,  der  es  ihm  gesendet  und  der  seine  Ver- 
heißungen ebenso  erfüllt  hat,  wie  er  selbst  des  Vaters  Gebote. 

Ein  kurzer  Zusatz,  den  Schwartz  und  Preuschen  mit  Recht 
inem  (gnoetisch- christlichen)  Fortsetzer  geben,  belehrt  uns 
plötzlich,  daß  wir  uns  noch  nicht  im  Palaste  des  Großkönigs, 
sondern  am  Hofe  eines  Satrapen  befinden,  der  mit  dem 
Königssohn  hiuaufeiehen  will  zu  dessen  Vater,  um  bei  der 
Überreichung  der  Perle  zugegen  zu  sein. 

Dies  das  christliche  Lied»  Ehe  ich  näher  auf  es  eingehe, 
muß  ich  auf  eine  dritte  Umgestaltung  desselben  Motives  in 
den  in  Turkestan  neugefundenen  Religionsbüchem  der  Mani- 
chäer  verweisen,  deren  Kenntnis  ich  gütigen  Mitteilungen  ihres 
Entzüferers  Herrn  Dr.  F,  W.  K.  Müller  verdanke.  In  einem 
kleinen  liturgischen  Manuskript  ist  der  Anfang  eines  Liedes 
erhalten  (I):  ,|Ich  bin  der  erste  Fremdling^  der  Sohn  des  Gottes 
ZerTän,  das  Herrscherkind/'  Mit  demselben  Gedanken  beschäf- 
tigen sich  offenbar  zwei  Stücke  aus  anderen  Handschriften  (H): 
„Aus  dem  Licht  und  den  Gattern  bin  ich  und  ein  Fremdling 
bin  ich  geworden  ihnen;  Jwrgefallen  (?)  über  mich  sind  die 
Feinde,  von  ihnen  zu  den  Toten  bin  ich  geführt  (??)'*  und 
(III):  „Ich  bin  ein  Mensch,  ein  Licht- Äeim  (?),  ein  lebender, 

*  glänzender.      Ich    bin    ein   Herrschersohn  ....  (und) ein 

i'remder  bin  ich  geworden  der  Großherrlichkeit." 

Die  Übereinstimmung  mit  dem  Liede  der  Thomas -Akten 
ist  handgreiflich.  Aber  auch  das  demotische  Zauberlied,  von 
dem  ich  ausging,  zeigt  überraschende  Ähnlichkeit.  Ist  doch 
Gott  Zervän  der  Aion  und  dieser  in  jüngerer  Zeit  Osiris;  die 
im  Wortlaut  ähnlichen  Liedanliinge  handeln  von  derselljen 
Person.  Dann  aber  kann  es  nicht  gleichgültig  sein,  daß  das 
zweite   Fragment    die   Totenwelt,   das   „Land    der  Millionen", 

Archiv  t  RcligioniwiiMuichftft    YUl,  1*2 
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erwähnt  wie  der  demotische  Zauber.  Es  scheint  mir  ganz 
unmöglich;  das  manichäische  und  das  christliche  Lied  mit- 
einander in  Verbindung  zu  bringen  und  das  ägyptische  zu 
ignorieren.  Die  Frage  kann  im  Grunde  nur  sein,  ob  der  Syrer 
(bzw.  Perser)  aus  dem  Ägyptischen  oder  der  Ägypter  aus  dem 
Syrischen  (bzw.  Persischen)  geschöpft  hat.  Die  Beantwortung 
wird  freilich  von  der  ausführlichsten,  also  der  christlichen  Fas- 
sung ausgehen  müssen.  Es  wird  sich  fragen,  ob  sie  sich  aus 
ägyptischen  Todes-  und  Unterweltsvorstellungen  erklären  läßt. 
Daß  manche  von  diesen  auch  bei  anderen  Völkern  wiederkehren, 
ist  dabei  ebenso  klar,  als  daß  ihre  Vereinigung  nur  in  Ägypten 
nachweislich  und  denkbar  ist. 

Uralt  ist  hier  zunächst  die  Vorstellung^  daß  die  Seele, 
oder  besser  der  Tote,  um  zu  seinem  Bestimmungsort  zu  gelangen, 
weite  Strecken  durchwandern  muß;  ein  kräftiger  Stock  und 
Sandalen  werden  ihm  in  ägyptischer  Frühzeit  ans  Grab  gestellt, 
denn  zu  Fuß  und  von  mannigfaltigen  Feinden  bedroht  muß  er 
seinen  Weg  machen.  Ebenso  uralt  ist  freilich  auch  eine  zweite 
Vorstellung,  nach  der  ein  Götter-  oder  Geisterschiff  ihn  zum 
Ziele  führt.  Beide  Vorstellungen  verbinden  und  durchkreuzen 
sich  beständig  und  die  Anschauungen  über  das  Ziel  der  Beise 
zeigen  ein  ähnliches  Schwanken.  Bald  ist  es  innerhalb  der 
Totenwelt  eine  Insel,  deren  Zugang  von  einer  ungeheuren 
Schlange  gehütet  wird,  bald  ist  die  ganze  Unterwelt  nur  ein 
Durchgang,  durch  welchen  die  Seele  zum  Tage  und  Leben 
zurückkehrt.  Ich  verfolge  zunächst  die  zweite  Vorstellung  in 
einem  zusammenhängenden  Abschnitt  des  Totenbuches.^ 

Der  Tote  soll  die  Unterwelt  durchwandern,  aber  leblos 
und  regungslos  liegt  er  da.  Seine  Glieder  müssen  wieder  neu 
gefestigt  (bzw.  zusammengefügt),  sein  Mund  ihm  geöffiiet 
werden.  Aber  noch  hat  er  seinen  Namen  vergessen  und  jede 
Erinnerung   an    das,    was    er   im   Leben   war,   verloren.      Das 

*  Vgl.  Masperos  glänzende  Anzeige  der  Ausgabe  des  Totenbaches 
von  Naville  in  Jean  RevUles  Bevue  de  Vhistoire  des  religions  1887. 
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Totenbuch  gibt  die  Zauberformeln  an,  die  itm  das  Gedächtnis 
wiedergeben  (Kap.  25),  Zugleich  empfangt  er  sein  Herz  (den 
Sitz  von  Willen  nnd  Verstand)  wieder;  es  ist  im  Totenkidt  ein 
Scarabaeus  mit  aufgeschriebenem  Text  in  magischer  Ver- 
schnürung, der  ihm  um  den  Hals  gehängt  wird.  Aber  sein 
Leben,  das  er  damit  wieder  empfangen  hat,  wird  sofort  von 
Unholden  und  wilden  Tieren  bedroht.  So  schließen  im  Toten- 
buch unmittelbar  neue  Formeln  an,  welche  verhüten  sollen, 
didS  ihm  das  IJerz  wieder  gerauht  wird,  und  ihn  gegen  Kroko- 
dile, giftige  Schlimgen  und  todbringende  Insekten  sichern  sollen, 
daß  er  nicht  „gestochen"  werde. 

Der  demotische  Zaubertext ^  von  dem  ich  ausging,  ist 
damit  erklärt.  Isis  hat  ihrem  Sohn  verkündet,  wer  er  ist,  und  das 
Herz  wiedergebracht,  sie  sichert  ihn  nun  gegen  neue  Gefahren 
und  heilt  ihn  von  der  Ttlfiy^j^  die  ihn  wieder  zu  töten  droht. 
Diodor  könnte  von  dieser  doppelten  Tätigkeit  vielleicht  noch 
eine  unklare  Überlieferung  gehabt  haben ,  wenn  er  so  scharf 
scheidet  fit)  ^ovov  (itmör^tscci  dovöav  rijv  Ufvxijv^  dlXä  xai 
tilg  a^avaötccs  7totf]6at  fisralaßstv.  Mit  der  kurzen  Erwäh- 
nung einer  List  der  Feinde  (ßnißovktv^ivta  vxb  t(bv  Titdvmv 
Kul  VBXQOv  EVQB%-ivtcc  Kcc^^  vdaxoq)  scheint  er  uns  zu  einer 
weiteren  Vorstellimgsreilie  zu  führen,  die  uns  zugleich  zu  dem 
„Hymnus  der  Seele ^  hinüberleiten  kann. 

Das  Opfer  von  Speise  und  Trank,  das  den  Toten  im 
Grabe  ernähren  soll^  wird  in  den  Vorstellungen  vieler  Völker 
zur  Wegzehrung  für  jene  Reise,  Dies  gewinnt  für  den  Ägypter 
besondere  Bedeutung,  weil  ihm  die  Totenwelt  nicht  nur  das 
Reich  der  Finsternis  nnd  des  Grauens,  sondern  auch  der  Un- 
reinheit ist;  ilire  Bewohner  essen  Kot  und  trinken  Schmutz- 
wasser (Harn).  Die  Seelen  der  Auserwählten,  die  allein 
hindurchschreiten  können,  müssen  „rein  wandern**  und  andere 
[Nahrung  genießen,    sonst   versinken  sie   in   den  Todes8chla£* 

^  Dean  die  Haupteahl  der  Geatorbenen  bleibt  In  diesem  ^^  Lande 

der   Finstemii   und   des   Schlafes'^  Bchlommerad   ^^in   ihrer   Art'';    sie 

12* 
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Dazu  dient  ihnen  das  Opfer  von  Speise  und  Trank,  welches 
ein  göttlicher  Bote  oder  in  anderen  Abschnitten  des  Toten- 
baches die  Insassen  der  Götterbarke  ihnen  in  die  Unterwelt 
nachbringen.  Zu  diesen  müssen  sie  sich  halten  und  den  Be- 
wohnern des  Totenreiches  fem  bleiben.  Unerkannt  femer 
müssen  sie  suchen  hindurchzuziehen  und  ,,ihre  Gestalt  ge- 
heim machen^,  um  den  auflauernden  Feinden  zu  entgehen. 

Wir  müssen,  ehe  wir  uns  zu  dem  „  Seelenhymnus  *^  zurück- 
wenden, noch  einen  raschen  Blick  auf  die  Vorstellung  einer 
Toteninsel  werfen,  welche  eine  ungeheure  Schlange  hütet. 
Ob  die  Phantasie  sie  nilabwärts,  etwa  im  Delta,  oder  strom- 
aufwärts, wo  der  Nil  aus  dem  Okeanos  entspringt,  oder  in 
dem  sagenumwobenen  Roten  Meere  denkt,  ob  es  eine  Insel 
ist  oder  deren  mehrere,  wie  in  einem  bekannten  Abschnitt 
des  Totenbuchs,  macht  für  uns  nichts  aus.  Wichtiger  ist  die 
Ausgestaltung  ins  Märchenhafte  gerade  bei  dieser  Vorstellung,  die 
in  einer  Reihe  von  Propheten-  und  Zaubemovellen  wiederkehrt. 
Zugrunde  liegt  ihnen  die  echt  ägyptische  Vorstellung,  daß  wer  das 
höchste  Wissen  und  damit  die  höchste  Kraft  gewinnen  will,  zum 
Gott  werden  muß  und  dies  durch  eineWanderung  durch  die  Toten- 
welt (bzw.  die  Himmel)  wird.     Zwei  Beispiele  werden  genügen. 

In  den  von  GrifKth  herausgegebenen  Erzählungen  der 
Hohenpriester  von  Memphis  lesen  wir,  wie  der  Königssohn 
Neneferkaptah  von  einem  Zauberbuch  hört,  welches  der  Gott 
Thot  mit  eigener  Hand  geschrieben  hat,  und  welches  zwei 
Formeln  enthält;  wer  die  eine  liest,  gewinnt  Gewalt  über 
Himmel,  Erde,  Unterwelt,  Berge  und  Meere  und  versteht, 
was  die  Vögel  des  Himmels  und  die  kriechenden  Tieire  reden, 
und  sieht  die  Fische  im  Abgrund^;  wer  die  andere  liest,  kann. 


erwachen  nicht,  um  ihre  Brüder  zu  sehen,  sie  gewahren  nicht  Vater 
noch  Mutter;  ihr  Herz  hat  Weib  und  Kind  vergessen  (junge  Grabschrift 
bei  Maspero  Ettides  egyptiennes  1 187). 

*  Noch  in  dem  XI.  Kapitel  des  Corpus  Hermeticiim  (§  20)  bedeutet 
dies  das  Werden  zu  Gott  od*-  zum  Aio)v. 
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wenn  er  in  der  Unterwelt  ist,  zur  Erde  zurückkehren 
und  schaut  Gott  Re  und  seine  himmlischen  Genossen.^  Dies 
Buch  liegt,  wie  er  erfährt,  in  dem  Meere  bei  Koptos^  in  einer 
Eiste  von  Gold,  diese  in  einer  Eiste  von  Silber,  diese  in 
einer  Eiste  von  Elfenbein  und  Ebenholz,^  diese  in  einer  Eiste 
von  anderem  Holz,  diese  in  einer  Eiste  von  Bronze  und  diese 
endlich  in  einer  Eiste  von  Eisen.  Neneferkaptah  fährt  auf 
des  Eönigs  Boot  nach  Eoptos  und  betet  zu  Isis  und  Harpo- 
krates^  um  Hilfe.  Er  geht  zum  Meer  und  fertigt  sich  aus 
Wachs  ein  Boot  mit  Ruderern,  belebt  sie  und  fährt  mit  ihnen 
drei  Tage  lang.  Da  finden  sie  einen  Landstrich  einen  Schoinos 
breit  voller  Skorpionen,  Schlangen  und  giftigen  Tieren.  Er 
spricht   einen  Zauberspruch   über   sie   und   sie   sinken   dahin.^ 


^  In  dem  Totenbach  öfters  das  Ziel  des  Toten  nach  Durchwände- 
rung  der  Unterwelt. 

'  D.  h.  in  dem  Boten  Meere,  zu  dem  man  von  Eoptos  zieht. 
Daß  der  Erzähler  sich  im  folgenden  die  Entfernung  zu  gering  denkt, 
hätte  Griffith  nicht  beirren  dürfen.  Für  diese  Deutung  spricht  zwingend 
die  von  Gol^nischeff  in  den  Verhandlungen  des  V.  internationalen 
Orientalistenkongresses  zu  Berlin  veröffentlichte  Erzählung:  ein  Diener 
des  Pharao  will  auf  dem  Roten  Meer  zu  den  Bergpverken  des  Eönigs 
fahren,  leidet  Schiffbruch  und  treibt  drei  Tage  einsam  auf  einer  Planke; 
endlich  landet  er  auf  einer  menschenleeren  Insel  und  trifft  auf  eine 
ungeheure  Schlange,  die  ihn  gnädig  verschont,  mit  ihm  plaudert  und 
ihm  verspricht,  daß  ihn  nach  einem  Dritteljahre  ein  Zauberschiff  in 
seine  Heimat  zurückbringen  soll.  So  geschieht  es  und  köstliche  Ge- 
schenke bringt  er  als  ihre  Abschiedsgabe  dem  Pharao  heim.  Es  ist 
scheinbar  das  reine  Schiffermärchen,  das  Gol^nischeff  daher  nicht  ohne 
Grund  mit  den  Erzählungen  von  Odysseus  und  Sindbad  verglich. 
Dennoch  hat  Maspero  mit  Recht  in  der  Insel,  zu  der  niemand  zweimal 
kommen  kann,  die  Toteninsel  erkannt.  Sie  birgt  im  Märchen  nicht 
nur  Zauberbücher,  sondern  auch  Wunderschätze. 

'  Ursprünglich  offenbar  zwei  verschiedene  Eisten. 

*  Dem  jungen  Horus;  wir  werden  ihn  in  ähnlichen  Zaubernovellen 
gleich  wieder  finden. 

^  Man  vergleiche  die  der  früh -hellenistischen  Zeit  entstammende 
Darstellung,  wie  Horus  auf  dem  Streitwagen  durch  die  Skorpionen, 
Schlangen  und  reißenden  Tiere  dahinfährt  und  sie  mit  seinen  Pfeilen 
erlegt  bei  Wiedemann  Umschau  VHI  1027. 1028. 
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Dann  kommt  er  zu  einer  ^endlosen^  ScUange,  die  sich  um 
das  Buoh  gelagert  hat;  dreimal  kämpft  er  mit  ihr,  zweimal 
lebt  sie  schon  zerstückt  wieder  auf,  bis  ihm  endlich  auch 
hier  Zauber  hilft.  Dann  öffiiet  er  nacheinander  die  sechs  ^ 
Eisten,  nimmt  das  Buch  und  liest  die  Formeln.  Nun  kann 
er  wieder  heimkehren;  er  bezaubert  aufs  neue  das  giftige  Ge- 
würm, erreicht  das  Wachsboot  und  fährt  mit  ihm  zum  Strande 
des  Meeres  zurück,  eilt  von  da  nach  Koptos,  dankt  Isis  und 
Harpokrates  und  tritt  die  Heimreise  zum  König  an. 

Das  Ofihen  der  sieben  aus  verschiedenen  Stoffen  gemachten 
Eisten  erinnert  Ton  selbst  an  das  Erschließen  der  sieben 
Himmelstore  und  Himmelsräume,  aus  deren  innerstem  der 
Prophet  seine  Weisheit  holt.  Ich  gebe  eine  Probe  aus  Ostanes 
(Bertholet,  La  chimie  au  moyen  äge  III 120).  Der  Prophet  hat 
inbrünstig  zu  Gott  um  Erleuchtung  gebetet,  da  erscheint  ihm 
„ein  Wesen"  und  führt  ihn  empor  bis  zu  den  sieben  Pforten 
des  Himmels.  Den  Schlüssel,  den  man  bedarf,  um  sie  zu 
öfihen,  hütet  ein  Ungetüm  mit  Elefantenkopf,  Geierflügeln 
und  Schlangenleib.  Auf  Rat  seines  Führers  tritt  er  zu  ihm 
und  fordert  „im  Namen  des  mächtigen  Gottes"  die  Schlüssel 
zu  den  Toren  der  Weisheit*,  dann  durchwandert  er  die  Himmel 
und  findet  in  dem  siebenten  und  innersten  eine  wunderbare 
Tafel  Ton  zauberfarbigem  Glanz,  eine  Inschrift  auf  ihr  enthält 
die  Summe  aller  Weisheit  Zur  bestimmten  Stunde  muß  er 
dann  durch  die  Himmel  zurückkehren  und  beim  Ausgang 
noch  einmal  das  Ungetüm  beschwichtigen ,  das  ihn  nicht  lebend 
herauslassen  wilL^ 


*  Ursprünglich  sieben. 

'  Also:  er  spricht  den  Namen  des  Gottes  über  ihn. 

'  Der  Zusammenhang  der  Propheten -Erzählung  und  des  Mythus 
lilßt  sich  hier  besonders  gut  erweisen.  Ich  veiivies  im  Poimandres  S.361 
auf  eine  ähnliche  Himmelswanderung  des  Krates  und  ebenda  268,  1  auf 
ein  Zaubergebet  „ich  bin  Krates,  der  Sohn  des  heiligen  Gottes".  Kein 
Zweifel,  daß  die  beiden  Verfasser  Krates  für  den  Namen  eines  ver- 
göttlichten  Menschen  (Propheten)  hielten.    Ursprünglich  ist  es,  wie  jetzt 
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Ich  habe  in  dieser  Zeitschrifl;  VII  40B  ff.^  wie  ich  hoffe^ 
erwiesen,  daß  diesen  Mrurchen  von  einer  Himmels  Wanderung 
xmd  den  Isis -Mysterien,  wie  sie  Apuleius  schildert*,  derselbe 
Gedanke  zugrunde  Hegt:  es  handelt  sich  um  die  aTtod-irnffi^ 
durch  die  d-ia  ^syi6rt}\  die  Vergöttlichung  des  nenen  Königs, 
wenn  er  die  Wanderung  des  Horus  nachgeahmt  hat,  und  die 
Vergöttlichung  des  Toten  entsprechen  beiden.  Wie  der  König 
und  der  Tote  dabei  ein  bestimmtes  Gewand  empfängt,  so  er- 
hält auch  der  Myste,  wenn  er  die  zwölf  Nachtstunden  und 
Zonen  dtireheilt  hat,  bevor  er  als  Gott  Tor  die  Gemeinde  tritt, 
die  Olympiaca  sMa^  das  Himmekkleid:  hyssina  quidmiy  sed 
floride  depicia  msie  cmispicum,  et  itmeris  depmidehat  pone  tergum 
talorum  temis  preima  clämnida,  quaqua  tanmi  mseres  colore 
vario  circumfiotatis  Insignibar  animalibus:  hinc  dracones  Indki^ 
inde  ffrtfpes  Hijperbüni,  qtms  in  specimn  pinnatos  alites  generat 
m¥indus  edier.  Auch  in  der  Osiris-Weihe,  die  Apuleius  leider 
nicht  niiher  beschreibt,  gibt  es  nach  Plutarch  De  Is.  et  Os.  11 
ein  liehtfarbenes ,  besonders  glänzendes  Gewand,  das  der  Myste 
für  gewöhnlich  im  Kasten  verborgen  halten  muß.^ 

Dnrch  diese  Anschauungen  erklärt  sich,  meines  Erachtens^ 
der  „Seelenhymnua*^.  Wir  verstehen^  daß  der  Königssohn  nach 
Ägypten  zieht,   um    die   Perle    der  Schlange    im   Meere  zu 

die  Zti8aißmenbS.nge  zeigen,  chrat^  d.  h,  das  göttliche  Kind  Honis.  Anch 
der  Held  defi  ehristücben  Hyninas  iat  ja  als  kleiües  Kind  auB  dem 
Elternhaus  entsendet. 

*  Met,  XI  23  accessi  confinium  mortis  et  calcato  Proserpinae  limine 
p«r  oiNnia  vectus  elementa  retnetxtn  .  .  ,  äeos  inferos  et  deos  mperas  accesat 
caram  H  adoravi  de  proximo.  Tergleichbar  ist  vielleicht  die  Inschrift 
des  Sarkophags  des  Horhotep  (Lef^bure  Froeeedings  of  the  Society  of 
Bihlical  Ärchaeologff  1893  S.44ö):  Je  suis  Horus,  je  tiiens  de  nouvmu 
ä  Ja  limite  du  ciel  et  de  Ve^ifer,  je  passe  par  la  demetire  oh  sont  Caches  Us 
quatre  piJiers  du  cid,    rPai  vu  Celui  qui  repousse  le  Yelu  (Uttterweltsgott). 

*  Für  den  Totenkalt  vgl.  auch  Damaskios  bei  Photioa  BiM  S43a  27 
Bekken  Älitw^irken  konnte  bei  de|-  Erßadung  in  dem  Hymnus  der  Thomaa- 
Akten  ireihch  auch  der  Brauch^  daß  der  aus  der  Fremde  heimkehrende 
Ägypter  an  der  GremEe  die  alten  Kleider  auszog  und  ein  Festgewand 
anlegte. 


184  ^*  Beitzensteln  , 

entreißen*,  wir  begreifen,  warum  er  sich  von  den  Einwohnern 
gesondert  hält,  was  der  Götterbote  soll*,  warum  er  selbst 
unerkannt  bleiben  muB,  wie  die  List  der  Ägypter  und  ihre 
Speise  wirkt.  Eine  Abweichung  zeigt  sich  erst  in  dem  Bericht 
Ton  der  Erlösung  des  Überlisteten;  ihn  gilt  es  daher  genauer 
zu  prüfen. 

Ist  das  ägyptische  das  Vorbild,  so  muß  in  dem  syrischen 
Liede  der  Brief  fiir  das  Steinherz  mit  seiner  Inschrift  eingesetzt 
sein,  was  ja  an  und  fiir  sich  leicht  begreiflich  wäre.  Eine 
Andeutung  des  Ursprünglichen  läge  dann  noch  in  der  starken 
Betonung,  daß  der  Brief  eben  die  Worte  enthielt,  welche  die 
Eltern  dem  scheidenden  Sohne  ins  Herz  geschrieben  hatten; 
auch  das  Totenbuch  hebt  besonders  hervor,  daß  dies  Steinherz 
eben  das  Herz  sei,  welches  der  Empfönger  bei  Lebzeiten 
hatte.  Aber  im  Ägyptischen  bringt  Isis  das  Herz  (bzw.  bei 
Diodor  die  Seele);  in  dem  christlichen  Liede  ist  die  Göttin 
beseitigt;  der  Brief  fliegt  selbst.  Eine  Spur  des  Ursprüng- 
lichen scheint  freilich  auch  hier  geblieben,  wenigstens  wenn 
Schwartz  mit  seiner  ohne  jede  Kenntnis  des  ägyptischen 
Textes  aus  dem  Griechischen  gewonnenen  Besserung'  des 
sicher  verdorbenen  syrischen  Wortlauts  recht  behält:  „wie 
ein  Gesandter  war  der  Brief."  Er  ist  für  die  göttliche  Ge- 
sandtin eingesetzt. 

War  Isis  ursprünglich  diese  Gesandtin,  so  flog  sie  zu 
ihrem  Sohn  in  der  Gestalt  des  Geiers,  des  königlichen  Vogels 
der  Ägypter.  Denn  zusammen  mit  dem  Steinherzen  wird  dem 
Toten  in  Ägypten  noch  ein  anderes  Amulett  um  den  Hals  ge- 
hängt, der  goldene  fliegende  Geier.  Das  157.  Kapitel  des 
Totenbuches,  welches  dies  vorschreibt,  zeigt  in  seiner  Vignette, 
daß  der  Geier  in  seinen  Krallen  das  Symbol  des  Lebens  trägt, 
Isis  also  dem  Toten  das  Leben  bringt.  Der  Text  schließt 
an  die  Horus-Sage,  läßt  aber  unklar,  ob  der  Dichter  sich  noch 

*  Vgl.  das  Märchen  von  Neneferkaptah. 
-  Er  bringt  ihm  die  Nahrung. 
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bewußt  war,  daß  Horus  in  der  Totenwelt  weilt,  oder  ob  er 
nur  allgemein  an  die  Heldentaten  des  Gottes  dachte.  Er  lautet^: 
Isis  kommt  und  durchwandert  die  Städte  und  sucht  die  ver- 
steckten  Plätze   des   Horus    bei    seinem   Herauskommen^    aus 

seinem   Papyrus -Sumpf,   und 

Er  hat  sich  vereinigt  mit  der  Seite  des  Götterschiffes  ^  und  ihm 
ist  als  Erbe  überwiesen  worden^  die  Herrschaft  der  Länder. 
Indem  er  die  Handlung  eines  großen  Kampfes  machte,  erinnert 
man  sich  seiner  Taten  (?)^;  er  hat  seine  Furcht  gegeben  und  er 
hat  seine  Ejraft  geschaffen.     Seine  große  Mutter  macht  seinen 

Schutz Horus." 

Auch  die  Art,  wie  die  Göttin  ihrem  Sohne  erscheint, 
entspricht  ägyptischen  Vorstellungen.  So  berichtet  Nechepso 
(Poimandres  S.  5)  von  der  Erscheinung  des  ^Ayad'bg  dalybov, 
der  ihn  durch  die  Himmel  geleiten  soll:^ 

xal  (loC  rig  iiifi%ri6Bv  ovgavov  ßoTl^ 

tri  öccQTcccg  dfifpsTcetro  XB^cXog  xvccvöxQovg 

xvBfpag  yCQorsCvmv. 

Ahnlich  ist  in  dem  Original  die  Göttin  ganz  Stimme 
geworden,  und  doch  sieht  der  Königssohn  hernach  ihr  Gewand. 
Durch    unsere    Deutung    wird    nämlich    eine    Unklarheit    des 


*  Der  Abschnitt,  dessen  Übersetzung  ich  Prof.  Spiegelberg  danke, 
ist  uns  nnr  in  einem  sehr  jungen  Text  {Lepsius  Blatt  76)  erhalten; 
beachtenswert  ist,  daß  auch  bei  Apuleius  Isis  die  Schntzherrin  in  der 
Unterwelt  ist.  Sie  strahlt  anf  in  der  Finsternis  des  Tartams  nnd 
herrscht  in  dem  Elysium,  wohin  die  Mysten  gelangen  {Met.  XI 6). 

*  Dnrch  leichte  Korrektur  ließe  sich  herstellen:  damit  er  heraus- 
kommt. 

'  Er  muß  dies,  um  in  der  Unterwelt  reine  Nahrung  zu  erhalten, 
vgl.  Totenbuch,  Kap.  ö3,  oben  S.  180. 

*  Es  ist  der  in  den  Testamenten  verwendete  termintis  technicus: 
er  begegnet  immer,  wenn  der  König  sein  Reich  seinem  Sohne  vermacht. 

*  Die  syntaktische  Verbindung  ist  nicht  ganz  klar,  der  Sinn  sicher: 
er  hat  als  Held  gestritten  und  Ruhm  erlangt;  seine  Mutter  hat  ihn  be- 
schirmt. 

®  Er  selbst  heißt  ja  „der,  den  'AyccQ-og  daiiiav  beschützt"  (Spiegelberg). 
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christlichen  Liedes  beseitigt,  an  welcher  bisher  alle  Erklänmga- 
versuche  scheiterten.^  Der  Königssohn  redet  Ton  einem  könig- 
lichen Seidenstoff;  dessen  Licht  vor  ihm  erstrahlt,  dessen  Stimme 
ihn  fährt  nnd  dessen  Liebe  ihn  zieht.  Sein  eigenes  Ehrenkleid 
kann  es  nicht  sein,  das  wird  ihm  erst  an  der  Grenze  der  Heimat 
entgegengebracht;  auch  versichert  er  ausdrücklich,  daß  er  des- 
sen Schönheit  vorher  vergessen  hat;  es  kann  ihm  also  auch 
im  Geiste  nicht  vorschweben.  Aber  auch  der  Brief  kann  es 
nicht  sein,  selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  daß  er  auf  Seide 
geschrieben  war.  Die  Stelle  war  vollkommen  unverstandlich, 
erklärt  sich  aber  bei  unserer  Annahme  von  selbst.  Es  ist  das 
Gewand  der  Göttin,  die  ihren  Sohn  führt.  Der  christliche 
Bearbeiter  hat  sie  beseitigt,  den  weiteren  Text  aber  nicht  zu 
ändern  gewagt.  Auch  die  Versammlung  der  Götter  (oder 
Großen)  ist  bei  ihm  ganz  ungenügend,  bei  dem  Ägypter  sehr 
viel  besser  motiviert:  jeder  Gott  empfängt  seinen  Gau  und 
seine  Herrschaft;  aber  die  Königskrone  erben  in  der  alt- 
ägyptischen Sagenfassung  immer  Horus  und  Set  gemeinsam. 
Auch  die  oft  aufgeworfene  Frage,  wer  der  Bruder,  der  Zweite 
nach  dem  Könige,  sein  möge,  erledigt  sich  also  bei  dieser  An- 
nahme von  selbst. 

Von  der  Erwähnung  dieses  Bruders  ging  die  bis  vor  kurzem 
allgemein  angenommene  rein  allegorische  Deutung  des  Liedes 
aus.  Da  man  ihn  für  Christus  halten  mußte,  konnte  der 
Königssohn  nur  die  Seele  oder  der  Mensch  sein.  Die  Aus- 
legung dieser  Allegorie  wurde  dann  immer  spitzfindiger  und 
künstlicher,  ohne  doch  völlig  passende  Zusammenhänge  zu  er- 
geben.^ Mir  scheint,  dieser  ganze  Versuch  scheitert  an  der 
Stellung  des  Liedes  in  den  Akten. 

*  Vgl.  besonders  G.  Hoffmann  und  A.  Hilgenfeld. 

•  Als  Probe  der  überkünstelten  Deutung,  welche  z.  B.  Hoffmann  seiner 
sprachlich  so  fördernden  Behandlung  des  Textes  beigefügt  hat,  genügt 
vielleicht  der  ei-ste  Satz:  „Die  Perle  =»  Himmelreich  ist  metaphysisch- 
psychologisch aufgefaßt  die  (platonische)  Idee  der  konkreten,  auf  Erden 
weilenden  Seele.'^    Man  kann  es  begreifen,  daß  gerade  nach  dieser  Über- 
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Man 


der  Apostel  stimme  das  Lied 


^ 


er  Erwartung 

seines  Todee  an;  aber  kein  Wort  der  Erzählung  deutet  hier- 
auf. König  Mifldaios  will  den  Apostel  ergreifen  laasen^  aber 
die  ausgesendeten  Soldaten  wagen  es  nicht  aus  Furcht  Tor  der 
Menge,  die  ihn  umgibt  Da  stellt  sieh  des  Königs  GilnstUiig 
ChariBios,  dem  Thomas  die  Gattin  entfremdet  hat,  an  die 
Spitze  der  Haecher;  er  beschimpft  und  bedroht  den  Apostel. 
Dieser  erwidert:  „Deine  Drohungen  werden  auf  dich  fallen, 
mich  wirst  du  nicht  seh äd igen;  denn  stärker  als  du,  dein 
König  und  all  sein  Heer  ist  Jesus  Clirigtus,  auf  den  ich  hoffe/* 
Charisios  läßt  ihn  vor  den  König  schleppen:  „ich  will  sehen, 
ob  sein  Gott  ihn  aus  meinen  Händen  retten  kann." 
Der  König  läßt  ihn  geißeln,  ins  Gefängnis  werfen  und  plant 
mit  Charisios  seinen  Tod,  Thomas  aber  dankt  Christus  für  die 
Schmerzen  und  Schmach,  die  er  für  ihn  hat  erleiden  dürfen 
und  erbittet  für  sie  seinen  Lohn.  Die  Mitgefangenen  sehen 
ihn  beten  und  verlangen,  daß  er  auch  fiir  sie,  d,  h,  für  ihr 
Freikommen,  bitte,  da  stimmt  Thomas  unser  Lied  an.  Der 
Plan  des  Charisios  scheitert;  er  vermag  zunächst  sein  Weib 
nicht  wiederzugewinnen,  selbst  nicht  durch  das  Versprechen, 
daß  er  den  Apostel  frei  lassen  will.  Während  sie  noch  ihn 
ztx  erretten  versucht,  begegnet  ihr  der  Apostel  schon  frei  daher- 
wandelnd  und  antwortet  auf  ihre  Frage,  wer  ihn  aus  dem 
Gefängnis  erlöst  habe:   „Mein  Herr  Jesus  ist  stärker  als 

treibuBg  der  allegorisch  eii  DeutungsBiethode  A.  Hügenfeld  auf  den  Ein- 
fal]  verfiel  f  ea  handle  sich  überhaiixit  nicht  um  eine  Allegorie ,  flondern 
xun  ein  historisches  Ereignis;  der  Erbe  eines  in  tierasiatisch  eo  Reiches 
sei  wirklich  nach  Ägypten  gezogen,  um  sich  zur  Lüuterung  der  heimischen 
Religion  in  Äle^candria  die  Kenntnis  der  neuplatoniachen  Philosophie  zu 
erwerben;  sie  sei  die  Perle.  —  Der  junge  Mensch  geriet  in  der  Groß- 
stadt offenbar  zunächst  in  liederliche  Gesellschaft  und  mußte  durch  einen 
recht  energischen  Brief  seiner  Uebeli  Eltern  an  den  Zweck  seiner  Reise 
erinnert  werden;  die  Wirknng  dieses  Briefes  feiert  nnser  Lied,  Es  bedarf 
hoffentlich  nicht  der  weiteren  Ausmalung  der  Mittel,  die  der  KtSnigssohn 
dann  verwenden  mußte,  um  in  den  Besitz  der  Weisheit  zu  kommen,  um 
Philologen  davon  abzuhalten,  religiöse  Texte  so  zn  erklären. 
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alle  Gewalten,  Könige  und  Herrscher/^  Auch  in  dem 
Folgenden  ist  vom  Tode  des  Thomas  keine  Bede;  er  ist  frei 
und  die  Türen  des  Gefängnisses  sind  geofihet. 

Also  kann  der  Verfasser  der  Akten,  selbst  wenn  er  das 
Lied  in  dieser  Form  schon  vorfand  und  seiner  Dichtung  nur 
einverleibte;  gar  nicht  die  Absicht  gehabt  haben,  es  auf  den 
Tod  des  Apostels  zu  beziehen  und  eine  Art  Abschiedsrede  zu 
geben,  so  wenig  wie  er  überhaupt  eine  Ahnung  davon  gehabt 
haben  kann,  daß  es  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  eine 
Wanderung  durch  die  Unterwelt  erzähle.  Ein  anderer  Ge- 
dankenzusammenhang muß  die  Rahmenerzählung  mit  dem  Liede 
verbinden. 

Aus  Kerker  und  Banden  durch  die  Ejraft  seines  Gottes 
frei  zu  kommen,  erhoffte  auch  der  ägyptische  Prophet.  Wir 
kennen  ja  Zaubersprüche,  die  dies  offenbar  in  jener  Zeit  all- 
gemein als  Beweis  der  Gotteskraft  erwartete  Wunder  bewirken 
sollen.^  War  das  Horus-Lied  einmal  auf  die  Befreiung  aus 
Gefahr  und  Gefangenschaft  oder  Knechtschaft  im  fremden 
Lande  gedeutet,  so  mußte  es  dem  Ägypter  das  Zutrauen  geben, 
daß  Isis,  wie  sie  dereinst  den  Sohn  befreit,  so  auch  ihn  selbst, 
den  Diener  des  Gottes,  erretten  werde.  Das  Lied  enthielt  die 
vorbildliche  Geschichte,  auf  die  er  sich  berief;  sehr  möglich, 
daß  er  ihm  auch  direkte  Zauberwirkung  zuschrieb.^  Auch 
hierbei  gilt  ja  die  Gleichsetzung  des  Gottes  und  der  Gläubigen, 
die  sich  in  dem  Spruche  ausdrückt 

^CCQQSitS,  fllJÖrcCi^   tOV   d'SOV   6B6p6[l6V0V' 

Böxav  yoLQ  fifilv  ix  %6v(ov  öcoxriQla. 
Da  das  ägyptische  Lied  griechisches  Gewand  angenommen 
hatte,  konnte  es  leicht  nach  Syrien  herüberdringen.     Die  erste 
syrische   Übersetzung   oder   Überarbeitung   müßte    von    einem 

*  Dieterich  Jahrb.  für  Phü.  u.  Päd.  Supplem.  XVI,  803,  Abraxas  190. 
Derartige  Rezepte  waren  damals  offenbar  so  hänfig,  daß  sich  ein  eigener 
terminus  technicus  (^söftdlvra)  für  sie  bildete. 

*  Man  denke  an  den  demotischen  Wundzanber. 
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Heiden  gemacht  sein,  der  wahischemlicli  für  den  Namen  des 
Osiris  den  des  Zervän  einsetzte  nnd  mit  der  Freade  nachbar- 
lichen Hasses  Ägypten  als  Land  der  Unreinheit  £EiBte,  wahrend 
die  Vorlage  des  demotischen  Wnndzaabers  Syrien  einsetzte. 
Die  Heimat  seines  Eonigssohnes  konnte  dann  nach  Osten  in  die 
Heimat  des  Zenrän  nnd  Mithra  rücken.^  Wieweit  ihm  eine 
heimische  SsLge  von  dem  Niedersteigen  oder  der  Wanderung 
eines  Gottes  die  Übernahme  des  Liedes  erleichterte,  wissen 
wir  nicht.  Der  Christ  scheint  wenig  mehr  zn  ändern  gefunden 
zu  haben,  als  daß  er  allzu  deutliche  Bezüge  auf  die  alte 
Mythologie  unterdrückte. 

Dann  bliebe  die  Frage,  wen  er  selbst  sich  unter  dem 
Königssohn  vorstellte;  denn  daß  ihn  nur  eine  ganz  allgemeine 
Erinnerung  an  eine  religiöse  Bedeutung  dieses  Liedes  und  die 
Freude  an  der  Pracht  des  Märchens  leitete,  ist  vielleicht  nicht 
ganz  unmöglich,  jedenfalls  aber  wenig  wahrscheinlich.  Eher 
nehme  ich  an,  daß  er  an  Christus  dachte  und  ihn  dem  Heiden- 
gott anglich.  Daß  er  zur  Erde  herabgestiegen  war,  Knechts- 
gestalt  angenommen  hatte  und  aus  ihr  und  von  den  Anschlägen 
seiner  Feinde  von  Gott  befireit  worden  war,  ließ  sich  ja  einiger- 
maßen mit  den  Erlebnissen  des  Königssohnes  vergleichen,  und 
der  allegorische  Gebrauch  des  Wortes  Ägypten*  bei  den  Christen 
mochte  die  Umdeutung  erleichtern. 

Lisoweit  stimme  ich  also  mit  E.  Preuschen  überein,  der 
in  seinem  soeben  erschienenen  Buche  „Zwei  gnostische  Hym- 
nen'* meines  Wissens  zuerst  diese  Deutung  vorgeschlagen  hat. 
Nur  ist  gerade  sie  mir  der  sicherste  Beweis,   daß  wir  es  hier 

*  Zu  den  jüngeren  Zutaten  gehört  demgemäß  das  ganze  geographische 
Detail,  die  Titel  und  Begriffe  aus  den  Zeiten  der  parthischen  Groß- 
könige, die  übrigens,  wie  Schwartz  richtig  bemerkt,  nicht  notwendig 
den  Verhältnissen  der  Gegenwart  entnommen  zu  sein  brauchten,  endlich 
die  ganze  im  Märchenton  gehaltene  Ausrüstung  des  jungen  Helden  mit 
Reiseschatz  nnd  Zauberschwert,  über  die  Schlußsätze,  meines  Erachtens 
das  einzig  „Gnostische"  in  unserem  Hymnus,  ist  schon  oben  gesprochen. 

'  Vgl.  z.  B.  den  Naassener- Hymnus  bei  Hippolyt  148, 20  Schneidewin 
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nicht  mit  einer  originellen  clinstlichen  Dichtung  zn  tun  haben. 
Ein  Christ  konnte  unmöglich  aus  sich  ein  Lied  erfinden^ 
welches  den  zur  Erde  herabgekommenen  Erloser  Ton  den  Dä- 
monen überlistet  und  yerfiLhrt  werden^  sich  durch  die  Gemein- 
schaft; mit  ihnen  beflecken,  den  Himmel  und  seinen  Ursprung 
vergessen  und  dem  ;,Fürsten  dieser  Welt"  dienen  ließ.  Ein 
Zwang  muß  nachgewiesen  werden,  der  ihn  jene  Züge  über- 
sehen und  als  etwas  Gegebenes  einfach  hinnehmen  ließ.  Dann 
dürfen  wir  aber  diese  Lieder  nicht  benutzen,  um  aus  ihnen 
das  System  jener  Christen  erraten  zu  wollen. 

Es  ist  ein  gefährliches  Unternehmen,  die  Wanderung  eines 
IsQbg  X&yog  von  einem  Volk  zum  anderen  darstellen  zu  wollen. 
Ich  möchte  daher,  ehe  ich  Folgerungen  ziehe,  noch  einen  Blick 
auf  das  zweite  in  den  Akten  erhaltene  Lied  werfen. 


I 


Charon 

Eine  altattische  Malerei 
Von  Adolf  Purtwängler  in  München 

Dae  ist  einmal  etwas  ganz  Neues  und  Überraschendes, 
Charon  in  einem  schwarzfigurigen  altattiechen  BUde!  Und  ganz 
anders  als  wir  ihn  sonst  zn  sehen  gewohnt  sindl  Ein  Büd, 
das  den  klassischen  Charondarstellnngen  der  weißen  attischen 
Lekjihen  fremder  ist  als  den  Schilderimgen  des  nm  sieben- 
hundert Jahre  jüngeren  Schriftstellers  LukianI  Und  der  Bild- 
fries  ziert  eine  Gefäßform»  die  ebenso  neu  und  unerhört  ist 
wie  das  Bild  selbst 

Das  Tongerät  —  denn  ein  Gefäß  ist  es  eigentlich  nicht, 
da  es  weder  Boden  noch  Bauch,  weder  Fuß  noch  Henkel 
hat  —  wurde  nach  zuverlässiger  Angabe  in  Athen,  un- 
mittelbar Tor  den  Toren  der  Stadt  gefunden.  Das  Stück 
befindet  sich  in  München.  Es  fehlen  einige  größere  Teile, 
doch  ist  glücklicherweise  alles  Wesentliche  erhalt-en.  Das 
Fehlende  ist  in  Üips  ausgefüllt  und  in  der  Abbildung  an- 
gegeben. 
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Es  ist  ein  nach  unten  und  oben  offener  Zylinder^  der 
nach  unten  etwas  weiter  ausgreift  und  hier  einen  schmalen 
Fußrand  zum  Aufstehen  hat.  Von  diesem  Bande  ist  nur  ein 
kleines  Stück  erhalten  (unter  der  Figur  des  Charon).  Nach 
oben  weitet  sich  das  Gerät  etwas  zu  einer  Mündung  aus.  Auf 
dem  oberen  ungefimißten  Mündungsrande  befinden  sich  vier 
nagelkopfartige  runde  an  der  Spitze  mit  braunroter  Farbe 
bedeckte  Tonerhöhungen^  die  so  gestellt  sind;  daß  sie,  durch 
Linien  yerbunden,  nicht  ein  Quadrat,  sondern  ein  Rechteck 
(von  8Vj  zu  10  Ys  cm)  bilden.  Die  Höhe  des  Gerätes  beträgt 
0,125,  der  obere  Durchmesser  0,147,  der  untere  0,16. 

Ich  kann  mich  nicht  erinnern  je  ein  derartiges  Gerät 
gesehen  zu  haben.  Es  ist  vollständig,  und  nirgend  ist  der 
Ansatz  zu  einer  Fortsetzung  zu  sehen.  Was  kann  sein  Zweck 
gewesen  sein?  Man  kann  etwa  an  den  Untersatz  eines  fuß- 
losen Gefäßes  denken,  das  hineingestellt  werden  sollte.  Doch 
ist  auch  dies  nicht  befriedigend,  die  Form  scheint  nicht  recht 
passend  dafür.  Das  Gerät  sieht  aus  wie  die  Mündung  eines 
Brunnens  oder  einer  Zisterne.  Sollte  es  auf  der  Grabeserde 
aufgestellt  gewesen  sein,  um  als  Mündung  zu  dienen  für  die 
in  die  Erde  zu  dem  Toten  hinab  zu  gießenden  Spenden? 

In  der  Tat  wird  eine  andere  Deutung  kaum  möglich  sein. 
Im  kleinen  wiederholt  das  Gerät  im  wesentlichen  die  Form, 
die  jener  älteste  Grabaltar,  der  über  dem  einen  Schliemannschen 
Schachtgrabe  von  Mykenä,  hatte:  „eine  Art  Röhre,  direkt  auf 
der  Erde  aufstehend"  (Rohde,  Psyche  S.  33). 

Dann  aber  ist  der  richtige  Name  unseres  Gerätes  kein 
anderer  als  Eschara.  Die  antiken  Beschreibimgen  betonen, 
daß  die  Eschara,  die  unmittelbar  auf  dem  Boden  steht,  sowohl 
rund  als  hohl   ist.^     Mit   Recht   erkennt   wohl  Deneken   (in 

*  Die  niederen  Erdaltäre  anf  den  Votivreliefs  an  Heroen,  die  man 
iöxagai  zn  nennen  pflegt  (Deneken  in  lioschers  Lexikon  I,  2498  ff.,  Löwy 
im  Jahrb.  d.  Inst.  II,  1887,  S.  110),  werden  besser  /Sooftot  zu  nennen  sein, 
vgl.  Reisch  in  Pauly-Wissowa  Reallexikon  I,  1665. 
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lioschers  Lexikon  d.  Mythol.  I^  Sp,  2501  Anm.)  als  urepriing- 
liche  Bedeutung  von  itSxciga  das  „Feuerloch"  auf  dem  Herde; 
und  eine  Höhlung  bleibt  immer  das  Wesentliche  in  den  Über- 
tragenen Bedeutungen  des  Wortes.  Eine  dieser  Bedeutungen^ 
wohl  eine  speziell  attische^  ist  die  für  die  Höhlimg,  durch 
welche  man  den  Toten  die  Spenden  und  andere  Opfer  in  die 
Erde  gelangen  ließ;  vgl.  SchoL  zu  Eurip.  Phoen*  274:  iöxdga 
(liv  xvgCog  6  iTtl  t^s  y^S  ßö^gog^  Ev^a  hayC^ovöi  totg  xdxm 

So  ist  unser  Gerat  also  die  erste  tönerne  Escliara  von 
einem  Grabe,  die  wir  kennen.  Auf  die  sepulcrale  Bedeutung 
des  Gerätes  weist  nun  aber  sehr  deutlicli  der  Bildfiries  hin, 
der,  oben  imd  unten  nur  von  einem  schwarzen  Streifen  um- 
rahm t^  das  ganze  Gerät  umlauiend  umgibt, 

Charon^  der  greise  Fährmann,  6  yBgmhg  itog%yiB^g^  wie 
ihn  schon  die  Minyas  nannte,  sitzt  im  Hinterteile  seines  Bootes 
bei  den  beiden  Steuerrudern.  Er  hat  eine  runde  Schilfermütze 
aufy  die  den  Oberkopf  deckt j  darunter  kommt  sein  weißes 
Haar  heraus,  und  weiß  ist  sein  Bart.  Er  hat  sich  in  den 
Mantel  gewickelt,  darunter  der  linke  Arm  verborgen  ist;  nur 
die  rechte  Brust  ist  frei;  denn  er  streckt  den  rechten  Arm 
hinaus,  um  befehlende,  scheltende  Worte  zu  begleiten;  der 
Mund  ist  geöffiiet. 

Die  Länge  des  Bootes  ist  nicht  sicher,  da  die  genaue 
Stelle,  die  das  Fragment  mit  der  vorderen  Bootspitze  einnahm, 
nicht  feststeht.  Sicher  ist  aber,  daß  das  Boot  eine  ganze 
Reihe  von  Rudern  hat;  ITinf  davon  sind  an  dem  erhaltenen 
Stücke  y  dem  hinteren  Teile  des  Bootes  zu  sehen.  Die  ur- 
sprüngliche Zahl  der  Ruder  wird  mindestens  die  doppelte 
gewesen  sein*  Das  Vorderteil  des  Bootes  ist  emporgebogen 
und  endet  in  einen  runden  Knopf. 

Ein  Gedränge  von  geflügelten  Seelen,  von  Eidola,  erfüllt 
den  Raum.  Kein  Platzchen  ist  frei.  Daß  die  fehlenden  Teile 
des  Frieses  in  gleicher  Weise  gefüllt  waren  wie  der  erhaltene, 

Afchiv  t  ReUgio&rwitf^fiKbftft,  Vm.  15 
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::f  1 

ist  daraus  zu  schließen, 
daß     überall     an     den 
Bruch  rändern  Eeste  von 
verlorenen  gleichartigen 

m  ^  ^  m    ^AM 

Figuren  zu  sehen  sind. 

T   ' 

Alle   wollen  sie  mit, 
die  wehklagenden,  jam- 
mernden Seelchen.     In 
dichtem,   wirrem   Zuge 

%                               1 

flattern,    schwirren    sie 

f             ^              I 

hinter  dem  Kahne  her. 

-.'               ^        >ül 

Und    doch    nicht    aU© 

■BMr-  II    '"la 

nimmt    der    alte    Fähr- 

mann   auf.      Und    die 
er     aufnimmt     müssen 
arbeiten;  an  die  Ruder 
setzt  er  sie.    Wir  sehen 
noch  eine  der  geflügelten 

e#C*] 

Seelen  im  Boote  auf  der 

Ruderbank  hocken,  den 

■            ill^l^^B^^*         i^^l 

Oberkörper  vorgeneigt, 

.^iLsi^  1 

dem  Steuermann  zu,  der^ 

Schiffsspitze  ahgewandt^^^| 

mSM             n 

zweifellos    gedacht    im 

■  ^              II 

Begriffe      zu      rudern. 

Hinter    dieser     müssen 

li^l 

andere  gleiche  Gestalten 

gefolgt   sein,    die    ver- 

'^H 

loren  sind.     Das  Frag<«i^^H 

r    1 

ment  mit  dem  Vorder- 

teil   des    Scliiffes    zeigt 

aber  den  Rest  von  einem 

v^      ii^H 

dem    Steuermann     zu* 

^^  fl 

gewandten  Eidolon,  das 

w.  ^ 
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nicht  auf  der  Ruderbank  gesessen  haben  kann;  entweder  die  Figur 
stand  aufrecht  im  Boote,  oder  sie  hockte  auf  den  Schultern 
einer  anderen,  weil  sonst  kein  Platz  für  sie  bt,  wie  MikyUos 
bei  Lukian  auf  den  Schultern  des  Fürsten  Megapenthea.  Von 
oben  sucht  sich  ein  Eidolon  noch  herabzuschwingen  in  die 
Reihe  der  Ruderer.  Und  ein  anderer  der  geflügelten  Schatten 
kommt  gar  Yon  Tome  an  das  Boot  und  hält  sich  an  dem 
runden  Knopfe  der  Bootspitze  fest;  so  hält  er  die  Ruderer 
auf  und  begehrt  flehend  um  Einlaß.  Und  dicht  hinter  ihm 
sieht  man  den  R^st  des  Kopfes  wieder  einer  anderen  Seele, 
die  hier  über  dem  Wasser  flatterte.  Doch  gebieterisch  streng 
streckt  Charon  die  Rechte  aus  und  ruft  scheltende  Worte: 
Unmittelbar  hinter  ihm  sieht  man  fünf  in  derselben  Richtung 
hinter  dem  Boote  her  flatternde  Eidola  mit  der  Gebärde  des 
Jammems;  laut  klagend  schlagen  sie  sich  mit  der  Rechten  an 
den  Kopf  Außerdem  sind  noch  drei  leider  fragmentierte 
Eidola  zu  sehen,  die  nicht  in  der  Richtung  des  Bootes  fliegen. 
Die  Figur  zumeist  links  schwebte  horizontal  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung.  Weiterhin  ist  ein  schwer  verständlicher 
Rest  erhalten;  es  sind  gebogene  Schenkel,  allein  der  Körper 
dazu  muß  nach  unten  gedacht  werden,  also  eine  herabstürzende 
Figur.  Die  winzigen  Reste  an  den  Fragmenträndem  darüber 
müssen  von  einer  anderen  Figur  herrühren.  Endlich  sieht  man 
ein  Eidolon  mit  nach  unten  gestreckten  Armen  und  Beinen 
schwebend,  in  einer  Haltung  analog  etwa  wie  die  eines  Wasser- 
vogels, wenn  er  sich  auf  die  Wasserfläche  niederlassen  will.  Das 
Eidolon  möchte  wohl  auf  das  Wasser  herab,  um  zu  schwimmen; 
was  freilich  Charon  ihm  verbieten  wird,  wie  er  es  bei  Lukian 
dem  Mikyllos  verbietet.  Die  Figur  ist  nach  rechts,  nach  der  Spitze 
des  Bootes  hin  gewandt;  es  folgte  gleich  die  Figur  am  linken  Ende 
unserer  Abbildung,  deren  kleinen  Rest  wir  schon  erwähnt  haben. 
Das  Bild  ist  flüchtig,  aber  flott  und  lebendig  gemalt,  in 
der  Weise  des  späteren  schwarzfigurigen  Stiles;  es  kann  gegen 
das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  datiert  werden. 

13* 
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Unser  Bild  ist  somit  iiin  ein  gutes  halbes  Jahrhundert 
älter  als  die  bisher  bekannten  frühesten  Denkmäler  mit  Charon; 
denn  die  Bilder  der  weißgrundigen  Lekythen,  auf  denen  Charon 
erscheint,  gehen  nicht  wesentlich  über  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  hinauf,  und  auch  des  Polygnotos  Gemälde  in 
Delphi  war  nicht  erheblich  älter* 

In  seiner  Beschreibung  dieses  Gemäldes  der  Nekjia  in 
Delphi  bemerkt  Pausanias,  offenbar  auf  Grund  einer  sehr 
unterrichteten  älteren  gelehrten  Quelle,  daß  Polygnot  mit  der 
Einführung  des  Charon  in  das  Unter weltsbild  vermutlich  der 
Dichtung  der  Minyas  gefolgt  sei  {B7C7ixolovd"ij(Ss  di  6  Holv- 
yvmzög  ifioi  äöX£lp  Ttoii^öu  Mtvvcidt)*^  denn  in  diesem  Epos 
heiße  es  von  Theseus  und  Peirithoos  (die  in  die  Unterwelt 
stiegen),  daß  sie  den  alten  Fährmann,  den  Cbaron  mit  seinem 
Totennachen  nicht  an  seinena  Anlegeplatz  antrafen,  d*  h.  daß, 
als  sie  kamen',  Charon  mit  seinem  Schiffe  eben  unterwegB 
war  {svd^  ^toi  via  fihv  vBxvdpißutov^  ijv  6  yBqaw$  \  xoQd'fisvg 
fiyi  XäQ(DV^  ovx  eklaßov  bvöo^bv  OQfiov),^ 

Indem  Charon  außer  an  dieser  von  Pausanias  zitierten 
Stelle  der  Minyas  sonst  in  den  uns  erhaltenen  Überresten  der 
älteren  griechischen  Literatur  nicht  vorkommt  und  erst  bei 
Euripides  und  Aristophtmes  wieder  erscheint,  da  Charon  auch 


*  Welcker  vermutete,  daß  Tkesene  und  PeiritbooB  auf  der  Fluclit 
vor  Hadee,  als  sie  aus  der  Unterwelt  zurück  wollteD,  das  Schiff  nicht 
fanden  und  bo  eingeholt  wurden.  Robert  (NeJiyia  des  PohjgtifJt  S.  83) 
vermatet  in  dem  aristophaniflchen  Xanthias,  der  um  die  Xlftpji  hemm- 
laufen  muß,  eine  Eeminiszenz  von  ThcseuB  und  Peirithoos  der  Minyaa, 
die  das  Schiff  nicht  fanden.  Man  könnte  weiter  vermuten,  da0  das 
Herumlaufen  um  den  See  ein  gerade  aua  dem  Namen  PerithooB  heran»- 
gesponnenes  Motiv  wäje, 

*  Welche  heroische  Hadeafahrt  cb  war,  die  der  Minjae  den  Aidaß 
SU  ihrer  Schilderung  der  Unterwelt  gab,  ist  bekanntlich,  ebenso  wie  der 
Inhalt  der  Minyas  überhaupt,  gänzlich  unbekannt.  Daß  die  Minyas 
aber  ein  heroieche«  EpoB  und  nicht  identisch  mit  der  orphiBchen  Hades- 
fahrt  war«  tcheint  auch  mir  von  Rohde  l^^che  S.  278,  richtig  behauptet 
worden  %m  sein. 
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in  der  Kunst  bisher  nur  durch  Poljgaotf,  der,  wie  man  mit 
Pausamas*  Quelle  annahm,  den  Charon  ehen  aus  der  Minyas 
entlehnt  haben  sollte,  und  durch  die  Lekythen  der  zweiten 
Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  bekannt  war,  so  entstand  bei 
.den  Neueren  die  Annahme,  Charon  sei  überhaupt  zum  ersten- 
nal  von  dem  Dichter  der  Mmyas  genannt  und  sei  erst  im 
Lthen  des  fünften  Jahrhunderts  eine  lebendige  Volksvorstellung 
geworden.  Ja  man  ist  so  weit  gegangen  anzunehmen  \,  der 
Dichter  der  Minyas  habe  Charon  nicht  nur  zuerst  erwähnt, 
sondern  er  habe  ihn  geradezu  erfunden,  frei  geschaffen;  die 
Minyas  sei  dann  das  Dokument  gewesen,  durch  das  Charon 
in  den  griechischen  Glauben  eingeführt  worden  sei;  und  da 
die  Sitte,  dem  Toten  ein  Geldstück  mitzugeben,  mit  der  Vor- 
stellung von  Charon  unlöslich  verknüpft  sei,  so  müsse  es  auch 
der  Dichter  Minyas  gewesen  sein,  der  die  ,, rituelle  Vorschrift'* 
von  der  Mitgabe  des  Charongroschens  erlassen  habe;  mit  seiner 
Erfindung  und  seiner  Vorschrift  habe  der  Dichter  dann  einen 
ungeheueren  Erfolg  erzielt. 

Durch  unser  neues  Denkmal  wird,  wie  mir  scheint,  dies 
ganze  Gebäude  umgeworfen.  Mag  man  auch  noch  femer  mit 
Pausanias*  gelelirter  QueUe  annehmen  wollen,  daß  Polygnot 
den  Charon  der  Minyas  entlehnt  habe,  —  daß  unsere  schwarz- 
figurige  Malerei  aus  den  Versen  der  Minyas  geflossen  sei,  wird 
kein  Mensch  zu  behaupten  wagen.  Hier  ist  es  vielmehr  evident, 
dafi  eine  feste  Volksvorstellung  zugrunde  liegen  muß  —  und 
zwar  dieselbe,  die  um  etwa  sieben  Jahrhunderte  später  in 
Lukian  ihren  beredtesten  Ausdruck  gefunden  hat. 

Die  Sache  liegt  ganz  ebenso  wie  bei  einer  anderen  Figur 
der  Unterwelt,  bei  Oknos;  auch  hier  ist  es  eine  schwarzfigurige 
attische  Malerei  —  eine  Lekythos,  die  auch  stilistisch  mit 
unserem  Charonbilde   in  eine  Reihe  gehört '^  — ,  durch  welche 


*  v-WUamowit2  im  H&rmes  34,  1898,  S.  228  ff. 

'  Är^cl  Zeitg.  1870,  Taf  81,  Nr.  22  (Sal.  Reinach  r^rt  T  408,  2). 
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ich  Tor  Jahren  nachweisen  konnte^,  daß  eine  erst  in  des 
späten  Apuleins'  Psyche  zu  literarischem  Ausdruck  gelangte 
VoIksYorstellung  nicht  nur  die  Quelle  fQr  das  Vasenbild, 
sondern  überhaupt  die  älteste  und  ursprünglichste  Fassung 
der  Sage  Ton  dem  Oknos  in  der  Unterwelt  ist. 

Aber  auch  die  Behauptung,  daß  Polygnot,  um  den  Gharon 
in  sein  Unterweltsbild  aufzunehmen,  erst  die  Minyas  habe 
studieren  müssen,  hat  man  dem  antiken  Gelehrten,  der  Quelle 
des  Pausanias  war,  wohl  allzurasch  nachgesprochen.  Die  zitierten 
Verse  der  Minyas  scheinen  mir  wenigstens,  genau  besehen,  die 
Basis  einer  festen  Volksvorstellung  zur  Voraussetzung  zu  haben. 
Theseus  und  Peirithoos,  an  der  Linme  der  Unterwelt  angelangt, 
finden  den  alten  Fährmann  mit  dem  Nachen  nicht  ziir  Stelle; 
so  kann  doch  nur  jemand  dichten,  der  mit  dem  Fährmann 
als  mit  einer  ganz  bekannten  Figur  operiert,  nicht  jemand, 
der  diese  Figur  erfindet;  der  würde  sie  doch  nicht  gerade  durch 
Abwesenheit  haben  glänzen,  sondern  sie  zur  Stelle  sein  lassen 
und  würde  sie  dem  Hörer  gründlich  vorgestellt  haben.  D» 
antike  Gelehrte,  der  die  Nekyia  des  Polygnot  auf  ihre  Quelle 
untersuchte,  war  offenbar  froh  die, Stelle  der  Minyas  gefunden 
zu  haben,  und  gab  sie  sofort  als  die  Quelle  des  EünsÜers  an. 
Denn  in  alter  wie  in  neuerer  Zeit  war  es  eine  Unsitte  der  Ge- 
lehrten, nur  gelten  lassen  zu  wollen,  was  sich  literarisch  belegen 
ließ,  und  den  ungeheueren  Schatz  zu  mißachten,  der  in  der  nicht 
literarisch  ausgeprägten  Volksvorstellung  aufgespeichert  lag. 

Man  hat  auch  den  Umstand,  daß  Gharon  gar  nicht  ver- 
knüpft; ist  mit  der  sonstigen  herrschenden  Mythologie,  daß  er 
keine  mythische  Genealogie  besitzt  und  überhaupt  nicht  Mythos 
gebildet  hat,  dafür  benutzen  wollen,  um  zu  erhärten,  daß 
Charon  von  einem  Dichter  erfanden  sei.  Man  hätte  das  Gegen- 
teil daraus  schließen  sollen;  denn  jener  Umstand  ist  eben  ein 
Zeichen  des  primitiven  echten  alten  volkstümlichen  Charakters 

*  Jahrb.  d.  arch.  Inst,  arch.  Anzeiger  1890,  S.  24 f.;  vgl.  Robert 
Xekpia  des  Polygnot  S.  62. 
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der  Figur  des  Charon ,  der,  wie  andere  Dämonengestalten  des 
Volksglaubens;  nicht  in  den  Kreis  der  zumeist  von  den  Dichtem 
gestalteten  höheren  Mythologie  eingetreten  ist. 

Charon  war  und  blieb  eine  Gestalt  des  niederen  Volks- 
glaubens, in  der  er  seit  alter  Zeit  festgesessen  haben  muß  und 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  zäh  festgehalten  worden  ist.  Die 
Vorstellung  des  Fährmanns  gehört  zu  der  Yon  dem  Gewässer, 
das  den  Aufenthalt  der  Seelen  von  dem  der  Lebenden  trennt; 
und  diese  letztere  Vorstellung  ist  ebenso  weit  verbreitet^  wie 
in  Griechenland  uralt,  indem  sie  schon  in  der  Ilias  erscheint, 
die  das  Gewässer  Styx  benennt.  Nur  aus  einer  so  alten  und 
festen  Vorstellung  von  dem  Gewässer,  über  das  die  Seele 
hinüberfahren  und  dabei  sich  des  Fährmanns  bedienen  muß, 
niemals  aber  aus  der  Erfindung  eines  Dichters  konnte  jene 
Oräbersitte  entspringen,  daß  man  dem  Toten  ein  Geldstück 
mitgab,  mit  dem  er  den  Fährmann  drüben  bezahlen  sollte. 
Die  Gh*äbersitte  erwächst  allenthalben  immer  nur  aus  dem 
tiefsten  Ghimde  des  echten  Volksglaubens.  Das  Totengewässer 
und  der  Fährmann  standen  sicherlich  lange,  lange  fest,  ehe 
man  ihr  im  Grabe  den  äußeren  Ausdruck  in  der  Mitgabe  eines 
gemünzten  Geldstückes  gab.  Charon  ist  durchaus  nicht  erst 
mit  dem  Charonsgroschen  entstanden. 

Die  Beigaben  in  den  Gräbern  haben  immer  als  nächsten 
Sinn  den  gehabt,  daß  sie  die  Existenz  der  Seele  nach  dem 
Tode  sollen  erleichtem,  verbessern.  Dies  ist  auch  der  Sinn 
des  Charonsgroschens.  Der  Fährmann  drüben  soll  der  Seele 
günstig  gestimmt  werden;  die  Seele  wird  für  die  Beise,  die  sie 
zu  machen  hat,  genügend  ausgestattet.  Das  ist  ganz  bitterernst 
gemeint,  so  seltsam  es  auch  dem  modernen  Kulturmenschen 
erscheinen  mag;  wie  denn  Rohde  (Psyche  S.  282)  meinte,  erst 
ein  Witzbold  habe  die  „seltsame"  Sitte  mit  der  „Dichtung'* 
vom   Totenßihrmann   in   Verbindung    gebracht,    während    der 


»  Waser  Charon,  Charun,  Charos  (1898)  S.  Iff. 
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Obolos  ursprünglich  der  „symbolische  Rest  der  dem  Toten 
mitzugebenden  Gesamthabe  desselben^  gewesen  sei.  Dies  war 
arg  fehlgegriffen;  ganz  abgesehen  davoU;  daß  die  „Gesamthabe^^ 
in  einem  nichtkapitalistischen  Zeitalter  doch  niemals  durch  ein 
Geldstück  symbolisiert  werden  konnte. 

Die  attischen  Lekythen  gaben  bisher  ein  recht  einseitiges 
Bild  von  Charon.  Und  zwar  deshalb ,  weil  sie  ihn  nicht  in 
seinem  eigentlichen  Elemente  darstellen,  sondern  ihn  in  Ver- 
bindung mit  der  Oberwelt  bringen.  Charon  erwartet  hier  nur 
die  Toten;  von  seinem  Kahne  ist  immer  nur  ein  Teil  gebildet; 
nicht  selten  ist  die  Grabstele  unmittelbar  daneben  dargestellt.^ 
Für  die  Lekythenmaler  war  das  Grab  selbst  der  feste  gegebene 
Gegenstand;  sie  führen  Charon  nur  als  eine  Andeutung  der 
Reise  in  die  Unterwelt  ein;  sie  stellen  diese  Reise  selbst  aber 
nicht  dar,  nur  das  Scheiden  von  der  Oberwelt,  das  Hinschreiten 
zum  Charon,  der  zum  Empfang  des  Verstorbenen  bereit  ist. 

Auch  eine  Grabstele  vor  dem  Dipylon  in  Athen  (aus  dem 
vierten  Jahrhundert)  stellt  den  Charon  nur  als  Andeutung  der 
Reise  ins  Jenseits  dar  und  kombiniert  ihn  mit  dem  Typus  der 
beim  Mahle  gelagerten  Verstorbenen.* 

^  Auf  einer  Lekythos  scheint  der  an  der  Stele  sitzende  Verstorbene 
den  Obolos  zu  halten  (Milchhöfer  in  Athen.  Mitih.  V,  181  Anm.;  v.  Duhn 
Ärch.  Ztg.  1885,  S.  19  Nr.  4;  ders,  Jahrh.  d.  Inst.  II,  1887,  S,  242; 
Antike  Denkm.  I,  Taf.  28,  2);  doch  ist  das  grobwirkliche  Motiv  der 
Übergabe  an  Charon  vermieden;  der  Verstorbene  blickt  gar  nicht  zu 
Charon  empor,  sondern  hält  sinnend  den  Obolos  vor  sich  hin;  zu  zahlen 
braucht  er  übrigens  erst  wenn  er  drüben  ist  (vgl.  Aristoph.). 

*  Schreiber  Kulturhütor.  Bilderatlas  Taf.  63,  6.  Das  Relief  ist 
vielfach  mißverstanden  und  als  „Fischerfamilie**  bezeichnet  worden  (vgl. 
die  Literatur  bei  Waser  Charon  S.  118  Anm.).  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  „Fischerfamilien"  in  Athen  sicherlich  keine  so  prachtvollen  groß- 
artigen (irabmiller  hatten,  beruht  jene  Deutung  auf  grundfalscher  Auf- 
fassung der  Bilder  der  (irabstelen;  vgl.  Sammlung  Sdbouroff  I,  Skulp- 
turen, Kinl.  S.  28,  Anm.  6.  Der  Anstoß,  den  Wolters  (Fried.-W.  Gips- 
abgüsse Nr.  1057)  an  der  Zahl  der  Ruder  nahm,  die  Charon  nicht  führen 
könne,  wird  durch  unser  neues  Denkmal  definitiv  beseitigt;  Wolters 
findet  auch  den  „Moment"  unerklärlich  —  aber  muß  denn  überhaupt 
ein  „Moment''  dar^^estellt  sein? 
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Ganz  anders  unsere  neue  achwarzfigurige  Malerei.  Hier 
ist  Charon  in  voller  Arbeit;  wir  sind  ganz  in  die  Unterwelt 
yersetzt;  Charon  ist  in  der  Fahrt  anf  der  XI^lvtj  begriflFen.  Die 
einzelnen  Züge,  die  unser  Bild  liefert  und  die  wir  vorhin  zu 
entwickeln  suchten^  finden  sich  zum  Teil  in  Andeutung  schon 
bei  Enripides  und  namentlich  Aristophanes.  Auf  das  Drängen 
und  das  scheltende  Rufen  des  Charon,  des  yiqmv  vEx^oTtoftstög 
nimmt  Euripides  in  der  Alkestis  Bezug  (254;  vgl  361.  439). 
Bei  Aristophanes  ist  wieder  das  Drangen  und  Schelten  ge- 
schildert; vor  allem  aber  finden  wir  hier  die  Vorstellung,  daß 
die  Seeleo,  die  übergesetzt  sein  wollen,  selbst  rudern  helfen 
müssen,  xa^tg'  stcI  X(h7t7}v  ruft«  Charon  dem  Dionysos  zu 
(Frösche  197),  der  erst  faul  ist  und  nicht  rudern  mag,  dann 
aber  zur  Arbeit  gezwungen  wird,  nun  jammert  und  rudert,  wozu 
die  Frösche  ihren  Gesang  ertönen  lassen. 

Auch  bei  Polygoot  saß  Charon  fori  tats  xmnaig\  das  Boot 
hatte  mehrere  Ruder;  mit  Unrecht  hat  man  an  dem  Ausdruck 
Anstoß  genommen.^ 

Am  deutlichsten  finden  wir  aber  die  Vorstellungen,  aus 
denen  unser  Bild  hervorging,  bei  Lukian  ausgedrückt.  Da 
wird  das  Boot  ivie  hier  mit  den  Seelen  vollgestopft;  die 
müssen  rudern  oder  Wasser  aus  dem  Boote  schöpfen;  so 
erbietet  sich  Kjniskos  zum  Schöpfen  und  K.udem  {avrlBtv 
und  :tQ6ffKG>7tog  dvai^  Lukian  xax&jtX,  ij  tvQ'  19  p.  641)  und 
Menippos  sagt  (diaL  mort.  22)  x«l  yaQ  ^vtlypa  xal  T%q  xAnrig 
Cvv€7€blaßö^7iv  xal  ovx  exlccop  ^6vog  %mv  i%ißatmv\  auch  dies 
wird  immer  betont,  daß  die  Seelen  wehklagen  und  jammern, 
ganz  wie  dies  unser  Maler  so  eindringlich  darstellt.  Der 
Kyniker  Menippos  allein  von  den  Fahrgästen  spottet,  lacht 
und  singt y  die  anderen  jammern;  auch  Kyniskos  will  eins 
singen,  fürchtet  aber  das  Gejammer  der  anderen,  und  Hermes 
tadelt  den  Mik}^üos,   der  nicht  heult,    denn  oi)  ^i^ig  ääa'HQV'tl 


1  VgLWaser  Charon  Ö.  41. 
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duacXsvöttl  ttva;  Ferner  wird  des  Charon  Boot  als  klein  ge- 
schildert; es  ist  immer  bald  angefüllt  nnd  yiele  Seelen  müssen 
warten  (Menipp.  10.  p.  470;  dial.  mort.  10).  Diese  klagenden 
Seelen;  die  nicht  mitkommen  nnd  doch  mitwollen,  hat  unser 
Maler  so  lebendig  geschildert.  Schwerlich  hat  er  sie  alle  als 
die  nnbegrabener  Toten  verstanden  wissen  wollen;  die  Vor- 
stellung zwar,  daß  die  Unbegrabenen  nicht  über  das  Wasser 
hinüber  dürfen,  nur  die  Begrabenen;  ist  uralt  und  schon  in 
der  Ilias  angedeutet  (23,  73);  am  ausführlichsten  schildert 
Virgil,  wie  Charon  nur  diejenigen  in  das  Boot  au&immt,  die 
begraben  sind,  die  anderen  zurückweist;  allein  unser  Maler 
wird  nur  allgemein  die  ebenfalls  von  Virgil  (Aen.  6,  298  ff.)  so 
schön  geschilderte  und  mit  den  im  Herbste  feilenden  Blättern 
verglichene  Menge  der  Seelen  haben  darstellen  wollen,  von 
denen  jede  unter  Klagen  und  Jammern  zuerst  hinüber  will  in 
die  Buhe  des  Jenseits:  stabant  arantes  primi  transmittere 
cursum  \  teadd)antque  manus  ry^e  ulterioris  amore. 

So  mag  in  Wehmut  auch  jener  fromme  Athener  des 
sechsten  Jahrhunderts,  der  das  Gerät  stiftete,  das  uns  hier 
beschäftigt  hat,  der  Seelen  seiner  Lieben  gedacht  haben; 
der  Eschara  bediente  er  sich,  um  ihnen,  welche  die  schwere 
Reise  in  den  traiirigen  Hades  machen  mußten,  wenigstens 
noch  Opfergüsse  zukommen  zu  lassen. 


'AIAHS  KATTOnüAOS 

Von  Paul  Stengel  in  Berlin 

Der  Beiname  xXvtöxaXog^  den  Aides  £654  A44b  J7  625 
führt;  hat  eine  befriedigende  Erklärung  noch  nicht  gefunden, 
und  in  der  Tat  ist  das  Epitheton  zunächst  befremdend.  ;;Wo 
sollte  denn  der  Homerische  Aides  spazieren  fahren?^  fragt 
Lehrs  Pop.  Aufs.'  277,  und  nur  eine  Verlegenheitsausrede  wäre 
es,  etwa  antworten  zu  wollen,  was  Lehrs  selber  ja  am  besten 
wußte:  wenn  Poseidon  das  Meer  yerlassen  kann,  und  Helios 
drohen  darf  d'ööoiuci  slg  ^AlSao  Tcal  iv  vsxiisfJöL  fpaslv(o  (ji  383), 
so  kann  auch  Aides  die  Unterwelt  verlassen,  yala  f  ht  l^vHi 
Tuxvxcnf  Tud  luxxQbg  "OXvyMog  (0 143).  Ohne  Zweifel  würde 
der  fromme  Grieche  diese  Möglichkeit  auch  schaudernd  zuge- 
geben haben,  aber  Aides  tut  es  nicht,  nur  einmal,  als  er  sich 
die  Ghbttin  raubte,  erschien  er  auf  Augenblicke  auf  der  sonnigen 
Erde.  Soll  er  wirklich  die  Rosse  nur  besitzen,  um  sich  Per^ 
sephones  zu  bemächtigen?  Die  Schollen  zu  £654  (vgl.  Etym. 
M.  520,54)  sagen  allerdings,  der  Beiname  verdanke  diesem 
Faktum  seinen  Ursprung,  und  viele  Gelehrte  sind  ihnen  ge- 
folgt, am  entschiedensten  Lehrs  a.  a.  0.;  andere  haben  wider- 
sprochen (z.  B.  Robert  in  Prellers  Griech.  Myth.  1 751,  1),  ohne 
doch  selbst  einen  überzeugenderen  Grund  beizubringen  (vgl. 
ebenda  S.  805),  oder  sie  haben  sich  mit  Andeutungen  begnügt 
(z.  B.  Ad.  Furtwängler  Athen.  Mitt.  VH  165  ff.,  Samml.  Sabou- 
roff  24  f  39,  Dieterich  Abraxas  95),  die  unausgeführt  unklar 
bleiben  mußten  und  zum  Teil  wiederum  den  Widersprudh 
herausforderten  (vgl.  Wolters  Arch.  Ztg.  1882  S.  304).  Es 
wird  auch  hier  gelten,  was  Furtwängler  gelegentlich  seiner 
Besprechung    eines    altlakonischen    Heroenreliefs    Athen.  Mitt. 
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Vn  165  sagt:  ;;Um  zu  erreichen;  was  zu  erreichen  ist,  müß- 
ten alle  Tatsachen  des  Mythus  und  des  Kultus,  die  sich  auf 
das  Pferd  beziehen,  berücksichtigt  werden."  Gewiß  wäre  eine 
so  groß  angelegte  Untersuchung  interessant  und  nützlich,  nament- 
lich wenn  man  sich  nicht  auf  die  griechischen  Sagen  be- 
schränkte, aber  je  reicher  die  Sammlung  wäre,  je  weiter  die 
Gesichtspunkte  und  je  lockender  die  Kombination,  um  so 
mehr  würden  auch  die  Deutungen  und  Schlüsse  auseinander- 
gehen, wie  überall,  wo  dem  subjektiven  Urteil  und  der  Phanta- 
sie so  weiter  Spielraum  bleibt;  bescheidener,  aber  vielleicht 
auBsichtsvoUer  ist  der  Versuch,  durch  aufmerksames  Eingehen 
auf  griechischen  Kultus  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  um  daraus 
die  Elemente  ehemaligen  Glaubens  zu  erschließen. 

Die  Pferdeopfer  der  Griechen  haben  sämtlich 
chthoni sehen  Charakter.  Das  liegt  nicht  daran,  daß  das 
Tier  zu  Speiseopfem  nicht  zu  brauchen  war,  auch  im  chthoni- 
schen  Kult,  der  die  völlige  Hingebung  und  Vernichtung  des 
Geopferten  verlangte,  ist  das  Darbringen  eßbarer  Tiere  die 
Regel;  Widder,  Schwein,  Hahn  sind  weitaus  die  gewöhnlich- 
sten Opfer  (vgl.  Rohde  Psyche  1242).  Wurde  das  kostbare 
Pferd  gewählt,  so  geschah  es,  weil  man  es  für  das  dem  Gotte 
willkommenste  und  für  das  wirksamste  Opfer  hielt.  Für  Hades 
sind  freilich  Pferdeopfer  nicht  bezeugt,  aber  ihm  hat  man  über- 
haupt nicht  geopfert  (Schol.  zu D.  J158.  Griech.  Kultusaltt.^  Hl); 
dagegen  hat  man  sie  dem  Poseidon  und  dem  Helios  dargebracht, 
die  vor  allen  anderen  Göttern  xXvtÖTcmXoL  sind,  obwohl  sie 
diesen  Beinamen  nicht  führen.^  0.  Gruppe  Hdb.  der  Griech. 
Myth.  814  schließt  aus  verschiedenen  Sagen,  Poseidon  fahre 
empor  „den  Menschen  zum  Verderben,  deren  Psyche  er  hinabführte 
in  sein  finsteres  Reich'';  das  könnte  den  Kult  erklären,  aber 
auch   wenn   es   klar   bewiesen  wäre,   für  Helios  trifflb  dasselbe 

>  Vgl.  Preller- Robert  Griech.  Myth.l  588ff.,  431.  Ansdrücklich  bei 
Festus  p.  181  Khodi  ...  quadrigas  Soli  ...  in  mare  iaciunt,  quod  is 
tali   curriculo   fertur   circumvehi  mundum. 
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cht  zu.  Und  Poseidon  wird  sonst  mit  Speiseopfern  verehrt, 
wie  nur  irgendein  anderer  Gott,  seit  Homer  bringt  man  ilim 
Stiere  {T  403 ffi  y  6)  und  alle  möglichen  anderen  Tiere  dar 
(a  25,  X  131,  Aristoph.  Av  566,  Dittenberger  Syll.  616,6  usw.), 
und  wenigstens  in  Rhodos,  seiner  Haiiptkultstätt>e»  ist  es  mit 
Helios  nicht  anders  (UIG  ins.  I  892).  Mit  den  Pferdeopfem 
muß  es  also  eine  eigene  Bewandtnis  haben  oder  vielleicht  rich- 
tiger mit  der  Auffassung  des  Gottes,  dem  man  sie  bei  gewissen 
Anlässen  meinte  darbringen  zu  müssen.  Die  Argiver  ver- 
sanken lebende  Rosse  in  die  Deine,  eine  starke  Quelle,  die  un- 
weit der  Küste  aus  dem  Meeresboden  aufsprudelt  und  den 
Wasserspiegel  wölbend  erhöht',  Mithridates  stürzt  ihm  vor 
Beginn  des  Krieges  mit  den  Römern  ein  Gespann  weißer 
Kosse  ins  Meer  (App.  bell.  Mitlir.  70  p.  84),  ebenso  S.  Pom- 
peius  (Dio  Cass.  XLVIU  48)  und  Alexander  der  Große,  als  er 
seine  Schiffe  aul"  den  unbekannten  Ozean  hinauszusenden  im 
Begriff  ist  (Arr.  anab.  VI  19,5).  Es  stehen  Seeschlachten  oder 
geßihrliche  Fahrten  bevor,  da  sind  solche  Opfer  am  Platz,  der 
Gott  soll  dafür  die  Menschenleben  schonen,  avxö^Bifog  6€}öv 
al  ^agum^ifut  tbv  öt^azop  zbv  pccvrixdv  heißt  es  von  Alexander, 
Auch  Eur.  Hei.  1258  f.  scheint  das  Vorkommen  solcher  Opfer 
zu  bezeugen;  Menelaos  muß  darauf  gefaßt  sein,  zum  Opfer^ 
Abs  er  in  Wahrheit  dem  Poseidon  bringen  will,  ein  Pferd  zu 
erhalten,  und  der  Dichter  durfte  seinem  Publikum  keine  Mög- 
lichkeit zeigen,  die  sein  Befremden  erregt  hätte.  Das  sind 
aber  Fälle,  in  denen  auch  die  Griechen  mitunter  nicht  vor 
Menschenopfern  zurückschreckten-,  unum  pro  multis  dabitur 
Caput  (Verg.  Aen.  V815,  vgL  II  116  f.).  Hier  ist  also  der  chtho- 
nische  Charakter  der  Opfer  klar^,  aber  wie  steht  es  mit  dem 
Kult  des  Helios? 

»  Paus,  ym  I,  2.  Vgl.  Eustatb.  ziir  R  W  US  und  ff»  131,  Jahrb. 
f  Fhil  1882  S.  TS4.  Ein  ahnliche»  Opfer  bringen  die  Syrakueier  der 
Demeter  und  Köre  Diod.  V  4,  IV 33.       -  Vgl  Griech.  KultusaiU.^  115 tf. 

*  Vgl  auch  ApoU.  Bhml  IV  lö»&,  Pioä.Yl,  Athen.  VI  261 1> 
Gtieah,  Kultutialti*  120  f.    Ardr  Jahrb.  1908  S,  121  f 
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In  Rhodos  stürzte  man  ihm  alljährlich  ein  Yiergespaun 
ins  Meer  (Festns  p.  181)^  an  anderen  Orten  yerbrannte  man 
ihm  Pferde  auf  Bergen,  die  der  Sonne  besonders  ausgesetzt 
waren  (vgl.  v.  Prott  Athen.  Mitt  XXIX  8fif.).  Paus.  HI  20,5: 
&xQa  dh  tov  Tavyitov  TaXstbv  vxhQ  B^6s&v  &vi%Bi.  ta'&njv 
^HXCov  xaXovöiv  IsQav,  xal  üXXa  xb  aitöd'i  'HXlq}  d^ovöi  xal 
ixxovg.  Ihm  wird  auch  das  Opfer  des  weißen  Bosses  gegol- 
ten haben,  das  die  Arkader  darzubringen  pflegten:  SchoL  Aisch. 
Eum.  450,  Tzetz.  ad  Lycophr.  483  ^jäQTcddsg  ^vstv  rolg  ^solg 
TtateSei^^av  istxov  Xsvxövy  vgl.  Philostr.  Her.  XI  1  p.  309 
XQüöi^Tcst  dh  xal  &vC6%ovxv  r^  ^HlCm  süxeöd'aL  Jt&Xov  aixp 
xarccd^öavrag  Xbvtcöv  xb  xal  ävBtov,  Mögen  immer  diese 
Opfer  Nachahmung  persischer  Sitte  gewesen  sein^,  so  hatte 
der  Eult  doch  tatsächlich  in  Griechenland  Eingang  gefanden, 
wie  auch  die  Erzählung  bei  Xen.  anab.  IV  5,35  beweist: 
!SBvoq>&v  iTC^ov  hv  BlXri^pBi  TtaXalxBQQv  SlSaöi  xp  xofiaQx;!! 
ävad^Qsrljavxc  xaxa%^6ai^  Zxi  f^xovBV  avxhv  U^hv  Blvai  xav  ^HXiov. 
All  diese  Opfer  sind  natürlich  holokaustisch,  aber  es  ist  er- 
wünscht, daß  sich  auch  sonst  der  chthonische  Charakter  des 
Helioskultes  erweisen  läßt.  Polemon  im  Schol.  zu  Soph.  Cid. 
KoL  100  (Preller  Polemon  74)  sagt,  in  Athen  habe  man  Helios 
vrifpaXia  dargebracht,  und  Phylarchos  bei  Athen.  XV  639  E 
bezeugt  diese  Sitte  als  allgemein  griechisch:  %aQa  Sl  xolg 
"EXXriöiv  ol  d^ovxBg  x&  ^HXUp  iiiXv  6%ivdov6iv^  olvov  ov 
(fBQOvxBg  xolg  ßco^iolg,  nach  der  attischen  Inschrift  Dittenberger 
SyU.  631,21  empfangt  er  außer  einem  Kuchen  eine  Honig- 
wabe, wie  die  Moiren  (Bull,  de  corr.  hell.  VII 68),  Honig  aber 
ist  eine  Gabe  für  die  Unterirdischen^  wie  die  vrjipdXia. 

Auch  die  sonst  noch  erwähnten  Pferdeopfer  begegnen 
ausnahmslos  in  chthonischen  Kulten.     Dazu  gehören  die  Opfer 

*  Vgl.  Paus.  III  20,6;  Herod.  I  133,  VII  113;  Xen.  Cyrop.  VUI 
3,24;  auch  Philostr.  Apoll  T.  XXXI  39. 

-  Useuer  Bhein.  Mus.  LVII  182,  Herzog  Herrn.  XXIX  625 f.,  Oriech. 
KiiUxisant.*S9f. 
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für  Windgottheiten,  die  Sühn-,  Eid-  und  Tgtenopfer.  Bei 
Festus  p.  181  heißt  es:  Lacedaemonii  in  monte  Taygeto  equom 
ventis  immolant.  Als  Sühnopfer  muß  es  angesehen  werden, 
wenn  nach  9  132  die  Troer  lebendige  Pferde  in  den  Skaman- 
dros  stürzen,  wahrscheinlich  taten  sie  es,  wenn  Überschwem- 
mungen eintraten  oder  drohten  (Jahrb.  f.  Phil.  1891  S.  451  f.); 
femer  ist  dahin  zu  zählen  das  weiße  Roß,  das  man  nach 
Strab.  V.  214  f.  dem  Diomedes  am  Timauos  opferte.  Von  Eid- 
opfem  weiß  die  Sage  zu  berichten:  Tyndareos  opfert,  als  er 
die  Freier  der  Helena  durch  einen  Schwur  verpflichtet,  ein 
Pferd  (Paus.  lU  20,9),  und  daß  man  dergleichen  auch  später 
nicht  unerhört  gefunden  hätte,  beweist  trotz  der  scherzhaffcen 
Anspielung  auf  Amazonensitte ^  der  Umstand,  daß  die  Weiber 
in  Aristoph.  Lys.  192  ein  weißes  Roß  zum  Schwuropfer  ver- 
langen. Wichtiger  und  lehrreicher '  sind  die  Totenopfer.  Die 
Athener  schlachten  dem  skythischen  Heros  Toxaris,  der  bei 
der  Pest  geholfen  haben  soll,  an  seinem  Grabe  ein  weißes  Roß: 
Xevxbg  iTCTCoq  xatad^vö^evog  kxl  rp  ^VT^^atL^  Hier  ist  der 
ausländische  Einfluß  unverkennbar,  und  man  mag  dies  Opfer 
als  ungriechisch  bezeichnen,  anders  aber  liegt  es,  wenn  die 
Thebaner  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  den  Heroinen  des  Ortes 
eine  weiße  Stute  opfern.^  Die  Seher  verlangen  die  Opferung 
einer  Jungfrau,  und  nicht  ohne  Bedenken  begnügt  man  sich 
mit  dem  Tiere;  mag  der  Zufall  mitspielen,  da  es  im  rechten 
Augenblick,  wie  von  den  Göttern  gesandt,  herbeigelaufen  sein 
soll,  es  schimmert  doch  alter  Volksglaube  durch  die  Erzählung. 
Aber  ein  Zeugnis  aus  ältester  Zeit  wiegt  schwerer  als  alle  übri- 
gen: II-  ^171flf.     Rohde  hat   über   die   Begehungen   bei    der 


*  Schol.  zu  Aristoph. Z^s.  192,  Apoll  Ehod.U  1175 f.,  Pseudokallisth. 
III  25. 

«  Luk.  Scyth.  2.  Vgl.  Rohde  Psyche  11  351,4.  Skythische  Pferde- 
opfer Herod.  lY  61,  I  216;  Strab.  XI  8  p.  518;  Paus.  I  21,8.  Persisches 
Roßopfer  am  Grabe  des  Kyros  in  Pasargadae  Arr.  anab.  VI  29,7. 

»  Plut.  Pelop.  21  ff.,  Ämat  narr.  III  774  D.    Rohde  Psyche  II  849,3. 
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Bestattung  des.Patroklos  (Psyche  I  14  ff.)  ausführlich  gehandelt 
und  gezeigt,  wie  wir  hier  ein  Rudiment  eines  einst  sehr  leb- 
haften Seelenkultes  haben;  so  hat  man  in  Yorhomerischer  Zeit 
alle  Fürsten  bestattet.  Außer  Schafen  und  Bindern  verbrennt 
Achill  auf  dem  Scheiterhaufen  ai^ch  vier  Pferde  und  zwei- 
Hunde.  Will  man  auch  sie  (wie  die  gefangenen  troischen  Jüng- 
linge) als  Opfer  bezeichnen^  so  sind  sie  doch  mit  jenen  nicht 
zusammenzuwerfen.  Die  eßbaren  Tiere  werden  abgehäutet,  in 
ihr  Fett  die  Leiche  gehüllt  und  die  Leiber  nebst  Einigen  mit 
Honig  und  Öl  verbrannt,  alles  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Leichnams.  Es  sind  also  die  gewöhnlichen  Totenopfer,  niir 
besonders  reichlich;  die  Pferde  und  Hunde  werden  nicht  ab- 
gehäutet, sie  sollen  dem  Toten  folgen,  um  ihm  im  Hades  zu 
dienen,  wie  die  geschlachteten  Troer.  Denn  nur  so  kann  man 
dem  Toten  mitgeben,  was  er  in  der  Unterwelt  braucht.^  Viel- 
leicht liefern  uns  Ausgrabungen  ältester  griechischer  Ghräber 
noch  einmal  Bestätigungen;  vorläufig  sollen  sich  nur  in  einem 
Grab  bei  Nauplia  ein  Pferdegeripp  und  im  Kuppelgrab  von 
Vafio  Hundezähne  gefunden  haben  (Tsuntas  Mykene  152),  aber 
die  Beigaben  von  Rossen,  Reitern  und  Gespannen  aus  Ton, 
auf  die  man  besonders  in  Boiotien  und  Gypem  in  alten  Gräbern 
stieß  (Furtwängler  Athen.  Mitt.  VH  166,  Samml.  Sab.  37),  weisen 
doch  darauf  hin,  daß  man  früher  einmal,  wenigstens  den  Vor- 
nehmen, statt  der  Symbole  die  Tiere  selbst  mitgegeben  hat,  und 
eine  Stelle  bei  Lukian  (de  luctu  14)  bezeugt  es  ausdrücklich: 
zööoi  vttQ  xal  hcTCovg  xal  xaXXaxldas,  ol  dh  xal  olvoxöovg  ixt- 
xatiöipa^av  . . .  Ag  XQtjöofisvois  ixsl  xal  &%oXav6ov6iv  avx&v 
xdt(o;  Statt  der  Symbole,  denn  diese  Entwickelung  nimmt  der 
Totenkult.  Das  Verhältnis  der  Lebenden  zu  den  Abgeschiedenen 
wurde  ein  anderes,  und  die  Vorstellungen  von  ihrer  Fortexistenz 
und  ihren  Bedürfnissen  wandelten  sich.  An  die  Stelle  der  Angst 
vor  den  Geistern  der  Verstorbenen  trat  die  Pietät  (vgl.  Rohde 


»  Horod.  V  92,   Luk.  Fhilops.  27. 
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Psyche  I  241),  die  schaurige  Qroßartigkeit  des  alten  Kultus  wich 
einer  milderen  Sitte.  Wie  die  Beigaben  kärglicher  werden  und 
Miniatumachbildungen  Ton  Qeraten  und  Gefäßen  genügend 
scheinen,  so  werden  auch  die  Opfer  spärlicher,  bald  gießt  man 
nur  noch  Spenden  auf  die  Gräber.  Aber  eine  Erinnerung  an 
den  alten  Glauben  und  seine  Bräuche  ist  geblieben,  und  der 
Kultus  hat  ihre  Spuren  bewahrt,  denn  zum  Kultus  im  weiteren 
Sinne  gehören  wie  jede  Ausstattung  der  Ghräber  auch  die  Relief- 
stelen, mit  denen  man  sie  schmückte.  Auch  auf  ihnen  finden  wir 
Darstellungen  symbolischer  Natur.  Adoranten,  offenbar  die 
Mil^lieder  der  Familie  bedeutend,  führen  dem  Toten,  der  auf 
einem  Sessel  zu  thronen  oder  auf  einer  Kline  zu  lagern  pflegt, 
Opfertiere  zu,  Schaf,  Schwein,  Hahn,  wie  sie  im  chthonischen 
Kult  üblich  sind,  oder  bringen  Früchte  und  Spenden.^  Auf 
diese  Weise  ersetzte  man  die  Opfer,  Yon  denen  die  Seele  sich 
nährte',  ebenso  aber  ersetzte  man  die  einst  üblichen  reichen 
Beigaben  durch  Symbole.  Schon  das  o  der  Odyssee  (65  ff.) 
kennt  bei  der  Bestattung  des  Achilleus  nur  Rinder-  und  Schaf- 
opfer nebst  Spenden  von  Honig  und  Öl,  es  fehlen  die  Pferde 
und  Hunde  des  ^}  Aber  wir  finden  sie  wieder  auf  den  so- 
genannten Heroenreliefs  aus  Sparta  und  Boiotien,  deren  älteste 
bis  ins  sechste  Jahrhundert  zurückgehen.  Was  die  Tiere  an 
dieser  Stelle  eigentlich  bedeuten,  ist  noch  immer  nicht  erklärt. 
Daß  sie  „Symbole"  sind  (Rohde  Psyche  I  242  u.  A.),  ist  ja 
sicher  richtig,  daß  sie  ein  „Attribut"  des  Heros  sind  (Furt- 
wängler  Athen.  Mitt.  VII  165 f.),  ebenso,  aber  damit  ist  wenig 

*  Vgl.  die  Publikationen  von  Milchhöfer,  Fnrtwängler  und  Woltera 
in  den  Athen.  Mut  H— IV,  VII,  Arch.  Ztg.  1882. 

*  Luk.  De  luct.  9,  Aisch.  Cho.  483  ff.    Rohde  Psyche  I  248. 

^  Wer  nicht  annehmen  will,  daß  schon  in  der  Zeit,  die  zwischen 
der  Entstehung  des  W  und  des  cd  liegt,  die  Pferdeopfer  oder  die  leben- 
dige Erinnerung  daran  aufgehört  haben,  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen,  Xanthos  und  Balios  waren  unsterblich,  geringere  Rosse  aber, 
ab  die  er  auf  Erden  benutzte,  konnte  man  dem  Helden  nicht  wohl 
mitgeben. 
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gesagt.  Furtwängler  a.  a.  0.  167  hat  den  Hund  neben 
Halm  gestellt,  den  wir  z.  B.  Athen.  Mitt,  II  Taf.  20  tmd  22  ' 
finden j  beide  seien  „Heroentiere**,  aber  damit  wirft  er^  wie  ich 
glanbe,  Dinge  zusammen,  die  streng  auseinanderzuhalten  sind; 
schon  Rohde  a.  a.  0*  hat  darauf  hingewiesen,  daß  ,,Hund  und 
Pferd  sicherlich  nicht  Opfergaben  bedeuten'*  \  wie  doch  der 
Hahn  unzweifelhaft  eine  sein  soll;  und  das  beweist  in  der  Tat 
ein  Blick  auf  die  Reliefs:  Adoranten  führen  oder  tragen  die 
Opfertiere  heran,  Pferd  nnd  Hund  gehören  zum  Heros,  sie 
sind  sein  dauerndes  Eigentum,  Er  sitzt  auf  dem  Pferde  oder 
es  steht  neben  ihm;  auf  einer  altlakonischen  Stele  (Athen. 
Mitt.  YU  Taf.  7)  ist  es  in  kleinerem  Maßstab  in  der  Hohe 
des  Kopfes  der  thronenden  menschlichen  Gestalt  dargestellt, 
der  Hund  sitzt  Athen.  Mitt.  H  Taf.  22  zur  Seite  des  Thrones, 
kurz,  man  bringt  sie  ihm  nicht  dar,  sondern  sie  sind  wirklich 
seine  Attribute,  Opfer  und  Beigaben  sind  ebenso  geschieden, 
wie  wir  es  im  ^  der  Ilias  fanden.  Aber  was  bedeuten  die 
Tiere?  „Ein  Symbol  für  die  eigene  Person  des  Heros  können 
sie  schwerlich  sein,  er  erscheint,  wenn  überhaupt  in  anderer 
Gestalt,  als  Schlange/*  So  achrieb  ich  vor  mehreren  Jahren 
Herrn.  XXXV  635  und  fuhr  fort:  „Ein  Pferd  braucht  man,  um 
zu  reiten;  doch  auf  der  Erde  erscheiut  der  Heros  zu  Fuß,  auch 
im  Kampf  gegen  die  Feinde  seines  Landes  (Beispiele  bei  Rohde 
Psyche  I  195f).  Aber  durch  die  Luft  könnte  ihn  das  Geister- 
roß tragen  . .  *  Ob  auch  der  Hund  als  Begleiter  des  gespensti- 
schen Reiters  gedacht  wird?'*  In  den  Zusammenhang  gerückt, 
wie  ich  es  hier  versucht  habe,  dürfte  diese  VermutuJig  an 
Wahrscheiulichkeit  gewinnen,  nnd  noch  anderes  scheint  dafür 
zu  sprechen.  An  dem  Grabe  der  Marathonkämpfer,  die  als 
Heroen  angerufen  werden,  hört  man  nachts  wiehernde  Rosse 
nnd  Getöse  wie  von  Kämpfenden,  obwohl  eine  Reiterschlacht 
nicht  stattgefunden  hatte  (Paus.  I  32,3),  aus  dem  Hades  erschallt 

^  So  Gardner  Jowm^  of  Hell  Stud.  Y  181,  dessen  Erklärung  also 
nicht  bloß  „unznlanglicb**  ist  (Portw&ngler  Sammi.  Sab.  25,  3). 
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Hundegebell  (Luk.  Philops.  24),  und  eine  attische  Inschrift 
aus  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhimderts  (Dittenberger  SylL  631), 
die  sich  auf  den  Kultus  der  Heilgottheiten  bezieht,  ordnet  an: 
stQod'vaad'aL  xvölv  Ttixava  t^fc,  xvvTjyixaig  nöxccva  tqCcc,  Mit 
Becht,  glaube  ich,  sieht  v.  Wilamowitz  Isjllos  100  in  den  xv6lv 
wie  in  den  xvvrjyitmg  damonißche  Wesen',  wie  es  auch  die 
Hunde  sind,  mit  denen  Hekate  nachts  herumschweift  (Rohde 
Psyche  U  83,3).  Diese  selbst  zeigt  uns  ein  Votivrelief  aas 
Erannon  (MiUingen  Monum.  ined.  H  16  S.  31)  mit  einer  Fackel, 
zur  Linken  ein  Pferd,  auf  dessen  Kopf  sie  die  Hand  legt» 
rechts  einen  Hund  (vgl.  Orph.  Arg.  982).  Wie  anders  sollen 
ihr  die  Tiere  dienen,  als  wenn  sie  die  wilde  Jagd  durch  dir 
Lüft^  fuhrt?* 

■  Wir  haben   einen   weiten  Umweg   gemacht   und   gesehen, 

■  daß  das  Pferd  ausschließlich  im  chthonischen  Kult  vorkam,  aber 

■  nach    eine    Eigentümlichkeit    wird   aufgefallen    sein:    an   ssahl- 
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*  Die  uwiifirat  ermnem  ihn  an   den   ianitor  orci.     Auch    Furt- 
^ler  SammL  Sab,  35  meint  »^die  Jl&ger  sitid  vermutllcli  eine  Grattung 

▼on  Heroen**  und  weist  treffend,  wie  mir  scheint,  auf  Plato  Phaon  bei 
Athen,  X  442  A  hin  (Meineke  Fr^.  €üni.  11  675  Z.  16), 

*  Ich  glaube  nicht,  daß  die  Heroen  oder  die  mit  diesem  Ehren- 
namen bezeichneten  Toten  selber  den  Schwärm  der  Hekate  bilden. 
Seelen  Verstorbener  sind  es  ja,  die  ihr  folgen,  aber  doch  beklagenswerte, 
denen  das  Leben  nicht  gehalten  hat,  was  sie  erhofften,  und  was  es 
anderen  gewährt,  Seelen^  die  aeu  früh  Tom  Lichte  scheiden  mußten 
(Bohde  p6yc/ieU  SO  ff.,  411)  und  nun  zürnend  Rache  an  den  Glücklicheren 
nehmen  wollen.  Aber  gerade  das  fürchtet  man  ja  auch  von  den  Heroen 
und  Toten  überhaupt;  sie  können  sich  durch  ein  Unrecht,  das  ihnen  auf 
Erden  geschehen  ist,  oder  durch  Versäumnis  der  ihnen  gebührenden 
Ehren  verletzt  fühlen^  und  dann  erscheinen  ihre  Rache  fordernden 
Geister  (Rohde  Psyche  1 190  ff ,  246,  4).  "Eucctt^s  fjttßoXal  %ccl  tiq^cov  l^tpoäot 
nennt  Hippokrates  {n.  hgäg  vocov  I  593  K.)  zusammen.  Herod«  VOI  64 
ef  84  schickt  man  ein  Schiff  nach  Aigina,  mn  die  Aiakiden  herbei* 
zuführen;  das  hat  seine  besonderen  Gründe,  sonst  denkt  man  sich  die 
Gteiöterwesen  offenbar  im  Sturm  daberfakrend ;  daa  aber  können  sie  nur, 

B  wenn  sie  geflügelt  sind ,  oder  wenn  die  Winde ,  d,  h.  nach  mythologischer 
H  Vorstellungs-  und  Ausdrucks  weise,  wenn  Rosse  «ie  tragen  (vgl.  Herrn. 
■     XXXV  635,1,  auch  Dilthey  Mein.  Mus.  XXXV  832  f.). 
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reichen  Stellen  werden  weiße  Pferde  erwähnt^  niemals  anders- 
farbige. Das  ist  hier  besonders  merkwürdig ,  denn  gerade  zu 
derartigen  Opfern  wählt  man  sonst  dunkelfarbige  Tiere.  Wir 
dürfen  demnach  mit  Sicherheit  behaupten,  wie  ich  das  schon 
früher  (Philol.  1879  S.  183  f.)  aus  geringerem  Material  ge- 
schlossen hatte,  die  Griechen  haben  überhaupt  nur  weiße 
Pferde  geopfert^  Die  Kombination  beider  Tatsachen  aber 
stimmt  aufs  beste  überein  mit  den  auch  bei  anderen  Yölkem 
yerbreiteten  Si^n  vom  „weißen  Totenpferd ^.  Ich  will  hier 
nur  erwähnen,  daß  in  Ostpreußen  und  wahrscheinlich  auch  in 
anderen  Gegenden  der  Aberglaube  herrscht,  in  der  Nacht, 
bevor  jemand  stirbt,  zeige  sich  vor  dem  Hause  ein  Schimmel, 
und  an  die  Si^e  vom  Schimmelreiter  erinnern,  der  die  Sturm- 
fluten an  den  Nordseedeichen  ankündige,  die  durch  Th.  Storms 
Erzählung  so  bekannt  geworden  ist.'  Und  um  wieder  zu  Aides 
xXvtÖTtoiXog  zu  kommen:  auch  Persephone  heißt  bei  Pindar 
Ol.  VI  95  (160)  ksvxi^jtog  :  ififpdnBi  /JiyLaxQa^  ksvxCütJtov  dh 
^vyaxQog  BoqtAv.  Die  Scholiasten  wissen  freilich  auch  hierfür 
eine  Erklärung:  Demeter  sei  mit  der  Wiedergefundenen  auf 
einem  mit  weißen  Rossen  bespannten  Wi^en  zum  Olymp  ge- 
fahren (Drachmann  Pindarsoholien  192).  Aber  einmal  al» 
möglich  angenommen,  daß  das  Epitheton  einem  solchen  Einzel- 
fall seinen  Ursprung  verdanke,  so  käme  es  doch  eher  der 
Mutter  zu,  der  das  Gespann  gehört  haben  muß.  Die  Erklärer 
wären  schwerlich  auf  den  sonderbaren  Einfisdl  gekommen,  hätten 
sie  nicht  an  der  Farbe  der  Tiere  Anstoß  genommen;  fiir  sie 
mußte  offenbar  in  der  Unterwelt  alles  schwarz  sein.  Die 
spätere  Zeit  gibt  auch  Hades,  als  er  Persephone  entführt,  schwarze 

^  Als  Kuriosom  sei  bemerkt:  Xenophon  hat,  wie  wir  aus  anab.  IV  5,86 
entnehmen  müssen,  während  eines  großen  Teiles  des  berühmten  Rück- 
zuges einen  Schimmel  geritten. 

*  Vgl.  Freytag  Festschr.  des  Friedrich- RetUgymntisiums  Berlin  1900 
namentlich  S.  61.  Dieterich  Abr,  95.  Andere  Literatur  bei  Gruppe  Qriech. 
Myih.  814;  865, 1.    Furtwängler  SamnU.  Sab.  25. 
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Rosse  ^;  vielleicht  hat  ein  Maler  die  Szene  zuerst  so  dargestellt. 
Dann  aher  mußte  das  himmlische  Gespann  der  Demeter  dazu 
das  Gegenstück  bilden.  Hades  und  seine  Gattin  sind  zu  groß 
und  zu  hehr;  um  am  nächtlichen  Schwärm  teilzimehmen;  das 
tun  die  niederen  Dämonen  und  die  ihnen  folgende  Geisterschar^ 
auch  die  Psychen  der  Sterblichen  entführen  sie  nicht  selbst^ 
sondern  die  Harpyien,  aber  wenn  man  in  uralter  Zeit  den 
Fürsten  Rosse  mitgab  in  die  Unterwelt,  wenn  sie  ein  Attribut 
der  Heroen  und  der  Toten  überhaupt  blieben,  wenn  Pferde- 
opfer nur  der  chthonische  Kult  kennt,  wenn  Persephone  Xsvxiütütog 
und  Hades  bei  demselben  Dichter  %(ii;<^i^tog  heißt  (Pindar  nach 
Paus.  IX  23, 2),  warum  soU  man  an  dem  xlvtöxmXog  Anstoß 
nehmen?  Sollte  der  Herrscher  der  Toten  allein  der  Rosse 
entbehren,  mußte  er  nicht  vielmehr  die  herrlichsten  haben? 

1  Ovid.  met.  V  360,   IV  446;   Orph.  Arg.  1194;   Sil.  Ital.  VU  690; 
Claud.  XXXV  277. 


Die  Schlüssel  des  Petras 

Versuch  einer  religionsgescliichtliclien  Erklärung 
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Kiyh  Sb  6oi  XiyG),  Zxi  6v  sl  IHxqoSj  xal  in:l  tavtji  v^ 
%ixQ(f  olxoSo(iij6(D  fwv  xiiv  ixxXi]öCav  xal  ^vilat  ^Sov  oi 
xaxi6%'66ov6iv  avf^g,  ^^Aöo  öol  tag  xXsldag  r^g  ßaöi- 
Xslag  t&v  ovQav&Vy  xal  8  käv  Sijö'fig  ixl  t^g  yfig^  Stftm 
SsSsiiivov  iv  tolg  (yö^avolg,  xal  8  iäv  Xvör^g  ixl  xfig  yfjg^ 
eöxai  XsXvfisvov  iv  xolg  ovQavolg. 

Die  römische  Kirche  sieht  in  diesen  Jesus  selbst  zu- 
geschriebenen Worten  die  Übertragung  der  plenitudo  potestatis 
an  Petrus  und  alle  seine  Nachfolger ,  beschränkt  die  Schlüssel- 
gewalt nicht  auf  die  Macht  der  Sündenyergebung^  das  ;,  Binden 
und  Lösen^;  wie  es  auch  den  übrigen  Aposteln  yerliehen 
wurde  (Matth.  18,  18),  sondern  redet  von  einer  „Primatial- 
gewalt^'  etwas  Besonderem,  das  dem  Petrus,  und  nur  dem 
Petrus  und  seinen  Nachfolgern  in  der  Schlüsselgewalt  gegeben 
sei  (vgl  den  Artikel:  „Schlüsselgewalt"  in  Bd.  X  S.  1835flF. 
des  Kathol.  Kirchenlexikons  2.  Aufl.).  „Christus  verspricht 
seinem  Apostel  die  Schlüssel  seines  Reiches.  Er  macht  ihn 
somit  zu  seinem  Statthalter  und  bekleidet  ihn  mit  seiner 
eigenen  Gewalt  . . .  Petrus  wird  sein  der  Stellvertreter  Christi. 
Ist  in  dem  Vorangehenden  die  höchste,  stellvertretende  Gewalt 
in  der  Kirche  dem  h.  Petrus  im  allgemeinen  verheißen,  so 
wird  weiterhin  die  Binde-  und  Lösegewalt,  d.  h.  die  höchste 
gesetzgebende  und  richterliche  Gewalt  in  der  Kirche  demselben 
Apostel  verliehen"  (ebenda  Bd.  IX,  1390).    Hinter  dieser  dogma- 
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tischen  Ausbeutimg  der  Stelle  tritt  die  reia  grammatisah- 
exegetische  Erklärung  zurück;  wird  sie  nebenher  berührt,  so 
stimmt  sie  im  wesentlichen  mit  der  protestantischen  Exegese 
überein^  die  begreiflicherweise  ein  besonderes  Interesse  an  dem 
ursprünglichen  rein  philologischen  Verständnisse  der  Worte  hatte, 
jede  dogmatische  Ausbeutung  aber  ablehnte. 

Man  pflegt  gegenwärtig  —  gewiß  noch  eine  alte  Reminis- 
zenz an  den  angeblich ,, judenchrietlichen"  Charakter  des  Matthäus- 
evangeliums —  die  den  Angelpunkt  der  Verheißung  an  Petrus 
bildenden  termiai;  „Tore  des  Hades**,  ,, Schlüssel  des  Himmel- 
reichs", ,y Binden  iind  Lösen"  vom  Judentum©  her  zu  ver- 
stehen. Was  Steitz  in  seiner  Abhandlung:  Der  neutestament- 
liche  Begriff  der  Schlüsselgewalt  (Theolog*  Studien  und 
Kritiken  1866  S.435ff.)  schrieb:  „Der  Begriff  der  Schlüssel- 
gewalt, wie  wir  um  Matth,  10,  19  angedeutet  finden,  gehört 
ursprünglich  dem  Alten  Bunde  an  und  ist  nur  mit  Modifika- 
tionen auf  neutestamentliche  Verhältnisse  übertragen.  Die  mit 
ihm  in  dem  engsten  Zusammenhange  stehende  Redensart 
„binden  und  lösen *^  ist  femer  eine  konstante  Formel  des 
rabblniBchen  Sprachgebrauchs  und  wurzelt  gleichfalls  in  alt- 
hebräischen  Vorstellungen  imd  Anschauungen'*  —  das  gilt 
noch  heute  für  die  theologischen  Exegeten  jener  Worte,  einen 
Heinrich  Holtzmann^  so  gut  wie  Bernhard  Weiß*,  Adalbert 
Merx^  oder  den  Katholiken  Knabenhauer*.  Und  auch  die 
„Hadestore"  werden  überwiegend  an  alttestamentlichen  Stellen 
(Hiob38,  17;  Jes.  38,  IO5  Ps.  9,  14;  107,  16)  erläutert,  wobei 
dann  allerdings  ein  Hinweis  auf  Homer,  Aschylus,  Euripides, 
die  „Otter  auch'*  diese  VorsteUung  haben,  nicht  fehlt^  Des 
näheren  gilt  als  „alttestamentÜche  Basis"  von  Matth.  16,  19 
(so    Steitz)    Jes.  22,  22.      Dort   läßt   Jahve    dem   königlichen 


^  Hand,  Komm,  sum  N.  T,    2.  Aufl. 

*  Komm,  ium  Matthiiusev.    9.  Aufl. 
■  DU  rier  Ära  wo».  Evangdim  II  1. 

*  Cmm.  in  Matmaeum.        *  Weiß  a,  a.  0.  8.  29T. 
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Haushofmeister  Sebna  durch  den  Propheten  ankündigen:  ^nnd 
den  Schlüssel  des  Hauses  Davids  lege  ich  auf  seine 
Schulter,  und  er  soll  öfihen  und  niemand  schließen,  und  er 
soU  schließen  und  niemand  öfhien/'  Der  Schlüssel  erseheint 
hier  als  Symbol  der  Herrschergewalt,  die,  als  schwere  Last 
gedacht,  dem  Haushofmeister  aufgebürdet  wird;  das  „Öfhien^ 
und  „  Schließen ''  aber,  in  dem  durch  die  Erwähnung  des 
Schlüssels  gegebenen  Bilde  sich  fortbewegend,  bezeichnet  die 
Funktionen  oder  Akte  der  Herrschaft;.  Von  Jes.  22, 22  aus 
wurde  dann  Apok.  3,  7 — 9  verstanden:  „So  spricht  der  Heilige, 
der  Wahrhaftige,  der  da  hat  den  Schlüssel  Davids,  der  da 
öffiiet  und  niemand  wird  schließen,  der  da  schließt  und  nie- 
mand öffiiet  usw.^  (vgl  Steitz  446  ff.),  und  auf  Grund  beider 
Stellen  alsdann  die  dem  Petrus  zugesagte  Schlüsselgewalt  ge- 
deutet als  „Jesu  Reichsgewalt,  die  Petrus  einst  in  seinem 
Namen  und  in  seiner  Vertretung  auf  Erden  üben  soll,  wie  er 
selbst  sie  im  Bimmel  übt^  (Steitz  451,  ähnlich  Holtzmann 
a.  a.  0.  S.  194  und  Weiß  a.  a.  0.  S.  298  f.,  beide  anknüpfend  an 
den  Begriff  des  olTcovöiwSy  mit  dem  die  LXX  das  hebräische 
15  D  =  Verwalter  wiedergeben).  Ausdrücklich  aber  wird  von 
Steitz  „jeder  Gedanke  an  den  Pfortner''  abgelehnt  (vgl.  S.  451) 
als  „fremde  Vorstellung'',  die  Schlüssel  sind  „weder  die  des 
Pförtners,  welcher  den  Eingang  zum  Hause  versi^  oder  ge- 
stattet, noch  die  des  Hausmeisters,  der  im  Privathause  die 
Vorräte  verwahrt  oder  herausgibt"  sondern  lediglich  „symboli- 
sches Attribut  der  Reichsgewalt  des  Davidischen  Königs- 
hauses" (a.  a.  0.).  Hatte  Steitz  sich  auf  den  bibUschen  Sprach« 
gebrauch  beschränkt,  so  brachte  Wünsche  (Neue  Beiträge  zur 
Erläuterung  der  Evangelien  aus  Talmud  und  Midrasch  1878 
S.  195)  rabbinische  Parallelen:  „Drei  Schlüssel  gibt  es,  welche 
keinem  Mittler  übergeben  worden  sind,  den  zur  Gebärmutter, 
zum  Regen  und  zur  Totenbelebung"  (vgl.  ähnliche  Stellen 
ebenda).  Auch  danach  waren  die  Schlüssel  des  Petrus  ledig- 
lich   vom    Judentum    her  als   „Symbol    der    physischen    und 
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moralischen  Autorität  und  Machtvollkommenlieit''  aufzufassen. 
In  seinem  Kommentar  zur  Apokalypse  (1896)  griff  Bousset 
zum  Verständnis  Ton  Ksap.  1^  18  ausdrücklich  auf  diese  rabbi- 
nische  Tradition  zurück. 

Das  ,;  Binden  und  Lösen '^  aber  wurde  als  Wiedergabe 
des  hebräischen  "idk  und  ^'*nn  als  „erlauben  und  verbieten'^ 
gedeutet  xmd  durch  zahlreiche  Belege  aus  der  semitischen 
Philologie  wie  speziell  aus  dem  rabbinischen  Judentum  yer- 
anschaulicht  (vgl.  Steitz  S.  438ff.;  Wünsche  a.a.O.;  Lightfoot: 
Chron.  temp.  N".  T.  zu  Matth.  16,  19  u.  a.):  „Ein  Synedrium, 
das  zwei  Dinge  gelöst  hat,  beeile  sich  nicht,  das  dritte  zu 
lösen''  oder:  „Die  Schule  des  Schammai  bindet,  was  die  Schule 
des  Hillel  löst.''  Auch  solche  Redensarten  wie  „gebxmdene 
Speisen,  gebundene  Gefäße,  den  Sabbatsgruß  lösen,  wegen 
Gefahr  gebundene  Dinge"  sollten  von  hier  aus  yerstanden 
werden.  Und  insbesondere  fär  die  Gegenüberstellung:  auf 
Erden  —  im  Himmel  binden  und  lösen  wurde  hingewiesen 
auf  den  „bekannten  Satz",  das  obere  Synedrium  (Gottes  Rats- 
Versammlung  im  Himmel)  werde  bestätigen,  was  das  Syn- 
edrium auf  Erden  beschlossen.  „Ebenso  sollen  Bestimmungen 
des  Petrus  über  Erlaubtes  und  Verbotenes  im  Himmel,  d.  h. 
vor  Gott  selbst  als  gültig  angesehen  werden"  (Holtzmann 
a.  a.  0.  S.  194). 

Also  durchweg  eine  Erklärung  vom  Judentume  her! 
Wobei  man  die  Frage,  ob  die  spätjüdische  Terminologie 
irgendwie  von  außen  her  beeinflußt  sei^,  überhaupt  nicht 
aufwarf. 

Bei  näherer  Betrachtung  aber  erheben  sich  doch  Bedenken 
gegen  diese  Deutung.  Was  von  Steitz  u.  a.  als  ganz  selbst- 
verständlich hingenommen  wird,  die  Übertragung  der  Schlüssel 
des  Hauses  Davids  auf  den  Begriff  der  ßaöiXela  t&v  ovQav&v, 
ist  von  jüdischem  Bewußtsein  aus  keineswegs   selbstverständ- 

^  Was  doch  wohl  z.  T.  zu  bejahen  ist. 
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lieh,  bedarl'  vielmekr  der  Erklärung.  Die  neuere^  bekanntiich 
sehr  intensive  theologische  Forschimg  über  den  Reich -Gottes- 
Begriff  geht^  soweit  ich  sehe^  allerdings  auch  an  dem  Bilde 
der  Schlüssel  des  Himmelreiches  als  an  etwas  nicht  weiter  der 
Erklärung  Bedürftigem  vorüber.^  Ein  Beleg  für  den  Begriff^ 
„Schlüssel  des  Himmelreiches"  aus  der  jüdischen  Literatur  ist 
aber  jedenfalls  noch  nicht  erbracht  worden;  es  muß  also  zum 
mindesten  eine  Neubildung  angenommen  werden.  Gelingt  es 
nun,  der  Neubildung  gegenüber,  wenn  auch  Yon  ganz  anderer 
Seite  her^  eine  Tradition  gegenüberzustellen,  so  yerdient  sie 
den  Vorzug.  Eine  die  bisherige  landläufige  AutTassung  kor- 
rigierende Erklärung  von  Wolfgang  Kirchbach-:  xXitg  bedeute 
auch  die  Riegel,  und  es  sei  hier  angespielt  auf  die  Querriegel, 
welche  die  Bretter  der  Stiftshütte  zusammenhielten,  Petrus  so- 
mit als  der  innere  Halt,  die  bindende  Kraft,  die  Bürgschaft 
der  Festigkeit  des  geistigen  Gebäudes  der  Lehre  Jesu  bezeichnet, 
müßte  aus  demselben  Grunde  ebenl^alls  zurücktreten  j  ganz  ab- 
gesehen davon,  wie  ein  Kritiker  von  Kirchbach ^  richtig  be- 
merkt hat,  daß  man  Querriegel  nicht  zu  übergeben  pflegt,  da 
sie  im  Bau  stecken. 

Aber  gerade  dieses  „Übergeben''  der  Schlüssel  des  Himmel- 
reiches schafft  der  Erklärung  vom  Judentum  e  her  eine  neue 
Schwierigkeit.  Der  rabbinische  Spruch  (s.  oben)  sagt  aus»] 
drücklich,  daß  die  Schlüssel  „keinem  Mittler  übergeben j 
worden  sind",  die  Schlüsselgewalt,  soweit  das  Judentum  sie 
kennt,  ist  also  eine  Gott  vorbehaltene  Gewalt,  allerhöchstens» 
ab  eine  ganz  besondere  Auszeichnung  kann  der  Menschen- 
sohn, der  Messias,  Träger  der  Schlüsselgewalt   über  den  Tod 


'  Vgl  Job.  Weiß    Die  Predigt  Jem  vom  Beiche  GoUes,    %.  AuÄ* 
1000.    Wende    Die  üeichsgatteshoffnung  in  den  äUistm  christl  Doku^\ 
mmUn  und  bei  Jeeus.    190d,   streift  8.  S3  uuter  Bezug  auf  Matth,  $3,  19 
wenigstens  flüchtig  das  Bild  der  Schlitieel. 
*  Fraf^ furter  Zeitung  1902  Nr.  306. 
.•  Sutebach  in  ZeiUd^.  f.  die  netitest.  Wissemch,  IV,  190  t 
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werden  (Apok.  1,  18).^  Wie  aber  kann  von  kier  ans  JesuB  dem 
Menschen  Petrus  die  Schlüssel  des  Himmelreiches ^  unter  dem 
doch  jedenfalls  das  Höchste,  was  es  für  den  Menschen  gibt, 
verstanden  ist,  geben?  Wiederam  nur  auf  dem  Wege  einer 
Kenbildong,  die  aber  in  diesem  Falle  eine  totale  Alteration 
der  jüdischen  Tradition  bedeutete. 

Endlich  ist  auch  daa  „Binden''  und  „Losen"  nach  rabbi- 
nischem  Sprachgebranch  in  seiner  Anwendung  auf  Matth.  16, 19 
nicht  von  Schwierigkeiten  frei.  Merx  (a.  a.  0.  S.  84)  hat  ge- 
zeigt, daß  ^Binden''  und  „Lösen'*  nach  jüdischem  Sprach- 
gebrauch im  Sinne  Jesu  etwas  ist,  das  nur  gilt,  solange  das 
Reich  Jesu,  das  Reich  der  Himmel,  nicht  da  ist.  Mit 
dem  Kommen  desselben  wird  die  durch  ,3iiiden"  und  „Lösen" 
charakterisierte  praktische  Gesetz  es  erklänmg  aufhören,  — 
Matth.  16,  19  aber  ist  das  „Binden"  und  „Lösen"  gerade  eine 
Funktion  des  Himmelreichswärters ,  hört  also  mit  dem  Kommen 
desselben  nicht  auf!  Also  auch  hier  im  besten  Falle  wiederum 
eine  Neubildung. 

Li  jüngster  Zeit  hat  A.  Sulzbach  ^  aus  einem  Wortspiele 
e  Matthäusstelle  erklären  wollen.  Aus  dem  Talmud  wies  er 
nach,  daß  eines  der  den  Priesterwachen  des  Tempels  ein- 
geräumten Zimmer  den  Namen  hb'^s  =  Kepha,  Kippa  ^  Ge- 
wölbe führte.  In  diesem  Zimmer  lüngen  die  Schlüssel  des 
Tempels  unter  einer  Steinplatte,  die  eine  Aushöhlung  im 
Boden  bedeckte,  am  Ringe.  Diese  Schlüssel  wurden  sorgfaltig 
gehütet,  das  Amt  der  Schlüsselbewahrung  war  wichtig  und  ver- 
antwortungsvoll: „Nun  ist  wohl  das  Bild  ,  . .  klar.  Die  sorg- 
faltige Hut  der  Schlüssel  im  Tempel,  die  dem  Priester  an- 
vertraut war,  gibt  das  Vorbild  ab  für  die  Hut  des  neu 
gegründeten  Heiligtums,   das   dem  Katipag   anvertraut   ist;   er 


^  Vgl.  die  eingehende  mit  weiterea  Belegen  ausgeitattete  Be- 
sprechimg  der  Stelle  in  Bonieet»  Kommentar  S.2S0;  vgl.  S.  264,  woselbst 
auch  der  „ScWüssel  Davida'*  Privilegium  des  Messias  ist. 

•  Zeitschr.  f.  die  mtUest.  Wiasensch,  l,  190—192. 
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soll  öffiien  und  schließen^  lösen  und  binden,  wie  es  ilim  gat 
scheint  .  .  .  Nicht  nur  auf  dem  Felsen  Eaiphas  soll  das  Heilig- 
tum stehen^  sondern  Eaiphas  soll  auch  die  bisherige  tv^ 
ersetzen,  in  deren  Hut  die  Tempelschlüssel  geborgen  waren,*'  — 
Die  oben  angedeuteten  Schwierigkeiten  werden  aber  auch  hier- 
durch nicht  gehoben. 

Nun  sind  ja  gewiß  Neubildungen  und  Umprägungen  alter 
Begriffe  oft  genug  nachzuweisen  und  für  die  Zeit  der  werden- 
den katholischen  Kirche,  in  die  wir  das  Wort  Yon  den  Schlüsseln 
des  Himmelreiches  werden  anzusetzen  haben,  ebenfalls  zu  be- 
legen, aber  wenn  es  gelingt,  einen  einfacheren  Weg  zu  zeigen, 
so  wird  er  vorzuziehen  sein.  Einen  solchen  Weg  glauben  wir 
in  dem  antiken  Religionssynkretismus  gefunden  zu  haben.  Man 
hat  ihn  erst  jüngst^  wieder  —  zwar  nicht  speziell  für  Matth.l6, 18, 
wohl  aber  für  Apok.  1,  18  —  zum  Verständnis  der  Hadee- 
schlüssel  herangezogen,  er  wird,  denke  ich,  auch  der  Schlüssel 
für  die  „Schlüssel  des  Himmelreiches '*  werden. 

2 

Die  Schlüsselgewalt  ist  eine  der  antiken  Welt  wohl- 
yertraute  Vorstellung.  KXsidovxog  ist  bei  den  Griechen  der 
Terminus  für  den  Träger  des  oder  —  das  macht  keinen  Unter- 
schied aus'  —  der  Schlüssel.  In  den  mannigfaltigsten  Formen 
begegnet  das  Bild.     Dennoch  wird   eine  Gruppierung  möglich 

*  H.  Gunkel  Zum  religionsgesch.  Verständnis  des  N.  T.  1908.  S.  78. 
G.  zieht  speziell  die  mandäischen  Yorstellongen  und  dann  die  Schlüssel 
des  Eronos  aus  dem  Mithraskalt  heran  —  letzteres  mit  unrecht  (s.  u.). 

*  Vgl.  den  Artikel  Kleiduchos  in  Boschers  Lexikon  II  1,  1214  ff., 
auch  die  Darstellungen  des  Eronos  in  Cumonts  Textes  et  Mon.  rd.  aux 
Myst.  de  Mithra  II.  Gewiß  wird  ursprünglich  Singular  und  Plural 
nicht  gleichgültig  gewesen  sein;  es  ist  das  an  einzelnen  Stellen  zu 
beobachten.  Aber  in  dem  Maße,  als  sich  die  Schlüsselvorstellung  ver- 
allgemeinerte (s.  im  Text),  verschwand  auch  der  unterschied  zwischen 
Singular  und  Plural.  Notiert  sei,  daß  Eirchbach  (a.  a.  0.)  den  Singular 
in  Jes.  22, 22  geltend  macht  gegen  die  Heranziehung  dieser  Stelle  zum 
Verständnis  von  Matth.  16, 18. 
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sein;  ohne  daß  wir  yerkenneQ;  wie  wenig  sie  eine  strenge 
sein  kann,  da  die  Grenzen  flüssig  sind.  Man  kann  xinter- 
scheiden:  den  Tempelsdüüssel^  den  Himmelsschlüssel,  den 
Hadesschlüssel  nnd  eine  Gruppe  Yon  Yorstellungen,  in  denen 
das  konkrete  mit  dem  Schlüssel  verbundene  Bild  des  Öfihens 
und  Schließens  mehr  oder  minder  abgeblaßt  ist  zugunsten  des 
Symbols. 

Den  Tempelschlüssel  trägt  die  Priesterin  als  Hüterin 
des  Tempels,  so  wie  die  Sklavin  den  Schlüssel  des  Hauses 
trug  (vgl.  Spanhemius  zu  Gallimachus:  hymn.  in  Ger.  45  vol.  2 
pag.  782:  i)  d^Q6^  hixQiv  xXjjSas  (pvXdöös^v  [Euripides:  Troad. 
V.492]).  So  heißt  es  von  der  Priesterin  der  Ceres  bei  Galli- 
machus (a.  a.  0.):  xat(0(iadCav  S*  sxs  xkalda,  so  ist  Jo  die 
xXindovxog  "Hgag  bei  Aschylus  (Suppl.  299),  so  soll  Iphigenia 
die  xXißdovxog  der  Artemis  in  Tauris  werden  (Euripides:  Iph. 
in  Taur.  Y.  131),  und  der  Kassandra  ruft  Hekabe  zu:  y,Eind, 
lege  ab  die  heiligen  Schlüssel''  (Euripides:  Troad.  V.  256, 
weitere  Stellen  s.  bei  Ghr.  Gotü.  Schwarz:  de  diis  clavigeris 
Altorf  1728,  S.  31—33,  Röscher  a.  a.  0.  S.  1217  f.).  Auf  den 
Abbildungen  der  Priesterinnen  ist  der  Schlüssel  standiges 
Symbol,  auch  Iphigenia  wurde  so  dargestellt,  auf  Grabsteinen 
kennzeichnet  ein  Schlüssel  das  Grab  einer  Priesterin  (s.  die 
Abbildungen  und  Erläuterungen  dazu  bei  Diels:  Parmenides 
S.  123  ff.).  Die  christliche  Kirche  hat  in  Übernahme  des  antiken 
Brauches  den  kirchlichen  Schatz-  und  Hausmeister  (thesaurarius 
ecclesiae)  als  „Schlüsselträger''  (daviger,  archidavis)  bezeichnet^ 
(vgl.  du  Gange:  Glossarium  U,  384).  Ebenfalls  hierher  gehört  die 
Schlüsselgewalt  der  Hausfrau  und  die  daran  geknüpften  sym- 
bolischen Handlungen,  wie  z.  B.  die  römische  Sitte,  der  Ehe- 
frau beim  Eintritt  in  das  Haus  des  Mannes   die  Schlüssel   zu 


*  S.  das  genaue  Vorbild  in  dem  xXsi9o^x^s  '^Hqtis  bei  Hepding 
Ättis  (1908)  S.  82.  Danach  wäre  auch  der  Priester  als  xXsidoiJxos 
bezeichnet  worden,  eine  Vorstellung,  für  die  ich  keine  weiteren  Be- 
lege fand. 
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überreichen,  —  Entziehung  der  Schlüssel  war  Zeichen  des 
Ehebruches,  der  verlorenen  Ehefrauwürde  (ygL  Schwarz  a.  a.  0.). 
Als  himmlische  Haashälterin  kennt  Athena  die  Schlüssel  znm 
Gemach  der  Götter,  in  dem  der  Blitz  versiegelt  ist  (Äschylns 
Eum.  791  bei  Röscher  a.  a.  0.  1217),  und  als  Hausfrau  der 
Stadt  ißt  sie  xXjiöovj^og  der  Schlüssel  der  Stadt  Athen  (Aristo* 
phanes:  Thesm,  11 39 ff.  bei  Röscher  1217).  Eros  ist  nach  Enri- 
pides  (HippoL  539ff.  bei  Röscher  1214)  tag  ^Atp^oSitag  iptl- 
tdrmv  d'aldfKBV  xXf]Sovxogj  doch  scheint  hier  schon  die  Vor- 
stellung vom  HochzeitsschJüBsel  (s.  unten)  mitzuspielen.  Wie 
im  einzelnen  die  Fäden  zwischen  den  Gedankenreihen:  Tempel- 
schlüBsel  und  Hausschlüssel  laufen,  ob  die  Priesterin  als  Haus- 
hälterin des  Tempels  den  Schlüssel  trägt,  oder  die  Hausfrau 
als  Priesterin  des  Hauses  gedacht  ist,  wäre  noch  festzustellen 
—  falls  es  überhaupt  möglich  ist. 

Über  den  Hadeaschlüssel  verfügen  die  Götter  der  Unter- 
welt. Die  Unterwelt  wird  gedacht  —  und  zwar  bei  Griechen, 
Römern,  Ägyptern,  Chaldäemj  Mandäem  imd  Juden  in  gleicher 
Weise,  ein  echt  synkretistisches  Gebilde^  —  als  eine  Stadt^' 
der^n  Tore,  die  bald  eisern,  bald  marmorn,  immer  aber  als 
ganz  besonders  test  vorgestellt  und  mit  Schlüsseln  verschlossen 
werden.  Die  Wächter  oder  Wächterinnen  dieser  Tore  sind 
die  hXeiSovxoI'  oder  jtvXmQoi  des  Hades,  So  besitzt  Pluto 
die  Schlüsselgewalt  über  den  Hades,  ix^i  f&Q  Sil  ^  nXov- 
xcov  %Xatv  xccl  Xsyovöiv  i^  ofUTt]  tbv  3ca2oi»^£i'ov  Sdiyv 
XBxXstff^ai  vxb  Tot?  nXovr&vog^  xal  mg  i:tciv€i6iv  ovSslg  ccvd^tg 
i£  avtov  heißt  es  bei  Pausanias  (5^  20,  1  bei  Röscher  1216), 
Er  heißt  um  deswillen  jcvXäoxog  (Plut.  de  Is.  et  Os.  c.  35)  oder 
Ttvld^fig  (D*  8,  367  bei  Röscher  1216),  r&  dh  XQÖstvXa  %^g 
£lg  nXovttovog  iSov  ötätiQolg  xXil^Qoig  xal  xXsiülv  ^x'^gatai 
(Axiock  p.  371  B.    bei  Wünsch:   Dehxionum    tabellae   Ätticae, 

*  Vgl  Rosober  1215  £P<,  Wiedemann  Die  RtUgimi  der  alten  Ägypter 
47  ff.  Brandt  Mcmdädseha  Schriften  188 ff.,  Gunkel  a.  a,  0.  78.  Cumoat 
Textes  et  Mon.  l^  89. 
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p.  111  B*).  Außer  Pluto  führt  den  HadesscUüBsel  Äiakos,  xlsi- 
dofvxogj  xvXmQÖg^  ^vXd^tfjg  heißt  er  um  deswillen  (s.  die 
Stellen  bei  Rohde:  Psyche  285,  vgl  Röscher  1216).  Alaxh 
nvlcoQh  xlt^^ov  Töv  aBidlmi*  ^ättov  &voi!^üv^  %ki8ov%i  t£ 
^Ai'ovßa  q>'6Xai  ävaTcifiifati  pioi  tmv  vBxiimv  rovtGiv  iUmXa  ruft 
der  Beschwörer  (Wessely;  Griechische  Zimberpapjri  von  Paris 
und  London  p.  57,  1464  ff).  Hier  lernen  wir  zugleich  den 
dritten  Gott  kennen,  der  die  Hadesschlüsselgewalt  besitzt: 
Anubis,  Im  großen  Pariser  Zauberpapjrus  übergibt  {yicc^ccxata- 
tCd'Stat)  der  Zauberer  seinen  xardÖEößog  (s.  darüber  Wünsch 
p.  lU  B»)  u.  a»  dem  'jävovßtöi  xQcctaim  .  ,  ,  t©  tag  xXlSag  b%ov- 
Tx  TÖi/  m^'  aSov  (Wessely  a,  a.  O.  29^  340).  Weiter  führt 
die  Hadesschlüssel  Persephone.  Udqd^EvBy  xXbiSovxb  UegösqicitSöay 
Tcc^iiQOv  x6qi]  wird  sie  angerufen  (Wessely  56,  1403)^  terrae 
claustra  cohibens  heißt  sie  bei  Apuleius  (11, 2  bei  Röscher  1216) 
und  in  den  orphischen  Hymnen:  ij  xatix^ig  ^ACSao  ^cvJLccg  ixo 
xsld^sa  yalrig  (Orph.  hymn.  29,  4  bei  Röscher  1216),  Dargestellt 
mit  dem  Schlüssel  wird  Hekate  (s,  die  Nachweise  bei  E,  Petersen: 
Archäologisch -Epigraph.  Mitteilungen  5,  vgl,  Schwarz  26  ff.), 
und  daß  darunter  auch  die  Hadesschlüssel  verstanden  sind, 
lehrt  die  Anrufung:  %Xv^i  Sta^^vl^atSa  %vXcig  hXbixov  Scdd^vrog 
(Abels  Orphica  289  bei  Roacher  1218)  oder:  ev  ij  tag  xXsl- 
^u6  TQV  "^Aidovg  xarixovöa  Qi]<fix^(ov  (Wünsch  a,  a.  O.XVIIIb  53, 
vgL  XX  b).  Auch  xXißdovx^S  üvaö^a  wird  sie  genannt  (hymn. 
Orph.  I,  7  bei  Wünsch  XX  b).  Noch  nicht  erklärt  sind  die 
eigenartigen  Türhüter  auf  den  auf  Kypros  gefundenen  Ver- 
fluchungstafeln; regelmäßig  wird  angerufen  bei  tbv  iytl  xov 
xvX^vog  tov  "^ASovg  xb  täiv  xXrj^QGiif  tov  ovpavov  tBtccyfiivov 
Iks^^Bgi  7}Qfiic£  ^Tiöix^&P  aQÖaßax^ovQ  n^törBv  Xa^zaÖBv  öxb- 
yceatTfö  (vgl.  Proceedings  of  the  Soc.  o£  BibL  Arch.  13,  174 ff.; 
die  Stellen  notiert  bei  Röscher  1217,  vgl.  auch  Wünsch  XVill), 
Hier  begegnet  auch  6  ßiyccg  2^i6oxg)q  6  i^äyrnv  tov  ZäSovg 
tig  Tt^Xmg  (die  Stelle  a.  a.  0.);  er  besitzt  also  die  Gewalt,  die 
ehernen  festen  Tore  des  Hades   zu   sprengen   und  Verstorbene 
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(oder  Lebende?  s.  Menippus)  wieder  herauszuftiliren  {i^dyiiv). 
6ewiß  eine  besondere  Kraft  —  6  fiiyasl  —  und  doch  auch 
dem  Magier  möglicli:  Menippus  berichtet:  ^xovov  Sh  ccinai>g 
(die  Magier)  ixqidalg  rs  xal  tsXetaig  rtöLv  ivoCyaiv  ts  tov 
ZäiSov  tag  KiiXag  xal  xatdysiv  bv  civ  ßoiilcavtai  &6(pal&g  xa\ 
b%l6(Q  aid-ig  ivccjeiiiJtstv  (Gumont:  Textes  et  doc.  11  22),  und 
im  Zauberpapyms  heißt  es:  xXslda  xqccv&^  ilvoi^K  ta^agoiix^^ 
xXsl^Qa  ta^äQov,  xsQßiQov  (Wessely  78,  2293).^ 

Hat  man  bisher  zum  Verständnis  der  xiiXat  Zätdov  in  erster 
Linie  jüdisch -rabbinische  oder  auch  mandäische  Yorstellnngen 
herangezogen,  allenfalls  noch  —  obwohl  hier  die  Sache 
zweifelhaft  ist  (s.  unten)  —  die  Eronosschlüssel  aus  den  Mithras- 
mysterien^,  so  werden  wir  nunmehr  das  Griechentum,  speziell 
in  seinen  synkretistisch-gnostischen  Ausläufern  hinzunehmen 
müssen,  m.  a.W.  den  Begriff  aus  der  Religionsgeschichte 
zu  yerstehen  haben.  Einen  der  ganzen  damaligen  gebildeten 
Welt  vertrauten  Begriff  verwertet  das  Matthäuswort;  man 
kannte  die  Festigkeit  und  ünentrinnbarkeit  der  Hadestore,  die 
furchtbare  Macht  ihrer  Türhüter  bei  Juden,  Griechen  wie 
Ägyptern,  wußte,  daß  es  Zeichen  ganz  besonderer  Kraft  war, 
diese  Tore  zu  durchbrechen,  sich  nicht  von  ihnen  überwältigen 
zu  lassen  —  darum  als  höchste  Steigerung  der  Siegeskraft  der 
Kirche:  Tt'öXai  adov  oi  xutufx'ööavövv  a{)tflgU 

und  nun  die  Himmelsschlüssel  I  Noch  bunter  und  mannig- 
faltiger wird  das  Bild,  die  Himmelsschlüsselgewalt  ist  reicher 
ausgestattet  als  die  Hadesschlüsselgewalt  —  man  liebt  ja  den 
Himmel  mehr  als  die  HöUe.  Auch  der  Himmel  war  einer 
Stadt  vergleichbar,  deren  Tore  mit  Schlüsseln  verschlossen 
sind.  Poetisch  werden  die  Wolken  als  die  Himmelstore,  die 
vBxtaQim  TtvXai,  bezeichnet.  Mit  dem  Himmelsschlüssel  und 
dem  Stab  dargestellt,  den  Schlüssel   in  der  Linken,  den  Stab 

^  Hier  sei  mir  ein  Hinweis  gestattet  auf  Rom.  10,  7:  tis  naraßi^öitai 
slg  xr}v  &ßv<söov;  to-Dt'  iativ  XQiatov  ix  vexg&v  Ava^aystv. 
*  So  Gunkel  a.  a.  0.  73. 
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in  der  Kechten^  wird  Janus^  die  uralte,  spezifisch  italische 
Gottheit.  Tenens  bactdum  dextra  clayemque  sinistra  sagt  Ovid 
(fastiI99)  und  Macrobius  schreibt:  Janus  cum  clayi  ac  yirga 
figorator  quasi  omnium  et  portarum  custos  et  rector  Yiarum 
(1, 9, 7).  Der  Schlüssel  ist  die  WafiFe  des  deus  claviger:  Et 
clayem  ostendens:  ,,Haec^  ait,  arma  gero^^  (Ovid  a.a.O.  228 ff.). 
Gewiß  ist  die  Himmelsschlüsselgewalt  nur  ein  Teil  seiner  all- 
gemeinen Schlüsselgewalt: 

Quicquid  ubique  vides,  caelum,  mare,  nubila,  terras, 

Omnia  sunt  nostra  clausa  patentque  manu. 

Me  penes  est  unum  vasti  custodia  mundi, 

Et  ius  vertendi  cardinis  onme  meiun  est  (Ovid  117  ff.)  — 

aber  die  Himmelsschlüsselgewalt  gilt  doch  als  etwas  Besonderes: 
man  muß  dem  Janus  zuerst  opfern  vor  allen  Göttern  um  des- 
willen, denn  er  hütet  die  Schwelle,  über  die  man  zu  den 
übrigen  Göttern  gelangt: 

üt  possis  aditum  per  me,  qui  limina  servo, 

Ad  quoscunque  yoles,  inquit,  habere  deos.  (Ovid  a.  a.  0.)^ 

Janus  sitzt  an  den  Pforten  des  Himmels  mit  den  Hören',  ohne 
ihn  kann  selbst  Jupiter  nicht  zum  Himmel  hinaus. 

Praesideo  foribus  caeli  cum  mitibus  Horis, 
It,  redit  officio  Jupiter  ipse  meo, 
Inde  vocor  Janus.    (Ovid  a.  a.  0.) 

Wie  der  Lar,  des  Hauses  Schutzgott,  in  einer  kleinen  Nische 
über  einem  Altar  im  Flur  hinter  der  Haustür  oder  im  Atrium, 
nahe  dem  Eingang  als  Türhüter  Eingang  und  Ausgang  be- 
hütet', so  schaut  Janus  als  himmlischer  Türhüter  gen  Morgen 
und  Abend: 


*  Vgl.  Cicero:  de  not.  c?cor.  11,27;  andere  Stellen  bei  Schwarz  4 ff. 

'  Vgl.  zum  Türhuteramt  der  Hören  auch  Iliaa  E  769,  B  898  und 
Dieterich  Abraxas  96. 

"  Daher  der  „Türzanber'^  der  verchristlicht  ist  in  dem  Liede: 
„Unsem  Ausgang  segne  Gott,  nnsem  Eingang  gleichermaßen." 

ArobiT  f.  BeUgionswlBMusoliAft.  YIIL  15 
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ütque  sedens  primi  vester  prope  limina  tecti 

Janitor  egressns  introitusque  yidet 

Sic  ego  perspicio  caelestis  ianitor  aulae 

Eoas  partes  hesperiasque  simul.  (Ovid  a.  a.  0.) 

Der  HimmelssclilüBsel  öffiiet  frühmorgens  das  Himmelstor  und 
läßt  den  Tag  herein  bzw.  den  Sonnengott  heraus,  abends 
schließt  er  wieder  zu  (cf.  Macrobius  a.  a.  0.  ianuae  coelestis 
potentem  [Janus];  qui  exoriens  aperiat  diem,  occidens  claudat; 
im  übrigen  ygl.  zu  Janus  den  Artikel  Yon  Röscher  IE  1,  15  ff.). 
Ja,  wie  der  Himmel  die  Erde  überwölbt^  so  kann  Janus  als 
Träger  des  Himmelsschlüssels  zum  Weltordner  und  Demiurgen 
werden  (s.  die  Stelle  aus  einem  Fragment  des  M.  Messala  bei 
Röscher  35);  wofern  man  ihn  nicht  gar  als  den  %^07carm^^ 
den  Zsvg  ätpd'itog  oder  vxatog  feierte  (s.  über  diese  fantasti- 
schen Deutungen  Röscher  36). 

Bei  Parmenides  führt  Dike  als  Priesterin  (s.  o.)  des  himm- 
lischen Lichttempels  den  Himmelsschlüssel.  Yon  flinken  Rossen 
gezogen  steigt  im  Wagen  der  Visionär  zum  Himmel  empor. 
Nun  steht  er  an  der  Pforte  des  Himmels:  „Da  steht  das  Tor, 
wo  sich  die  Pfade  des  Tages  und  der  Nacht  scheiden.  Tür- 
sturz und  steinerne  Schwelle  hält  es  auseinander;  das  Tor 
selbst  hat  eine  Füllung  von  großen  Flügeltüren,  die  ein- 
passenden Schlüssel  verwahrt  Dike,  die  gewaltige  Rächerin. 
Ihr  nun  sprachen  die  Mädchen  mit  Schmeichelworten  zu  und 
beredeten  sie  klug,  den  verpflöckten  Riegel  ihnen  geschwind 
von  dem  Tore  zu  stoßen.  Da  sprang  es  auf .  .  ."  (Diels: 
Parmenides  V.  11  ff.)  Nach  Diels  geht  die  schlüsseltragende 
Dike  in  der  Eultpoesie  bis  ins  siebente  Jahrhundert  zurück, 
die  Tochter  des  Eeleos,  des  alten  eleusinischen  Königs  in  der 
Demetersage,  führt  nach  ihr  den  Namen  Eleisidike  (a.  a.  0. 
S.  153).^  Dike  sitzt  im  Himmel  beim  heiligen  Throne  des 
Zeus  und  schaut  von  oben  herunter  auf  das  Leben   der  Sterb- 

*  Vgl.  im  übrigen  zur  Figur  der  Jtxri  als  Himmelßhüterin  Dieterich 
Äbraxas  96. 
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liehen,  totg  dSlKotg  ttßatQog  i^tß^t^ovöcc  Stxal^^  nur  den 
Würdigen  die  Himmelstore  öffiiend  als  gerechte  Itichterin,^ 
So  kehrt  sie  wieder  in  der  christlich-gnoBtischen  Schrift,  der 
sog.  Pistis  Sophia,  als  Lichtjnngfrau  an  den  Toren  des  Himmels, 
lÜchterin  (x^fTr/g)  darüber,  ob  die  Seelen  der  Menschen  wieder 
ine  Erdendaaein  zurück  müssen  oder  zur  Seligkeit  eingehen, 
(Pistis  Sophia  ed.  Sehwartze  und  Petermann  295,  194,  vgL 
Dieter  ich:  Abraxas  101.) 

Es  begreift  sich  ohne  weiteres,  daß  der  Sonnengott, 
Helios -Sol,  die  Himmelsschlüssel  trägt.  xAü^t  qpaov^  rafila, 
^ouQXBOgy  ö  &vm  ^f^y^Si  avrbs  B%mv  nXifiSu  heißt  es  im 
Hymnus  des  Produs  (1,  2ff ;  bei  Röscher  1214).  Homer  spricht 
von  den  Toren  des  Helios  (Od.  XXIV,  12),  Ovid  von  der  ailber- 
glänzenden  Doppelpibrte  des  Sol  (Metamorph.  II  4).  Aus  den 
geöffiieten  Toren  fahrt  frühmorgens  Helios  ans,  zugleich  aber 
kommen  und  gehen  aus  diesen  Toren  die  Seelen  zur  Erde 
hinab  oder  zum  Himmel  hinauf  (Macrobius :  Sonm.  Scip.l,  12,  42, 
bei  Schwarz  S.  lOf).  Und  durchaus  verwandt  dieser  Vor- 
stellung ist  es,  wenn  Typhon  Seth,  der  ursprünglich  ägyptische 
Oott,  als  Herrscher  des  feurigen  Elementes  gefaßt  wird,  und 
der  Zauberer,  der  ihn  beschwört,  ihn  an  seinen  Kampf  mit 
dem  Drachen  erinnert,  dabei  ihm  zurufend:  ^ym  slfi  6  ntU6uq 
ovQavov  Sits^äg  itrvjfas  (vgl.  Wünsch:  Sethianische  Verfluchungs- 
tafeln S.  91). 

EhenfaliB  in  diesen  Kreis  hinein  gehört  die  Figur  des  K^övog 
in  den  Mithrasmysterien  j  babylonische  Gedankenkreise  haben 
sich  mit  hellenischen  und  römischen  vermischt  —  er  ist  viel- 
leicht die  vielgestaltigste  Figur  in  der  gnostisch-synkretistischen 
Götterwelt.*  Bald  ist  er  der  düstere»  furchtbare  Gott  des 
Totenreiches,  bald  der  große  Gott  des  Feuers,  des  Lichtes  und 
der  Sonne^  dann  wird  er  mit  dem  Meere  gleichgesetzt,  dann  ist 
er  als  der  Planet  Kgövog  (Satumus)  der  Vemichter  alles  Seins. 

^  Vgl  die  8telle  bei  Dieterich  Ahraxas  S.  101* 
*  Vgl  Dieterich  Äbrams  76ff.,  Eoecher  H  1,  1462 ff. 
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Das  SicliverBchlmgeii  der  verschiedenartigen  Vorstellungen 
haben  wir  liier  nicht  zu  yerfolgen,  uns  beschäftigt  nur  der 
Mithras-Eronos  mit  den  Schlüsseln  oder  dem  Schlüssel  in  der 
Hand.  (Abbildungen  bei  Cumont:  Textes  et  mon.  IL)  Hier 
gilt  er  als  Feuer-^  Licht-  und  Sonnengott  (ygl.  Cumont  I^  74if.); 
der  an  den  Toren  des  Himmels  steht  und  im  Heiligtum  der 
MithrasYerehrer  einen  besonderen  Hatz  hatte  (ygl.  Dieterich: 
Mithrasliturgie).  Der  Schlüssel  oder  die  Schlüssel  sind  Himmels- 
schlüssel ^^  er  öffiiet  und  schließt  mit  ihnen  die  Himmelstore^ 
um  die  Seelen  herab-  und  hinaufsteigen  zu  lassen.  Offensicht- 
lich hat  er  auf  seinem  Gange  durch  die  Keligionsgeschichte 
Züge  Ton  Janus  angenommen;  er  tragt  auch  wie  dieser  den 
Stab  in  der  Linken  und  wurde  ursprünglich  doppelköpfig  ab- 
gebildet (vgl.  Cumont  I  84).  Im  Zauberpapyrus  aber  wird  er 
angerufen:  xi5()t€,  6  öwdi^öag  ütvsv[iatL  tä  %vQiva  TiXsld'Qa  rot) 
o-ÖQavov  und  weiterhin  als  6vvxXBCsti]g  bezeichnet  (Dieterich: 
Mithrasliturgie  8,  Abraxas  48).  — 

Die  Schlüssel  des  Himmels  sind  also^  wie  die  angefUirten 
Belege  zur  Genüge  dartun,  eine  der  Antike  wohlbekannte  Vor- 
stellung. Aber  Schlüssel  des  Himmels  sind  noch  nicht  ohne 
weiteres  Schlüssel  des  Himmelreiches,  um  diesen  Begriff 
aus  der  Antike  abzuleiten^  bedarf  es  eines  Blickes  auf  die 
kultische  Bedeutung  der  Himmelsschlüssel. 

Es  laßt  sich  beobachten,  wie  die  Schlüsselgewalt  all- 
mählich an  Bedeutung  gewinnt^  wie  sie  die  Sphäre  der  Eos- 
mologie^  Astronomie  und  Naturbetrachtung,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  zwar  nicht  verläßt,  wohl  aber  vermischt  mit  soteriolo- 
gischen,  kultischen  Interessen,  wie  sie  Bestandteil  wird  der 
Mystik  und  Heilslehre  in  der  synkretistisch-gnostischen 
Keligiosität.  Eine  reinliche  Scheidung  der  Gebiete  läßt  sich 
ja  hier  der  Natur  der  Sache   nach  gar  nicht  ziehen,   aber   es 

^  Wohl  schwerlich  Himmels-  und  Höllenschlüssel,  wie  Cumont  I  84 
für  möglich  hält.  Ygl.  jedoch  den  unbekannten  Gott  in  Proceedings  of 
the  Soc.  of  Bibl.  Arch,  XIII  (s.  o.). 
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ist  anderseits  nicht  zu  verkennen,  wie  mit  der  Intensität  und 
Subjektivität  des  Heils sti'ebens  die  den  Göttern  gegebene 
Schlüsselgewalt  im  Werte  steigt,  konkreter  gefaßt  und  zum 
wichtigen  Faktor  individueller  Frömmigkeit  gemacht  wird. 

Schon  die  wachsende  Ausdehnung  der  Schlüsselgewalt  ist 
Station  auf  diesem  Wege.  Das  Gebiet  der  Natur  (Himmel 
und  Hölle)  wird  verlassen,  und  der  Schlüssel  öffnet  und  schließt 
alle  möglichen  Schlösser,  wobei  die  sinnlich -konkrete  Vor- 
stellung von  einem  Tore,  das  geöffnet  und  geschlossen  wird, 
zum  Symbole  verblassen  kann.  Die  Zahl  der  xksiSovx^^  steigt 
infolgedessen.  Schon  bei  Janus  wird  der  Himmelspfortner  als- 
bald der  Pförtner  für  alles:  omnia  sunt  nostra  clausa  patentque 
manu  ...  et  ins  vertendi  cardinis  omne  meum  est.  Ebenso 
steigt  Hekate  empor  zur  navTog  xrf<?/ioi'  xXijdovxov  avaööav 
(Orph.  hymn.  1,  7,  vgl.  Röscher  1218,  woselbst  weitere  Stellen), 
alle  Pforten  zwischen  Himmel  und  Unterwelt  vermag  sie  zu 
offnen  oder  zu  schließen.  Kybele  als  die  Göttermutter  erhält 
den  Schlüssel  über  die  Erde,  im  Frühling  schließt  sie  die 
Erde  auf,  im  Winter  wieder  zu;*  mit  dem  Schlüssel  wird  sie 
auch  abgebildet  (vgl.  Röscher  H  2,  2859),  Der  ägyptische 
Sonnengott  Serapis  aber  wird  verehrt  als  j^g  xul  ^aXdx%t]g 
xXfidaq  ii[pv  (vgl.  Schwarz  18  f.,  woselbst  auch  weitere  Stellen). 
Proteus  verfügt  über  die  Schlüssel  des  Meeres  {novtov  xl'titäag 
l^ovrcc  Orph.  hynin.  25,  1,  bei  Röscher  1217),  Eros  über  die 
Schlüssel  von  Luft^  Himmel,  Meer  und  Erde  (vgl.  Schwarz  23), 
Diana  ist  xXsiäovxog  xavtog  xößfiov  (ebenda),  —  Die  konkrete 
sinnliche  Vorstellung  des  Offiaens  und  Schließens  ist  noch 
allenthalben  deutlich.  Und  sollte  wirklich  nur  ^, figürlich''  (so 
Drexler  bei  Röscher  1218)  es  von  Hera  bei  Aristophanes 
(Thesm.  976)  heißen:  xlfjötig  ydnov  (pvXccttBt?  Bei  den  Rab- 
binen  (s.  o.  S.  216)  heißt  es:   Schlüssel    der  Gebärmutter,   und 


*  VgL  Serviufl  ad  Aen.  10,  252:  Terram  autem  constat  ease  matrem 
deüm.  Ünde  et  simulacram  eius  ctim  claYi  pingitar.  Nam  terra  aperitor 
vemo,  hiemali  clanditnr  tempore  (b«i  Röscher  ISlSt), 
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damit  ist  das  konkret- Biimliclie  Bild  gegeben.  Stark  yerblaBt 
hingegen  ist  die  konkrete  Vorstellnng,  wenn  die  Moi^a  als 
t€bv  Sh  (Jvvda^fßmv  ix€(6to\f  xXatSovxog  *Amyxf}g  ^vyätfjQ  x<i^Tj- 
rat  bezeichnet  wird  (Plutarch  de  gen.  Socr.  c,  22,  bei  Röscher 
1219),  80  deutlich  in  dem  xctd'fjTucL  noch  das  angchauliche  Büd 
der  M<ylQi£  als  Hüterin  der  Himmelstore,  analog  der  zf^seiy,  durch- 
blickt.* Und  endlich  haben  wir  die  figürliche  Bedeutung,  wenn 
die  Tochter  der  ziixri^  die  'H6vila^  als  ^ovefa  xXaXdaq 
ifstBQtdras  ßovkäv  ts  xal  ^olipmv  bei  Pindar  angerufen  wird 
(Pyth.  8,  4,  vgL  dazu  den  Kommentar  von  Dissen)  oder  der- 
selbe Dichter  die  Peitho  als  Trägerin  der  x^vTCtal  xXatStg^ 
die  den  Zutritt  zum  heiligen  Liebesgeneß  öfl&iet,  feiert*,  ob- 
wohl im  letzteren  Falle  die  Voratellnng  vom  HochzeitsachlÜssel 
im  Hintergründe  liegt*  Die  heilige  Vierzahl  gilt  bei  Nico- 
machus  als  die  xlBiSovxoq  tiJ^  qp^J^cog,  die  das  Leben  der  Natur 
o^et  und  schließt. 

So  hatte  schließlich  alles  seinen  SchlÜBsel;  das  mensch- 
liche Leben  von  den  verborgensten  Anfangen  im  Schöße  der 
Natur,  hinüber  über  Ami  Zeugungsakt  bis  hin  zum  Eingang 
in  den  Hades  oder  zum  Aufstieg  in  den  Himmel,  geht  gleich- 
sam durch  Tore  hindurch,  deren  Schlüssel  in  der  Hand  der 
Götter  liegen.  Kein  Wunder,  wenn  wir  von  Schlüsselfesten, 
xlBiSbg  iy©p)  oder  xlBtShg  itofiitii  zu  Ehren  der  Hekate  hören 
(b.  die  Belege  bei  Röscher  1218)1  Und  man  versteht  es  ron 
hier  aus,  wenn  der  Name  KXsCg  als  „Wunders chlüssel"  Titel 
wurde  der  Zauberbücher  (vgl.  Dieterich:  Abraxas  161,  C.  Lee- 
mans:  Papyri  Graeci  Musei  .  .  .  Lugduni  Batavi  II,  117,  41, 
139,  41  u.  5.  s.  den  Index  s.  v,,  Wesselj:  Griech.  Zauberpapyrua 
von  Paris  und  London  den  Index  s.  v.).  Speziell  die  apo- 
kryphen Mosesbücher,  sechstes,  siebentes  oder  gar  zehntea 
(Leemans  U^  164)  Buch  Mosis,  wie  sie  ja  heute  noch  immer 
angepriesen  werden,  führen  den  Titel  „KXsis*^     Sie  sind  eben 

*  VgL  SU  die»er  Terbindung  von  Mordet  und  Mnti  Dieterich 
Abraxas  90.  *  Pyth.  9,  89  und  Diasen  zur  Stelle. 
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dank  der  in  ihnen  enthaltenen  Zauberformeln  der  ,, Schlüssel", 
der  geheime  Schlösser  schließt  —  schwerlich  ist  der  xlils  yvcä- 
6£G)g^  von  dem  nach  Lnkas  (11,  52)  Jesus  spricht,  etwas  anderes 
mls  der  Zauberschlüssel  der  Erkenntnis.  In  den  y,  gnostischen 
Schriften  in  koptischer  Sprache"  heißt  Jesus  schlechtweg  „der 
Schlüssel"  (KlBig;  vgl  Schmidt  472). 

Von  hier  ans  nun,  mit  dem  ganzen  Zauber  des  Geheimnis- 
vollen und  Magischen  umgeben^  werden  die  Himmelsschlüasel 
zu  Schlüsseln  zum  Himmelreich.  Denn  was  beißt  jetzt:  den 
Himmel  o&en  und  schließen?  Was  geben  jetzt  die  Himmels- 
schlüssel? Nicht  sowohl  stehen  sie  im  Dienste  von  Natur- 
vorgängen, um  den  Sonnengott  ein-  und  ausziehen  zu  lassen, 
sondern  im  Dienste  der  Seligkeit  des  Menschen,  sie  sind 
Heilsschlüssel,  ohne  die  man  der  Errettung  nicht  teilhailig 
werden  kann.  Schon  für  den  Visionär  bei  Parmenides  liegt 
hinter  dem  Himmelstore  die  Wahrheit  wie  hinter  dem  Schleier 
des  Bildes  von  Sais,  und  der  Weg  dahin  ist  den  Unsterblichen 
reserviert  (/i'^^c^jvfJtoj^  od6g).  „Tore  der  Götter"  sind  die  Himmels- 
tore (s.  bei  Röscher  1215)*  Ganz  ähnlich  heißt  es  in  chaldäisch- 
persischen  Theorien,  daß  die  Welt  der  Götter  abgeschloBaen 
ist  durch  Feuertore,  die  sich  nur  für  die  Weisen  und  Ruinen 
ö&en  (Cumont:  Textes  usw.  I  41),  Aber  die  Sehnsucht  der 
Menschen  nach  Heil  überwindet  die  Schranke  der  Götter* 
tore.  Kosmologißche  VorsteUungen,  daß  die  Seele  ang  dem 
Himmel  durch  die  Himmelstore  hindurch  auf  die  Erde  her- 
niedersteigt und  nach  dem  Tode  wieder  zum  Himmel  zurück* 
kehrt,  mischen  sich  mit  den  Vorstellungen  von  der  Beise  der 
Seele  ins  Jenseits  als  in  ein  fernes  Land^,  stufenförmig,  wie 
auf  der  Jakobsleiter,  geht  es  nach  oben,  unterbrochen  von 
zahlreichen  Kämpfen,  welche  die  Dämonen  und  Geister  der 
Finsternis  der  Seele  bereiten,  in  babylonischen  vrie  persischen 
und  christlich  gnostischen  Anschauungen    steigt   die  Zahl   der 

*  Vgl»  über  den  unterschied    beider  VorBtellungskreiße  Dieterich 
iithrasliiwrffü  180;  dort  auch  über  den  Ürsprong  derselben« 
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Tore  auf  sieben^;  and  an  jedem  Tore  lauert  der  Archon  als  Tür- 
hüter auf  die  reisende  Seele,  nnd  wehe  ihr,  wenn  sie  die 
Parole  nicht  kennt,  das  Zauberwort,  das  die  Pforte  ö&et! 
Hat  sie  alle  Hindemisse  und  Tore  glücklich  passiert,  dann 
„glänzen  die  Wolken,  es  teilt  sich  der  Flor'',  und  —  wie  es 
in  einer  ägyptischen  Seelenreise  heißt*  —  „stolz  tritt  die  Seele 
durch  das  Himmelstor  ein,  von  den  Verklärten  empfangen,  um 
mit  dem  Sonnengotte  Atum  und  den  Sternen  in  ewigem  Glänze 
zu  weilen''.  In  den  mannigfachsten  Bildern,  entsprechend  den 
verschiedenen  synkretistisch  -  gnostisohen  Systemen,  eins  das 
andere  überbietend,  wird  ausgemalt,  was  die  Seele  beim  Ein- 
gang durchs  E[immelstor  erwartet.  In  den  Oracula  Sibyllina 
(ed.  GeJBfcken  34,  100)  ist  die  Himmelspforte  n:vXi]  gco^g  xal 
slöodog  äd'avuöCag  —  „und  die  Pforte  ist  enge  und  der  Weg 
ist  schmal,  der  zum  Leben  führet",  heißt  es  Matth.  7, 14  — , 
ebendort  ist  von  xtiXaL  [laTcdQOJv  (87,  770)  die  Kede.  In  dem 
Weihegebet  in  den  acta  Thomae  herrscht  „oberhalb  des 
feurigen  Durchganges"  die  Gnade,  Freude  und  Ruhe  für  die, 
die  mit  der  IkxpCa  verbunden  sind,  in  glänzendem  Hochzeits- 
mahle genießen  sie  die  Vereinigung  mit  dieser.'  Nach  den 
Earpokratianem  und  Naasenem  kommt  man  durch  die  himm- 
lischen Tore  „zu  Gott",  dem  Vater.*  In  den  von  C.  Schmidt 
veröffentlichten  gnostischen  Schriftien  in  koptischer  Sprache 
sind  die  Himmelstore  die  Pforten  zu  den  Lichtschätzen  ^,  und 
das  oberste  Tor  ist  das  „Tor  des  Lebens",  hinter  dem  die 
ivditavöig  im  Lichtschatze  winkt.^  Ganz  ähnlich  redet  die 
Pistis  Sophia,  die  ein  ganzes  Sphärensystem  von  Toren  kennt. 


*  Vgl.  Anz  Zur  Frage  vuich  dem  Ursprung  des  Crnostizismus  1897 ; 
auch  Cumont.    Die  Archontents^^co^ol  rfjg  &v69ov,  bei  Anz  S.  14. 

'  Vgl.  Dieterich  Mithrasliturgie  194. 

^  Vgl.  Anz  S.  87;  Liechtenhan  Die  Offenbarung  im  Gnostizismus 
1901,  S.  144.  *  Ebenda  68. 

•'  Vgl.  Texte  u/nd  Untersuchungen  z,  Gesch.  der  altdiristl.  LiteraturYül, 
149,  198,  207,  211,  196,  281  u.  ö.  «  ^  ^  q.  374. 
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Tun  ,, Toren  des  Lichtes",  „dem  Tore  des  Lebens ''^  den  n:iHm 
almvwv;  wer  eintritt,  der  „erbt  das  Reich  des  Lichtes".' 

So  erschließen  die  Himmelsschlüssel  die  höchste  Seligkeit 
—  kein  Wunder,  daß  die  Bedentnng  der  Träger  der  Himmels- 
^hlüsselgewalt  steigt.  Hing  an  ihrer  Gunst  doch  das  Heil, 
an  ihrer  Ungunst  Verderben!  Es  gilt,  sie  anzurufen,  sie 
kultisch  zu  verehren.  Bei  den  Ophiten  ruft  die  aufsteigende 
Seele  den  Türschließer  Jaldabaoth  an  (Anz  S,  11),  im  Mithras- 
kult  aber  ruft  der  Mjete  beim  ekstatischen  Aufstieg  zum 
Himmel  den  Kronos  an:  „Erhöre  mich,  höre  mich,  den  N.  N., 
den  Sohn  der  N.  N,,  Herr,  der  du  verschlossen  hast  mit  dem 
Geisthauch  die  feurigen  Schlösser  des  Himmels ,  Zweileibiger, 
Feuerwaltender,  des  Lichtes  Schöpfer  (andere:  Verscbließer), 
Feuerhauchender,  Feuermutiger,  Geistleuchtender,  Feuerfreudiger, 
Schönleuchtender,  Lichtherrscher,  Feuerleibiger,  Lichtspender, 
Feuersäender,  Feuertosender,  Lichtlebendiger,  Feuerwirbelnder, 
Lichterreger,  Blitztosender,  des  Lichtes  Ruhm,  Lichtmehrer, 
Feuerlichthalter,  Gestirnbezwinger,  ö^e  mir,  weil  ich  anrufe 
um  der  niederdrückenden  und  bitteren  und  unerbittlichen  Not 
willen  die  Namen,  die  noch  nie  eingingen  in  sterbliche  Natur, 
die  noch  nie  in  deutlicher  Sprache  ausgesprochen  wurden  von 
einer  menschlichen  Zunge  oder  menschlichem  Laut  oder  mensch- 
licher Stimme,  die  ewig  lebenden  und  hochgeehrten  Namen/' 
Nun  spricht  er  die  Zaubeniamen,  er  spricht  sie  zum  zweiten 
Male,  da  hört  er  Donner  und  Krachen  in  der  Luft,  er  selbst 
fühlt  sieh  erschüttert.  Wieder  betet  er.  „Dann  öfflie  die  Augen 
und  du  wirst  die  Türen  geöffnet  sehen  und  die  Welt  der  Götter, 
die  innerhalb  der  Türen  ist,  so  daß  von  der  Lust  und  Freude 

^  ed.  Schwartze- Petermann  32,16;  84,24;  107,6;  136,21,14; 
152,  22;  154,  14;  156,  5;  166,  1;  167,  4;  183,  21  u.  ö.  Nicht  hierher  ge- 
hört der  80g,  Nilflchlüsßel ,  der  m.  W.  eine  moderne  Bezeichnimg  ist  für 
das  ägyptische  Sjmbol  Q,  Aber  wie  kam  man  zu  dem  Namen  mNü- 
«chlüflael?**  Das  Symbol  bedeutet  „Leben",  wurde  aU  »olches  auch  in 
cbrirtlichen  Gräbern  verwandt  (b.  KaihoUk  1902,  S.  101  ff.)  —  da  spielt 
der  HimmelssohlüBsel  als  Lebensschlüssel  docb  irgendwie  mit. 
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des  Anbliekes  dein  Öeirt  mitgerissen  wird  und  in  die  Höhe 
steigt."^  Aber  ßchon  sieht  er  sich  vor  neuenj  sieben  Toren, 
er  muß  brüllen,  seine  Seite  pressen,  die  Amulette  küssen  und 
eine  Schutzformel  sprechen,  dann  sieht  er  die  Tore  sich  ö&en" 
und  aus  der  Tiefe  kommen  sieben  Jungfrauen  in  Byssos* 
gewändera  und  Schlangengesichtem,  die  Schicksalsgöttinnen.* 
Deutlicher  kann  wohl  die  Position  der  Himmelsschlüsselträger 
und  die  Bedeutung  der  Himmelsschlüsselgewalt  im  religiösen, 
speziell  kultischen  Leben  nicht  geschildert  werden.  Der  xkBt.S- 
ttv^og  tov  ovQavov  ist  der  Herr  über  die  Seligkeit^ 

Und  nun,  denke  ich,  wissen  wir  auch,  was  es  heißt: 
^mßm  6ql  T«g  xlßldag  v^g  ßaötlECag  twv  ovQavmv,  Petms  wird 
eingesetzt  zum  KkaiSovxog  an  der  Pforte  zur  Seligkeit,  er  hat 
die  Schlüssel  zum  Heil^  einzulassen  oder  zu  verschließen/ 
Wir  haben  keine  Ursache,  Bedenken  zu  erheben  wegen  der 
Fassung  xlslSocg  rrig  ßccöiXECccg  t^v  ov^ccvmv.  Hinter  den 
Himmelstoreu  lagen  nach  antiker  ÄJischauung  Licht,  Leben, 
Gott,  ein  himmlisches  Freudenmahl  —  man  vergleiche 
Luk.  22,  18  —  kann  es  wundernehmen,  wenn  die  Christen- 
heit alle  diese  Güter,  die  Himmelsschlüssel  aufschlössen,  zu- 
sammenfaßt unter  dem  Begrilf  „Reich  der  Himmel"?  Das 
Reich  der  Himmel  soUte  ja  alle  diese  Güter  nach  christlichem 
Glauben  enthalten!  Ich  denke,  diese  Fassung  der  ßaaiXiCa 
tmv  ovQavmv  erklärt  sich  von  jenen  Prämissen  aus  ohne 
weiteres  5  es  dürfte  sie  empfehlen,  daß  sie  nicht  genötigt  ist, 
das  „ Himmelreich*'  als  eine  diesseitige  Größe  zu  fassen, 
vielmehr   bleibt   es    das  jenseitige   Herrlichkeitsreich,      Und 


*  Vgl  üieterich  Mithraslüur^e  10 1  *  Dietericb  a.  a.  0*  13. 

'  Vgl.  auch   die  Formel  vor  Begion  einer  ßeschwönmg  des  ft^y* 

yf)ff.     NuQ    können   Götter    and   D£Lmoiien   den    Beschwörer   boren   (bei 
Dieterich  JcJirh,  f.  klass.  Phil  Snppl.  16,  812, 12). 

*  Bad  ein  Mensch  eine  derartige  Göttergewalt  erhält ,  ist  von 
gjnkretiBtilchem  Boden  aus  ohne  weiteres  yerständlicb.  Man  denke  nur 
an  die  Macht  dea  Zauberers,  dem  die  Götter  gehorchen  müBsen. 
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man  beachte^  wie  leicht  aas  den  Yoret'ellimgskreiseiL  der  Antike 
heraus  die  Prägung  des  Begriffes  xlslösg  t^s  ßaötlslccs  tmv 
Qii^av^v  gemacht  wurde:  von  KronoB,  dem  Himmelspfortner, 
heißt  es,  daß  er  ein  Zepter  trägt  yLiivvov  ßaöilBlav  (vgL 
Dieterich:  Abraxas  18,  59,  vgl  81)*j  es  birgt  die  Gewalt  über 
alles,  Typhou  Seth  trägt  das  iTCovQccvimv  0xilntQov  ßcceilBtov 
(vgL  Wünsch:  Sethian.  Verfluchnngstafeln  92),  auf  einer  Yer- 
fluchnngstafel  wird  der  Gott  angerufen  6  iiß  rp  ovQavm  e%(ßv 
TÖ  ai^igtov  ßaöCX£tov  (bei  Wünsch:  Tabnlae  XVIUb,  46), 
Helios  ist  als  Herr  des  Himmels  und  der  Erden  ßccöilBig 
fiiyuStog  (vgl.  Wessely  36,  640),  und  der  Zauberer  im  großen 
ZauberiJapjTus  dankt  dem  Gott,  6  Siv  ßaXöä^rig  xagsixiiQiB 
ils  Idiovg  ovQciifOvgy  slg  tä  Wia  ßa6(X[s]t€<  dg  idiov  öq6^7j^cc 
övptiii^öag  ^s  (Wesselj47,  1060 ff,).  Anderweitig  wird  die  #€« 
yi^yCöt^l  &Q%ov&u  oii^ai/otJ  ßu6iXB'6ov^u  angerufen  (ib.  53, 1302)** 
Angesichts  dieser  Stellen  wird  man  es  nicht  als  willkürliche 
rerschrohene  Exegese,  sondern  als  legitime  Fortbildung  antiker 
Anschauungen  bezeichnen  müssen,  wenn  in  den  spätgnos tischen 
Schriften,  der  Pistis  Sophia  und  den  von  C.  Schmidt  edierten 
koptischen  Büchern,  die  Gleichsetzung  des  Licht  Schatzes 
hinter  den  Himmelstoren  mit  dem  Reich  Gottes  direkt 
vollzogen  ist.  Der  große  Archon  Taricheas  ist  Feind  des 
Himmelreiches  (Schmidt  a,  a.  0.  194),  hinter  den  Toren  liegt 
das  geheimnisvolle  Reich,  und  dieses  Lichtreich  ist  Christi 
Reich,  ist  Reich  der  Himmel,  und  wie  in  der  Antike  die 
Himmelsgötter  ßaöiXBlg  sind,  so  die  Jünger  Christi  Eonige 
im  Reiche  des  Lichtes  (Pistis  Sophia  152,  22  5  154,  14;  156,  5 
n,  ö.,  158, 19,  Liechtenhan  160). 

*  VgfL  OracuHa  Sibyllinahb^  127 ff.:    xäI   x^tvav   ßactlfja  K^^vap 

%dpTtav  ßcCCtXBVEtV. 

'  EntApreoheBd  sind  die  Bezeichmmgen  der  Sohlüiteliräger  zar 
Unterwelt;  vgl.  Wünsch  Tcä>ulae  XVIII a  44;  6  Ijfoov  th  ^«(fy^eov  ßctöl* 
Xeior  T«&y  'Ef^wvmf.  XXIIbi  OsiriB  als  h  i%mv  .  .  .  th  ßaciXBiov  tm» 
vefftiffiav  9eSv^  vgl.  bei  Roseber  a.  a.  0.  1216  die  ayaxXuzol  ßaeiXstg 
det  Hades. 
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So  ist  also  Petras  der  ohristliclie  xXsiSovxog  t&v  (yÖQav&v. 
Jenes  Matthäuswort  wird  sich  gebildet  liaben  unter  der 
Spannung  der  Auseinandersetzung  des  Christentums  mit  der 
antiken  Religion^  unter  der  Spannung  des  Gnostizismus. 
Gegenüber  dem  heidnischen  Mysterienwesen  mit  seinen 
Himmelsreisen;  gegenüber  auch  wohl  an  diese  anknüpfender 
gnostisch- christlicher  Spekulation  stellte  die  Kirche  ihren 
Himmelreichspfortner.  Auch  sie  hatte  über  einen  solchen  zu 
Yerfügen^  Christus  selbst  hatte  ihn  eingesetzt^  man  stand  nicht 
zurück  hinter  dem  Heidentum  ^  ja  man  übertrumpfte  es.  Denn 
dieser  christliche  xXeidovxog  besaß  die  höchste  Macht;  die 
überhaupt  zu  denken  war:  8  iäv  Sijöyg  ial  f^g  y^g  eötav  äs- 
ÖBfidvov  iv  tolg  oigavolg,  xal  8  iäv  kvtfjig  ixl  f^g  yrjg,  eötai 
XsXviiivov  iv  totg  oiQavolg. 


Haben  wir  wirUich  noch  nötig,  das  „Binden"  und  „Lösen" 
aus  dem  Judentum  abzuleiten?  Schwerlich,  vielmehr  wird  der 
antike  „Binde"-  und  „Löse"- Zauber  die  Erklärung  liefern.  Den- 
selben eingehend  darzulegen  hier,  liegt  außerhalb  unserer  Auf- 
gabe. Es  genüge  der  allgemeine  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
des  „Bindens"  und  „Lösens"  innerhalb  der  Mantik,  wie  der 
ganze  Mensch,  Zunge,  Seele,  Füße,  Arme  usw.  „gebunden" 
und  wieder  „gelöst"  werden,  und  wie  das  „Binden"  und 
„Lösen"  auch  in  die  christlichen  Kreise  eindringt  und  Jesus 
in  seinen  Heilungen  als  der  große  Zauberer  erscheint,  der  die 
„gebundene"  Zunge  oder  das  „Band"  der  verkrümmten  Frau 
„löst".^  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  das  „Binden"  und 
„Lösen"  in  Zusammenhang  zu  dem  Yorstellungskreis  der 
Himmelsschlüssel  zu  bringen. 

Zunächst  die  weiteste  Ausdehnung  des  „Bindens"  und 
„Lösens"  (8  iäv  usw.)   erklärt   sich    ohne    weiteres    aus    der 

*  Vgl.  dazu  Deißmann  in  „ChrtsÜ.  Weif*  1908  Nr.  24. 
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bunten  Mannigfaltigkeit  des  Binde-  nnd  LösezauberS;  derer 
wir  schon  gedachten.  Zum  Überfluß  beißt  es  in  einem  Zauber- 
papyrus gerade  anläßlich  eines  Türzaubers  Yon  dem  öffiienden 
Gotte:  6  dcaXiiaiv  nivta  tä  dsö^}  In  einem  anderen  Löse- 
spruch spricht  der  Zauberer:  Xvd^tG)  Ttccg  dsöfiög  (Dieterich: 
Abraxas  190).  Es  ist  die  höchste  Steigerung  der  Binde-  und 
Lösegewalt,  wenn  Petrus  ,;Was  nur  immer"  binden  und  lösen 
kann. 

Aber  nun  das  Binden  und  Lösen  auf  Erden  in  Korre- 
spondenz mit  dem  Binden  und  Lösen  im  Himmel!  Daß  auch  im 
Himmel  „gebunden"  wird,  speziell  von  den  Himmelsschlüssel- 
tragem,  lehrt  die  schon  erwähnte  Anrufung:  erhöre  mich, 
Herr,  6  öwdiiöag  n^vsvfucti  tä  ^ligwa  xXfjd'Qa  tov  diiw^tog 
(Wessely  35, 598).  .Nicht  vergessen  darf  man  bei  der  Figur 
des  Himmelspförtners  Kronos  den  Mythus  von  seiner  „Bindung'' 
durch  den  eigenen  Sohn  Zeus;  wir  wissen,  daß  dieser  Mythus 
in  die  Zauberformeln  hineinverwoben  wurde:  6b  ocaX&  tov 
fidyav  ayiov  tov  xtCtfavta  yfjv  ö'öfixaöav  olotoviiivip^j  S  tä 
&v6yLiiLa  iyevsto  'b%h  tov  IdCov  tixvovj  bv  6  "HXvog  äSayLav- 
tCvoig  xatidrjöB  dsöfiolg  (bei  Dieterich:  Abraxas 79,  vgl. 76, 78, 
sowie  Orac.  Sibyll.  58,  200).  So  wird  dem  Petrus  zunächst 
ganz  allgemein  zugesprochen,  daß,  was  nur  immer  auf  Erden 
er  „bindet"  und  „löst",  in  den  Himmeln  „gebunden"  und 
„gelöst"  bleiben  soll;  niemand  kann  es  ändern. 

Vielleicht  aber  gelingt  es,  das  Wort  noch  konkreter  zu 
fassen.  In  den  gnostisch- christlichen  Schriften,  der  Pistis 
Sophia  und  denen  in  koptischer  Sprache,  ist  das  Binden  und 
Lösen  zu  einem  förmlichen  kosmologischen  System  ausgearbeitet 
Die  Seelen  sind  „gebunden"  in  die  Körper,  und  sie  müssen, 
wollen   sie   ins   Lichtreich   eingehen,    aus   der   Hyle    „gelöst" 


^  Vgl.  Dieterich  Jahrbücher  für  klass.  Philologie  Suppl.  16,  S.  808, 80. 
Ähnlich  810,  82  vom  Wnndersteine:  ävol^st  dk  d-^gag  Tcal  dstffta  duxggij^si; 
vgl.  ferner  Wessely  101,  wo  es  vom  ^gsdgog  heißt:  Xvbi  dh  ix  dsöii&v 
ccXvCBOL  (pgovgoviisvov  f  9'vgag  ävoi^Bt. 
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werden,  CbriBtuB  bringt  das  Mysterium,  das  die  Seelen  ane 
den  „Banden*''  des  ävtl^ißov  Tcvivfia  löst.  Wiederum  sind 
die  Wächter  an  den  Himmelstorenj  die  Archonten  „gebunden" \ 
und  ikre  „Bande**  j^lösen"  sich,  wenn  Jesus  zum  Tore  des 
Himmels  heranstritt.*  Anderseits  haben  die  Archonten  Madit^ , 
eben  als  Wächter  an  den  Toren,  die  Seelen  zu  „binden"  und' 
zu  j,ldsen".^  Yon  hier  ans  kommt  es  dann  zu  jener  zunächst 
BO  eigenartigen  und  doch  aus  dem  ganzen  hellenischen  Vor- 
stellungskreis so  leicht  verständlichen  Exegese  des  Matthäus- 
Wortes:  j, Deshalb  habe  ich  die  Schlüssel  der  Mysterien  in  die 
Welt  gebracht,  damit  ich  die  Sünder  löse,  die  mir  glauben] 
und  mir  gehorchen  .  ,  .  damit  der,  den  ich  in  der  Welt  von 
den  Banden  und  Siegeln  der  Äonen  und  Archonten  gelöst  habe, 
in  der  Hohe  gelöst  sei  von  den  Banden  und  Siegeln  der 
Archonten;  und  damit  der,  den  ich  in  der  Welt  gebunden 
habe  in  die  Siegel  und  Gewänder  und  Ordnungen  des  Lichtes, 
im  Lichtlande  gebunden  sei  in  die  Ordnungen  des  Licht^rbes/'^J 
Ich  glaube:  hier  haben  wir  eine  im  wesentlichen 
authentische  Interpretation  vor  uns.  Mag  manches  auf 
Rechnung  des  speziellen  Systemea  jener  Schriften  kommen,  der 
Kern  bleibt  original:  was  hier  auf  Erden  „gebunden**  oder 
„gelöst"  wird,  das  gilt  für  das  Himmelreich,  das  kann 
von  feindlichen  Mächten  nicht  mehr,  auch  im  Himmel 
nicht,  angefochten  werden.  Diese  Machtbefugnis  macht 
den  Petrus  zum  HimmelspfLirtnerj  denn  dadurch  hat  er  es  in 
der  Hand,  den  Himmel  zu  öfihen  den  Menschen  oder  za 
schließen.  Und  fragen  wir,  worin  denn  das  „Binden"  und 
„Lösen"  besteht^  so  werden  wir  hingeführt  auf  die  „Mysterien" 

^  Dieselbe  Anachauimg  auch  bei  den  Ophiten,  a.  Adz.  3«  11,  TgLlS. 
'  JeflQS  bedarf  eines  Türhüters  mcht;  bei  fleinem  Herahitieg  Öffnen 
sich  die  Tore  automatisch,  s.  Anz.  S.  lö* 

•  Vgl.  Schmidt  386,  436,  441,  482  u.  ö.;  Pißtis  Sophia:  9,  12;  10, 14; 
24,  84,  14S,  181,  4;  219,  16. 

*  Vgl.  die  Stellen  unter  Anm,  S;  aach  Liechtenhan  Die  Offmbarum^i 
im  GnasHiismm.  S.  157.  i] 
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die  gnostiscte  Auslegung)^  TieUeicht  speziell  auf  die  Taufe.* 
In  ikr  „lösten^*  Biet  die  „ Bande **,  die  Dämonen  um  die 
Menschen  geschlungen  hatteE|  in  ihr  wurde  man  „gebunden" 
in  das  Christentum  und  hatte  nun  den  Passepartout  für  das 
Himmelreich  —  genau  so  wie  in  der  Weihe  des  Mysten 
in  der  Mthrasliturgie  mit  der  Weihe  der  Himmel  sich 
öffnet^ 

Jetzt  werden  wir  sagen  müssen:  um  seine  Mysterien,  viel- 
leicht speziell  seine  Taufe,  konkurrenzfähig  zu  machen  gegen- 
über den  Mysterien  der  Antike,  hat  das  Christentum  sich  in 
das  Gewand  der  Antike  gehüllt,  hat  den  Petrus  als  den  vom 
Herrn  eingesetzten  Himmelreichspförtner  gebildet  mit  un- 
beschränkter Binde-  und  Lösegewalt. 

Man  versteht  es  von  hier  aus,  wie  bereits  die  katholische 
Kirche  des  zweiten  Jahrhunderte  (vgL  die  Stellen  bei  Steitz 
a.  a.  0.  482)  die  Binde-  und  Lösegewalt  einschränken  konnte 
auf  die  Sündenvergebung  im  juristischen,  kirchenregim entlichen 
Sinne,  auf  die  Vollmacht,  die  kirchliehe  Exkommunikation  zu 
„lösen'*  (aufzuheben)  oder  zu  „binden"  bestehen  zu  lassen. 
Der  Schritt  war  leicht  getan,  wenn  anders  das  ,, Losen''  und 
„Binden'^  im  Taufmyaterium  die  Abwaschung  aller  Unreinheit 
in  sich  schloß;  er  mußte  aber  opportun  erscheinen,  wenn,  wie 
wir  gesehen  haben,  die  gnoatischen  Kreise  die  ursprüngliche 
Bedeutung  diskreditierten,  die  Kirche  aber  nach  iTberwindung 
der  gnostischen  Krisis  des  Gewandes  der  Antike  nicht  mehr 
bedurfte.  Es  wäre  nicht  der  einzige  Fall  von  Verkirchlichung 
der  Schrift 


'  S.  Liechtenhan  157. 

*  Für  das  Verständnis  von:  auf  Erden  —  im  Himinel  wird  man 
auch  die  ursprünglich  jüdische »  dann  in  die  Mantik  aufgenommene 
Formel  xvgiog  to-C  o^Qttvo^  nal  r^^  yf^g  heranziehen  können  (vgl.  z.  B. 
Weflsely  36,640,  auch  48,1117,  69, 1%S.  Dieterich  Äbraxas  bO).  Das 
Nentmm  o  iäv  anstatt  des  Maskulinums  erklurt  sich  auch  bei  Be- 
ziehung auf  die  Taufe  als  höchste  Steigerung  der  Binde-  und  Löse- 
gewalt {n&g  dec^Ug), 
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Dennocli  aber  hat  die  Kirche  Badikalarbeit  nicht  tun 
können.  Es  ist  interessant  zu  sehen^  wie  in  der  syrischen 
Kirche  ein  Best  der  mit  Bildern  der  Antike  arbeitenden  alten 
Anschauung  sich  gehalten  hat.  Im  Sjr.  Guretoniani^  ist 
unsere  Stelle  überliefert  in  der  Form:  6ol  dmöa  tag  xXslg 
x&v  xvl&v  T^^  ßaöiXsCag  r&v  (rbqav&v^  und  ebenso  heißt  es 
bei  Ephraem  Syrus:  tibi  dabo  claves  portarum^,  Syr.  Sinaiticus 
hat  leider  an  dieser  Stelle  eine  Lücke.^  Hier  schwebt  deutlich 
das  antike  Bild  von  den  Himmelstoren  vor. 

Dann  aber  sank  die  alte  Anschauung  hinab  ins  Volk, 
und  dieses,  das  vulgus,  hat  sie  treu  bewahrt,  aller  Verkirch- 
lichung  zum  Trotz,  bis  zur  Gegenwart.  Der  Einzelnachweis 
wäre  noch  zu  fuhren,  die  Entwickelung  wird  kompliziert  sein, 
Hellenisch- Römisch -Qnostisches  wird  sich  mit  altgermanischer 
Mythologie  —  hier  käme  besonders  Donar  =  Tor  in  Frage  — 
verbunden  haben,  nur  einige  Striche  seien  hier  gezogen,  zum 
Nachweis,  wie  die  Figur  des  Petrus  als  des  himmlischen 
xXBi8ov%og  fortlebte.     In  einem  Tiroler  Volkslied  heißt  es: 

Wo  is  denn  der  Himmel?  Und  a  großes  Fenstar, 

Dös  will  i  dir  sogn!  Dös  is  halt  die  Tür, 

Wenns  Nacht  is  und  dunkel,  Do  gehst  du  denn  eini. 

Da  schaugst  du  in  d'  Höach;  Sigst  Engel  drei  tanzen. 

Da  sigst  du  viel  Fenstar  Und  anar  ist  dabi, 

Vu  Glitz  und  vu  Guld  .  .  .  Hat  an  Schlüssl  in  der  Hand, 

Hobn  Petrus  sie  genannt. 

In  Thüringen  singt  man  nach  getaner  Arbeit: 

One  tone  Wonneblatt, 
ünsre  Küh  sind  alle  satt, 
Mädchen  hat  gemolken. 

»  Vgl.  Resch  Außerkanon.  ParalUltexU  I,  1894,  S.  197. 
'  Möglich,  daß  er  den  ganzen  Vers  noch   nicht  kannte,   wie   er 
Tatian  unbekannt  ist. 
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Peter  schließt  die  Türe  zu, 
Wirft  den  Schlüssel  oben  rein, 
Morgen  solls  gut  Wetter  sein.* 

Solcher  Liedchen  gibt  es  eine  ganze  Reihe,  und  St.  Petrus 
als  der  Wettermacher  ist  jedermann  bekannt  Das  Fährgeld 
für  den  in  die  Schattenwelt  überfahrenden  Charon  hat  sich  in 
Deutschland  in  eine  Peterssteuer  verwandelt,  die  vom  Ver- 
storbenen dem  Torwart  der  Himmelspforte  entrichtet  wird.* 
Gewiß  aber  lebt  in  dieser  Figur  der  antike  Himmelspfortner 
weiter,  der  den  Himmel  ofi&iet  und  schließt,  sei  es  nun  Janus^ 
sei  es  irgend  ein  anderer.  Wichtiger  noch  für  unsere  Zwecke 
ist,  daß  auch  die  Binde-  und  Lösegewalt  des  Petrus  im  antiken 
Sinne  fortlebte,  daß  der  Himmelsschlüssel  als  Zauberschlüssel 
lebendig  blieb«  So  heißt  es  in  einem  Schutzspruch  „daß  einen 
kein  Hund  oder  Wolf  anbellt**. 

Es  geschehe  an  einem  Feiertag, 

Daß  Qott  der  Herr  woUf  ausreiten. 

Er  reit  wohl  über  ein  weites  Feld, 

Er  hat  weder  Seckel  noch  Greld, 

Er  hat  nichts  als  seine  fünf  Wxmden. 

Behüt  uns  Gott  vor  Wolf '  und  Hunden  I 

Er  gab  St.  Peter  den  Schlüssel 

und  beschließt  den  Wolf  und  Hunden  ihre  Rüssel^ 

Hier  „bindet"  der  Himmelsschlüssel  Hunde  und  Wolfe. 
In  norwegischen  Zaubersprüchen  beginnen  zahlreiche  Binde- 
zauber mit  der  Formel:  „ich  lieh  den  himmlischen  Schlüssel**, 
sei  es  nun  um  Zwerge  oder  sonstige  Störenfriede  zu  „binden**.*^ 
Und  ebenfalls  deutlich  klingt  die  Zauberkraft  des  Himmels- 
schlüssels durch,  wenn  ein  bekanntes  katholisches  Gebetbuch 

'  Vgl.  Mannhardt  Germern.  Mythen  889  ff. 
'  YgL  Bochholz  Deutscher  Glaube  I,  190f. 
'  Darauf  deutet  schon  Boscher  (Artikel  Janus  46)  hin. 
*  Hess,  BläUer  für  VoUcskunde  H,  18. 

^  Vgl.  Bang  Nor^  Hexeformular  1908,  S.  162 ff.;  vgl  dort  auch 
Crux  Christi  clavis  est  Paradisi. 
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„zur  Erlösimg  der  lieben  Seelen  des  Fegfeuers"  den  Titel: 
„Gfoldener  Himmels -Sclilüasel''  fuhrt,  und  der  Verfasser  hoflt, 
daß  es  j^der  Bedeutung  des  schönen  Titels  entsprechend  das 
goldene  Himmelstor  öffiien  und  einen  freien  Zugang  zum  gött- 
lichen Gnadenthron  verBchaäen  wird",* 

Vielleicht,  obwohl  ich  mich  hier  mit  aller  Reserve  äußern 
möchte,  kann  auch  die  Archäologie  als  Stütze  unserer  Auf* 
fassuug  herangezogen  werdeiL  Schon  dem  flüchtigen  Beobachter 
fällt  die  Ähnlichkeit  der  Kronosstatnen  in  den  Mithräen  mit 
den  Abbildungen  des  Petrus  als  Schlüsselträger  ati£  Sollte 
hier  nicht  Abhängigkeit  Torliegen?  Auffallend  ist  es  doch, 
daß  nur  Petrus  unter  den  12  Aposteln  mit  dem  Stabe 
dargestellt  wird.^  Ist  das  wirklich  nur  der  Mosesstab,  auf 
dessen  Verwertung  übrigens  sicher  der  Mithrasknlt  von  Ein- 
fluß war,  und  nicht  vielmehr  der  Kronos-  d.  h.  letztlich  der 
alte  Janusstab?  Daß  beide,  der  Kronos  wie  Petrus,  zu  der 
Figur  des  Hahnes  in  Beziehung  standen,  dürfte  den  Ver- 
mischungsprozeß beschleunigt  haben.  Und  es  wäre  immerhin 
denkbar,  daß  auch  der  Name  UhQog  ihn  an  den  d'ibg  hi  ^itgag 
(Mithras)  und  seinen  Kult  herangerückt  hätte.^ 

„Du  bist  Petrus  und  auf  diesen  Felsen  will  ich  meine 
Kirche  bauen  und  die  Pforten  des  Hades  sollen  sie  nicht  über- 
wältigen, und  ich  will  dir  geben  die  Schlüssel  zum  Reich 
der  Himmel;  was  du  nur  bindest  auf  Erden,  bleibend  wird 
es  gebunden  sein  in  den  Himmeln,  und  was  du  lösest  auf 
Erden,  bleibend  wird  es  gelöst  sein  in  den  Himmeln.*'  — 
Gewiß,  eine  „Primatiolgewalt^  wird  hier  dem  Petrus  verliehen, 
aber  die  katholische  Kirche  irrt,  wenn  sie  dieses  Wort  Jesus 
selbst  zuschreibt.     Davon   kann  keine   Rede   sein,  ein  l6yiov 


^  Goldener  HimmdsBMüätel  von  Martin  Cochem,  3.  A,,>1886» 

*  Vgl   Kraui   RealencffkJapädie  U,  608t     Die  Kronoiabbüdungen 
bei  Cumont  II, 

*  Wortspiele    hat  man   au    die   Mithrag-sr^fpce   angekaflpft;    vgl. 
Camont  I  160,  II  30;  hier  die  Beziehungen  auf  Dan.  %  M;  Jes.  9t,  16. 
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xvQiaxbv  haben  wir  nicht  vor  uns,  auch  nicht  eine  juden- 
christliche Prägung,  sondern  ein  Produkt  der  Auseinander- 
setzung des  Christentums  mit  der  Antike.  Dabei  hat  die 
Antike  ihr  Gewand  hergeben  müssen,  um  das  Christentum  zu 
kleiden.^ 


'  Die  Anregung  zu.  obiger  Studie  verdanke  ich  der  Lektüre  tob 
Dieterichs  Mührasliturgie.  Ihm  sowie  R.  Wünsch  sei  für  gütige  Hin- 
weise bestens  gedankt.  —  Die  Stelle  Matth.  28, 18  wäre  analog  16,  19 
zu  erklären,  wofern  nicht  hier  das  „  Schließen  ^^  rein  symbolisch  gemeint 
ist;  daß  dann  derartige  AdyiM^  wie  auch  das  stehende:  üciqx^o^ai  Big 
xr^v  ßactXalav^  die  Bildung  von  Matth.  16,  19  erleichterten,  liegt  auf 
der  Hand.  —  Zum  Schlüsselsymbol  bei  Janus  und  Kybele  vgl.  inzwischen 
auch  den  Aufsatz  von  H.  Graillot  in  Bevue  arcMol.  1904.  Die  Schrift 
von  J.  Orill  Der  Primat  des  Petrus  1904  konnte  ich  nicht  mehr  berück- 
sichtigen. Zu  Eronos- Petrus  in  der  Archäologie  vgl.  noch  Kirsch  Un- 
bekannte Fresken  in  der  Domüillakatakombe  (Anzeiger  für  chrisd,  Archäo- 
logie VII) i  „Petrus  erscheint  als  der  advocatus,  welcher  durch  seine 
Fürsprache  der  hingeschiedenen  Seele  die  Au&ahme  in  die  Seligkeit 
verschafft  hat  —  also  als  Himmelspförtner  wie  Eronos.^' 
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Die  Eeligion  der  GDjaken 

Von  Leo  Stemberg^ 
Ethnograph  an  der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 

Ans  dem  russischen  Manuskript  übersetzt  von  A«  von  Feters 

Nach  seiner  Weltanschauung  ist  der  Qiljake^  wie  jeder 
ursprüngliche  Mensch^  Animist.  Für  ihn  gibt  es  keine  tote, 
unvernünftige  Natur;  yielmehr  ist  die  gesamte  Natur  mit 
Leben  und  Vernunft  begabt.  Wenn  der  Qiljake  imstande 
wäre,  den  berühmten  Ausspruch  Hegels  zu  parodieren,  so 
könnte  er  mit  größerem  Rechte  als  dieser  sagen,  daß  alles 
Wirkliche  vemünftig  sei.  Als  Prototyp  alles  Wirklichen  er- 
scheint ihm  natürlich  der  Mensch  als  das  ihm  bekannteste 
und  verständlichste  Wesen.  Auf  den  Menschen  wird  alles 
zurückgeführt:  alles  in  der  Natur  Sichtbare  ist  bloß  eine  Form, 
in  welche  sich  ein  Gott  —  ein  Mensch  hüllt.*'  Bei  solcher  Welt- 
anschauung stellt  die  Religion  des  Qiljaken  eine  Vereinigung 
von  Pantheismus,  Tierkultus,  Fetischismus,  Dämonismus,  Poly- 
theismus usw.  dar,  und  zwar  alleß  dieses  zusammen  auf  der 
gemeinsamen  Unterlage  des  Anthropomorphismus. 

Der  Giljake  nennt  die  Welt  kum;  mit  diesem  selben 
Wort  jedoch  bezeichnet  er  auch  den  Begriff  eines  persönlichen, 
menschenähnlichen  Gottes.  Mit  dem  Worte  paP^  bezeichnet 
er  den  Berg  und  den  Gott  —  „den  Herrn"  des  Berges,  mit 
dem  Wort  tcV  —  das  Meer  und  den  Gott  des  Meeres.  Die 
Natur  ist  bloß  die  Form,  welche  die  majestätische  Gestalt  des 
persönlichen  Gottes  kum  angenommen  hat. 

'  Das  Zeichen  '  neben  1  in  pal^  soll  die  weiche  Aussprache  des  1 
andeuten,  was  im  Russischen  bekanntlich  durch  ein  besonderes  Zeichen 
„b"  geschieht.    Ebenso  in  toV  usw.     Anm.  d.  Übers. 
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Seine  Heimatinsel  nennt  der  Giljake  mif  (Erde).  Sie 
ist  ihm  ein  lebendiges,  göttliches  Wesen,  dessen  „Haupt^  (mif- 
tschongr  —  das  Kap  Maria)  und  „Kinn"  (hrfty-Jcry)  in  das 
Ochotskische  Meer,  dessen  „Füße"  —  die  zwei  Halbinseln  im 
Korssakowschen  Kreise,  in  die  Straße  von  La  Peronse  hinein- 
ragen. 

Ich  selbst  habe  das  „Kinn"  der  Erde  Überschritten  und 
dabei  gesehen,  mit  welcher  Andacht  meine  Reisegefährten  der 
Erde  Opfer  darbrachten  und  Gebete  um  glückliche  Reise  für 
uns  an  sie  emporsandten.  Ich  bin  auch  auf  den  Gipfel  des 
„Hauptes  der  Erde"  selbst  hinaufgestiegen,  welche  nach  dem 
Glauben  des  Giljaken  die  ihr  durch  die  Füße  der  Sterblichen 
widerfahrende  entweihende  Verunreinigung  nicht  ungestraft 
läßt,  und  sah  den  großartigen  Scheitel  dieses  Hauptes,  der  statt 
mit  Haar  mit  scharfen  Steinzacken  ^  bedeckt  ist,  die  dem  Gil- 
jaken abergläubisches  Grauen  einjagen  . . .  Die  majestätische 
Oberfläche  des  Gipfels  des  hohen,  ins  unbegrenzte  Meer 
starrenden  Vorgebirges  ist  wirklich  ungemein  imponierend! . . . 

Aber  auch  die  Teile,  und  selbst  die  Ideinsten,  dieses  gran- 
diosen Wesens  —  des  mif  —  sind  ebensolche  lebende,  selb- 
ständige Wesen  wie  das  göttliche  Ganze.  Da  ist  der  maje- 
stätische Berg  EngdspoXj  der  sich  einsam  über  den  nördlichen 
Hintergrund  erhebt:  das  ist  ein  lebender  Hirsch  des  Welt- 
gottes hwmj  auf  dem  dieser  die  Insel  umritt,  um  ihr  die 
gegenwärtige,  für  Menschen  bewohnbare  Gestalt  zu  geben. 
Dort,  wo  seine  heiligen  Füße  den  Boden  berührten,  bildeten 
sich  Täler;  durch  die  Schläge  seiner  Gerte  entstanden  Flüsse  . . . 
Dort  steht  der  Kryns-paV,  ein  wundervoller  Kegel,  der  durch 
seine  Großartigkeit  jeden,  der  sich  vom  Meere  her  der  Insel 
nähert,  in  Erstaunen  setzt,  einer  der  höchsten  Piks  Ssacha- 
lins;  er  ist  ein  einsamer,  rauher  Dämon  des  Meeres,  der  im 
Jähzorn    seine   Kinder   erschlug   und   sein   Weib    zur  Flucht, 


^  Das  Besnltat  von  Verwittenmg. 
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Hunderte  von  Wersten  weit  von  ilnu  fort  und  zur  Anlage 
eines  anderen  Vorgebirges  an  einer  neuen  Stelle  trieb.  —  Die 
einsamen^  längs  dem  Ufer  der  Insel  aus  dem  Wasser  ragenden 
Klippen  —  allee  das  sind  lebende  Götter,  die  infolge  von 
Fehden  von  iliren  Gentilgenossen  entflohen. 

Ebenso    belebt    und    anthropomorph    erscheint    auch    die 
ganze  übrige  Natur:  sowohl  der  drohende  toV  (das  Meer),   als 
auch   die  düsteren  Wälder  der  bergigen  Insel  und  die  raschen 
Bergflüsse   usw.     Beim  Fällen  eines  Baumes  fürchtet  der  ßil-j 
jake^   dessen  Seele   zu   verderben^   und  steckt  daher  auf  dessen  I 
Stumpf  ein   besonderes  Wesen,  ein  Inau^  (tscitechn-kun-inau), 
ein    seelehervorbringendes    Inaiij    das   ihm    Seele    und    Leben. 
wiedergibt*     Die   Berge,   der  Ozean,   die  Klippen,   die  Bäume, 
die  Tiere   sind   nur  die  Maske,    unter  welcher  die  Götter  sich 
vor   den   neugierigen   Blicken    des   Menschen   verbergen.     Die 
eigenartige  Tiefe   der  eigentümlichen   metaphysischen  Analyse 
des  Giljaken   ist   in  dieser  Hinsicht  erstaunlich.     Als  ich  einst 
über  die  Erklärung  eines  Giljaken,  daß  der  kleine,  den  großen 
begleitende  Schwertwal  (Orca  gladiator)^  in  Wirklichkeit    nur 
das    Schwert    des     großen    Schwertwales    sei,     meine    Ver- 
wunderung ausdrückte,  fing  der  Giljake  an,  mir  zu  beweisen, 
da£  es   mir  bloß  so  scheine,   als  sei  es  ein  Schwertwal,  daß, 
ee  aber  in  Wirklichkeit  das  Schwert  des  großen  SchwertwalegJ 
„des  Herrn**  sei;  ebenso  habe  auch  dieser  in  Wirklichkeit  da 
Aussehen   eines    echten  Giljaken,    während    das,    was    uns  als 
Seetier    erscheint,    bloß    das    Boot    dieses    Giljaken -Schwert- 
wales sei» 

Stellt  aber  einmal  die  sichtbare  Natur  nur  die  Maske 
dar  und  ist  nicht  das,  was  sie  uns  zu  sein  scheint,  so  ist  der 

*  Ein  mit  gekrfLnielten  Spänen  Tcreehener  Stock.    Der  Inaa-Kultutj 
ist  den  Aino  entnommeB  und  wird  von  mir  besonders  besprocben  werden. 

■  Die  Schwertwale  ziehen  im  Meere  in  Rudeln,  wobei  unter  ihnen 
die  mteren  als  Führer  und  die  jüngeren  als  Kämpfer  hervortreten.  Die 
letzteren  halten  sich  beim  Ängrifif  ».  B.  auf  einen  WalBsch  an  den 
Flanken,  wllhrend  die  Führer  hinten  nachfolgen. 
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Wunsch  des  ßiljaken  natürlich;  sich  an  das  geringste  An- 
zeichen von  Ähnlichkeit  mit  dem  xnensclüichen  Körper  oder 
seinen  Teilen  zu  klammem,  um  die  darunter  verborgene 
menschliche  Gestalt  zu  enthüllen.  Daraus  geht  der  Fetischis- 
mus hervor  —  die  Psychologie,  welche  ein  ühematürliehes, 
menBchenälmliches  Wesen  in  jedem  Gegenstande  von  ungewöhn- 
licher Form,  sei  es  ein  hoher  Berg,  eine  VersteLaerung  oder 
einfach  ein  Stück  Stein,  entdeckt. 

Wenn  schon  die  unbelebte  Natur  imstande  ist,  im  Geiste 
des  Giljaken  die  Vorstellung  von  lebenden,  unter  der  toten 
Form  sich  verbergenden  Wesen  zu  erwecken,  so  darf  um  so 
mehr  der  Tierkultus  uns  durchaus  nicht  überraschen.  Gewöhn- 
lich stellt  man  sieh  vor,  daß  dem  Tierkultua  die  Furcht  zu- 
grunde hege.  Primus  in  orbe  deos  fecit  timor.  In  Wirklich- 
keit ist  dieses  jedoch  lange  nicht  der  Ftül.  Vor  allen  Dingen 
darf  man  nicht  vergessen,  daß  der  ursprüngliche  Mensch  nicht 
nur  keinen  Abgrund  zwischen  sich  und  der  Tierwelt  sieht^ 
sondern  im  Gegenteil  die  Überlegenheit  der  Tierwelt  über  sich 
in  vieler  Beziehung  anerkennt  Als  Jäger  von  Beruf  hat  er 
seinen  ganzen  Verstand,  seine  ganze  Erfindungsgabe,  das  ganze 
menschliche  Genie  in  diese  seine  Kunst  des  Tierfangs  hinein- 
gelegt. Siehe,  wie  genial  seine  Schlingen  und  Fallen  sind,  — 
und  dennoch,  wie  oft  imd  wie  sehnöde  spottet  nichtsdestoweniger 
ein  unbedeutendes  Tierlein  —  ein  Fuchs,  ein  Zobel  u.  dgl. 
aller  seiner  Nachstellungen!  Dutzende  von  teueren  Zobeln  sind 
an  seiner  Falle  vorübergelaufen,  indem  sie  ihre  Spur  ganz  dicht 
bei  ihr  hinterließen:  sie  haben  also  die  Schlauheit  des  Men- 
schen durchschaut  und  sind  wohlbehalten  davongekommen!  .  ,  . 
Wie  wittert  doch  der  Elch  schon  auf  wersteweite  Entfernung 
den  Menschen!  Nein,  niemals  würde  irgendwelches  Tier  in 
die  Hände  des  Güjaken  fallen,  wenn  es  nicht  der  Wille  der 
Götter,  „der  Herren"  dieser  Tiere  wäre,  welche  für  das  Wohl- 
ergehen des  Giljaken  Sorge  tragen.  Wenn  aber  der  Gott  es 
nicht  will,  80  bleiben  Dutzende  von  gespannten  automatischen 
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Geschossen  des  Menschen  ohne  Beate.  Daher  sieht  der  Gl- 
Ijake  in  den  Tieren  Wesen^  die  durchaus  nicht  niedriger  als  er 
selbst  stehen^  trotzdem  sie  ihm  bisweilen  vom  Gott  zum  Ge- 
%  brauch  gegeben  werden.  Im  Gegenteil:  die  Starke  der  großen 
Tiere,  die  Schlauheit  und  Findigkeit  selbst  so  kleiner  Geschöpfe, 
wie  des  Zobels,  der  ungemeine  Spürsinn  und  die  Menge  anderer, 
den  Tieren  eigener,  den  Menschen  aber  versagter  Instinkte, 
femer  solche  Erscheinungen,  wie  der  Wechsel  des  Haars  und 
seiner  Färbung  u.  ä.,  alles  dieses  gibt  dem  Giljaken  genügend 
Grund,  sich  zum  Tiere  wie  zu  einem  äußerst  yemünftigen  und 
in  vieler  Beziehung  ihn  selbst  überragenden  Wesen  zu  ver- 
halten. Je  kleiner  femer  ein  Tier  ist  und  je  seltsamere  Form 
es  aufweist,  desto  Geheimnisvolleres  steckt  in  ihm  und  desto 
mehr  Bewunderung  seiner  erstaunlichen  Instinkte  ruft  es 
hervor.  Daher  wecken  sogar  so  unansehnliche  Tiere  wie 
die  Ejöte,  die  Eidechse,  die  Fledermaus,  die  Mücke  u.  dgl. 
im  Geiste  des  Giljaken  nicht  weniger  phantastische  Vor- 
stellungen und  imponieren  ihm  nicht  weniger  als  die  selt- 
samsten Tiere. 

Die  Form  und  die  Größe  eines  Tieres  sind  nur  etwas 
Scheinbares.  Jedes  Tier  ist  tatsächlich  ein  wirkliches 
menschenähnliches  Wesen,  ja  sogar  ein  ebensolcher  „Giljake^^ 
wie  er  selbst,  aber  noch  mit  Vernunft  und  Kräften  begabt, 
die  oft  diejenigen  des  Menschen  übertreffen. 

Wie  nun  die  Stärke,  die  Vemunft  und  die  wunderbaren 
Instinkte  des  Tieres  den  Glauben  an  die  seelische  Überlegen- 
heit der  Tiere  und  die  Übematürlichkeit  ihres  Wesens  er- 
wecken, so  wird  der  Kultus  der  Tiere  auch  noch  durch 
spezielle  Züge  derselben  hervorgerufen,  so  namentlich  durch 
die  Sanftheit  in  ihrem  Verhalten  zum  Menschen,  ihr  scheinbar 
bewußtes  Protegieren  desselben  und  ihm  zugewandtes  Erweisen 
von  Wohltaten. 

Durch  diese  Züge  imponieren  dem  Giljaken  namentlich 
auf  dem  Lande  der  Bär  und  im  Meere  der  Schwertwal. 
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Der  Bär  ist  das  allerstärkste  und  allergrößte  Tier  seines 
Urwaldes^  vor  ihm  fliehen  yoU  Angst  alle  übrigen  Tiere;  mit 
einem  Tatzenschlag  ist  er  imstande^  den  stärksten  Mann  nieder- 
zuschlagen und  wie  eine  Fliege  zu  zertreten.  Wie  sanft  ist 
er  aber  gewöhnlich ^  im  Gegensatz  dazU;  zu  dem  Menschen! 
Tatsächlich  überfällt  der  Ssachalinsche  Bär  den  Menschen  nie- 
mals zuerst,  vielmehr  läuft  er  bei  der  Begegnung  mit  ihm  im 
Urwalde  entweder  davon,  oder  geht  —  namentlich  dort,  wo 
der  Mensch  selten  hingelangt  —  in  vollster  Gleichgültigkeit  an 
ihm  vorüber,  indem  er  nur  höchst  selten  ihn  eines  verwunder- 
ten Blickes  würdigt.^  Deshalb  betrachtet  ihn  der  Giljake  als 
Freund  aus  einer  fremden  Gens. 

Ein  Bär,  der  vorzeitig  aus  seinem  Winterschlaf  erwacht 
und,  von  Hunger  gepeinigt,  den  Menschen  angreift,  ist  ein  toller 
Bär  oder  ein  Vagabund  von  Bär,  der  von  seinem  „Herrn" 
fortgejagt  wurde.  Die  seltenen  Fälle,  in  denen  ein  Giljake  auf 
der  Jagd  im  Kampfe  mit  dem  Bären  zugrunde  geht,  werden 
ganz  außei^ewöhnlichen  Umständen  zugeschrieben  oder  der  Mög- 
lichkeit, daß  es  gar  kein  Bär,  sondern  ein  Teufel  in  der  Gestalt 
eines  Bären  gewesen  ist,  oder  eine  Bärin,  welche  zum  Giljaken 
in  Liebe  entbrannt  war  und  die  Übersiedelung  seiner  Seele  auf 
sich  herbeizuführen  wünschte. 

Wenn  ein  Bär  dem  Giljaken  zur  Beute  fällt,  so  geschieht 
es  nur  deshalb,  weil  der  Bär  es  selbst  wünscht.  Im  Kampf 
mit  dem  Menschen  bietet  der  Bär  selbst  eine  günstige  Stelle 
dem  Todesstreiche  dar.  Er  verliert  aber  auch  nichts  dabei! 
Hat  er  seinexi  letzten  Seufzer  ausgehaucht,  so  hat  er  eigentlich 
dem  Giljaken  nur  seine  sichtbare  Hülle,  sein  zottiges  Fell,  hin- 
geworfen, blieb  aber  selbst  lebendig  und  unverletzt  wie  früher. 
Nach  einigen  Tagen,  nach  Beendigung  des  Bärenfestes,  wenn 


^  Durch  ebensolche  Sanftheit  gegen  den  Menschen  zeichnet  sich 
auch  der  Tiger  im  üssnri- Gebiet  ans,  der  sich  auch  gerade  deshalb 
bei  den  dort  lebenden  Fremdvölkem  Verehrung  erwirbt.  Über  die  Ur- 
sache dieser  auffallenden  Erscheinungen  werden  wir  besonders  handeln. 
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sein  Fleisch  verepeist  und  seine  Knochen  in  einem  Ehren- 
gebäude  niedergelegt  Bind^  werden  die  Giljaken  einige  Hunde 
toten^  in  deren  Begleitung  der  Bär  fröhlich  mit  allen  Schmuck- 
Btücken  tind  Geschenken  zum  „Herrn"  des  höchsten  Berges 
laofen  wird. 

Nicht  geringere  Verehrung,  als  der  Bär  anf  dem  Lande, 
ruft  da^  walartige,  mit  scharfen  Zähnen  bewehrte  Seetier  —  der 
Schwertwal  hervor.  Es  scheint,  als  ob  nichts  stärker  und 
fürchterlicher  in  den  Angen  des  Giljaken  sein  könnte,  als  der 
Walfisch,  dieses  riesige,  mächtige  Ungetüm,  das  Wasserstrahlen 
emporspritzen  kann,  für  welches  der  Sturm  —  eine  Belästigung 
ist,  und  von  dessen  Wirbelknochen  jeder  einzelne  schwerer  als 
der  kräftigste  Giljake  ist.  Dessenungeachtet  gibt  es  ein  Tier, 
vor  dessen  scharfen,  kegelförmigen  Zähnen  der  Walfisch  blind- 
lings flieht  und  sich  mit  Verzweifliingsgehenl  auf  die  Sand- 
bänke und  Untiefen  am  Ssachalinschen  Ufer  wirft^  wo  die  Aino 
nnd  Giljaken  sieh  aus  ihm  üppige  Festmahlzeiten  bereiten. 
Dieses  Tier  ist  — der  Schwertwal  Selbst  auf  den  Europäer  macht 
es  einen  überwältigenden  Eindruck,  wenn  plötzlich  in  der 
Nähe  des  Bootes  der  Schwertwal  erscheint  und  eine  allgemeine 
Flucht  aller  Bewohner  des  Meeres  beginnt.  Beim  Anblick 
dieses  fürchterlichen  Tieres  fliehen  wie  besessen  nach  allen 
Seiten  Fische,  Seehunde,  Delphine,  Seelöwen  und  rennen,  alle 
Vorsicht  mißachtend,  auf  den  Spieß  des  Giljaken  los.  Wehe  dem 
Tiere,  das  zwischen  seine  Zähne  gerät:  seihst  einen  riesigen  See- 
löwen zerreißt  es  in  Stücke.  Jedoch  das  fürchterlichste  Schau- 
spiel bietet  die  Jagd  der  Schwertwale  anf  den  Walfisch  dar, 
„Sobald  ein  Rudel  Schwertwale  ihn  erblickt,  teilt  es  sich  in  Par- 
tieen.  Die  jüngeren  schwimmen  an  den  Seiten  des  Walfisches 
und  bemühen  sich,  ihm  zuvorzuJkommen,  die  älteren  folgen  hinter- 
drein. Nachdem  sie  sich  auf  diese  Weise  vorsichtig  und,  um  den 
Walfisch  nicht  zn  erschrecken,  ohne  Lärm  zu  einer  Treibjagd  for- 
miert haben,  tauchen  sie  plötdich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
auf,  sobald  sie  annehmen  können,  daß  ihre  Beute  sich  in  der 
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Mitte  des  von  ilmen  gebüdeten  Kreises  befindet.  Dann  stürzen 
sie  sich  voller  Wut  auf  den  Walfiscli  und  beginnen  aus  seinem 
Leibe  große  Fetzen  zu  reißen  mid  gierig  zn  verschlingen.  Be- 
sonders  snclien  alle  wetteifernd  seine  Zunge  zn  erlangen.  Der 
Walfisch  erhebt  dabei  ein  herzzerreißendes  Geschrei,  das  viele 
Werste  weit  zu  hören  ist.  Wenn  ich  ein  solches  Geheul  horte, 
wußte  ich  immer,  daß  irgendwo  in  der  Nähe  eine  Jagd  von 
Schwertwalen  auf  den  Walfisch  stattfindet.^*  So  hat  der  Zoologe 
Wosnessenski  dieses  furchtbare  Schauspiel  im  Aleütischen  Meere 
beschrieben  und  dasselbe  Schauspiel  wurde  vielmals  in  den 
Gewässern  des  Gebiets  der  Giljaken  beobachtet. 

Dieses  selbe  Ungeheuer  aber,  vor  welchem  die  Titanen  des 
Meeres  erzittern,  dieser  iyrannus  ialae^iartun  (Tyrann  der  Wal- 
fische), wie  ihn  der  alte  Walfischforscher  Fabricius  benannte, 
rührt  nicht  nur  nie  das  Boot  des  Giljaken  an,  sondern  tritt 
auch  noch  als  sein  wahrer  Wohltäter  auf,  indem  er  ihm  Wasser- 
säugetiere und  Fische  zutreibt. 

Stundenlang  wartet  der  Giljake  in  seinem  gebrechlichen 
Boote  auf  das  Auftauchen  eines  Seehnndskopfes  aus  dem  Meere, 
um  seinen  langen  Spieß  gegen  ihn  zu  entsenden.  Die  vor- 
sichtigen Seehunde  ziehen  es  aber  vor,  entweder  gar  nicht  zn 
erscheinen  oder  nur  aufzutauchen,  um  auf  die  hinterlistigste 
Weise  dem  ihnen  zugedachten  Stoße  auszuweichen.  Plötzlich 
jedoch  beginnen,  ganz  unerwarteterweise,  als  ob  sie  von  jemand 
besonders  gesandt  würden,  auf  den  Spieß  des  Giljaken  auf- 
zurennen  Seehunde,  Seelöwen,  Weißwale.  Dieses  wurde  durch 
das  Erscheinen  des  Schwertwals  bewirkt,  das  die  Bewohner 
des  Meeres  veranlaßte,  blindlings  nach  allen  Seiten  zu  fliehen. 
—  Wie  sollte  danach  der  Giljake  dieses  mächtige  Geschöpf, 
das  niemanden  als  ihn  allein  schont  und  außerdem  noch  als 
sein  Ernährer,  der  ihm  alle  möglichen  Tiere  des  Meeres  zn- 
sendet, auftritt,  nicht  als  seinen  Gott  —  seinen  Wohltäter  be- 
trachten? Daher  nennt  er  auch  dieses  Tier  nicht  anders  als 
ys'  —  „den  Herm*^ 
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Nie  wird  der  Giljake  seinen  Spieß  gegen  den  Schwertwal 
wenden,  vielmehr  beerdigt  er  sogar  dessen  ans  Ufer  gespülten 
toten  Körper  in  feierlicher  Weise  in  einem  speziell  dafür  er- 
richteten Bretterhanse  nnd  schmückt  ihn  mit  einem  Inau. 
Aber  nicht  nur  gegen  diese  großen  Tiere,  den  Bären  und  den 
Schwertwal,  allein  hegt  der  Giljake  das  Gefühl  der  Verehrung, 
sondern  es  werden  auch  einem  jeden  Tiere,  das  ihm  zur  Beute 
fällt,  Zeichen  der  größten  Hochachtung  erwiesen«  Die  Köpfe 
der  erlegten  Seehunde  werden  mit  dem  Inau  geschmückt  und 
feierlich  ins  Meer  versenkt,  die  Köpfe  der  Weißwale  am 
Meeresufer  auf  Stangen  aufgesteckt;  ebenso  wird  mit  den 
Köpfen  anderer  Tiere  verfahren. 

Die  Tiere,  welchen  die  Giljaken  Verehrung  erweisen,  sind 
aber  nicht  selbständige  Götter,  ja  überhaupt  nicht  einmal  Gott- 
heiten, sondern  nur  die  üntei^ebenen  wirklicher  Gottheiten 
„der  Herren",  der  verschiedenen  Elemente  oder  Tiere.  Diese 
Herren  sind  ihrer  Gestalt  und  ihrem  Weöen  nach  dieselben 
Giljaken  und  nehmen  nur  erforderlichenfalls  die  Gestalt 
dieses  oder  jenes  Tieres  an.  Diese  Götter  leben  in  den  Wäldern, 
in  den  Bergen,  auf  dem  Boden  der  Meere  und  führen  dasselbe 
Leben  wie  die  Giljaken  selbst,  haben  Frauen,  Kinder  und  Ver- 
wandte. Wie  die  Giljaken,  sind  sie  auch  sterblich.  In  jedem 
Element  waltet  einer  dieser  Götter  ys'  —  der  Herr.  Die  Herren 
nun  senden  dem  Giljaken  je  nach  der  Jahreszeit  alles,  was  er 
bedarf:  Zobel,  Bären,  Lachse,  Seehunde.  Übrigens  ist  die  Vor- 
stellung von  den  „Herren"  eines  jeden  Elements  nicht  in 
streng  monistischem  Sinne  zu  verstehen.  Denn  ebenso,  wie  es 
unter  den  Giljaken  einfach  reiche  Leute  gibt  und  unter  diesen 
irgendeinen  aUerreichsten,  hat  auch  jedes  Gebiet,  und  sogar 
jedes  Flüßchen  seinen  „Herrn",  der  für  die  ihm  nächsten 
Giljaken  Sorge  tragt  (siehe  weiter  unten  über  die  Gentil- 
götter).  Die  Bezeichnung  „Herr"  ist  ein  rein  sozialer 
Terminus.  In  jeder  Gens  pflegt  auf  jeden  sich  durch  Verstand, 
Mut,  Gewandtheit  auszeichnenden  und  infolgedessen  reichsten 
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Mann  der  Ehrentitel  ys*  (Herr)  angewandt  2U  werden  und  dem 
hervorragendßten  unter  diesen  fiQlt  die  Leitung  der  Gens  zu. 
Als    der   für   den  Güjaken  wichtigste  Gott  —  ,^Herr"  er- 

Ischeint  der  Pat-ys^  der  Herr  der  Berge  und  des  Urwald b^ 
id  femer  der  TaimadSt  der  auch  der  Tol'-ys\  der  Herr  des 
[eeres,  ist*  Der  erstere  lebt  aul'  dem  höchsten  Berge,  um- 
geben von  ganzen  Änsiedelmigen  seiner  GentügenoBsen* 
Als  Hunde  dienen  ihm  Bären.  Ihm  sind  alle  Tiere  des  Ur- 
walds Untertan,  und  er  vergibt  sie  nach  seinem  ErmesBen  an 
die  Güjaken.  Er  ist  es,  der  dem  Zobel  befiehlt,  ein  teueres 
Fell  anzuziehen  und  in  die  Schlinge  des  Giljaken  zu  eilen;  er 
befiehlt  auch  dem  Bareu  eine  günstige  Stelle  zum  sicheren 
Stoße  darzubieten.  Der  Gott  des  Meeres,  Tamaras,  lebt  auf 
dem  Grunde  des  Ochotskischen  Meeres.  Er  ist  ein  uralter 
Greis  mit  eisgrauem  Bart,  der  mit  seinem  alten  Weibe  in 
einer  Jurte  unterm  Wasser  lebt.  In  der  Jurte  gibt  es  eine 
Menge  Kasten  mit  dem  verschiedenartigsten  Fischrogen  an- 
gefüllt, den  er  von  Zeit  zu  Zeit  handvoUweise  ins  Meer  wirft. 
Damit  sendet  er  zu  bestimmten  Zeiten  unübersehbare  Heeres- 
züge  von  Lachsen,  ohne  welche  der  Giljake  sein  Leben  nicht 
würde  fristen  können;  er  ist  es  auch,  der  die  Schwertwale 
aussendet,  im  Meere  Ordnung  herzustellen  und  alle  möglichen 
Tiere  des  Meeres  dem  Giljaken  entgegenzutreiben. 

Äußer  diesen  wichtigsten  Göttern  gibt  es  eine  Menge 
geringerer,  welche  auch  für  den  Giljaken  sorgen.  Im  Hause 
des  Güjaken  sorgt  für  ihn  der  Herr  des  Feuers  und  die  Herrin 
der  Schwelle;  in  jedem  Flüßehen  waltet  irgendein  „Herr^, 
der  auch  um  den  Güjaken  Fürsorge  trägt. 

Jedoch  nicht   alle  Götter  stehen   in   so  naher  Beziehung 

"zum  Menschen.  Da  ist  der  Himmel  mit  ganzen  Stämmen  von 
Tly  niunich-efi^f  Himmelsmenschen,  bevölkert,  welche  sich  nur 
selten   in    die    Angelegenheiten   des    Güjaken   einmischen    und 

'  en  fei  hier  und  später  als  deutiche  Pluralenduiig  hiuzugesetzt 
n.  d.  Übers. 
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dann  auch  mehr  zufälligerweise,  zum  Spaß;  so  läßt  x.  B.  ein 
HinLmelsmeuBch  aus  Mutwillen  Schnüre  mit  Angelhakeü  zur 
Erde,  njn  irgendeinen  Giljaken  zu  erangeln,  was  jedoch  nicht 
immer  gelingt.  So  erzählte  mir  der  junge  Güjake  Il'k  aua 
dem  Dorfe  Arky*wo,  daß  ein  Thj-niumch  einst  seinen  Vater 
mit  einem  goldenen  Haken  erfaßte,  und  daß  dieser  sich  nur 
dadurch  rettete,  daß  er  sich  an  einen  Baum  anklammerte,  so 
daß  er  auf  diese  Weise  mit  dem  bloßen  Schreck  und  einem 
Riß  im  Mantel  davonkam. 

Andere,  von  ihm  weit  entfernte  Götter,  wie  z.  B.  die 
Sonne  und  der  Mond,  interessieren  den  Giljaken  ebensowenig 
wie  die  Tty-mwuch-en,  da  sie  keine  nähere  Beziehung  zu 
seinem  Leben  und  seinen  Bedürfnissen  haben-  Mit  solchen 
Göttern  aber,  wie  dem  Herrn  des  Urwalds,  des  Meeres,  des 
Feuers  befindet  sich  der  Güjake  im  Gegenteit  in  beständigem 
Verkehr,  indem  er  sich  an  sie  bald  mit  Opfern,  bald  mit  Gebet 
wendet.  Gewöhnlich  werden  beide  Handlungen  verbunden.  Für 
das  gewöhnliche  Darbringen  von  Opfern  sind  keiaerlei  Feierlich- 
keiten noch  besondere  Objekte  erforderlich.  Das  Prinzip  des 
Opfers  bildet  —  der  Tausch,  und  deshalb  darf  dem  Gott  des 
Meeres  kein  Fiscb,  dem  Gott  des  Urwalds  kein  Fleisch  von 
Tieren  dargebracht  werden. 

Wenn  der  Güjake  auf  dem  Meere  dahinlahrt  und  einen 
Sturm  befürchtet,  so  läßt  er  ehrfurchtsvoll  ein  Blatt  Tabak 
oder  eine  Handvill  Reis  über  Bord  gleiten  und  spricht  dabei: 
,^ Mache,  bitte,  daß  das  Meer  gut  werde,  daß  ich  lebend  und 
gesund  die  Heimat  erreiche!"  Wohin  der  GUjake  sich  nur 
aufmachen  möge,  immer  nimjnt  er  in  einem  besonderen  Sack 
die  beliebtesten  Opfergaben  mit;  süße  Wurzeln,  sibirische 
Lilien  u,  dgl.,  denn  seine  Götter  sind  nicht  anspruchsvoll. 

Ein  der  Gottheit  dargebrachtes  Bonbon  sogar  kann  zu- 
weüen  einen  ungeheueren  Dienst  leisten,  wie  ich  es  einmal 
selbst  erfahren  habe.  Es  war  im  August  1891.  Mit  großen 
Schwierigkeiten,  fast  ohne  Lebensmittel,  nur  mit  einem  Stück 
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Ziegeltee  und  Zwieback  versehen,  gelangte  ieh  bis  zum  Haupte 
der  Erde.  Als  ieh  nun  plötzlich  meinem  ßeiaegefährfcen  mit- 
teilte, daß  ich  beschlossen  hätte,  den  Gipfel  ^^des  Hauptes ** 
zu  ersteigen,  um  dort  Pflanzen  zu  sammeln  und  Gestein  zu 
brecheuj  bemächtigte  sich  meiner  Gefährten  eine  Panik,  Sie  be- 
schworen mich^  von  meinem  „unsinrngeu"  Vorhaben  abzulassen, 
welches  das  Verderben  von  uns  allen  zur  Folge  haben  müßte, 
und  fahrten  zum  Beweise  an,  daß  zwei  russische  Seeleute  bei 
ihrem  Versuche,  den  Gipfel  des  einem  kleineu  Gotte  gehörenden 
Kaps  Lasarew  zu  ersteigen,  umgekommen  wären  und  dort  be- 
erdigt werden  mußten.  Besonders  regte  sich  der  Führer 
meines  Bootes,  ein  kluger,  mir  ergebener  und  sehr  anhängender 
Giljake  aus  dem  Dorfe  Tangi,  namens  Gibei'ka,  auf. 

„Was  hast  du  zu  fürchten?"  sagte  ich  ihm,  „du  bleibst 
hier  zurück,  bleibst  leben,  kommst  nach  Hause,  alles  wird  gut 
sein,  um  mich  aber  brauchst  du  dich  nicht  zu  kümmern.'*  — 
„Nein,  mein  Freund'*,  erwiderte  lebhaft  Gibel^ka,  „das  ist  ein 
schlechtes  Gebot:  wir  sind  zusammen  gewandert,  haben  zu- 
sammen gearbeitet,  geschrieben,  das  Steinbeil  gesucht,  zu- 
sammen Leute  kennen  gelernt,  zusammen  Gericht  gehalten, 
und  jetzt  soU  ich  allein  nach  Hause  gehen  und  du  wirst  hier 
starben?  Ist  das  ein  rechtes  Gebot?  Was  wird  dazu  der 
höchste  Befehlshaber  sagen?  Warum  hast  du,  wird  er  sagen, 
nicht  au%epaßt,  daß  der  Tjan^gi  (Herr)  gut  ging?  Er  wird 
sagen,  daß  ich  dich  getötet  habe.  Das  wird  eine  große  Sünde 
sein.     Nein,   rühre  lieber  den  Gott  der  Erde  nicht  an,   er  ist 

groß  und  stark  und  Meister  darin,  arg  zu  zürnen/' 

„Um  die  Obrigkeit  kümmere  dich  nicht**,  erwiderte  ich 
ihm,  „ich  werde  dir  ein  Schreiben  geben,  du  wirst  Geld  er- 
halten und  sie  wird  dich  nicht  schelten/* 

Als  er  sah,  daß  ich  imbeugsam  war,  sprach  Gibel^ka  nach 
einigem  ITberlegen:  „Du  hast  ja  auch  nichts  dem  Haupte  der 
Erde  zu  geben.  So  ein  großer  Tjangi  und  hat  nichts  zu 
geben.     Ja,   wenn  man  ihm  etwas  Leckereien  geben  und  dazu 
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ein  gutes  Wort  sprechen  könnte,  dann  würde  es  ja  vielleicht 
auch  nicht  zürnen/'  Da  fiel  mir  ein,  daß  ich  noch  einige 
Bonbons,  die  ich  zum  Stillen  des  Durstes  beim  Bergsteigen 
benutze,  in  der  Tasche  übrigbehalten  hatte.  Ich  zeigte  sie 
meinen  erfreuten  Gefährten  und  sagte,  daß  ich  sie  dem  er- 
zürnten Gotte  darbringen  und  dazu  ein  gutes  Wort  sprechen 
würde.  Meine  Gefährten  beruhigten  sich  einigermaßen,  und 
ich  machte  mich  auf  die  Heise.  Als  ich  gegen  Abend,  mit 
Kollektionen  von  Pflanzen  und  Mineralien  beladen,  zurück- 
kehrte, umringten  mich  meine  Gefährten  freudig  und  begannen 
mich  auszuforschen,  was  für  ein  Wort  ich  dem  Gotte  des 
Hauptes  der  Erde  gesagt  hätte.  So  wurde  ich  genötigt,  ein 
in  ihrem  nationalen  Stile  improvisiertes  Gebet  herzusagen: 
„Herrscher  der  Erde,  du  bist  sehr  groß  und  sehr  mächtig  und 
ein  arg  großer  Meister  zu  zürnen.  Alle  Menschen  kennen 
dich.  Ich  bin  aus  einem  fernen  Lande,  dem  allerfemsten 
Lande  gekommen,  um  dich  anzuschauen.  Bitte,  mache  es  so, 
daß  ich  und  meine  Gefährten  gesund  bleiben  und  nach  Hause 
kommen  und  unterwegs  nicht  Hungers  sterben!  Bitte,  gib 
mir  recht  satt  zu  essen.''  Als  wir  am  selben  Tage  erschöpft 
und  ausgehungert  in  die  nächste  Ansiedelung  Nyur  zurück- 
kehrten und  Gibel'ka,  während  unser  Tee  kochte,  den  ver- 
wunderten Zuhörern  von  meinem  Opfer  und  beredten  Gebet 
erzählte,  da  ereignete  sich  etwas  ganz  Ungewöhnliches.  Alle 
Gesichter  schauten  andächtig  drein,  die  Frauen  aber  eilten  zur 
Vorratskammer,  um  die  teure,  zu  Opferzwecken  aufbewahrte 
Speise  Buda^  zu  holen  und  mich  und  meine  Gefährten  zu 
sättigen  und  so  den  Willen  des  Hauptes  der  Erde  zu  erfüllen. 
Auf  diese  Weise  habe  ich,  nach  der  Meinung  der  Giljaken, 
dank  einem  Bonbon  nicht  nur  mein  Leben  gerettet,  sondern 
auch  unerwarteterweise  mir  und  meinen  Gefährten  eine  lange 
entbehrte  Mahlzeit  verschafiPt. 


Ein  Brei  aus  einer  Art  Hirse. 
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Der  Giljake  kennt  auch  blutige  0}>ter,  deren  Gegenstand 
Hunde  sind.  Vor  der  Saison  der  Zobeljagd,  auf  dem  Bären- 
feste  ^  vor  dem  Äufbrucli  zu  weiter  Reise^  in  Krankbeitsfallen 
und  überhaupt  bei  feierlichen  Gelegenheiten  im  Leben  werden 
Hunde  durch  Erdrosseln  getötet.  Bevor  man  ihn  tötet,  wird 
der  Hund  geföttert  und  erhält  dabei,  je  nach  den  Umständen, 
verschiedene  Aufträge,  so  wird  ihm  während  des  Bärenfestes 
g€8iigt:  „Deinem  Bären  folge  auf  den  hdchsten  Berg.  Möge 
dein  Herr  dich  lieb  gewinnen.  Wechsle  dieses  Fell  und  steige 
nächstes  Jahr  als  Bär  hernieder,  damit  ich  dich  schaue/*  —  Bei 
der  Tötung  eines  Hundes  im  Krankheitsfall  wird  er  gebeten,  vor 
dem  Gott^  zu  dem  man  ihn  sendet,  den  Kranken  zu  vertreten. 

So  erscheint  das  Opfer  als  einfacher  Abgesandter,  dessen 
Seele  nach  dem  Tode  bis  zum  Herrn,  der  auf  dem  höchsten 
Berge  wohnt,  gelangt.  Eine  besondere  Kategorie  von  Göttern 
bilden  die  Gentilgötter,  Eigentlich  spielen  diese  Götter 
die  größte  Rolle  im  Leben  des  Giljaken  und  ihnen  bringt  er 
am  öftesten  Opfer  dar.  In  jedem  Elemente  gibt  es  einen 
Gentilgott  Die  Gentilgötter  der  Giljaken  sind  von  beson- 
derem Interesse,  da  bei  diesem  Volke  vollkommen  deutlich 
die  Genesis  dieser  in  der  ursprünglichen  Religion  so  allgemein 
verbreiteten  Erscheinung  sich  verfolgen  läßt.  Sogar  bei  den 
Griechen  und  Römern  war  ja  die  Verehrung  der  Gentilgötter 
eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Die  Gentilgötter  des  Giljaken 
sind  aber  keine  übernatürlichen  mythischen  Wesen,  wie  bei 
den  Chriechen  und  Römern,  sondern  seine  eigenen  GentU- 
genoBsen,  welche  infolge  verschiedener  Ursachen  in  die  Gens 
dieses  oder  jenes  Gottes  —  „Herrn**  Eintritt  fanden.  Um  dieser 
Ehre  teilhaftig  zu  werden,  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
besonders  glückliches  Zusammentreffen  von  Umständen  erforder- 
lich. Wenn  einen  Giljaken  auf  der  Jagd  ein  Bär  zerriß  oder  er 
auf  dem  Wasser  eine  Beute  der  Wellen  wurde,  wenn  er  vom 
Blitz  erschlagen  wurde  oder  durch  eigene  Unvorsichtigkeit  ver- 
brannte, wenn  eine  Frau  nach  dem  Ausspruch  des  Schamanen 
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starb;  weil  ein  Bär  sie  lieb  gewann^  usw.  —  so  siedeln  alle  diese 
Menschen  nicht;  wie  gewöhnlich^  ins  Reich  der  Schatten  über, 
sondern  werden  in  den  Stamm  der  Gotter -Herren,  die  sie 
liebgewannen,  des  Berges,  des  Wassers,  des  Feuers  usw.  auf- 
genommen und  dann  selbst  kleine  „Herren^',  die  ihre  Qentil- 
genossen  protegieren.  Auf  diese  Weise  entstanden  die  gentil- 
verwandten  PaV-nitouch-en  —  die  Waldmenschen,  die  TdP- 
nitomh-en  —  die  Meermenschen  usw.  Diesen  gentilverwandten 
Göttern  nun  werden  periodisch  Opfer  durch  die  ganze  Gens 
dai^ebracht.  Es  sind  keine  mythischen  Götter,  keine  fingierten 
Heroen  der  griechischen  Stämme,  sondern  reale  Persönlich- 
keiten, die  in  der  Vorstellung  ihrer  Verehrer  machtvoll  leben. 
Die  Genesis  der  Gentilgötter  bei  den  Giljaken  verbreitet 
Licht  auch  über  eine  andere  dunkle  Erscheinung  in  den  ur- 
sprünglichen Religionen  —  den  Totemismus,  d.  h.  die  Ver- 
ehrung einer  bestimmten  Klasse  von  Tieren,  welche  als  Gentil- 
genossen  oder  sogar  als  Stammväter  ihrer  Verehrer  angesehen 
werden.  Der  Kern  besteht  darin,  daß,  wie  ich  schon  früher 
sagte,  der  Herr  eines  jeden  Elementes  und  seilte  Gentil- 
genossen,  wenn  sie  auch  dasselbe  Leben  wie  die  Gi^'aken 
führen,  doch  dem  Menschen  stets  in  der  Gestalt  dieses  oder 
jenes  Tieres:  ein,es  Bären  (die  Waldmenschen),  eines  Weiß- 
wals oder  Schwertwals  (die  Meermenschen)  erscheinen,  so 
daß  auch  der  Giljake,  der  nach  dem  Tode  in  die  Gens  dieses 
oder  jenes  Herrn  aufgenommen  wurde,  je  nachdem  die  Hülle 
bald  des  einen,  bald  des  anderen  Tieres  annimmt.  Daher  erscheint 
die  Klasse  der  Tiere,  in  welche  der  Auserwählte  eintrat,  der 
Gens  desselben  verwandt  und  wird  auf  diese  Weise  zum 
Totem  dieses  Stammes.  Da  es  bei  den  Giljaken  fast  in  jedem 
Stamme  Zeitgenossen  oder  Vorfahren  gibt,  die  im  Kampfe  mit 
dem  Bären  fielen  oder  in  Flüssen  oder  im  Meere  ertranken, 
so  konnte  sich  bei  ihnen  ein  System  von  einzelnen  Totems 
für  jede  Gens  nicht  ausbilden.  Leider  kann  ich  jetzt  bei 
dieser  Frage  nicht  länger  verweilen;  daher  sage  ich  nur,  daß 
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die  OeneaiB  der  GeaOgakket  bei  den  Gfljiksi  denüiek  seigt^ 
daB  nieht  der  Toteousmot,  d.h.  der  Glube  an  die  Ahwlaininnug 
Yon  dieser  oder  jener  Art  Ton  Tier,  wie  gewSinlick  angenommen 
wird,  die  Gentügötter  geKhaffien  bai,  stmdeni  amgekebrt 
die  G^entügotter  den  Totentismus  sehnfien.  Durch  keine  andere 
Annahme  laeaen  sich  die  Yerboie  der  Totemislen,  das  Fleisch  Ton 
Totems  zur  Speise  zn  benutzen,  eiUireii,  als  dnrch  die  Furcht, 
in  einem  Tiere  einen  in  dassdbe  Terwanddten  6rentilgenoasen 
getötet  zu  haben.  Das  rdigioee  System  der  Giljaken  bietet  anch 
noch  viele  andere,  änßerst  interessuite  Fakta  zur  Erklärung  der 
Entstehmig  sowohl  des  Totemismns  ds  anch  des  Ahnenkultiis; 
ich  beschranke  mich  jedoch  nnr  anf  das  Angefahrte,  nm  so 
mehr,  ab  das  Institut  des  Totemismns  bei  diesem  Yolke  nicht  die 
scharf  ausgeprägte  Form  angenommen  hat,  die  es  bei  anderen, 
spezifisch  totemistischen  Völkerschaften,  wie  z.  B.  den  Anstraliem, 
den  nordamerikanischen  Indianern,  den  alten  Ägyptern  usw.  zeigt 
Die  den  Gentilgöttern  dargebrachten  Opfer  erfolgen 
periodisch.  —  Zum  Tage  der  Feier  bereitet  jede  Familie  alle 
möglichen  ausgewählten  Grerichte  der  Giljakischen  Küche  und 
tut  sie  in  besonderes,  speziell  für  diesen  Zweck  aufbewahrtes 
Geschirr.  Am  Tage  der  Feier  begibt  sich  die  ganze  männliche 
Beyölkerung  der  Gens  in  Booten  oder,  bei  hohem  Seegang, 
zu  Fuß  in  den  Urwald  und  lagert  sich  da  auf  dem  Platze 
dieser  Gens  neben  ihrem  Gentilzeichen  (dem  Platze,  wo  z.  B. 
ein  Gentilgenosse  im  Kampfe  mit  einem  Bären  umkam).  Der 
Älteste  der  Gens  nimmt  aus  jedem  Gefäß  eine  Handvoll  und 
streut  es  mit  dem  Ausruf:  „Tscäucä/",  d.  h.  „Da  hast  dul^' 
aus.  Danach  b^innen  ein  Gelage,  Spiele,  Ringkämpfe  und 
ähnliche  Belustigungen.  Im  Frühjahr  mit  dem  Erscheinen  von 
Seehunden  beginnt  das  „dem  Meer-  oder  Flußmenschen^  be- 
stimmte Opfer,  das  in  feierlichem  Versenken  von  Speisen  in  Eis- 
löcher besteht.  Am  Amur  gehen  diese  Opfer  vom  Boot  aus  sofort 
nach  erfolgtem  Eisgang  vor  sich;  die  Boote  werden  dabei  mit 
heiligen  Spänen  geschmückt  und  zu  fröhlichen Wettfedirten  benutzt. 

17* 


260 


Leo  Stemberg 


Die  Giljaken  habea  eine  Menge  von  Gentilfesten,  ale  das 
wiclitigste  derselben  gilt  aber  das  sogenannte  Bärenfest. 
Dieses  Fest  spielt  eine  groBe  Solle  im  öffentlichen  Leben 
der  Giljaken.  Eigentlich  ist  es  sogar  kein  Fest  einer  Gens, 
sondern  ein  gemeinsames  Fest  mehrerer  Gentes.  Die  das  Fest 
feiernde  Gens  übernimmt  nur  die  Kosten  und  die  Soi^e  um 
die  Ansriehtnng  des  Festes,  während  die  wichtigste  Rolle  die 
zur  Teilnahme  eingeladenen  anderen  Gentes  spielen.  Da  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  daß  an  diesem  oder  jenem  Orte  derartige 
Feste  stattfinden,  welche  für  viele  Tage  die  Vertreter  zahlreicher 
Gentes  versammeln ^  so  spielen  diese  Ereignisse  in  der  sozialen 
Gemeinschaft  des  Giljakißchen  Volkes  dieselbe  Rolle,  wie  einst- 
mals die  Olympischen  und  anderen  Spiele  in  Griechenland, 
Das  im  Winter  abgehaltene  Bärenfest  wird  auch  Spiel  genannt 
{Tsckchyf'Vecherttd  —  das  Bärenspiel). 

Dieses  Fest  ist  schon  vielfach  beschrieben  worden  und 
deshalb  werde  ich  hauptsächlich  nur  bei  den  Zügen  verweilen, 
welche  vor  mir  nicht  beachtet  worden  sind.  Vor  allem  ist  es 
bemerkenswert,  daß  gewöhnlich  das  Fest  zur  Erinnerung  an 
einen  verstorbenen  Gentilgenossen  arrangiert  wird  und 
etwa  wie  ein  Festmahl  bei  Beerdigungen  zu  Ehren  des  Ver- 
schiedenen erscheint.  Der  nächste  Angehörige  des  Veratorbenen  ^ 
erwirbt  für  Geld  oder  fängt  selbst  im  Urwald  einen  kleinen ' 
Bären,  der  feierlich  mit  Freudengeschrei  und  Musik  in  das 
Heimatsdorf  gebracht  wird.  Hier  wird  für  um  ein  besonderer 
Verschlag  aus  dicken  Stangen  gezimmert,  der  an  den  Ecken 
mit  heiligen  Bäumen  verziert  wird.  An  der  Auffutterung  des 
Bären  nimmt  nicht  nur  der  einzelne  Herr,  sondern  die  ganze 
Gens  teil:  abwechselnd  iiittert  jede  Familie  eine  bestimmte' 
Zeit  hindurch  den  Ehrengast,  reinigt  seinen  Verschlag  und 
sorgt  auf  jede  Weise  für  ihn.  An  bestimmten  Tagen  wird  der 
Bär  aus  seinem  Käfig  geholt  und  spazieren  geführt.  Das  ist 
ein  ganzes  Ereignis  im  Leben  des  Dorfes,  das  viele  Stunden 
in  Anspruch  nimmt  tmd  alt  und  jung  ungemeines  Vergnügen 
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bereitet.  Die  Prozedur,  dea  Bären  aus  dem  Käfig  zn  holen, 
ist  ziemlich  kompliziert.  Zunächst  werden  dem  Bären,  solange 
er  noch  im  Käfig  ist,  die  Beine  gefesselt,  indem  an  Stöcken 
befestigte,  in  sich  festziehende  Schlingen  auslaufende  Riemen 
durch  die  Zwischenräume  der  Stangen  gesteckt  werden.  Nach 
der  Fesselung  werden  einzehie  Glieder  der  Decke  des  Käfigs 
fortgenommeuj  um  dem  Bären  die  Möglichkeit  zu  bieten,  seinen 
Kopf  hindurchzustecken;  dann  wird  ihm  ein  Stock  ins  Maid  ge- 
steckt, in  den  er  sich  wütend  verbeißt,  worauf  ihm  das  Maul  ganz 
fest  zusammengeschniirt  wird.  Danach  wird  er  gemütlich  aus 
dem  Käfig  herausgezogen  und  erhält  einen  eisernen  Bing  um 
den  Leib.  An  diesem  Ringe  werden  zu  beiden  Seiten  starke 
Riemen  befestigt,  die  von  mehreren  Manu  straff  angezogen 
werden  und  es  dem  Bären  unmöglich  machen,  sich  auf  seine 
Umgebung  zu  werfen.  Dann  erst  wird  er  von  seinen  Fesseln 
befreit  und  spazieren  geführt. 

Nachdem  er  gebadet  und  tüchtig  geneckt  worden  ist  und  man 
genug  Spaß  gehabt  hat,  wird  der  Bär  zwischen  zwei  Pfählen 
angebunden  und  sich  selbst  überlassen*  Gewöhnlich  benutzt  er 
dies©  Ruhepause,  um  sich  seinem,  ihm  jetzt  wenig  nützenden 
Instinkte  hinzugeben  und  mit  den  Tatzen  ein  Lager  zu  graben- 

Das  Auffüttern  des  Bären  wird  zwei,  drei  Jahre  fortgesetzt, 
big  das  Bärenjunge  ein  wohlgenährtes,  großes  Tier  geworden 
ist;  dann  geht  man  an  die  Vorbereitungen  zum  Festa  Die- 
selben sind  nicht  gering.  Gilt  es  doch,  mehrere  Tage  hindurch 
nicht  nur  die  Gentil-  und  Dorfgenossen,  sondern  auch  eine 
Menge  angereister  Gäste  und  sogai*  auch  noch  die  zahlreichen 
Hunde y  mit  denen  die  Gäste  gekommen  sind^  zu  speisen  und 
mit  den  auserlesensten  Gerichten  zu  bewirten.  Alles  das  er- 
fordert viel  Sorge  und  Mühe  und  große  Ausgaben,  da  außer 
der  Herstellung  von  Gerichten  aus  den  Ortsprodukten  auch 
noch  große  Einkäufe  von  Reis,  Buda,  Mehl,  Tee,  Zucker, 
Schnaps  oder  Chamdiin^  erfolgen.    Hierbei  nun  zeigt  sich  die 

^  Chinesischer  Schnaps. 
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bewunderangswürdige  Genidlorganisation  der  Giljaken,  welche 
durch  ihre  harmoniflche  Yereinigang  Yon  sozialer  Solidarität 
und  individueller  Freiheit  so  sehr  in  Erstaunen  setzt. 

Es  gibt  da  keinerlei  Aufsichtsorgan^  das  die  Produkte 
sammelt;  zu  ihrer  Hergabe  anhält,  oder  gar  diese  fordert  und 
kontrolliert.  Ihrer  Pflicht,  an  der  allgemeinen  religiösen  An- 
gelegenheit teilzunehmen,  bewußt,  arbeitet  jede  Familie  mit 
allen  B[räften,  nicht  von  Furcht  getrieben,  sondern  weil  es  ihr 
Gewissenssache  ist,  und  bereitet  allerlei  Gerichte,  hilft  bei  der 
Arbeit  und  trägt  das  ihr  angemessene  Scherflein  zu  den  Aus- 
gaben bei  den  Einkäufen  bei.  Das  Geld  und  die  Vorräte 
werden  dem  Herrn  des  Bären  übergeben,  welcher  damit,  ohne 
kontrolliert  zu  werden,  schaltet.  Niemand  macht  dem  anderen 
Vorwürfe,  da  jeder  bemüht  ist,  das  Fest  möglichst  glanzvoll 
verlaufen  zu  lassen.  Einige  Tage  vor  dem  Feste,  das  gewöhn- 
lich im  Februar  gefeiert  wird,  beginnt  eine  Arbeit  anderer 
Art  —  die  Vorbereitung  der  Arena  zur  Tötung  des  Bären. 
Die  Arena  besteht  aus  einem  mäßigen  festgestampften  Platze, 
in  dessen  Mitte,  der  Anzahl  der  zu  tötenden  Bären  entsprechend, 
ein  oder  mehr  Paar  —  heiliger  Bäume  —  Pßhle,  zwischen 
denen  der  Bär  angebunden  wird,  errichtet  werden.  Zu  diesem 
Platze  wird  eine  lange,  schmale  Allee  eingetreten,  die  zu 
beiden  Seiten  mit  je  30  Paar  junger  Bäume  (jedes  Paar  — 
Mann  und  Frau)  in  zwei  Reihen  bepflanzt  wird,  von  denen 
zuerst  15  Paar  Tannen,  dann  15  Paar  Weiden  kommen. 

Endlich  kommt  der  Vorabend  des  Festes  heran.  Dieser 
Tag  heißt  Nau-wachn-lcu,  Tag  der  Bereitung  des  Inau,  d.  h. 
der  Stöcke  mit  gekräuselten  Spänen  an  der  Spitze,  die  eine 
wichtige  religiöse  Rolle  beim  Feste  spielen.  Diese  Stöcke  ver- 
schiedener Größe  und  Form  stellen  etwas  in  der  Art  von  Ver- 
mittlem vor,  welche  zusammen  mit  dem  zu  tötenden  Bären 
zum  Herrn  des  Urwaldes  sich  aufmachen  und  diesem  die  An- 
liegen des  Giljaken  ins  Gedächtnis  rufen  werden,  zugleich  aber 
dem  Giljaken  auch  als  Talismane  dienen  sollen.     Jede  Art  des 
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Jnau  wird  paarweise  hergestellt  und  jedes  Paar  stellt  ein 
Ehepaar  dar^  auf  daß  sie  es  lustiger  hätten  und  sich  befruch- 
teten und  vermehrten.  Ein  Teil  der  Inau  wird  zum  Schmuck 
auf  die  Spitze  der  Pfähle  der  Arena  gesetzt,  ein  anderer  Teil 
an  sie  unten  angebunden.  Während  die  Inau  bereitet  werden, 
ßkhrt  der  Älteste  der  Gens  zusammen  mit  dem  Herrn  des 
Bären  und  einigen  Gentügenossen  den  sogenannten  Narcfi-m 
(-en  als  deutsches  Pluralsuffix)  entgegen.  Diese  Narcli-en^  die 
Ekrengäjste,  spielen  eine  sehr  wichtige  Rolle  aul*  dem  Feste 
da  ümen  allein  die  Ehre  überlassen  wird^  den  Bären  zu  toten, 
und  sie  den  größten  Teil  vom  Fleisch  des  getöteten  Tieres 
erhalten.  Die  Narch-m  sind  nicht  willkürlich  erwählte  Per- 
Bonen^  sondern  obligatorische  Vertreter  der  Gens,  an  welche 
die  Töchter  des  Herrn  des  Bären  und  überhaupt  die  Frauen 
seiner  Gens  verheiratet  sind.  Am  häufigsten  lallt  also  die 
Rolle  eines  Narch-m  einem  Schwiegersolme  des  Herrn  des 
Bären  zu.  Die  Narch-efi  bringen  ihrerseits  wieder  ihre 
Schwiegersöhne  mit  sich  und  entscheiden  dann  untereinander, 
wer  von  diesen  den  Bären  toten  soll.  Wenn  mehrere  Bären 
gleichzeitig  getötet  werden  sollen,  so  werden  die  Narch-en  aller 
Gentes,  aus  denen  die  feiernde  Gens  ihre  Frauen  hernimmt, 
eingeladen,  so  daß  an  einem  solchen  Feste  manchmal  bis  zu 
10  Gentes  teilnehmen.  Diese  Nardi-en  ist  der  Herr  des 
Bären  verpflichtet,  feierlich  zu  empfangen,  beim  Empfang 
gründlich  zu  bewirten  imd  mit  allen  Ehren  in  sein  Dorf  zu 
geleiten. 

Der  folgende  Tag  ist  der  Tag  der  Tötung.  Er  heißt 
Nga-chun-Iiu  (der  Tag  der  Tötung  des  Bären)  oder  Tschchyf- 
arifn-hii  (der  Tag  der  Fütterung  des  Bären).  Frühmorgens 
wird  der  Bär  aus  seinem  Käfig  auf  dieselbe  Weise  wie  zum 
Spazierenfiiliren  geholt;  er  erhält  um  den  Leib  einen  großen 
lochtenen  Gürtel,  der  mit  Säckchen  versehen  ist,  die  mit 
"allerlei  Eßwaren  angefüllt  werden;  darauf  wird  er  nicht  weit 
von  der  Jurte  angebunden  und  hat  nun  die  Möglichkeit,  seine 
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letzten  Lebensstunden  in  dieaer  Halbfreiheit  zu  verbringen. 
Gegen  Mittag  wird  er  losgebunden  und  spazieren  gefütrt,  indem 
er  von  beiden  Seiten  an  Riemen  gebalten  wird-  Dieser  Spazier- 
gang bietet  jedoch  dem  Bären  wenig  Freude,  weil  er  von  allen 
Seiten  auf  jede  Weise  geneckt  wird  und  man  ihn  zum  Verlieren 
seiner  Geduld  zu  bringen  sucht.  Anfangs  wehrt  er  sich  mit  leisem 
Gebrumm,  allmählich  aber  gerät  er  in  Zorn,  versucht  sich  auf  die 
Menschen  zu  werfen,  und  stellt  sich  auf  die  Hinterbeine;  Dutzende 
von  Händen  halten  ihn  jedoch  fest,  so  daß  seine  ganze  Wut 
in  erfolglosen  Angriffen  sich  erschöpft.  Siehe  dal  jetzt  benutzt 
der  Wirt  des  Bären  einen  Moment,  um  vorsichtig  heranzu- 
schleichen, des  Bären  Kopf  zu  ergreifen  und  zum  Abschied  zu 
küssen  und,  ohne  die  Erwiderung  der  Liebkosung  abzuwarten, 
eilig  zur  Seite  zu  springen.  Meistens  ist  der  Bär  gern  bereit^ 
den  Abschiedskuß  seines  Pflegers  zu  erwidern,  und  dieser  schätzt 
sich  dann  sehr  glücklich,  wenn  der  Krammfuß  sich  darauf  be- 
schränkte, ihm  ein  gehöriges  Stück  Fleisch  auszureißen,  und 
nicht  z.  B.  sein  Auge  oder  seine  Halsarterien  mit  den  Zähnen 
packte.  Die  bei  solchen  Gelegenheiten  vom  Bären  erhaltene 
Wunde  gilt  als  Zeichen  des  Wohlwollens  seitens  des  gutmütigen 
Tieres.  Der  Spaziergang  endigt  mit  dreimaligem  Herumführen 
des  Bären  um  die  Jurte  seines  Herrn.  Vorher  wird  aus  der 
Jurte  alles  Lebendige,  selbst  Brustkinder  und  Tiere,  entfernt, 
und  nur  der  Alteste  der  Gens  steht  im  Eingang  und  neckt 
den  Bären,  sobald  er  an  der  Tür  vorbeikommt,  mit  einer  langen 
Stange,  an  deren  Spitze  Nadelzweige  drangelassen  sind,  indem 
er  zärtliche  W^orte  zu  ihm  spricht.  Nach  Beendigung  dieser 
Prozedur  wird  der  Bär  auf  den  Festplatz  geführt  und  zwischen 
beiden,  dem  Ritus  entsprechend  geschmückten  Bäumen  ange- 
bunden. Die  Stange,  mit  welcher  der  Bär  geneckt  wurde,  wird 
in  der  Mitte  des  Herdes  so  befestigt,  daß  ihre  wehende  Krone 
von  Nadelzweigen  hoch  über  die  Rauchötthung  hervorragt. 
Danach  erfolgt  eine  Pause.  Der  Bär  wird  wieder  sich  selbst 
überlasseD,  das  Volk  aber  sammelt  sich  in  dichten  Haufen  in  der 
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Jurte  seines  Herrn  an,  wo  eine  reiche  Bewirtung  vor  sich  geht. 
Man  sitzt  geradezu  einander  auf  dem  Kopfe,  trotzdem  herrscht 
ungemeine  Fröhlichkeit:  lautes  Reden,  Lachen,  Scherze  ver- 
stummen nicht.  Nur  die  Narch-en  sind  erast:  sie  spannen  die 
Bogen  ein,  schleifen  die  Pfeilspitzen  und  machen  sich  zum  ent-- 
scheidenden  Moment  bereit.  In  derselben  Zeit  werden  auf  den 
geweihten  Platz  auf  Narten^  in  mächtigen  Trögen  alle  möglichen 
kalten  Speisen  herangefahren:  da  gibt  es  gefrorenen  Fisch  aller 
Art,  Reis,  JSwfto,  Bohnen  und  schließlich  auch  alle  Sorten  der 
Feetspeise  Moss*  (ein  Gallert  aus  gekochter  Fischhaut,  mit  Reis, 
Buda,  Bohnen,  Beeren,  Zedemiissen  usw,  vermengt  ~  das  Am- 
brosia der  Giljaken,  ein  Leckerbissen  fiir  Menschen  und  Götter). 
Alles  dieses  wird  in  Reihen  vor  den  Bären  hingesteUt. 
Der  Älteste   der   Gens    oder   der   Herr   des   Bären   futtert   ihn 

am  letztenmal  mit  einem  großen  Löffel  an  langem  Stiel,  in- 
dem er  ihm  abwechselnd  von  jedem  Gericht  zu  fressen  gibt 
und  ihn  dabei  bittet,  eine  „gute  Stelle"  beim  Töten  darzubieten. 
Schließlich  wendet  er  sich  mit  folgenden  Abschiedsworten  an 
ihn:  „Lebe  wohl,  zum  letztenmal  futtere  ich  dich,  gehe  recht 
schön  zu  deinem  Herrn,  möge  dich  dein  Herr  sehr  lieb  ge- 
winnen/' Die  anderen  Gentilgenossen  sind  auch  beflissen, 
dem  alten  Freunde  etwas  darzubieten,  und  selbst  kleine  Kinder 

eteüigen  sich  an  dieser  Liebestat,  Nach  einer  kleinen  Pause 
drangt  alles  Volk  mit  Ausnahme  der  Frauen,  denen  es  verboten 
ist,  bei  der  Tötung  des  Bären  zugegen  zu  sein  —  da  er  sonst 
eine  gute  Stelle  nicht  darbieten  würde  — ,  aus  der  Jurte  hervor 
und  stellt  sich  in  Schlachtordnung  auf.  Voran  schreitet  der  Herr 
des  Bären  oder  der  Alteste  der  Öens  mit  einem  Kesselchen 
und  einer  Axt  in  den  Händen  und  neben  ihm  mit  eben- 
solchem Kesselchen  imd  Axt  der  Älteste  der  I^arck-en.  Hinter 
ihnen  kommen  die  übrigen  Nardi-en  mit  Bogen  und  Pfeilen 
und  schließlich  folgen  zu  beiden  Seiten  auf  Schneeschuhen  m 
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malerischem,  fröhlichem  Gedränge  alle  Teilnehmer  des  Festes. 
Etwa  100  Schritt  vor  dem  Platz,  wo  der  Bär  angebunden  ist, 
bleibt  das  Volk  stehen,  und  der  Herr  des  Bären  steckt  die  Axt  in 
den  Schnee  und  stellt  das  Kesselchen  daneben.  Eesselchen  und 
Axt  tragen  die  charakteristische  Bezeichnung  nitsch,  d.  h.  meins- 
deins.  Diese  nitsch  tauschen  nach  Beendigung  des  Festes  der 
Herr  des  Bären  und  der  älteste  Narch  miteinander  zum  Zeichen 
ewiger  Brüderschaft.  Wenn  die  nitsch  hingestellt  sind,  be- 
ginnt der  vorletzte  Akt  der  Tragödie:  das  Probewettschießen 
mit  dem  Bogen.  Früher,  als  der  Bogen  eine  wichtigere  Bolle 
im  Leben  der  Giljaken  spielte,  trug  dieses  Schießen  ohne  Zweifel 
den  Charakter  eines  großartigen  Wettkampfes,  während  es  jetzt 
fast  auf  eine  bloße  Formalität  reduziert  ist.  Als  Ziel  dient  ein 
hinter  dem  Bären  aufgerichtetes  Brett.  Zuerst  schießen  die 
Narch-en,  darauf  die  Stammesgenossen  des  Herrn;  diese  suchen 
die  Gäste  nicht  zu  blamieren  und  tun  absichtlich  Fehlschüsse. 
Die  Menge  folgt  mit  angestrengter  Aufmerksamkeit  und  begleitet 
jeden  Schuß  mit  lauten  Beifallsäußerungen  oder  gewaltigen  Lach- 
salven. Nach  diesem  Probeschießen  rückt  die  Menge  naher 
auf  den  Bären  los  und  bleibt  einige  Schritte  vor  ihm  stehen. 
Während  der  nun  ringsherum  eintretenden  tiefen  Stille  tritt 
der  erwählte  Narch  vor,  nimmt  den  Bogen  in  die  Hände  und 
beobachtet  den  Bären,  um  abzuwarten,  bis  er  „eine  gute  Stelle 
darbietet",  d.  h.  sich  so  wendet,  daß  es  leicht  möglich  wird, 
ihn  gerade  ins  Herz  zu  treffen.  Aber  oft  steht  der  Bär  ruhig 
auf  seinem  Platz,  gräbt  mit  den  Tatzen  den  Schnee  auf  und 
kümmert  sich  wenig  darum,  eine  gute  Stelle  darzubieten.  Um 
ihn  aus  seiner  Ruhe  zu  bringen  und  dadurch  zu  zwingen,  eine 
gute  Stelle  darzubieten,  aber  auch  um  ihn  in  Wut  zu  versetzen  und 
dadurch,  nach  der  Meinung  des  Volks,  ihm  den  durch  die  Wunde 
angetanen  Schmerz  zu  erleichtem,  beginnt  man  den  Bären  zu 
reizen.  Der  Bär  wirft  sich  nach  allen  Seiten,  macht  in  ohn- 
mächtiger Wut  Angriffe  auf  seine  Peiniger  und  stellt  sich  dabei 
auf  die  Hinterbeine.     Der  Schütze  verfolgt  ihn  indessen  mit 
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angestrengtester  Aufmerksamkeit  und  entsendet  endlich,  einen 
geeigneten  Moment  erhaecliend,  seineu  scharf  geschliffenen  Pfeil. 
Im  ersten  Augenblick  bleibt  der  Bär  verwtmdert  stehen,  greift 
dann  mit  der  Tatze  an  die  Brust,  sein  Auge  füllt  sich  mit 
Tränen,  und  aus  Kehle  und  Maul  tritt  Blut  hervor.  Manchmal 
beginnt  er  sich  jäh  hin-  und  herzuwerfen,  meisteus  aber  fällt 
er  ruhig  mit  verwundert  fragendem  Kummer  im  Auge*  Obgleich 
der  Tod  gewöhnlich  sofort  eintritt,  so  stürasen  sich  doch  für 
jeden  Fall  mehrere  Mann  auf  das  gefallene  Tier  und  beginnen 
€9  zu  würgen,  um  seinen  Tod  zu  beschleunigen  und  es  sich 
nicht  quälen  zu  lassen.  Danach  wird  dem  Bären  die  Kette 
abgenommen,  das  Fell  sorgfältig  glatt  gestrichen  und  er  in 
majestätisch -ruhige  Pose  gebracht,  wobei  die  Vorder-  und 
Hinterbeine  gerade  gezogen  sind  und  der  Kopf  auf  den  Vorder- 
tatzen, mit  dem  Antlitz  nach  Westen,  ruht.  In  dieser  Stellung 
erinnert  er  an  einen  Menschen,  der  sich,  auf  den  EUenbogen 
gestützt,  nachdenklich  auf  der  Erde  gelagert  hat  Das  Volk 
setzt  sich  feierlich  in  zwei  Reihen  nieder,  die  Einen  auf  Narten, 
die  Anderen  auf  Schneeschuhe  oder  direkt  auf  den  Schnee, 
und  nun  beginnt  die  Vernichtung  der  kalten  Speisen,  welche 
zur  Fütterung  des  Bären  herangeführt  waren.  Nachdem  sie 
gegessen,  gehen  die  Gäste  allmählich  auseinander  und  es  bleiben 
nur  die  nächsten  Gentilgeuossen  zusammen,  welche  nun  zum  Ab- 
häuten und  Zerlegen  des  Bären  schreiten.  Diese  Prozedur  ist 
einem  strengen  Ritual  unterworfen:  das  Zerlegen  des  Fleisches, 
das  Zerschlagen  der  Knochen  usw.  —  alles  wird  nach  bestimmten, 
ein  für  allemal  festgesetzten  Regeln  vollzogen.  Der  erste  Augen- 
blick dieser  Prozedur,  sofort  nachdem  das  Fell  abgezogen  ist, 
bietet  dem  Giljaken  ein  ungemein  imposantes  Schauspiel  dar. 
Dieser  (infolge  einer  dicken  Fettlage)  weiße,  weiche,  auf 
dem  Rücken  ausgestreckte  Körper,  diese  Vorderpfoten  mit  den 
gleichmäßig  langen,  bis  zu  völliger  Illusion  an  menschliche 
Hände  erinnernden  Fingern  müssen  im  Dunkel  der  Nacht  bei 
dem    Wilden    mit   unabweisbarer    Gewalt   die   Vorstellung   er- 
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wecken,  als  liege  vor  ihm  nicht  ein  getötetes  Tier,  soEdem 
ein  Mensch  von  besonderer  Art,  der  sein  zottigeB  Fell  abgelegt 
hat  und  nun  majestätiBch  ruht  und  die  geringste  Bewegung 
des  Messers  verfolgt.  Das  ganze  abgezogene  Fell  wird  zu- 
sammen mit  dem  Kopf  feierlich  in  die  Jurte  getragen,  jedoch  nicht 
durch  die  Tür,  sondern  durch  die  Raucliöflhung  längs  der 
hohen  Stange  mit  der  Krone  von  Nadelzweigen,  welche  die  ganze 
Zeit  über  die  Erdjurte  ragte,  hineingesehafft.  Der  Älteste  der 
Gens  fängt  daß  Fell  behutsam  auf  und  spricht,  leicht  mit 
einem  Stabe  draufschlagend:  „Gedenke  dessen,  daß  dich  der 
und  der  alte  Mann,  die  und  die  alte  Frau  genährt  hat/'  Zu 
gleicher  Zeit  empfangen  die  Frauen  den  heiligen  Kopf  mit 
einem  feierlichen  Marsch^  der  auf  einem  höchst  originellen 
Instrument  gespielt  wird.  Dieses  Instrument  ist  —  ein  aus- 
getrockneter, auf  einem  Sägebock  aufgestellter  Lärchenstamm, 
dem  mehrere  Personen  abwechselnd  durch  Schlagen  im  Takt 
ziemlich  monotone  Töne  entlocken.  Unter  den  Klängen  dieser 
bezaubernden  Musik  legt  der  Alteste  der  Gens  den  Kopf 
des  Bären  auf  eine  mit  Nadelholzzweigen  geschmückte  Ehren- 
narte  nieder.  Unter  den  Kopf  wird  ein  Köcher  mit  Pfeilen 
gelegt,  neben  den  Kopf  Tabak,  Zucker  imd  andere  Speisen. 
Die  Seelen  aller  dieser  Dinge  wird  der  Bär  mitnehmen. 
Der  Rumpf  des  Bären  wird  im  Hofe  unter  einem  besonderen, 
speziell  dafür  errichteten  Schutzdache  aufbewahrt  und  ebenfalls 
durch  die  Eauchöffiiung,  zerteilt,  hineingebracht.  Der  Tag  wird 
mit  Bewirtung,  Gesprächen,  Spielen  der  Jugend,  Tänzen,  Fecht- 
übungen mit  Stöcken  beschlossen.  Der  folgende  Tag  heißt 
der  Tag  der  Fütterung  des  Kopfes.  Vom  Morgen  bis 
zum  Abend  kochen  in  der  Jurte  die  Kessel  und  werden  alle 
möglichen  Gerichte  der  giljakischen  Küche  bereitet.  Von  jedem 
Gericht  wird  ein  Teil  in  ein  besonderes  GescJiirr  getan  und 
neben  den  Kopf  des  Bären  gestellt:  dieses  heißt  aber  ,,die 
Fütterung  des  Kopfes^^  An  diesem  selben  Tage  wird  mit  dem 
Kochen  des  Barenfleisches  begonnen.    Das  Fleisch  wird  draußen 
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in  einem  besonderen  Kessel  gekocht,  wozu  das  Feoer  mit  dem 
heiligen  Stammfeuerzeug  der  Gens  *,  das  sonst  bei  keiner  Gelegen- 
heit gebraucht  wird,  angemacht  wird.  Vom  Bärenfleisch  zu  kosten, 
ist  aber  an  diesem  Tage  nooh  nicht  gestattet.  Das  geschieht  erst 
am  folgenden  Tage,  welcher  der  Tag  der  Bewirtung  der 
Nardi-en  (Narch-arpi-ht)  heißt.  Die  Narch-en  setzen  sich 
würdevoll  auf  die  längs  der  Wände  verlaufenden  Schlafbänke, 
und  der  Wirt  schreitet  feierlich  ihre  Reihen  ab  und  verteilt  an 
sie  Stücke  vom  Bärenfleisch.  Die  liebenswürdigeren  Wirte 
geben  den  Gästen  mit  ihren  eigenen  Händen  zu  essen;  indem 
sie  ihnen  ein  großes  Stück  Speck  in  den  Mund  stopfen,  von 
dem  der  Gast  einen  Bissen  abbeißt,  um  seinem  Nachbar  die 
Fortsetzung  seines  Vorgehens  zu  überlassen.  Das  Bärenfleisch 
zu  essen,  ist  nur  den  Karch-efi  gestattet;  der  Wirt  und  seine 
Gens  sind  dieses  Rechts  nicht  teilhaftig;  sie  dürfen  bloß 
eine  dicke  Suppe  ans  Reis  oder  Buda  mit  Brühe  vom  Bären- 
fleisch genießen.  Diese  Suppe  wird  in  ungeheuren  Mengen 
bereitet  und  vertilgt. 

AJß  größte  Ehre  für  den  Wirt  wird  angesehen,  daß  er 
seine  Gäste  bis  zum  Überessen  speist.  Ja,  die  Liebenswürdig- 
keit des  Wirts  wird  so  weit  getrieben,  daß  er,  wenn  der  Gast 
eich  an  der  fetten  Suppe  übergessen  hat  und  sie  von  sich  zu 
geben  beginnt,  ehrerbietig  seinen  Mund  drunter  hält  und  das 
Vomierte  schluckt  Eine  noch  mehr  auf  die  Spitze  getriebene 
Liebenswürdigkeit  läßt  sich  schwerlich  denken.  In  den  Pausen 
zwischen  den  Festessen  werden  Wettrennen  mit  Hunden,  Spiele, 
Fechtübungen  mit  Stöcken  und  Reigentänze  abgehalten* 

Den  ganzen  Tag  musiziert  die  weibliche  Jugend  ab- 
wechselnd auf  dem  aufgestellten  Baumstamm  und  begleitet 
ihre  primitive  Musik  mit  humoristischen,  bisweilen  sehr  firivolen 


^  Dicfies  Stammfeiierseug  aus  FeuerstelG  und  EiBeti  wird  von  Gene- 
ration zu  Generation  vererbt  und  bei  dem  Ältesten  der  Gene  anfbewahrt. 
Wenn  ein  Teil  der  Gens  übersiedelt,  wird  das  Eisen  in  zwei  Stücke 
erteilt ^  was  als  „Daa  Feuer  brechen*'  bezeichnet  wird. 
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Liedchen.  Der  russische  oder  der  chinesische,  Chanschin  ge- 
nannte Schnaps  spielen  durchaus  nicht  die  letzte  Bolle  beim 
Gastmahl  und  bringen  die  Ausgelassenheit  der  Schmausenden 
auf  den  Gipfelpunkt.  Seine  Gäste  zum  Trinken  bis  zu  völliger 
Betrunkenheit  zu  veranlassen,  gilt  als  die  größte  Ehre.  —  ,,Bei 
mir  waren  gestern  die  Narch-en  zweimal  betrunken",  prahlte 
einmal  mir  gegenüber  ein  Herr  des  Bären« 

Endlich  rückt  der  letzte  Festtag  heran,  der  Tag  der  Ab- 
fahrt der  Narch-en.  Auf  ihre  Narten  werden  Stücke  Bären- 
fleisch und  allerlei  für  ihre  Familien  und  Stammesgenossen 
bereitete  Speisen  aufgeladen.  Im  letzten  Augenblick  führen  die 
Narch-en  mehrere  Hunde  in  die  Jurte  und  binden  sie  an  der 
Ehrenschlafbank  beim  Eopfe  des  Bären  an.  Außerdem  legen 
sie  als  beschenk  neben  den  Eopf  oder  stecken  in  ihn  hinein 
einen  Speer  oder  einen  Riemen  und  ähnliche  Dinge.  Noch 
einmal  werden  die  Narch-en  zum  Abschied  reichlich  bewirtet 
und  gehen  dann  schweigend,  nachdem  sie  mit  den  Hunden 
Abschiedsblicke  gewechselt  haben,  fort.  An  der  Schwelle  des 
Ausgangs  bleibt  ihnen  noch  eine  Zeremonie  zu  erfüllen  übrig, 
welche  die  charakteristische  Bezeichnung  Lymysyn-sytschyuoynd 
—  „Treten  der  Schwelle"  trägt.  Diese  Zeremonie  besteht 
darin,  daß  zu  beiden  Seiten  der  Sehwelle  die  nitsdi  (Kessel- 
chen  und  Axt),  das  niisch  des  Scheidenden  von  innen,  das 
nitsch  des  Wirtes  von  außen,  aufgestellt  werden,  und  daß  der 
Scheidende  zuerst  mit  dem  einen  Fuß  über  das  innere 
nitsch  j  dann  mit  dem  anderen  Fuß  über  das  äußere  nitsch 
steigen,  muß. 

Am  selben  Tage  wird  der  letzte  Akt  —  die  Opferung  der 
Hunde  Yollzogen.  Die  von  den  Narch-en  geschenkten,  aber 
auch  vom  Wirt  für  diese  Gelegenheit  geopferten  Hunde 
werden  auf  den  Platz,  wo  der  Bär  getötet  wurde,  hinausgeführt 
und  an  dieselben  Bäume,  an  welche  der  Bär  gebunden  war, 
angebunden.  Hierher  wird  auch  der  Kopf  des  Bären  mit 
allen    ihm    dargebrachten    Geschenken    herangefahren.      Jedes 
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Paar  Hunde  besteht  aus  einem  männlichen  i^pd  einem  weib- 
lichen Exemplar,  auf  daß  sie  es  unterwegs  lustiger  hätten. 
Nach  der  AnzaM  der  Hundepaare  werden  neben  den  Bäumen 
ebensoviele  Paare  von  Inau,  wie  sie  zur  Begleitung  des  Bären 
gemacht  wurden,  in  die  Erde  gesteckt.  Die  Köpfe  der  Hunde 
werden  mit  darangebundeneUj  mit  Beerensaft  gefärbten  Spänen 
verziert.  Vor  ihrer  Tötung  werden  die  Hunde  mit  aus- 
gewählten Speisen  gefüttert  und  erhalten  folgendes  Begleit- 
wort: „Gehe  zu  deinem  Hernij  gehe!  auf  den  höchsten  Berg 
steige  hinauf,  wechsle  dein  Fell  und  steige  im  nächsten  Jahr 
hierher  nieder,  steige  als  Bär  hernieder,  auf  daß  ich  dich  sehe. 
Tue  so,  steige  hernieder,  gehe  nun  recht  schön !^'  Danach 
wird  ein  Hund  nach  dem  andern  durch  Erdrosseln  getötet. 
Dieser  Prozeß  geht  recht  originell  vor  sich.  Zwei  Mann 
ergreifen  den  Hund  an  den  Hinterbeinen  und  ziehen  das  un- 
glückselige Geschöpf  80  weit  als  möglich  vom  Baum  fort,  an 
den  es  mit  einer  sich  zuziehenden  Schlinge  befestigt  ist.  Zu 
gleicher  Zeit  ergreifen  zwei  Mann  seine  Vorderpfoten,  würgt 
ein  fünfter  ihm  den  Hals  zur  Beschleunigung  des  Er- 
droBselungaprozesses  und  steckt  ein  sechster  einen  spitzen 
Stock  in  den  After,  um  eine  Entleerung  des  Darms  zu  ver- 
hindern. Wenn  die  Hunde  erdrosselt  sind,  werden  sie  mit  der- 
selben Achtung  und  in  derselben  Stellung  wie  der  Bär  auf 
den  Schnee  gelegt»  Es  wii*d  ein  Feuer  angemacht,  die  ge- 
töteten Tiere  werden  zerlegt  und  ihr  Fleisch  in  einen  Kessel 
geworfen.  Am  Schmause  des  Hundefleiaches  beteiligen  sich 
alle,  Männer  und  Frauen,  aber  nur  die  Gentügenoesen. 

Am  folgenden  Tage  werden  der  Kopf  des  Bären  und 
seine  Knochen,  sowie  das  Gesckirr,  die  Pfeile,  die  Riemen  usw, 
in  das  traditionelle  Gebäude  fortgebracht,  das  zur  Grabstätte 
der  Reliquien  des  heUigen  Tieres  dient.  Von  diesem  Augen- 
blicke an  macht  sich  die  Seele  des  Bären  endlich  zu  seinem 
Herrn  auf,  beladen  mit  allen  ihm  dargebrachten  Geschenken 
und  begleitet  von  den  munter  nebenher  laufenden  Seelen  der  ge- 
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töteten  Hnnde  und  den  Seelen  der  mit  Spänen  versehenen  Stocke 
(inau)j  bis  sie  zum  höchsten  Berge  gelangt,  wo  ihr  Herr  lebt, 
der  auch  der  Herr  des  Urwalds  ist  —  der  FaV-ysK 

Wo  ist  die  Genesis  dieses  seltsamen  Festes,  das  vielen  als 
ein  merkwiirdiges  Rätsel  erscheint?  Um  seinen  Sinn  zu  ver- 
stehen, muß  man  vor  allem  in  Betracht  ziehen,  daß  die  Bären- 
feste nicht  nur  bei  Tötung  eines  Hausbären,  wie  das  gewöhnlich 
fälschlicherweise  angenommen  wird,  gefeiert  werden,  sondern 
jedesmal,  so  oft  es  einem  Giljaken  gelingt,  einen  Bären  auf 
der  Jagd  zu  erlegen.  Freilich  nimmt  in  diesen  Fällen  das 
Fest  weniger  großartige  Dimensionen  an,  es  bleibt  aber  seinem 
Wesen  nach  doch  dasselbe.  Wenn  der  Kopf  und  das  Fell 
des  im  Urwald  getöteten  Baren  ins  Dorf  gebracht  werden,  so 
erfolgt  ein  Empfang  im  Triumph  mit  Musik  und  feierlichem 
Zeremoniell.  Der  Kopf  wird  auf  ein  geheiligtes  Gextist  ge- 
lagert^ ebenso  wie  bei  der  Tötung  eines  Hausbären  gefüttert 
und  mit  Opfergaben  bedacht;  gleichfalls  werden  auch  die 
Narch-mh  znsammen  berufen.  Ebenso  werden  Hunde  geopfert 
und  die  Knochen  des  Baren  mit  denselben  Ehrenbezeigungen 
und  am  selben  Platz  wie  die  Gebeine  des  Hausbären  auf- 
bewahrt. Folglich  ist  das  Zeremoniell  des  großen  Winterfestes 
nur  eine  Erweiterung  des  Ritus,  der  bei  jeder  Tötung  eines 
Bären  vollzogen  wird.  Was  das  Faktum  der  Aufziehung  eines 
Bären  ad  hoc  betrifft,  so  könnte  dieses  auf  den  ersten  Blick  als 
ein  Element  erscheinen,  das  einer  religiösen  Bedeutung  gänzlich 
entbehrt.  Der  Giljake  kommt  auf  der  Ji^d  oft  genug  in  die 
Lage,  junge  Baren  zu  erlangen,  und  er  zieht  sie  auch  immer  auf, 
wenn  er  es  für  vorteilhaft  hält.  Ebenso  wie  er  junge  Füchse 
im  Pelzes,  junge  Adler  der  Federn  wegen  aufzieht,  ist  es  ihm 
unvorteilhaft,  einen  jungen  Bären  zu  töten,  und  er  zieht  es  vor, 
ihn  aufzuziehen,  um  später  einen  großen  Rumpf  Fleisch  und 
ein  schönes  Fell  zu  erhalten.  Es  ist  femer  aber  auch  nichts 
natürlicher,  als  sich  der  Tötung  eines  Bären  zu  einer  so  feier- 
lichen Gelegenheit,   wie   der  Totenfeier   zu  Ehren  eines  nahen 
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t  Verwandten  zu  bedienen.  Dabei  ist  das  Aufziehen  und  Töten 
reines  Bären  zugleich  ein  vorzügliches  Erziehungsmittel  für  die 
Jugend,  welche  von  Kindheit  an  sich  an  das  fürchterlichste 
Tier  ihres  Urwaldes  gewöhnt,  es  nicht  zu  fürchten  lernt  und 
mit  seinen  Eigenheiten,  seiner  Stärke  und  seinen  Schwächen 
bekannt  wird.  Die  Prozedur  des  Herausholens  des  Bären  aus 
seinem  Käfig  bUdet  eine  vereinfachte  Probe  zu  seinem  Fange 
im  Winterlager. 

Nichtsdestoweniger  spielen  jedoch  nicht  diese  grob-utili- 
tären  Motive  die  Hauptrolle  bei  den  kostspieligen,  sorgenvollen, 
vieljährigen  Bemühungen  des  Giljaken  um  das  Aufziehen  eines 
Bären.  Ihn  leiten  dabei  andere,  vielleicht  auch  utilitäre,  aber 
in  eine  ganz  andere  Kategorie  gehörende  Motive.  Der  Bär  ist, 
wie  wir  sahen,  in  den  Augen  des  Güjaken  ein  Wesen  sni 
generis.  Was  für  ein  Wesen  immer  unter  der  zottigen  HüEe 
des  Bären  sich  auch  verbergen  möge,  ob  ein  göttlicher  Gentil- 
genosse  des  Herrn  des  Berges,  ein  Bergmensch,  oder  ein  wirk- 
liches Tier,  das  von  seinem  Herrn  dem  Güjaken  zum  Geschenk 
gesandt  wurde,  in  jedem  Falle  ist  es  ein  Wesen  höherer  Ord- 
nung, das  mächtig  ist  und  übermenschliche  Stärke  besitzt. 
Die  längere  Zeit  währende  Anwesenheit  eines  solchen  Wesens 
in  seinem  Heimatadorfe  muß  nach  der  Anschauung  des  Giljaken 
äußerst  wohltätig  wirken,  da  er  fortwährenden  hinterlistigen  Über- 
fällen seitens  ganzer  Scharen  von  bösen  Geistern  ausgesetzt  zu 
sein  glaubt,  die  seinem  Leben  und  seiner  Gesundheit  ewig  nach- 
stellen. Die  Gegenwart  dieses  mächtigen  Wesens  muß  als 
stärkste  Desinfektion  jeden  ränkeschmiedenden'  Geist  toten 
oder  wenigstens  vertreiben.  Nicht  umsonst  führt  doch  gerade 
der  Tod  eines  Gentilgenossen^  d.  h.  das  Faktum  eines  ganz 
besonders  bösartigen  Attentats  eines  bösen  Geistes,  dazu^  un- 
verzüglich einen  jungen  Bären  zu  fangen  oder  ihn  um  jeden 
Preis  zu  kaufen.  Daß  der  Bär  schon  allein  durch  seine  Gegen- 
wart die  bösen  Geister  vertreibt,  ist  u.  a,  daraus  zu  ersehen, 
daß   es  während  des  Bärenfestes  dem  Schamanen  verboten  ist, 

Arehlr  1  RaligioitiwitMBtetiftft   VUI.  ü 
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sich  im  Traume  mit  seinen  Kedm  (s.  unten)  in  betreff  der  Be- 
handlung eines  Kranken,  d.  L  der  Vertreibung  der  in  ihn  ge- 
fahrenen bösen  Geister  zu  beraten,  da  der  Bär  es  übel 
nehmen  könnte:  ,,sintemalen^^  er  selbst  sie  mit  seiner  eigenen 
Kraft  auseinander  jagt.  Analogien  zu  derartigen  Anschauungen 
über  die  reinigende  Wirkung  des  Bären  und  vieler  anderer 
Tiere  finden  wir  in  unserem  eigenen  Volksleben  und  seinen 
Gebräuchen.  In  Bußland  herrschte  bekanntlich  der  Brauch, 
an  gewissen  Feiertagen  einen  Bären  oder  einen  Ziegenbock 
zum  Zweck  der  Reinigung  um  das  Dorf  herumzuführen  .  .  . 
In  unseren  herrschaftlichen  Stallen  hat  sich  noch  bis  heute 
der  Brauch  erhalten,  Schafsböcke  zum  Schutze  der  Pferde  und 
Kutscher  vor  dem  bösen  Geist  zu  halten.  Auf  diese  Weise 
vollzieht  die  einen  Bären  au&iehende  Gens  eine  wichtige  soziale 
Pflicht,  indem  sie  alle  ihre  Angehörigen  gegen  die  ew^en 
Bänke  der  mächtigsten,  wenn  auch  unsichtbaren  Feinde  schützt. 
Eine  eigenartige  religiöse  Sanitätsmaßregel,  welche  einzig  dem 
ursprünglichen  Menschen  einleuchtend  isti 

[Der  Schluß  des  Aufsatzes  folgt  im  nächsten  Heft.] 


Mitteilung  der  Redaktion.  Die  üntersnchnng  „Mutter  Erde^' 
von  Albrecht  Dieterich,  die  zum  Teil  im  vorigen  Hefte  veröffentlicht 
worde,  ist  bei  wiederholter  Nenbearbeitong  zu  einem  ümflEuige  an- 
gewachsen, der  ihre  Aufnahme  in  das  Archiv  unmöglich  machte.  Sie 
würde  viel  wichtigeren  und  unaufschiebbaren  Veröffentlichungen  den 
Baum  genommen  habeü.  Als  Buch  wird  „Mutter  Erde^^  noch  in  diesem 
Sommer  bei  B.  G.  Teubner  erscheinen. 


II  Berichte 


Die  Berichte  erstreben  durchaus  nicht  bibliographische  Voll- 
ständigkeit und  wollen  die  Bibliographien  und  Literaturberichte 
nicht  ersetzen,  die  für  verschiedene  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  bestehen.  Hauptsächliche  Erscheinungen  imd  wesentliche 
Fortschritte  der  einzelnen  Gebiete  sollen  kurz  nach  ihrer  Wichtig- 
keit für  religionsgeschichtliche  Forschung  herausgehoben  und  beurteilt 
werden  (s.  Band  VII,  S.  4  f.).  Bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden 
Stofifes  kann  sich  der  Kreis  der  Berichte  jedesmal  erst  in  8  Hefken 
von  2  Jahrgängen  schließen.  Mit  dem  Yin.Band  (1905)  wird  die 
erste  Serie  der  Berichte  zu  Ende  geführt  werden.  Mit  Band  IX 
(1906)  beginnt  die  neue  Serie,  imd  es  wird  dann  jedesmal  über  die 
Erscheinungen  in  der  Zeit  seit  AbschluB  des  vorigen  Berichts  bis 
zum  Abschluß  des  betr.  neuen  Berichts  referiert  werden. 


8  Alte  semitisclie  Eeligion  im  aUgemeinen, 
israelitische  und  jüdische  Eeligion 

Von  Fr.  Sohwally  in  Gießen 

Von  den  Werken,  die  sich  mit  allgemeiner  semitischer 
Beligionsgeschichte  beschäftigen,  verdient  zuerst  S.  J.  Curtiss' 
„Ursemitische  Religion  im  Volksleben  des  heutigen  Orients"* 
genannt  zu  werden.  Er  hat  einen  großen  Teil  der  palästi- 
nischen  und    nordsyrischen   Heiligtümer,   die  noch  jetzt    von 


^  Gurtiss,  S.  J.,  ür semitische  Religion  im  Völksleben  des  TieuHgen 
Orients,  Forschungen  und  Funde  aus  Syrien  und  Palästina,  Deutsche 
Ausgabe.  Mit  67  Abbildungen  und  zwei  Karten.  Leipzig  1903,  Hinrichs 
(XXX,  878  S.  gr.  8),  geb.  M.  10. 
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Muslimen  oder  Christen  bzw.  von  beiden  besuebt  werden,  anf 
verachiedenen  Reisen  berükri  und  die  daselbst  beobachteten 
Sitten  und  Gebräuche  beschrieben.  Die  Urteile,  die  er  daran 
knüpft,  und  die  Schlüsse,  welche  er  daraus  zieht,  sind  mit 
großer  Vorsicht  aufzunehmen,  aber  als  Mater ialsammlung  — 
er  handelt  von  heiligen  Btiumen  und  Quellen,  heiligen  Höhlen 
und  Steinen,  von  der  Darbringung  der  Erstlinge  und  nament- 
lich von  den  verachiedenen  Arten  des  Blutbrauches  —  ist  das , 
Buch  eine  sehr  bedeutende  Leistung.  Vgl.  auch  meine  Be- 
sprechung im  Literarischen  Zentralblatt  Bd.  54  Sp.  1669  bis 
167L  In  volkskundlicher  Hinsicht  wird  Curtiss  durch  L.  Bauers* 
„Volksleben  im  Lande  der  Bibel'*,  das  auf  langjährigen  Be- 
obachtungen in  Palästina  beruht,  vielfach  ergänzt.  Der  gelehrte 
französische  Abbe  Lagrange^  vereinigt  in  einem  stattlichen 
Bande  Studien  über  Götter  und  Göttinnen,  über  B-ein  und ' 
Unrein,  die  heiligen  Gegenstände  und  Personen,  das  Opfer, 
die  Toten,  die  babylonischen  und  phönizischen  Mythen  nebst 
einigen  insehriftlichen  Beilagen.  Er  steht  natürlich  auf  dem 
Standpunkte  seiner  Religion  und  macht  Front  gegen  die 
evolutionistische  Schule.  Da  er  aber  nicht  nur  viel  gelesen, 
sondern  auch  klug  imd  scharfsinnig  ist,  so  gelingt  es  ihm 
nicht  selten,  die  schwachen  Positionen  seiner  Gegner  auf- 
zudecken. Namentlich  in  dieser  Beziehung  ist  das  Buch  von 
Nutzen.  Vgl.  meine  ausführliche  Besprechung  in  Theo!  Literatur- 
zeitung 1904,  Sp.  65 — 68.  Paul  Torge^  will  in  einer  sehr  nütz- 
lichen und  dankenswerten  Untersuchung  den  Nachweis  erbringen, 
daß  Aaehera  im  Alten  Testamente  nicht  nur  den  heiligen  Pfahl, 
das    bekannte     Zubehör    der    Eultstütte,    sondern    auch    eine 

*  GurtisB.S.  J.  ¥11,312  8.  Leipzig,  LH.  GWallmaiLii,  geb.M.5,40. 
Vgl.  auch  Kohut,  Q.  A.,  Blood  lest  ds  proof  of  kin^ip  in  Jewish  folklore,} 
Journal  Americ.  Oriental  Society  XSIV,  p.  129—144. 

*  Lagrange,  R  Marie  Josepli,  Etudee  sur  les  reUgiom  iemitiqu€9 
{^udes  bibUqmä),    Paria  190a,  V.  Lecoffre  (XII,  4S0  p.  gr.  8). 

'  Torge,  Paul,  Aschera  und  Astarte,  ein  Seitrag  tur  semiihcheti 
lUHgiomgeschichte.    Leipzig  1902,  Hinriehs,  gr,  8,  52  S,  M.  2 
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Göttin  bezeichnet,  wofiir  hauptsächlich  der  aus  den  Amarna- 
Titeln  bekannte  Name  *Abd  Aschrati  herhalten  muß.  Daß 
die  Frage  noch  nicht  spruchreif  ist,  davon  kann  man  sich  aus 
dem  sehr  dürftig  ausgefallenen  letzten  Paragraphen  (§10  Die 
Oöttin  Aschera)  leicht  überzeugen.  Die  schon  viel  erörterte 
Frage  nach  dem  Matriarchate  im  semitischen  Aitertnme  er- 
fährt durch  den  holländiachen  Gelehrten  X  C.  Matthes',  im 
Anschluß  an  eine  Arbeit  Zapletals  in  Frei  bürg  (Schweiz)  über 
den  Totemismua  und  die  Religion  Israels,  eine  außerordentlich 
besonnene  und  umsichtige  Untersuchung,  Dieselbe  kommt  zu 
dem  Resultate,  daß  sich  in  den  israelitischen  Altertümern  unver- 
kennbare Spuren  dieser  Institution  vorfinden.  Entgangen  sind 
dem  Verfasser  die  Beziehungen^  welche  zwischen  den  hebräischen 
Worten  mispähä  „gens^  und  sifhä  j,Kebse"  bestehen,  über 
die  ich  mich  schon  einmal  ausgesprochen  habe.  Warren 
J.  Moulton*  in  New  Haven  (Conn.  Amerika)  hat  einer  Fassah- 
feier der  Samaritaner  als  Augenzeuge  beigewohnt  und  gibt  von 
derselben  eine  sehr  anschauliche  Schilderung,  R.  Dussaud* 
spricht  über  syrische  Mythologie,  F.  Sarre^  Über  altorienta- 
lische  Feldzeichen  und  E.  Samter^  Über  die  Bedeutung  des 
Beschneidungsritus  und  Verwandtes. 

Von  den  religionggeschichtlich  wertvollen  phöni^ischen 
und  aramäischen  Inschriftenfunden,  sowie  neuen  Bearbeitungen 
bekannter   Texte   seien  folgende  hervorgehoben:  Berger,  Ph*, 


*  Het  Mahiarchaat  insonäerheiä  bij  Israel,  Teylers  Teleologisch 
Tijdflchrift  I,  p.  1— 2S. 

*  Der  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  zugegangene  Separatabzug 
enthlUt  leider  keine  Angabe  danlber,  in  weicher  Zeitschiift  der  Aufsatz 
erschienen  ist. 

'  Notes  de  mifthohgie  a^/rienne,  Revue  arch^ologique.  1  S^r.  tom,  I 
847—382  (2.  Art.). 

*  Die  altorientaJischeti  Feldgtichen^  Beiträge  zur  alten  Geschichte. 
III,  S.  838  —  371. 

=  Philologiis  Bd,  62,  S.  91—94,  Vgl.  noch  E.  Koenig  Polyandrie 
im  vorhistorischen  Israel  in  Neue  kirchliche  Zeitschrift  1903  S.  635 — 648. 
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D^uverte  d'une  nouvelle  inscription  du  temple  d'Echmoun  ä 
Sidon  (Comptes  Bendus  de  TAcad^mie  des  Inscriptions  et 
Beiles  Lettres  Mars-Avril  151 — 159);  Clermont-Ganneau, 
Monuments  palmyreens  in  Revue  Biblique  Internationale  XU, 
77 — 80;  Lagrange,  M.  J.,  NouveUe  note  sur  les  inscriptions 
du  temple  d'Echmoun,  ibidem  p.  410  ff.;  Macridy,  Tk,  Le 
temple  d'Echmoun  ä  Sidon,  ibidem  p.  69  ff.;  Pilcher,  E.  J., 
The  Temple  Inscription  of  Bod  ^Astart  king  of  the  Sidonians 
in  Proceedings  of  the  Society   of  Biblical  Archaeology  XXV, 

123  ff.;  C.  C.  Torrey,  Additional  Notes  on  the  Bod  'Astart 
Inscription  in  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XXVI; 
vgl.  überhaupt  die  von  Lidzbarski  herausgegebene  Ephe- 
meris  fiir  semitische  Epigraphik^  und  die  Revue  Semitique 
d'^pigraphie  et  d'Histoire  Ancienne  (Paris,  Leroux),  welche 
fortlaufend  .über  alle  Entdeckungen  referieren. 

Für  die  Beziehung  der  israelitischen  Religion  zu  der 
babylonischen  kommt  in  erster  Linie  die  grundlegende  Arbeit 
Heinrich  Zimmerns  in  Betracht,  die  als  zweiter  Teil  der 
neuen  von  Eberhard  Schraders  Keilschriften  und  Altes  Testa« 
ment^  erschienen  ist.  Viel  hierher  Gehöriges  findet  sich  auch  in 
dem  von  Hugo  Winckler  bearbeiteten  ersten,  historischen 
Teile  des  Werkes  (S.  1—342).  Eine  Art  katholisches  Gegen- 
stück hierzu  auf  einem  speziellen  Gebiete  ist  Johannes 
]^rikels'  Genesis  und  Eeilschriftforschung.  Trotz  seines  streng 
katholischen  Standpunktes  orientiert  es  gut  über  die  Ge- 
schichte und  den  Stand  der  Probleme  und  beschneidet  nicht 
selten  die  Auswüchse  des  Panbabylonismus  recht  glücklich. 
Auch   dieses   Buch   ist   ein  Beweis   dafür,  daß    sich    die    alt- 

^  Mir  liegt  gegenwärtig  vor  das  inhaltsreiche  erste  Heft  des  zweiten 
Bandes.     Gießen  190S.    Bickersche  Bnchhandlnng  (Alfred  Töpelmann). 

124  S. 

'  Beuther  und  Reichardt.   Berlin.   S.  S4S — 648. 

*  Dr.  Johannes  Nikel  Genesis  und  Keilschrift forschtmg ,  ein 
Beitrag  zum  Verständnis  der  biblischen  ür-  nnd  Patriarchengeschichte. 
Freibarg  im  Breisgikn  1908.    Herdersche  Yerlagshandlnng.    261  S.    M.  6. 
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stamentliche  Wissenschaft  der  katholischen  Theologen  in 
aufsteigender  Linie  bewegt.  Die  wichtigste  keilinflchriftliche 
Entdeckung  der  letzten  Jahre  ist  die  Hammurabi- Stele,  die 
von  einer  französischen  Expedition  unter  J,  de  Morgan  1902 
in  den  Trümmerhiigeln  von  Snsa  gefunden^  und  deren  Text 
noch  in  demielben  Jahre  yon  V.  Sc  heil  mit  einer  Über- 
ßetzung  veröffentlicht  wurde.  Kaum  hatte  im  nächsten  Jahre 
Hugo  Win  ekler  eine  neue  Übersetzung  mit  kurzen  Noten 
ausgegeben,  so  wurde  fast  gleichzeitig  das  Erscheinen  von 
drei  großangelegten  Kommentarwerken  angekündigt,  von 
Kohler  und  Peiser,  von  dem  Amerikaner  W.  Harper  und 
dem  bekannten  Wiener  Orientalißten  D.  H.  Müller'.  Nur 
des  letzteren  ausgezeichnete,  wenn  auch  nicht  in  allen  Hypo- 
thesen Zustimmung  verdienende,  Arbeit  ist  mir  zu  Gesicht 
gekommen.  Ich  hebe  eine  Stelle  hervor,  die  für  die  Be- 
urteilung dieser  babylonischen  und  der  alten  israelitischen 
Gesetzgebung  von  größtem  Werte  ist.  S.  165  sagt  der  Ver- 
fasser: „Während  nach  Hammurabi  die  Niederstoßung  eines 
Menschen  durch  ein  Rind  auf  der  Straße  mit  tödlichem  Aus- 
gang gar  keine  rechtlichen  Folgen  hat  (§  250),  wird  nach 
dem  mosaischen  Rechte  (Exod.  21,  28)  das  Tier  gesteinigt 
und  das  Fleisch  vernichtet/'  Das  ist  so  wichtig,  weü  Ähn- 
liches für  das  Verhältnis  der  babylonischen  zur  israelitischen 
Kultur  im  großen  und  ganzen  gilt.  Für  das  Verständnis  der 
alttestam entlichen  Vorstellungen  vom  Zustande  nach  dem  Tode 
ist  die  Abhandlung  des  Pastors  der  Lutherkirche  zu  Leipzig, 
Dr.  Alfred  Jeremias*,  „Hölle  und  Paradies  hei  den  Baby- 
loniern"  mit  Nutzen  zu  verwerten. 


*  David  Heinrich  Muller  I>ie  Gesetse  Eammurabie  und  ihr 
fJ^erhäUniä  sur  mosaischen  GeseUgthung  sowie  zu  den  XIJ  Tafeln,    Wien 

töOS,  Alfred   Holder,   gr.  8,   285  S.    Text  in  Umschrift,  deutsche  and 
hebräische  Übersetzung,  Erläuterung  und  vergleichende  Analyse. 

*  Dr.  Alfred  Jeremias  EöUe  und  Paradies  hei  dm  Babyloniem, 
zweite  verbesserte  und  erweiterte  Auflage  mit  10  Abbildungen.  Unter 
Berücksichtigung    der   bibUschen   Parallelen   und   mit   Verzeichnis   der 


280 


Fr,  Schwftlly 


Über  die  jetzt  weltbekannten  Vorträge  des  Berliner 
Assyriologeii  Friedrich  Delitzsch^  und  die  große  Streit- 
schriften-Literatur, welche  diese  hervorgebracht  haben,  ist  schon 
an  einer  anderen  Stelle  der  Jahresberichte  (Archiv  für  Religions- 
geschichte Bd.  Yil  204  ff.)  von  kompetenter  Seite  gehandelt 
worden,  ich  kann  hier  nur  die  mir  zugegangenen  Schriften 
hervorheben,  einen  geistvoUeu  Vortrag  Karl  Buddes*,  eine 
Broschüre  von  Alfred  Jeremias^,  die  viel  gegen  E.  Koenig 
polemisiert  und  namentlieh  den  „positiven"  Theologen  zu- 
redet, nicht  bange  zu  sein;  schließlich  den  durch  Sachver- 
ständnis wie  Objektivität  und  Verständlichkeit  gleich  aus- 
gezeichneten Leitfaden  Heinrich  Zimmerns*,  Nur  der 
Kuriosität  wegen  sei  eine  in  Buenos  Aires  deutsch  gedruckte 
Broschüre  genannt,  mit  der  mich  ihr  Verfasser,  der  ana 
Ungarn  stammende  Rabbiner  Dr,  A.  Hoffmann^,  beglückt  hat. 


Bibelfltellen.  (Der  alte  Orient.  Gerne  in  verständliche  Darstellungen, 
herausgegeben  von  der  YorderftsiatiBcben  GetellBcbaft.  1.  Jahrgang, 
Heft  3.)  Leipzig  1903,  Hinriche,  —  Sartori,  P.,  Speisung  der  Toten, 
Programm,  Dortmund  1903^  iat  mir  nicht  zu  Geflieht  gekommen, 

^  Friedrich  Delitzsch  Babel  und  Bibel,  ein  Vortrag,  mit 
ftO  Abbildungen.  Leipzig,  HinrichB  1903,  —  Zweiter  Vortrag.  Im  Lande 
des  einstigen  Paradieses.    Stuttgart  1903. 

»  Kar]  Bndde  Das  Alte  Testmmnt  und  die  Ausgrabungen ,  Vor- 
trüge  der  theologischen  Konferenz  zu  GieBen.  Gießen^  RickorBche 
Buchhandlang  1908,  39  S. 

•Alfred  Jeremias  Im  Kampfe  um  Bibel  und  Babel,  ein  Wort 
swc  Verständigung  und  Abwehr.  Leipzig,  Hinriche  1903,  38  8.,  dritte 
erweiterte  Auflage  unter  Berücksichtigung  der  neu  erschienenen  Literatur, 
Leipzig »  Hinrichs,  Mürz  1903,  45  S. 

*  Heinrich  Zimmern  Keilimchriften  %md  Bibel  nach  ihrem 
religionsgeschicMidien  Zusammenhang ,  ein  Leitfaden  zur  Orientierung 
im  sogenannten  Babel -Bibel -Streit  mit  Einbeziehung  auch  der  neu- 
iestamentUchen  Parallelen,  mit  neun  Abbildungen.  Berlin,  R«nther  und 
Eeichardt,  1903,  58  S. 

*  Dr.  Ä.  Hoffmann,  Rabbino,  Bibel -Babel -Fabel,  herausgegeben 
?o&  der  Federation  Zionista  Argentina,  Buenos  Aires  bei  Jacoho  Peuser, 
1908,  94  S.    n  Centavos. 
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Die  Zahl  der  Publikationen,  welche  die  innerisraelitische 
Religionsgeschichte  betreflfen,  ist  eine  ungeheure,  aber  wenn 
man  dieselben  auf  ihren  Wert  durchsiebt,  bleibt  nicht  viel 
Übrig.  Die  geschickt  angelegte  Geschichte  der  israelitischen 
Eeligion  von  Marti^  ist  wieder  neu  aufgelegt  worden. 
6.  Westphal^  unterzieht  die  Vorstellungen  von  einer  Woh- 
nung Jahves  verständiger  Kritik.  Der  Verfasser  war  leider, 
was  er  in  der  Vorrede  ausdrucklieh  betont,  durch  äußere  Um- 
stände verhindert,  erhebhehere  Umarbeitungen  vorzunehmen. 
Friedrich  Bohn  behandelt  den  Sabbat  im  Alten  Testament 
und  im  altjüdischen  reUgiösen  Aberglauben.^  Das  Buch  ist  wert- 
voll durch  die  in  übersichtlicher  Gruppierung  vorgelegten  Materi- 
alien, namentlich  aus  dem  jüdiscben  Schrifttume  und  aus 
anderen  Kulturkreisen.  Sein  üiieil  steht  dagegen  ganz  und  gar 
im  Banne  einer  Schule,  welche  „die  jetzt  herrschende  perverse 
Auffassung  der  alttestaraentlichen  Religion"  —  er  meint  damit 
offenbar  die  sogenannte  WellhauBensche  Richtung  —  bekämpfen 
will.  In  der  Zeitschrift  für  die  alttestamentliche  Wissen- 
schaft 1903^  handelt  J,  C.  Matthes  von  „Sühnegedanken  bei 
den  Sühn  opfern",  v.  Ciall  über  „eine  Spur  von  Regenzauber", 
Preuschen  über  „Doeg  als  Inkubant",  endlich  der  Heraus- 
geber B.  Stade  selbst  in  einer  inhaltreichen  Studie  über  den 
„Mythus  vom  Paradiese  Gen,  2,3  und  die  Zeit  seiner  Ein- 
wanderung in  Israel"  B.  Jacob  veröffentlicht  in  der  neuge- 
gründeten „VierteljahrBSchrift  für  Bibelkunde,  talmudische  und 
patristische  Studien"^  „eine  spracbgeschichtliche  und  religions- 


*  Karl  Marti  Geschichte  der  israeliiisehen  MeUgion,  nerte  ver- 
besBerte  Auflage  von  August  Kajaere  Theologie  des  Alten  Teataments. 
Straßburg  i,  Ele.,  Priedr.  Bull  1903,  XII,  330  S. 

'  Difisertation ,  Marburg  1903. 

'Friedrieb  Bohn  Der  Sabbat  im  Alten  TeMament  und  im  alt- 
Jüdischen  religiösen  Aberglauben.  Güterfilob,  C.  Bertelemami  1903,  VIT, 
79  8.  gr,  8,  geb,  M.  1,80. 

*  Gießen,  Rickersche  Buchbandlung. 
'  Berlin,  S.  Cahftry  1903. 
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geschichtliche  Studie  über  s  ehern  und  onoma  im  Alten 
und  Neuen  Testamente".  Wilhelm  Erbt^  gibt  selbständige 
und  eindringende  Untersuchungen  über  Umfang  und  Art  der 
Gesetzgebung  im  vorezilischen  Juda,  besonders  die  Hiskianische 
und  Josianische  Beform.  Wenn  man  sich  auch  seine  Ergeb- 
nisse nicht  aneignen  kann,  so  behalten  doch  die  juristischen 
und  staatswissenschaftlichen  Deduktionen  ihren  Wert.  Johannes 
Meinhold*  bespricht  die  Vorstellungen  von  dem  ,,heiligen 
Best",  den  die  Propheten  von  dem  göttlichen  Strafgericht  exi- 
mieren.  Das  Problem  ist  deshalb  so  verwickelt  und  schwierig, 
weil  über  das  Alter  und  die  Herkunft  der  in  Betracht  kommen- 
den Teile  der  prophetischen  Literatur  wenig  Einverständnis 
herrscht.  Während  das  Problem  selbst  mehr  theologisch  ist, 
steckt  in  den  Anmerkungen  manches  religionsgeschichtlich  Be- 
achtenswerte, z.  B.  S.  152f.  über  die  heilige  Lade.  Die  „Psy- 
chologie der  vorezilischen  Prophetie  in  Israel"  hat  eine  Bearbei- 
tung durch  Bobert  Eurtz^  erfahren.  Dieselbe  hat  den  Fehler, 
zu  spekulativ  und  zu  schematisch  zu  sein.  Sie  klammert  sich  zu 
wenig  an  die  historischen  Tatsachen  und  ignoriert  nicht  nur 
die  außerisraelitischen  Verhältnisse,  sondern  auch  das  patholo- 
gische Moment  vollkommen.  P.  A.  Lincke*  behandelt  unter 
dem  Stichworte  „Samaria  und  seine  Propheten"  nacheinander 


^  Wilhelm  Erbt  Die  Sicherstellung  des  Monotheismus  durch  die 
Gesetzgebung  im  vorexüischen  Juda.  Mit  Umschrift  nnd  ÜberBetzong  der 
metrisch  abgefaßten  Gesetze.  Göttingen,  Yandenhoeck  und  Ruprecht 
1908,  120  S. 

'  Johannes  Meinhold  Studien  zur  israelitischen  Eeligions- 
geschickte,  Bd.  I  Der  heilige  Rest.  Teil  I  Elias,  Arnos,  Hosea,  Jesaia. 
Bonn,  A.  Marcos,  E.  Weber  190S.    M.  8,20. 

*  Robert  Enrtz  Zur  Psychologie  der  vorexHischen  Prophetie  in 
Israel.  Mit  nenn  schematischen  DarsteUnngen  im  Text.  Pößneck  i.  Th. 
ohne  Jahr,  108  S.    M.  2. 

^  Karl  F.  A.  Lincke  Samaria  und  seine  Propheten,  ein  religions- 
geschichtlicher  Versuch,  mit  einer  Textbeilage:  Die  Weisheitslehre  des 
Phokylides,  griechisch  und  deutsch.  J.  G.  B.  Mohr,  Tübingen  und  Leipzig 
1908,  Vm,  179  S.,  M.  4. 
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die  Propheten  Ephraimß,  Phokylides  im  VerhältBis  zu  den 
^erscliiedenen  jüdischen  Landesgesetzen,  die  Essener  ^  die  Weis- 
heit SalomoB  und  schließlich  noch  die  Makkabäer.  Das  erste 
Kapitel  soll  den  Anteil,  den  das  Nordreich  (Israel)  an  der 
religiösen  Entwickelnng  des  Volkes  gehabt  hat,  darlegen.  Es 
ist  sehr  schade^  daß  Lincke  sich  nicht  daranf  beschränkt 
nnd  diesen  fruchtbaren  Gedanken  von  der  jndaistischen  Um- 
Regung  der  altteßtamentlichen  Überlieferung  nicht  bis  zu  den 
einaten  und  entlegensten  Spuren  verfolgt  hat.  Denn  so  sehr 
es  auch  anzuerkennen  ist,  daß  er  seine  Untersuchungen  auf 
eine  breitere  Basis  gestellt  hat,  als  dies  sonst  in  seinem  Fache 
üblich  ist,  so  hat  er  sich  doch  der  schwierigen  Aufgabe  nicht 
gewachsen  gezeigt.  Am  meisten  bekenne  ich  aus  dem  Abschnitt 
über  Phokylides  gelernt  zu  haben,  obwohl  es  ihm  auch  da 
nicht  gelungen  ist,  weiter  zu  kommen.  Karl  Bnddes^  Vor- 
trag über  „die  Schätzung  des  Königtumes  im  Alten  Testament^' 
ist  reich  an  feinsinnigen  Bemerkungen.  Die  preisgekrönte  Ab- 
handlung von  Ernst  Böhme*  ist  der  Bedeutung  der  Psalmen 
im  evangelischen  Kultus  gewidmet^  sie  liegt  also  an  der 
äuBersten  Peripherie  der  Keligionsgeschichte. 

Die  Religion  des  Judentums  hat  durch  W.  Bouesef*  eine 
ausgezeichnete  Bearbeitimg  erfahren,  die  natürlich  auf  dem 
Standard  work,  Schürers  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  fußt. 
Die  Kritik  jüdischer  Literaten  ist  im  allgemeinen  ungerecht.* 


*  Marhurger  Akademischt  Reden  ^  1903  Nr.  8,  Marburg -Elwert,  83  8. 

'  Ernst  Böhme  Die  Psalmen^  ihre  Bedeutung  und  Vetwertung 
im  evangelischen  Kultus,  itn  MeUgummnterricht  und  in  der  Privaterhau- 
ung,  eine  preisgekrönte  Abhandlung.  Weimar,  Herm.  Böhlan  1903,  82  S, 

»  W.  BoTJBset  Die  Religion  des  Judentums  im  neutestamentliehen 
Zeitalter.  Berlin,  Reuther  und  Reichardt,  gr.  8,  XTI,  512  S.,  M.  10.  —  Die 
jüdische  Apokalifptik,  ihre  religionsgeschichtUche  Herkunft  und  ihre  Be- 
deutui^  fär  das  Neue  TestamefU.  Berlin,  Reuther  und  Reichardt  1903, 
67  8.  M.  1. 

^  Wilhelm  Bousaet  Volksfrömmigkeit  und  Sehrtftgelehrtentum. 
Antwort  auf  Herrn  Perles  Kritik  meiner  „Religion  des  Jadentnmß  im 
neutest.  Zeitalter''     Berlin,  Reuther  und  Reichardt  1908,   46  S.  80  Pf 
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Mit  das  Zutreffendste  dürfte  wohl  noch  in  der  Broschüre  des 
Wiener  Oberrabbiners  M.  Gü  de  mann*  stecken,  obwohl  auch 
sie  weit  über  das  Ziel  hinauBschießt  Als  berechtigt  wird  man 
zugeben  müssen,  daß  Bonssets  Darstellung  zu  sehr  unter  dem 
Einfluß  der  evangelischen  Überlieferung  steht,  daß  er  in 
dem  rabbinischen  Schrifttume  nicht  eingelesen  genug  ist,  um 
jüdisches  Denken  und  Empfinden  voll  zu  verstehen,  und  daß 
er  die  talmudische  Überlieferang  als  den  Niederschlag  der 
mächtigsten  Strömung  auch  innerhalb  des  neutestamentlichen 
Judentums  unterschätzt  hat.  Im  übrigen  wird  auch  die  ob- 
jektivste und  sachlichste  Darstellung  der  Religion  des  späteren 
Judentums  von  christlicher  Seite  niemals  imstande  sein, 
die  Rabbiner  zu  befriedigen.  Denn  man  muß  sich  hüben  und 
drüben  bewußt  sein,  daß  jede  Religion  für  ihre  Bekenner 
einen  unendhch  höheren  Wert  hat,  als  die  theoretische  Analyse 
erkennen  läßt.  Aus  dem  nämlichen  Grunde  wird  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Religionsgemeinde  die  konservative  Frömmig- 
keit ihren  Argwohn  gegen  die  wissenschaftliche  Forschung 
niemals  verlieren.  Über  die  jüdische  Eschatologie  von  Daniel 
bis  Aqiba  gibt  Paul  Volz*  eine  sehr  ausführliche  systematische 
Darstellung j  die  neben  der  mehr  historischen,  aber  naturgemäß 
viel  kürzeren  in  W.  Boussets  obenerwähntem  Werke  einen  selb- 
ständigen Wert  hat  und  auch  als  Nacbscblagebuch  vorzüg- 
liche Dienste  leistet.  Die  schon  viel  erörterte  Frage  nach  der 
Abhängigkeit  gewisser  religiöser  Ideen  des  Judentums  vom 
Parsismus  wagt  Ernst  Böklen^  in  seiner  lehrreichen 
Monographie    nicht    zu    beantworten,    sondern    er    beschränkt 

*  M.  Güdemann  Bas  rorchristliche  Judentum  in  christlicha*  Dar- 
aUHun^.  Sonderabdrack  aus  der  „Monatsscbrift  fflr  Geschichte  und 
WiBsetwchaft  des  Judentums*',     Breslau,  W,  Koebner  1903,  4d  S. 

•  Paul  Volz  Jüdisdie  Eschatologie  von  Daniel  bijf  Akiha.  Tü- 
bingen und  Leipzig  190S,    J,  C,  B.  Mohr,  gt.  8,  XVI,  412  8,    M.  7. 

'Ernst  ßöklen  Die  Verwandtschaft  der  jtidischen  -  christlichen 
mit  der  parmcheti  EschcUdaffie,  Gottingen  1902.  Yandenhoek  imd 
Ruprecht.    160  S.    M.  4. 
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sich  darauf,  die  Art  und  den  Grad  der  Verwandtschaft  zwischen 
beiden  Religionen  festzustellen.  So  ist  das  Buch  zu  einer 
trefiOichen  Materialiensammlung  geworden,  die  nur  dadurch  in 
ihrem  Werte  beeinträchtigt  wird,  daß  der  Verfasser  die  parsischen 
Schriften  nicht  in  der  Originalsprache  lesen  kann.  Entgangen 
ist  ihm  der  ausgezeichnete  Aufsatz  H.  Hübschmanns,  Die 
parsische  Lehre  vom  Jenseits  und  jüngsten  Gericht,  in  Jahr- 
bücher für  Protestantische  Theologie  V  (1879). 


9  Syrisch  und  Äthiopisch 

Von  C.  Beaold  in  Heidelberg 


Auf  dem  Gebiete  der  syrischen  Philologie  liefern  die 
Jahre  1903  und  1904^  soweit  Bef.  nach  der  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Literatur  urteilen  kann^^  für  den  Religionshistoriker 
ziemlich  reiches  Material;  das  freilich  zum  großen  Teil  noch 
der  kritischen  Bearbeitung  bedarf. 

Umfänglichere  Ausgrabungen  sind  in  Syrien  noch  immer 
nicht  Yoi^enommen  worden^  so  wünschenswert  sie  wären.  Auch 
y.  Ghapot  weist  in  seiner  kurzen^  den  Angaben  von  Moritz 
zum  Teil  widersprechenden  Beschreibung  von  Besapha- Sergio- 
pölis^  wieder  auf  die  Wünschbarkeit  solcher  Unternehmungen 
hin.  Einen  Bericht  über  die  neuesten  Entdeckungen  in  Syrien 
hat  übrigens  L.  Jalabat  (in  arabischer  Sprache)  beigesteuert.' 

Von  mythologischen  Arbeiten  sind  als  bedeutendster, 
freilich  keineswegs  einwandfreier  Beitrag  der  Berichtjahre 
B.  Dussauds  Studien  zu  verzeichnen;  die  sich  mit  den  Sym- 
bolen und  Darstellungen  des  Sonnengottes  und  seiner  Attribute 
(Flügelscheibe;  Scheibe  und  Halbmond;  Adler;  Quadriga  usw.); 
mit  dem  syrischen  ;;Bel^'  und  der  ;;  syrischen  ^^  Atargatis   be- 

^  Für  190S  vgl.  Schermans  unentbehrliche  OrienUdische  Biblio- 
graphie Xyn,  S.  ^07 ff.,  den  kurzen  Bericht  von  C.  Brockelmann, 
Zeitschr.d.D.Morg.Ges.  [ZDMG]  b^  1904,  S.266f.  und  dea  Litteratur- 
bericht  in  A.  Baumstarks  Oriena  Christianus  Ul  (Rom  1908),  besonders 
unter  „Dogma,  Legende,  Knltus  und  Disciplin^^  und  den  entsprechenden 
„Litteraturen",  S.  267  ff.  und  678  ff. 

'  Bulletin  de  correspondance  helknigue  XXVII  (1908—04),  p.  280  suiw, 

»  Äl-Machriq  VU  (1904),  p,  180 ff.,  226ff.,  272ff. 
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achäftigen.^  Auch  P.  Perdrizets  PortaetÄmig  semer  Syriaca 
(über  die  Bronzestatuette  eines  Hermes  aus  Antiocheia,  über 
den  ägyptischen  Ursprung  des  Jupiter  von  Heliopolis  und  über 
bemidte  Stelen  aus  Sidon)*  verdienen  in  diesem  Zusammen- 
hange Erwäknung. 

Etymalogißche  Untersuchungen,  die  auch  der  Keligions- 
wissenschaft  zugute  kommen  werden,  hat  Th.  Nöldeke  in 
seinem  Artikel  Einige  Gruppen  semitischer  Persofminamen^ 
mitgeteilt,  aus  dem  für  das  Syrische  ebenso  wie  auch  für  das 
Äthiopische  speaieM  der  wichtige  Abschnitt  Zu  den  theophorm 
Namen  (S.  103  ff.)  zu  nennen  ist.  Über  Hypokoristika  im  heutigen 
Syrien  handelte  M.  Lidzbarski.*  Endlich  suchte  Paul  Rieger 
darzutun ^,  daß  die  syrische  Bezeichnung  des  „Asketen"  als 
abhilä  „Trauernder"  ca.  70 — 130  A.D.  entstanden  und  von 
den  um  die  Zerstörung  Jerusalems  trauernden  jüdischen  Asketen 
herzuleiten  sei. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  syrischen  Bibel  Versionen 
das  Alte  Testament  auch  in  den  letzten  zwei  Jahren  keine 
nennenswerte  Förderung  erfahren  hat,  ist  zur  Geschichte  der 
altsyrischen  Evangelienübersetzung  ein  wertvoller  Beitrag  von 
Arthur  Hjelt  erschienen,^  Allgemein  orientierende  Bemer- 
kungen über  das  Verhältnis  des  Syrus  Curetomanus  zur  Peschito 
führen  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  über  Tatians  be- 
rühmte Evangelienharmonie  Diatessaron  und  ihre   Bedeutung 


^  Notes  de  myihohffie  syrienne:  Reüue  ard^hgiquej  lY.  s^r.  1. 1 
(1903),  p,  124  aniw.;  i  2,  p.  91  auiw.;  t.  8  (1904),  p.  206  Kiivv.j  t  4, 
p,  225  auiv?. 

*  Ibid.  t  1,  p.  392  fluiv?.;  t.  2,  p.  899  btüw.;  t.  3,  p.  234  aniw. 

*  Beiträge  irwr  sejmtischen  Sprachwissenschaft,  Straßbnrg  1904,  S.72ff, 

*  Semitische  Kosenamen:  Ephemeris  für  Semitische  Epigraphih  ül, 
1908,  S.  Iff. 

*  ZDMG  67,  1903,  S,  747ff. 

*  Die  altsyrische  Evangelienübersetsung  und  Tatians  Diatessaron, 
besonders  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  untersucht:  Forschwigen  zur 
Ges^,  d,  neuiest  Kan(ma  und  der  altchrist.  lAt  hsgg.  vmi  Th.  Zahn, 
VILTeil,  LHft.,  Leipzig  1903. 
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liir  die  Textgescliichte  des  sjr.  N,  T.j  besondere  in  bezug  aui' 
den  nenentdeckten  SioaiticuB.*  Auch  die  allgemeineren  Zwecken 
dienende j  nützliche ^  rasch  orientierende  Abhandlung  Walter 
Bauers^  über  die  Frage^  welche  heiligen  Schriften  das  Neue 
Testament  der  Syrer  neben  den  Evangelien  in  der  Zeit  von 
ca.  360 — 460  enthalten  hat,  kann  im  allgemeinen  auf  Zuver- 
lässigkeit Anspruch  erheben,  wenn  auch  die  ,, Ergebnisse  im 
einzelnen  nicht  als  gleich  gesichert  zu  betrachten'*  sind.*  Als 
Resultat  ergeben  diese  Untersuchungen^  daß  zur  genannten 
Zeit  die  Bildung  des  neutestam entlichen  Kanons  noch  keines- 
wegs abgeschlosHen  war;  daß  aber  jedenfalls  die  lukanische 
Apostelgeschichte,  die  zehn  paulinischen  Gemeindeschreiben 
und  die  drei  sogenannten  Pastoralbriefe  Gemeinbesitz  aller 
Syrer  waren,  die  anderseits  ebenso  emstimmig  die  vier  kleineri 
katholischen  Briefe  und  die  Apokalypse  ablehnten. 

Sehr  sorgfältige  textkritische  Untersuchungen  zur  syrischen 
Liturgie  hat  G.  Diettrich  geliefert *,  der  nach  sechs  Hand- 
schriften die  Übersetzung  des  von  dem  Patriarchen  Ischo*jäbh 
in.  Hedhajabhäjä  (652 — 661)  endgültig  ausgestalteten  syr. 
Textes  der  nestorianischen  Taufliturgie,  des  ältesten  Kinder- 
tanfrituals  der  Christenheit,  mitteilte.  Wenn  auch  die  sich 
hieran  schheßende  historisch  •  kritische  Untersuchung  durch 
„Seitenblicke  auf  die  ältesten  Taufliturgien  der  Armenier 
(Johannes  Montacun),  Jakobiten  (Severus  von  Antiochien)  und 
Maroniten  (Jakob  von  Serug)''  gerade  für  rehgionsgeschicht- 
liche  bzw,  -Tergleichende  Studien  wertvolle  Hinweise    enthält^ 


ler 


^  Zm-  ForteetEung  dieser  Stadien  bofft  Hjelt  die  von  M.  Kmoako 
im  Britiicben  Mnsetim  gefundenen  Etiatessaronzitate  sn  benutzen. 

*  Der  ApostoloB  der  St^er  in  der  Zeit  von  der  Mitte  des  viertm 
Jahrhunderts  bis  zur  Spaltimg  der  syrischen  Kirche.    Gießen  190S. 

*  Vgl.  die  gehaltreiche  Anzeige  von  A«  Baum  stark  r  Oriena  Ohri- 
$Hamt8  m,  8.  552 ff. 

*  Die  neikurimMie  Taufliturgie  ins  Deutseht  übersetH  und  unter 
Verwertunff  der  neuuten  huftdachriftUchen  Funde  hietorisch- kritisch   «r- 

forscht.    Gießen  1903. 
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so  ist  doch  gegen  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  mit 
Bezug  auf  die  „liturgiegeschichtliche  und  dogmengeschichtliche 
Stellung  und  Bedeutung''  des  Denkmals  mit  A.  Baumstark^ 
entschiedene  Einsprache  zu  erheben.- 

Die  Erwähnung  einer  sehr  gewissenhaften  Teitvergleichung 
der  syrischen  Theophanie  mit  den  griechischen  Parallelen,  nebst 
einer  Einleitung  über  den  Inbalt,  das  Wesen  und  die  Ah- 
fassungszeii  der  Schrift  (vor  der  Laus,  ca,  333),  eineni 
Namenindex  und  einem  syrisch -griechischen  Wortregister  von 
H,  Greßmann^  leitet  uns  über  zu  den  Neuausgaben  oder 
Wiederholungen  syrischer  Texte,  an  denen  kein  Mangel  ist,  - 

Beginnen  wir  mit  der  Überaetzungsliteratur  grie- 
chischen Ursprungs,  so  ist  zunächst  besondere  Mühe  auf  die 
Didaskalia  verwandt  worden.  Die  um  die  syrische  Literatur 
vielver dielte  Mrs*  M.  D.  Gibson  gab  einen  Wiederabdruck 
des  von  ihr  mit  der  Lagardeschen  Ausgabe  sorgfältig  nach- 
kollationierten  Codex  Sangermanensis  samt  den  Varianten  bzw. 
der  Edition  einer  Reihe  mittlerweile  neugefundener  Fragmente; 
der  französischen  Übersetzung  Naus  ließ  sie  zugleich  eine 
revidierte  englische  folgen/  Eine  übersichtliche  und  sehr 
handliche  Zusammenstellung  des  ganzen  Materials^  einschließ' 
lieh  der  umfangreichen  Reste,  der  Veroneser  lateinischen 
Übersetzung  und  der  griechischen  Bearbeitung  der  Konstitu- 
tionen: Übersetzung,  textkritische  Anmerkungen,  Lesarten-  and 
Zitatenverzeichnisse  und  vier  Abhandlungen  über  Text,  Wesen 

*  Oriens  Chridianus  JH,  8.219  ff, 

*  J.-B,  Chabote  Synodicon  OrientaU  (Parle  1903),  ,,eine  reiche 
Quelle  »ur  Geacliichte  der  oata^rischeii  Kirchenlehre  und  -YerfaBSimg*' 
(Brockebnaim),  iat  mir  nur  aus  P,  Aaoz*  Anzeige  in  Al-MachrlqYTk  (1904), 
p.  517  ff.  bekannt 

»  St;i/idim  su  Emebs  Tht&phanie:  Texte  und  ünUrmchungm  Jtur 
Gesch.  ä.  altchristl  Lit,  N.  F.,  8.  Bd.,  Hfb.  ÜL     Leipaig  1903. 

*  The  Didascalia  Apcstolomm  in  Striae.    EdUed  from  a  Mesopo- 
mmmBCfipt  wi^  various  readings  and  coUations  of  aiher  nun: 

lorae  Semitieae  No.  L   —    Tlie   Didaseälia  Apostohrum    in   EngliBk, 
Tratislated  from  ihe  Syriac:  Harae  Semitieae  No.  11.    London  1903. 

Archiv  t  KeUgiooiwiaaeBacbafl.  VIIL  1^ 
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und  Herkimfb  des  Werkes  gaben  dann  U.  Achelis  und 
J.  Flemming.^  Bezüglich  des  Verfassers  des  Baches  sucht 
AcheliS;  der  seine  Untersuchung  über  die  Abfassungszeit  mit 
einem  —  übrigens  gegen  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
neigenden  —  non  liquet  schließt;  es  wahrscheinlich  zu  machen^ 
daß  er  neben  seinem  bischöflichen  Beruf  auch  medizinische 
Praxis  ausübte  und  vermutlich  unter  den  bischöflichen  Ärzten 
zu  suchen  ist;  die  in  Goelesyrien  aus  jener  Zeit  bekannt  sind. 
Der  Schluß  der  4.  Abhandlung  ist  der  Erwägung  gewidmet; 
ob  der  Verfasser  ein  geborener  Jude  war. 

Eine  Neuausgabe;  sehr  eingehende  Bearbeitung  und  geist- 
reiche Erklärung  zweier  gnostischer  Hymnen  der  syrischen 
Thomasakten:  des  Liedes  von  der  Seele;  das  an  die  berühmte; 
aus  Matth.  13;  46  geflossene  Perlenlegende  anknüpft;  und  des 
Hymnus  auf  die  Hochzeit  der  SeelC;  hat  6.  Hoffmann  unter- 
nommen.* 

Als  das  Resultat  langjähriger;  unermüdlicher  Arbeits- 
leistung ist  femer  die  Ausgabe  und  Übersetzung  von  Palladius' 
A.  D.  420  geschriebeneiv  berühmter  Historia  Lausiaca  zu  be- 
grüßen; die  E.A.Wallis  Budge  nach  der  modernen  Kopie 
einer  in  der  nestorianischen  Kirche  zu  Mosul  befindlichen 
Handschrift  des  14.  oder  15.  Jahrhunderts  im  Auftrage  der 
jetzigen  Besitzerin  dieser  KopiC;  der  um  die  Herausgabe 
syrischer  und  äthiopischer  Texte  hochverdienten  Lady  Meux 
veranstaltet    hat.'     Wir    erhalten    hier    die    Übersetzung    des 

^  Die  syrische  DidcLskodia  übersetzt  und  erklärt.    Leipzig  1904. 

'  Zwei  Hymnen  der  Thomasakten ,  herausgegeben,  übersetzt  und 
erklärt:  ZeiUchr,  f.d.  mutest.  Wiss,  IV,  1903,  S.  273  ff.  [vgl.  oben  S.  167  ff.]. 

'  Lady  Meux  Manuscript  No.  6.  The  Book  of  Paradise  heing  the 
histories  and  sayings  of  the  monks  and  ascetics  of  the  Egyptian  Desert 
hy  Palladius,  Hieronymus  and  others.  The  Syriac  texts,  according  to  the 
recension  of  'Ändn-Ishö'  of  Beth  *Äbhe,  edited  wüh  an  English  trans- 
lation.  Vol.  I.  English  transkUion.  Vol.  U.  English  translation  —  con- 
tinued,  Index  and  Syriac  Text,  [Printed  for  private  circulation  only.] 
London  1904.     (Das  Werk  umfaßt  nahezu  2000  Seiten!) 
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mittlerweile  von  Dom  Cuthbert  Butler  edierten  griechischen 
Textes^  in  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  7,  Jahrhunderts  ent- 
standenen  Rezension  des  gelehrten  ^Anänisehö^  von  Beth-^Abhe, 
der  für  sein  Werk  zwei  parallele,  ungefähr  gleichalterige  Vor- 
lagen des  5.  oder  6.  Jahrhunderts  benützt  zu  haben  seheint. 
Mag  auch  vielleicht  die  Glaubwürdigkeit  PaUadius'  in  einigen 
Punkten  zu  erachüttem  sein,  so  bietet  doch  dieses  sein  „Buch 
des  Paradieses  der  Väter"  eine  der  Hauptquellen  für  die 
Kenntnis  des  Asketen-  und  Mönchtuma  in  der  Wüste  des  west- 
lichen Deltas  und  der  gebirgigen  Thebais  Oberägyptens,  woran 
sich,  wie  Budge  treffend  bemerkt,  spätere  Einsiedler  und 
Mönche  jahrhundertelang  ein  VorbUd  genommen  haben.  Eine 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  der  neu  edierten  syrischen 
zum  gi-iechischen  Text  ist  späterer  Arbeit  vorbehalten.  Da- 
gegen enthält  Stephan  Schiwietz'  Arbeit  über  das  morgen- 
ländische Mönchtum,  von  der  bis  jetzt  ein  Band  erschienen 
ist*,  auf  S.  80 ff,  eine,  wenn  auch  noch  ohne  Benützung  von 
Budges  und  Butlers  Ausgaben  versuchte,  so  doch  wohlgelungene 
Würdigung  der  Hisforia  Lausiaca  und  Hisioria  mofiaclionim 
als  HaupiqueUen  des  MÖncMums  in  der  nitrischen  und  sketiscken 
Wüste.  In  diesem  Zusammenhang  darf  beiläufig  auch  bemerkt 
werden,  daß  sowohl  das  von  Guidi  bekannt  gegebene  syrische 
Bruchstück  der  Biographie  Schenutes  von  Atripe  als  auch  der 
von  Nau  veröfi'entlichte  syrische  Auszug  aus  dieser  Biographie 
in  Joh.  Leipoldts  wertvollem  Werke  über  den  „Vater 
der  nationalägyptischen  Kirche"*  Berücksichtigung  gefunden 
haben« 


'  The  Lamiac  History  of  PdHadiuB.  U.  Introäuction  and  text: 
Texts  and  Shtdies;  contributions  ta  Biblical  and  Patritftic  Ltterature,  td, 
b^  J.  Arm.  Mobinson,  Vol.  VI.  No.  2.     Cambridge  1904, 

^  Das  morgenländische  Mönchtum.  Erster  Band.  Bas  Ascetentum 
der  drei  ersten  chnstl.  Jahrhunderte  und  das  egyptische  Mönchtum  im 
vierten  Jahrhmtdert,    Mainz  1904. 

*  Schenute  von  Atripe  tmd  die  Entstehung  des  natitmal  agifptischen 
ChruAentwms.    Leipzig  1903. 

19* 
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Von  syrischen  Heiligenleben  hat  außerdem  Joh.  Po- 
pe scu^  das  Martyrium  Ghristophori  aus  drei  Handschriften 
herausgegeben  und  wahrscheinlich  gemacht^  daß  deren  syrischer 
Archetypus  aus  einem  griechischen  Texte  übersetzt  ist^  der  im 
allgemeinen  mit  dem  von  Usener  edierten^  aus  dem  Jahre  890 
stammenden  identisch  ist;  sowie  auch  (gegen  E.  Richter,  Acta 
Germ.  Y,  1),  daß  letzterer  oder  wenigstens  ein  ihm  sehr  nahe 
stehender  Text  als  das  Original  der  Schrift  zu  betrachten  sei.  — 
In  die  Zeit  der  monophysitischen  Bewegung  versetzt  uns 
Fr.  Naus  Ausgabe,  (nach  vier  Handschriften)  der  Lebens- 
beschreibung des  Heiligen  Dioskoros,  des  monophysitischen 
Patriarchen  Ton  Alexandria,  durch  seinen  Schüler  Theopistos^ 
eines  Panegyricus,  der  die  Erzählung  der  Vorbereitungen  zum 
Konzil  von  Ghalcedon  enthält,  femer  die  Reise  des  Dioskoros 
nach  Konstantinopel;  die  Intrigen  gegen  ihn,  seine  Absetzung 
nach  der  ersten  Sitzung  des  Konzils  (8.  Okt.  451);  seine  Ver- 
bannung nach  der  Insel  Gangra  in  Paphlagonien  und  sein 
wundertatiges  Leben  und  Leiden  bis  zu  seinem  Tode  (4.  Sep- 
tember 454);  nach  dem  noch  sein  Blut  Wunder  wirkte.  Es 
ist  nach  Naus  Darstellung  nicht  unwahrscheinlich;  daß  der 
Kern  dieser  Biographie;  die  nicht  nur  ins  Arabische  übersetzt 
wurde;  sondern  auch  mehreren  koptischen  Schriften  als  Vor- 
lage diente;  schon  bald  nach  dem  Tode  des  Heiligen  in  Ägypten 
entstand  und  nach  512  überarbeitet  wurde. 

Besonders  verdienstroll  ist  die  von  J.  Flemming  und 
H.  Lietzmann  besorgte';  äußerst  übersichtlich  und  praktisch 
eingerichtete  Neuausgabe  der  syrischen  Übersetzungen  apolli- 
naristischer   Schriften;    die   durch   die   Benützung  von   Photo- 

^  Die  Erzählung  oder  das  Martyrium  des  Barbaren  Christopharua 
und  seiner  Genossen.    (Straßborger  Dies.)    Leipzig  1908. 

'  Histoire  de  Bioscore,  patriarahe  d^ Alexandrie ,  6criU  par  son 
disdple  TMopiste:  Joum.  asioHque  1908,  X,  1,  p.  6  Buivv. 

'  Äpollinaristische  Schriften  syrisch.  Mit  den  griechischen  Texten 
und  einem  syrisch- griechischen  Wortregister:  Abhandlungen  der  kgl.  Ges, 
d.  Wiss.  zu  Göttingen,  phil.-hist.  Kl.,  N.  F.,  Bd.  VII,  Nr.  4.  Berlin  1904. 
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graphien  von  sieben  Handschriften  des  Britischen  Museums 
den  früheren  Editionen  gegenüber  bedeutend  vervollständigt 
werden  konnte.  Sie  enthält  die  xaxä  (ligog  nttfttg  des  Grrego- 
rius  Thaumaturgus,  vier  Traktate,  drei  Briefe  und  sonstige 
Fragmente  des  Julius  von  Rom,  des  Athanasius  confessio  ad 
Jovianmn  und  den  Traktat  ort  eJg  6  Xgi6t6g^  die  confessio 
Synoäi  Äniioehenae  und  einige  Felirfragmente.  Die  Abweichungen 
der  griechischen  Überlieferung  von  der  in  extenso  gedruckten 
postulierten  Vorlage  des  Syrers  sind  sorgfaltig  verzeichnet,  und 
Flemming  hat  ein  vollständigea  syrisch -griechisches  Wort- 
register beigesteuert. 

Endlich  verdient  hier  auch  die  treffliche  Ausgabe,  Über- 
setzung und  Erklärung  der  syrischen  Übersetzung  der  Apho- 
rismen des  Hippokrates  Erwähnung,  die  H*  Pognon  nach 
einer  von  ihra  in  Aleppo  erworbenen,  vom  Jahre  1205  datierten 
Handschrift  veranstaltet  hat.^  Diese  Handschrift  enthält  in  zwei 
Kolumnen  sowohl  eine  syrische  wie  eine  arabische  Übersetzung 
des  Werkes,  die  offenbar  gleichzeitig  von  verschiedenen  Vor- 
lagen kopiert  sind.  Die  syrische  Übersetzung  ist  ganz  genau 
der  griechischen  nachgebildet,  oft  so  sehr,  daß  durch  ihre 
Kürze  die  Korrektheit  und  Deutlichkeit  der  Wiedergabe  leiden; 
aber  der  Autor  selbst,  vielleicht  der  berühmte  Arzt  Sergius 
von  Resch*ainä  oder  einer  seiner  Zeitgenossen,  verstand  den 
griechischen  Text  durchaus.  Pognons  reichhaltige  Noten  zu 
der  syrischen  Ausgabe  und  das  Glossar  der  medizinischen 
Termini  technici  enthalten  auch  für  die  Religionswissenschaft- 
beachtenswertes  Material. 

M,  A.  Kugeners  Neuausgabe  und  verbesserte  Übersetzung 
des  Lebens  des  Severus  von  Antiocheia  (512 — blS)  durch 
seinen   Studiengenossen  Zacharias  Scholiasticus^,  das  ,,filr  die 


*  Um  Version  sf^que  des  aphorisntes  d'Hippocrate  Premiere  partie. 
Teocie  s}/ri€tque,  Seconde  partie*  Traduction.  Leipzig  1903,  —  Vgl.  dazu 
die  Begprechung  von  Tb.Nöldeke,   LiLCtrhl  190S,  Nr.  2S,  Sp,  TSltf. 

'  Vie  de  Severe par  Zachane  le  ScJwJastique :  Patrol  Orient  TI 1  Paris  190S. 
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Kirchen-  und  Sittengescliiclite  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts von  größtem  Wert"  ist,  indem  es  uns  zeigt,  wie 
damals  „eine  aus  allen  Ländern  des  Reichs  gemischte  Jugend 
in  Alexandria  Rhetorik  und  Philosophie,  in  Berytus  Jurispru- 
denz treibt",  und  uns  „Blicke  in  das  Leben  der  Studenten,  in 
die  Verhältnisse  der  Mönche  und  der  Kirche  überhaupt" 
vermittelt,  kenne  ich  leider  nur  aus  Th.  Nöldekes^  und 
Fr.  Schwallys*  Anzeigen  des  Buches. 

Von  original-syrischen  Werken  werden  die  Neuausgaben 
und  -Übersetzungen  der  bekannten  „Edessenischen  Chronik"  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  und  der  ca.  670 — 680 
von  einem  nestorianischen  Mönch  verfaßten  anonymen  syrischen 
Chronik  durch  Guidi^  auch  in  Religionshistorikerkreisen 
dankbar  begrüßt  werden.  —  Eine  Mär  Märüthä  zugeschriebene 
Homilie  veröffentlichte  mit  Übersetzung  M.  Kmosko^,  während 
0.  Braun  ^  seine  Studien  über  die  reichhaltige  Brief  Sammlung 
des  Katholikos  Timotheus  I.  durch  die  Herausgabe  bzw.  Über- 
setzung von  19  an  dessen  Freund  Sergius  gerichteten  Schreiben 
fortsetzte,  die  sich  „teils  mit  inneren  und  äußeren  Kirchen- 
angelegenheiten beschäftigen,  teils  Einblick  in  die  patristischen 
und  philosophischen  Studien  ihres  Verfassers  gewahren".  — 
Von  dem  hochangesehenen  monophysitischen  Theologen  und 
überaus  firuchtbaren  und  eleganten  syrischen  Schriftsteller  Bar 
Sallbl  mit  dem  Beinamen  Dionysius,  der  1171  als  Metropolit 
von  Amida  starb,  gab  Hieronymus  Labourt^  die  (nach  1166 
verfaßte)  Expositio  Liturgiae  nach  vier  Handschriften  kritisch 
heraus,  die  bisher  nur  aus  den  Übersetzungen  Renaudots  und 
Assemanis  bekannt  war. 

*  Lit  Ztrhl  1904,  Nr.  1,  Sp.  7  ff. 

«  ITieol  Litt'Ztg.  1904,  Nr.  26,  Sp.  687. 

'  Chronica  tninora,  pars  prior:  Corpus  Scriptorum  Chrisiianorum 
Orientalium,  series  tertia,  tomus  lY.    Parisiis  1903. 

*  Oriens  ChHstianus  III,  S.  384  ff.  ^  Ibid.  S.  Iff. 

®  Corpus  Script  Christ.  Orient,  series  seconda,  tomus  XCIII.  Pari- 
siis 1908. 
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H.  Hilgenfelds  ausgewählte  Gesänge  des  nestorianiaclien 
Priesters  Giwargk  Warda*  und  Kahmanis  Siudia  Syriaca  sind 
mir  nur  ans  den  Anzeigen  Nöldekes^  bekannt  geworden.  Auch 
R  Bedjans  Ausgabe  der  Homilien  Isaaks  von  Antiochia*  und 
Möis  de  3farie*  konnte  ich  nicht  einsehen. 

Dagegen  sei  hier  noch  auf  Baums tarks  Besprechung 
der  Straßburger  Nestorios- Handschrift^  und  auf  seine  inter- 
essante Ausführung  über  das  Miniatur blatt  einer  ßjrisehen 
Handschrift  aus  der  ehemaligen  Bihliotheca  Barberini^,  sowie 
auf  die  ünterauchung  einiger  Scholien  von  Barhebräus  auf 
jüdische  Quellen  durch  R.  Gluck ^  hingewiesen. 

Anhangsweise  ist  der  Herausgabe  und  Erläuterung  neuer 
Fragmente  des  samaritanischen  Pentateiichiurgiims  durch  P,Kahle^ 
zu  gedenken;  insbesondere  aber  der  interessanten  Beschrei- 
bung, die  Warren  J.  Moulton  von  einer  Feier  des  sama- 
Titanischen  Passahfestes  gibt^,  die  er  auf  dem  Berge  Garizim 
bei  Nabidus  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  April  1903 
beobachtete.  38  Zelte  beherbergten  die  Feiernden,  und  die 
Zahl  der  geschlachteten  Lämmer  betrug  sieben  (außer  dem 
üblichen  Reservelamm).  Im  ganzen  scheiut  der  alte  Ritus 
noch  treu  bewahrt  zu  sein;  nur  die  frühere  Sitte,  daß  Väter 
und  Mütter  an  ihren  Kindern  und  selbst  Säuglingen  mit  dem 


'  AmgewähUe  Gesänge  des  Giwargis  Warda  von  Ärhelp  hrsgg.  mit 
Übersetsung,  Einleüang  ufid  Erklärung,    Leipssig  1904. 

*  ZDMGöS,  S.  494ff. 

*  Bamiliae  S.  Isaaci  AnHocheni.    Tomua  1.    Paneiis  190B. 

*  Mois  de  Marie.     Texte  stffiaque.    Leipzig  1904. 
^  Oriens  Chriatianm  Hl,  S.  &16ff. 

*  Eine  ayriaehe  ,, traditio  legis"  und  ihre  Parallelen:  ibid.  8,  173 ff., 
631  ff. 

'  Die  Sclwlien  des  Gregorius  Äbulfarag  Barhebraens  su  Genes. 
21— oO,  Exod.  14. 15,  Leviticus-Beuter&H.  und  Joma  auf  Jtidisehe  Quellen 
untersucht.    (Beraer  Dias,)     Mainz  1903. 

*  Zeitschr.  f.  Assffriol    XYH,  1903,  8.  Iff. 

"  Bas  samaritanische  Passah  fest:  Zeitschr.  d.  D.  PaläsHna 'Vereine 

xxvn,  1904,  a  194  ff. 
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Opferblute  einen  Strich  von  der  Stirn  bis  zur  Nasenspitze 
machen;  wird  jetzt  wegen  der  Mißbüligong  der  Mohammedaner 
nicht  mehr  öffentlich  geübt;  —  sondern  heimlich. 

II 

Im  Gebiete  der  äthiopischen  Philologie  sind  in  den 
letzten  zwei  Jahren^  nicht  sehr  viele ;  aber  einige  bemerkens- 
werte Schriften  erschienen. 

Einen  kurzen  Überblick  über  ;,Land  und  Leute"  im 
modernen  Abessinien  vermittelt  des  so  jäh  ums  Leben  ge- 
kommenen^ Carlo  Freiherrn  von  Erlanger  Bericht  über 
meine  Expedition  in  Nordost-Afrika  in  den  JaJiren  1899 — WOP, 
in  dem  u.  a.  (S.  15)  die  interessante  Sitte  im  Lande  des 
Negus  erwähnt  wird,  zur  Bestimmung  eines  Verbrechens 
;;den  Lebascha  einzuholen",  d.  h.  ein  betäubendes  Getränk 
einem  prophetisch  begabten  Knaben  einzuflößen,  der  dadurch 
in  Krämpfe  gerät  und  sich  während  dieser  angeblich  auf  den  zu 
ermittelnden  Übeltäter  wirft.  Auch  in  G.  Conti  Rossinis  aus- 
führlichem Reisebericht  AI  Bägali^  finden  sich  vereinzelt  be- 
achtenswerte abessinische  Sagen,  z.  B.  (p.  38)  die  Legende  über 
die  Entstehung  der  Haso-Toroa,  einer  der  traditionellen  fünf 
Gruppen  des  Saho -Volkes,  aus  der  ehelichen  Verbindung  des 
Leichnams  eines  Junggesellen  mit  einem  lebenden  Mädchen, 
dem  dafiir  von  einem  Propheten  das  Paradies  versprochen 
wurde. 


»  Für  1903  \^l  Schermans  Orientalisch  Bibliographie  XVII, 
S.  818fr.    uud    das   knappe   Referat    von  Fr.  Praetorius,  ZDMG58, 

s.  260  tr. 

'  Durch  einen  Aatomobilnnfall  zu  Salzburg  am  4.  September  1904. 

'  Sonderabdmck  aus  der  Zeitsdtriß  der  Otsellsehaft  für  Erdkunde 
:h  Berlin.    Jahrg.  1904,  Nr.  2. 

^  Estratti  dal  Bollettino  della  Soeieta  Italiana  di  Esplormioni  Geo- 
grafichf  e  Commerciah\  fascicoU  dal  XV  al  XXII  del  1908  e  dal  I  al  V 
e  VII -VIII  del  1904. 
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Die  Beflchreibimg  einer  Sammlung  von  35  äthiopischen 
Handschriften  im  Besitze  der  katholischen  Mission  zu  Keren 
(am  Fuß  des  Lalamba)  gab  gleichfalls  C.  C.  Ro88ini^  Sie 
enthalten  die  üblichen  Bibelübersetzungen,  liturgische  Stücke 
samt  dem  bekannten  Ritualritus  (Mashafa  Gen^at),  aus  dem 
die  Predigt  des  berühmten  Metropoliten  Abbä  Salämä  (Ende 
des  13.  Jahrhunderts)  hier  zum  erstenmal  in  extenso  mit- 
geteilt wird,  sowie  einige  Homilien  und  Heiligenleben;  ferner: 
ein  Exemplar  des  asketischen  Werkes  Aragäwi  manfasäwi^  das 
auf  eine  syrische  Quelle  aus  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts 
zurückgeht;  35  Kapitel  der  asketischen  Schriften  Isaaks  von 
Ninive;  ein  dem  Bischof  Philoxenos  von  Mabbüg  zugeschriebenes 
Werk  über  die  ägyptischen  Mönche;  Panegyrien  und  Wunder* 
erzählungen  des  IL  Michael;  einen  Teil  des  Synaxariums  (für 
die   zweite  Hälfte  des  Jahres)  und  mehrere  magische  Gebete. 

Von  einer  kleinen,  fünf  Nummern  umfassenden  amerika- 
nischen Privatsammlung  mit  Wundererzählungen  usw.  von  den 
Engeln  Mikä'el  und  Rufa^el,  den  Psalmen  mit  den  üblichen 
Anhängseln  und  dem  Weddäse  Märjäm  hat  E.  X  Goodspeed 
eine  Beschreibung  gegeben',  der  auch  über  eine  Handschrift 
des  15»  (?)  Jahrhunderts  im  Museum  der  Newbeny  Library  in 
Chicago  mit  dem  Text  des  Johannesevangeliums  und  einem 
Gebet  an  die  Jungfi^au  Maria  berichtete/* 

An  Textausgaben  haben  die  Berichtsjahre  verhältnis- 
mäBig  reichen  Zuwachs  gebracht.  Als  erster  Teil  des  L  Bandes 
der  von  den  Professoren  am  Institut  Catholique  R.  Graffiu 
und  F.  Nau  zu  Paris  begründeten  Pafrdogm  Ch'imüalis  erschien 
in  Text  und  Übersetzung  das  schon  von  Ludolf  benützte,  jetzt 


*  1  nmnoscriUi  etiopid  della  Misiione  CattoUca  di  Ckerefi:  Hendi* 
conti  deUa  Btale  Aüc,  dei  Lincei,  dtzsse  di  scieme  morali,  stör,  e  fil., 
Serie  qtiinta,  VoL  XTTT  (ld04),  p.  388  segg. 

'  Ethiopic  manuscripts  fl^om  the  ColkcHon  of  Wilherforee  Eames 
Amer.  Joum.  of  Semitic  lang,  and  littr,    XX,  1904,  p.  235  ff. 

*  An  Ethiopic  maniMcHpt  of  John'a  Gospel:  ibid,  p.  182  ff. 
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von  J.  Perruchon  bearbeitete  ,^Bucb  der  Geheimnisse  des 
Himmels  und  der  Erde"^,  ein  dem  15.  oder  16.  Jahrhundert 
zuzuweisendes  äthiopisches  Originalwerk  apokalyptischen  und 
kabbalistischen  Inhalts  von  Abbä  Bahaila  Mikä'el,  dessen  (zweifel- 
hafter) Wert  sich  erst  nach  der  genaueren  Prüfung  seiner 
Quellen  näher  bestimmen  lassen  wird.* 

Fr.  M.  E.  Pereira  verdanken  wir  die  Edition  und  Über- 
setzung dreier  äthiopischer  Heiligenleben:  (1)  der  wahrscheinlich 
um  die  Wende  des  14.  zum  15.  Jahrhundert  verfaßten  Beschrei- 
bung vom  „Geisteskampf  (Gadl)  und  Martyrium  des  Heiligen 
Gregorius,  des  Erzbischofs  von  Armenien,  des  Märtyrers  im 
Frieden  Gottes"  d.  h.  des  Gregorius  Illuminator,  der  nach  der 
armenischen  Überlieferung  unter  Trdat  dem  Großen  (286 — 314) 
den  christlichen  Glauben  eingeführt  hat^;  (2)  der  koptisch  ver- 
faßten, ins  Arabische  übertragenen  und  daraus  wahrscheinlich  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  und  vielleicht  von  Abbä  Salämä  ins 
Ge^ez  übersetzten  Geschichte  des  Martyriums  von  Isaak  von  Tiphre 
(in  der  Nome  Panau  im  Delta),  die  angeblich  zur  Zeit  der 
Christenverfolgung  durch  Diokletian  von  einem  Verwandten  des 
Heiligen  aufgeschrieben  wurde*;  (3)  der  im  13.  Jahrhundert 
oder  nicht  viel  später  entstandenen  äthiopischen  Version  der 
„Geschichte  des  Heiligen  Abbä  Pauli,  des  Anachoreten",  die 
entweder  direkt  oder  durch  arabische  Vermittelung  auf  eine 
der  beiden  griechischen  Versionen  des  „Lebens  von  S.  Paulus 
von  Theben"  zurückgeht;  sie  beansprucht  insofern  besonderes 
Interesse,   als   sich   eine   ihrer  Episoden   mit   einer  buddhisti- 


*  Patrologia  Orientdlia.  Tome  I.  Fase.  1.  Le  livre  des  mysUres 
du  ciel  et  de  la  terre.  Texte  ethiopien  puhlii  et  traduit  par  J.Perruchon 
avec  le  concours  de  M.  L  Guidi.    Paris  1903. 

«  Vgl.  Fr.  Praetorius,  ZDMG  68,  S.  486 ff. 
'  Vida  de  S,  Gregorio,  Patriarcha  da  Ärmenia.    Conversäo  dos  Är^ 
menios  ao  Christianismo.     Versäo  ethiopica.    [Lisboa  1903.] 

*  Martyrio  do  Äbba  Isaac  de  Tiphre.  Versäo  ethiopica.  Lisboa  1908.  — 
Martyrio  do  Ahha  Isaac  de  Tiphre  segundo  a  versäo  ethiopica.  Coimbra 
1903. 
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sehen  Erzählimg  im  Laiita  Vistara  nahe  beriUirt  (Pereira  2, 
p.  27).' 

Auch  das  Gadl  des  Abbä  Jonas  von  Bur  aus  dem  15*  oder 
16.  Jahrhundert^  und  das  aus  dem  tTriechischen  übersetzte 
Leben  der  Heiligen  Maria  Aegypiiaca^  das  für  das  Mönchsleben 
des  6.  Jahrhunderte  nicht  ohne  Bedeutung  ist^,  sind  hier  zu 
nennen;  desgleichen  das  —  bekanntlich  noch  in  der  Faustsage 
fortlebende  —  j^Gadl  und  Martyrium  des  Heiligen  Queprejänos 
und  der  Heiligen  Ijustä*'*,  dessen  äthiopische  Übersetzung  sieh 
weder  an  die  bekannte  arabische  noch  an  die  bekannte  syrische 
Version  anschließt,  sondern  durch  eine  bisher  unbekannte 
syiiBche  Mittelstufe  auf  einen  dem  von  Zahn  beschriebenen  nahe- 
stehenden griechischen  Text  zurückweist 

Zwei  weitere  Heiligenleben  hat  C.  C.  Rossini  im  äthio- 
pischen Originaltext,  begleitet  von  einer  wörtlichen  lateinischen 
Übersetzung  in  dem  von  J*-B.  Chabot,  L  Guidi,  H.  Hyvernat 
und  B.  Carra  de  Vaux  herausgegebenen  Corpus  Scriptorum 
CJ^ristianomm  Orientalhun^  zugänglich  gemacht:  das  seiner  Ab- 
fassungszeit nach  nicht  näher  zu  bestimmende,  vermutlich  von 
einem  Priester  in  Aksum  oder  im  Kloster  Dabra  Damäh  (im 
nördlichen  Tigre)  aulgezeichnete  Gadl  des  gefeierten  Musikers 
Järed,  der  ungefähr  um  die  Zeit  Gregors  des  Großen  in  der 
aksumitischen  Kirche  die  dort  bis  heute  geltenden  Antiphone 
einführte,  drei  neue  Arten  von  Musik  (das  ge^ez^  das  ^e^el  und 
das  aräräi)  erfand,  Hymnen  lehrte  und  mit  wunderbarer  Stimme 

'  Vida  de  S.  Paulo  de  Thebas,  primeiro  ercmita.  Vcrsäo  ethiopka. 
Lißboa  1903.  —  A  v%äa  de  8.  Pauio  de  Theha»,  primeiro  erennta,  segundo 
a  versäo  eihiopica.     Coimbra  1904. 

*  C.  Conti  Rossini    GU  Atti  di  Abbä  Yotiäs.    Roma  190S. 

*  Fr  M-  K,  Pereira  Vida  de  Santa  Maria  Egypeia.  Versäo 
e^Ujpica  segundo  o  ms.  Ofiintal  666  do  Musen  Britannico  publicada. 
LUboa  1903. 

♦E.  J.  Goodepeed  The  marti^rdom  of  Cifprian  atid  JuBta:  Amer, 
Joum.  of  Sem,  lang,  and  liUr.    XIX,  1903,  p,  6 5  ff. 

*  Series  altera — tomuB  XVII.  Vitae  Sandorum  antiquiortwt,  L  Acta 
Yäred  ei  Pantaletcofh    Eomae  1904. 
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begabt  war;  —  und  das  Gadl  „des  heiligen  Pantalewon  der 
Mönchsklause  ^^;  eines  der  neun  Heiligen;  die  in  Abessinien  das 
Christentum  verbreitet  haben  sollen;  letztere  Schrift  ist  von 
dem  aksumitischen  Metropoliten  Isaak^  wahrscheinlich  am  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  verfaßt  und  vielleicht  auch  historisch  (fär 
die  Regierungszeit  Kälebs)  nicht  ganz  belanglos. 

Während  die  beiden  zuletzt  angeführten  Vitae  Sanctorum 
meist  lokale  Legenden  zum  Ausdruck  bringen;  wie  sie  in 
solchen  Erzeugnissen  der  äthiopischen  Literatur  häufig  wieder- 
kehren; nimmt  das  Leben  des  Heiligen  Mercurius  {Gadla 
Marqorewos),  dessen  —  leider  bruchstückweise  —  Veröffent- 
lichung wir  gleichfalls  Rossini  verdanken^;  größeres  Literesse 
in  Anspruch.  Das  wohl  erst  im  18.  Jahrhundert  verfaßte 
original-äthiopische  GaM  enthält  nämlich  außer  der  Lebens- 
beschreibung des  Heiligen;  der  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts als  Leiter  des  E^osters  Dabra  Damäh  gestorben  sein 
dürfte*,  auch  die  Erzählung  seiner  —  übrigens  durchaus 
unbeweisbaren  —  Abstammung  von  einem  der  israelitischen 
Groß  Würdenträger,  die  David,  dem  Sohne  Salomos  und  der 
Königin  von  Saba,  nach  Äthiopien  folgten,  als  er  dort  an  Stelle 
seiner  Mutter  die  Regierung  übernahm.  Dadurch  wird  das 
Werk  aufs  engste  mit  dem  —  ausdrücklich  als  Quelle  ge- 
nannten —  Kebra  Nagast,  der  bedeutendsten  Sagensammlung 
der  äthiopischen  Literatur,  verknüpft,  auf  die  ich  im  nächsten 
Bericht  zurückzukommen  hoffe. 

Von  dieser  leitet  sich  auch  die  kurze  Chronik  Tärika 
Nagast  ab,  die  Rossini  —  nebst  zwei  weiteren  Heiligenleben 
über   die   Zeit   der   Christianisierung   Äthiopiens:    dem    Gadhi 

*  Corpus  Scriptorum  Ckristianorum  Orientalium.  Series  altera— tomus 
XXII.  Vitae  sanctorum  indigenarum.  Parisiis  1904.  —  Die  einzige  Hand- 
schrift, die  das  Gadl  enthielt,  fiel  1904  einer  Brandstiftong  in  Rossinis 
•Wohnung  zu  Asmara  zum  Opfer;  nur  die  damals  schon  von  ihm  und 
einem  abessinischen  Priester  kopierten  Stücke  sind  in  diesen  Abschriften 
erhalten  gebliebeD. 

-  Vgl.  Th.  Nöldeke   LH.  Ztrlbl  1905,  Nr.  1,  Sp.  23. 
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Sädeqän  und  dem  GacUaLibänos  (15.  Jahrhundert)  —  in  seinen  für 
Privatkreise  gedruckten  Reiseerinnerungen  ^  mitgeteilt  hat.  Auch 
die  vielleicht  ganz  moderne  sogenannte  „Geschichte  Äthiopiens" 
(Tärik  zaUijopejä),  d.  h.  zwei  kurze  Apokalypsen,  die  E.  Litt- 
mann mit  Übersetzung  veröffentlichte  *,  sowie  auch  der  frag- 
mentarische Text  einer  Handschrift;  von  den  Inseln  des  Zawäy- 
Sees,  den  C.  Mondon-Vidailhet  mitteilte^,  gehen  direkt  oder 
indirekt  auf  das  Eebra  Nagast  zurück,  mit  dem  auch  die  von 
Litt  mann  herausgegebene  und  übersetzte,  ihrem  Inhalt  nach 
freilich  nicht  hoch  zu  bewertende  moderne  Tigrelegende"* 
„Wie  der  König  Salomo  zu  seinem  Sohn  dem  König  Melilik 
(Menelik)  kam"  sich  bis  in  Einzelheiten  berührt. 

In  eine  ganz  andere  Gedankenwelt  versetzt  den  Leser  die 
Lektüre  zweier  „philosophischer"  Abhandlungen  aus  dem 
17.  Jahrhundert,  die  in  der  äthiopischen  Literatur  wohl  einzig 
dastehen.  Die  erste  enthält  in  knapper  klarer  Sprache  die 
Autobiographie  eines  armen,  sehr  begabten  aksumitischen 
Bauemsohnes,  Zar'a-Jä*qob,  der,  durch  gute  Schulbildung  und 
fleißiges  Studium  gelehrter  Schriften  geweckt,  an  den  Grund- 
sätzen seiner  christlichen  Religion  irre  wird,  zur  Zeit  der  Wirren 
unter  Socinius  (1607 — 1632),  nachdem  er  bei  diesem  verdächtigt 
worden,  mehrere  Jahre  in  einer  Höhle  lebt,  später  in  Enferäz  von 
einem  reichen  Manne,  Habtü,  als  Schreiber  und  Lehrer  angestellt 
wird,  sich  dort  Hausstand  und  Familie  gründet  und  allverehrt  ein 
Alter  von  93  Jahren  erreicht.  Nur  die  Existenz  —  so  führt 
Zar'a-Jä^qob  in  dieser  in  seinem  68.  Lebensjahre  nieder- 
geschriebenen Abhandlung  aus  —  eines  allgütigen  Schöpfers, 
die   sich  beweisen  läßt,  femer  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 


^  Eicordi  di  un  aoggiomo  in  Eritrea.    Fase,  primo.    Asmara  1908. 

^  Äbyssinian  ApoccUypses:  Amer.  Joum.  of  Sem.  lang,  and  liier. 
XIX,  p.  88  ff. 

^  Une  tradiiion  ähiopienne:  Bevue  sefnitigue  1904,  p.  259  suiyy. 

^  BibliotJieca  Abessinica.  I.  The  Legend  of  the  Qtieen  of  ^leba  in 
the  tradition  of  Äocum.    Leiden  &  Princeton  1904. 
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die  Liebe  zn  den  Mitmenschen^  das  Gebot  der  Arbeit;  die  Selbst- 
yerbesserung  und  das  Gebet;  das  immer  erhört  wird,  sofern  es 
nicht  Bitten  enthält^  die  der  Mensch  selbst  erfüllen  kann^  sind 
Postulate  der  Vernunft.  Alles  andere  in  den  heiligen  Schriften, 
deren  Wunderberichte  für  die  Welt,  die  getäuscht  werden  will, 
berechnet  und  auf  die  Herrsch-  und  Habsucht  ihrer  Erfinder 
zurückzuführen  sind,  unterliegt  dem  Zweifel  oder  ist  als  von 
Gott  nicht  gewollt  abzuweisen:  das  Zölibat  und  Anachoretentum 
ebenso  wie  die  mohammedanische  Polygamie;  die  Reinigungs- 
und Fastengesetze;  die  Beschränkung  der  göttlichen  Offen- 
barungen auf  eine  bestimmte  Nation,  ja  auch  die  Heiligung 
des  Sabbats.  Die  Reinheit  des  Christentums  ist  verloren 
gegangen;  der  Verfasser  ist  kein  Christ,  wenn  er  auch  äußerlich 
seinen  Volksgenossen  ein  solcher  zu  sein  scheint.  —  Auf  Wunsch 
des  Sohnes  seines  Wohltäters  Habtü,  namens  Walda-Hejwat, 
der  zugleich  sein  eifrigster  Schüler  war,  zeichnete  Zar'a-Jä^qob 
diese  seine  Bekenntnisse  auf,  und  Walda-Hejwat  fügte  nach 
dem  Tode  des  Lehrers  eine  eigene  Abhandlung  ähnlichen  Inhalts 
hinzu.  Von  beiden  hat  Litt  mann  in  vortrefflicher  Weise  den 
äthiopischen  Text  samt  lateinischer  Übersetzung  herausgegeben.^ 
Kehren  wir  von  diesen  freigeistigen,  von  einem  in  Abessinien 
sonst  nie  verspürten  Hauch  der  Aufklärung  durchwehten  Bio- 
graphien —  womit  die  lange  Reihe  der  zu  verzeichnenden 
Lebensbeschreibungen  abschließt  —  zurück  zu  der  dort  üppig 
wuchernden  Magie,  so  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  Littmann 
die  edierten  Texte  bereichert.  In  der  Ausgabe  des  Arde^et^ 
erhalten  wir  Text,  Übersetzung  und  Erläuterung  der  längeren 
Rezension    dieses    bei    den    Abessiniem    in    hohem    Ansehen 


*  Corpus  Scriptorutn  Christianorum  OrienicUium.  Series  prima — 
tomus  XXXI.  Philosophi  Äbessini.  Parisiis  1904.  —  B.  Turaevs  russisch 
geschriebener  Aufsatz  über  die  beiden  Traktate  (Petersburg  1903,  bei 
Littmann  zitiert)  ist  mir  weder  zuzüglich  noch  verständlich. 

*  Ardiet:  The  Magic  Book  of  the  Disciples  im  Jot*m.  Amer. 
Orientdl  Soc.    XXV,  1904,  p.  Iff. 
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stehenden  Werkes,  das  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahrhundert 
entstanden  ist,  bzw.  aus  einzelnen  aus  dem  Arabischen  über- 
setzten Stücken  kompiliert  und  dann  überarbeitet  wurde  und 
in  manchen  gnostischen  Überlieferungen  auf  die  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  zurückweist.  Es  enthält  Weisungen  Christi 
an  seine  Jünger,  wie  seine  geheimnisvollen  Namen,  besonders 
der  „Große  Name",  zur  Wunderwirkung  und  zur  Befreiung  aus 
verschiedenen  Gefahren  zu  gebrauchen  seien.  Eine  Reihe  der 
zum  Teil  stark  entstellten  heiligen  Namen  hat  Littmann 
scharfsinnig  auf  ihre  Grundformen  zurückgeführt  und  gedeutet. 

Derselbe  Gelehrte  gab  auch  die  wörtliche  Übersetzung 
einer  1868  in  Magdala  erbeuteten,  aus  zwei  Pergamentstreifen 
zusammengesetzten,  147  cm  langen  Zauberrolle  mit  drei  rohen 
bildlichen  Darstellungen  („böses  Auge"  und  Schlangen  wie 
auf  den  idbellae  devotionum)^  die  als  gutes  Beispiel  dieser  in 
Abessinien  häufigen,  gewiß  oft  als  Amulette  verwandten  Schrift- 
stücke gelten  kanm^  Sie  enthält  eine  Legende  vom  Kampf 
des  Heiligen  Süsnejos  (Sisinnios)  gegen  Werzeljä,  die  den 
Säuglingen  nachstellende  abessinische  Lamia  oder  Lilith  (bzw. 
auch  der  babylonischen  Labartu  entsprechend),  und  daran  an- 
schließend Zauberformeln  gegen  KoUk  und  andere  £j-ankheiten, 
die  durch  das  Aussprechen  der  geheimen  Namen  der  sie  ver- 
ursachenden Dämonen  oder  durch  die  Nennung  der  Namen 
von  guten  Geistern  als  Gegenmittel  (vgl.  die  Ephesia  grammata) 
vertrieben  werden.  Die  Herbeiziehung  einiger  germanischer 
Parallelen  und  eine  Untersuchung  über  „Werzeljä"  erhöhen 
den  Wert  dieser  Mitteilung. 

Als  Kuriosum  darf  die  kurze  Erzählung  von  einem  jüdischen 
Priester  in  der  ägyptischen  Stadt  AJkeniim  (Ahmim)  gelten,  der 
eine  besondere  Verehrung  der  Jungfrau  Maria  betätigte  und 
dafür  von  ihr  130  Jahre  zu  seinem  Leben  hinzugelegt  erhielt; 


*  The  Princeton  Ethiopic  Magic  Scroll:  Princeton  üniversity  BtiUetin 
1904,  p.  81  ff. 
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sie  ist  äthiopisch  und  französisch  von  Jos.  Hal^yy^  wieder- 
gegeben. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  einige  sehr  dankenswerte  Proben 
moderner  abessinischer  Poesie  verwiesen,  die  C.  Conti  Rossini^ 
und  R.  Sundström  bzw.  E.  Littmann'  gegeben  haben. 
Wie  zu  erwarten^  enthalten  sie  u.  a.  auch  Anspielungen  auf 
religiöse  Gebräuche ,  Aberglauben  usf.,  z.  B.  auf  die  Deutung 
der  Windrichtung  nächtlicher  Feuer  am  Sjreuzesfest  (27.  Sep- 
tember, Rossini  S.  40)  oder  auf  die  Sitte  des  Rasierens  beim 
Neugeborenen  und  beim  Mündigerklärten  als  Rest  eines  früheren 
Haaropfers  (Littmann  S.  23). 


^  ün  Juif  hienhewreux:  Eevue  semiUque  1908,  p.  70  suiv. 

'  Canti  popolari  tigrai:  ZeiUchr.  f.Assyriol.    XYII,  1903,  p.  28  segg. 

'  En  sang  pä  Tigre-apräket  upptechnad,  öfveraaU  och  f&rklarad  af 
B.  Sundström,  ütgiven  och  öfversaU  tili  Tyska  af  Enno  Litimann: 
Skrifter  utgifna  af  K.  Humanistiska  Vetenskaps-Samfundet  i  üppBola, 
Vin,  6.    üppsala  [1904]. 


ni  Mitteilungen  und  Hinweise 


Diese  verschied enartigen  Naclirichten  und  Notizen,  die  keinerlei 
VoUständigkeit  erstreben  imd  durch  den  Zufall  hier  aneinander  gereiht 
sind,  sollen  den  Versuch  machen,  den  Lesern  hier  und  dort  einen  nütss- 
liehen  Hinweis  auf  mancherlei  Entlegenes,  früher  Üheraehenes  und  hesonders 
neu  Entdecktes  zu  vermitteln.  Ein  Auatausch  nützUcber  Winke  and  Nach- 
weise oder  auch  anregender  Fragen  würde  sich  zwischen  den  ver- 
schiedenen religionsgeachichtlichen  Forschem  hier  u.  E.  entwickeln  können, 
wenn  viele  Leser  ihre  tlltige  Teilnahme  dieser  Abteilung  widmen  würden.* 


1 
I 


Le  miracle  du  vase  brisö 

I  J'ai  d^ja  indique  ailleurs  {Bevue  de^  iHudes  aneimne^,  1900, 
p.  73)  que  plusieurs  des  nairacles  d'Asclepios  relates  sur  les  steles 
des  'JaftÄT«  se  retrouvent  daDS  la  litterature  hagiograpMque,  par 
eiemple  celui  du  vase  brise:  un  nth&mv  qu'un  esclave  avait  casse 
est  retabü  en  sa  forme  premiere,  ou^  comme  disaient  les  anciens, 
est  «gueri»  paj  Asclepios;  —  de  meme  un  calice  en  cristal  de 
röche  quun  diacre  de  Älilan*  avait  casse  dans  la  basilique  de 
St.  LaursBt,  est  «gueri»  par  le  saint: 


*Iditata  /,  mir.  10  (LG.,  IT, 
p.  226;  Dittenherger,  SffJloge  *,  H, 
p.  653), 

/?rel   iyivBTQ  negl   to    SsKaerddiov, 

XQiy^iva  cxh^jy  mg  d'  itSs  tby  x(o- 
d-mva  natsayoTa,  i|  ov  6  ßtöTforris 


Greg,  Tiiron.,  Lib.  in  ghria 
martwum,  46  {Movmm.  ötrm,, 
p.  518,) 

Est  apud  eandem  t^rhem  [Me- 
didUmeimum]  baaüicam  s'  LaurenÜ 
levitaef  ibique  admirabüi  pulchri* 
tudine  calix  cristalUnus  h(A€bat%tr. 
Ada  vero  quadam  soUnmüate,  dum 
per    diaconem    ad    mnctum   altare 


^  Sog.  Rezensionen  boU  diese  Abteilimg  ebensowenig  enthalten  als 
sie  , »Berichte **  ersetzen  soll.  Über  die  Zeitschriftenschau ,  die  dem  Archiv 
besonders  beigegeben  werden  kann,  siehe  die  Mitteilung  Band  YII,  S.  280. 

'  Par  nne  inadvertance  assez  forte,  Bemoulli  place  la  sc^ne  de 
rhistoire  en  Auvergne.  Les  chapitres  44 — 46  du  Liber  in  gloria  maHynffn 
eoncement  Milan, 

^  VoA  lapideum  vitrei  caiids.  G'dtait,  je  pense,  na  vase  en  cristal 
de  röche.  ^ 


ATobiv  t  BeligtoiuwiasflosobRrt.  vm. 
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oiferretwr,  elapsus  mcmu  in  terram 
mit  et  in  frusta  commimtius  est, 
At  diaconus  paUidus  et  exsanguis 
coUecta  diligenter  fragmenta  vaiculi 
super  altare  pasuit,  nan  diffisus 
quod  eum  possit  virius  martyris 
sölidare.  Denique  in  vigüiis,  lacri- 
mis  atque  oratione  deductam  noctem, 
requisitum  cdlicem  repperit  super 
altare  aolidatum. 


slfd-iöto  Ttlvsiv,  iXvTtBtro  xal  övvBtl- 
d-ei  rä  SötgaTta  na9'ii6ii8vos'  ödoi- 
n6Qog  olv  tig  idcav  ai)xhv   «rt,   m 

Itdtav;  tovTOV  yccg  oi)di  xa  6  iv 
'ETtida^gmi  'AaxXaTCihg  vyii]  ycofiöai 
S'bvaito^.  'Axo-dcas  ta^a  h  natg, 
ovv9'Blg  tä  Sötgoxa  slg  tby  yvXUv, 
^QjcB  Big  rh  Ibq6v.  'EtcbI  d*  ätplxBrOy 
&v&i^6  toy  yvXiov  xal  i^äiQBV  'byifi 
thy  xA9'a)Vcc  yByBvrniivov. 

Ce  texte  de  Gregoire  a  ete  all^gue  par  C.  A.  BemouUi 
{Die  Heiligen  der  Merowinger,  p.  329)  pour  montrer  comme  le 
miracle  paraissait  aox  gens  de  la  p^riode  merovingienne  une  chose 
naturelle  et  frequente.  II  avait  semble  ä  Frasiikel  deyoir  etre  Signale 
dans  le  commentaire  du  Corpus.  Si  j'avais  su  qne  le  regrett^  savant 
düt  utiliser  ce  rapprochement,  je  loi  en  aurais  indiqnä  d'autres 
analogues,  qne  voici.  H  faudrait  etre  plus  vers^  qne  je  ne  snis 
en  tonte  sorte  d'hagiographie  ponr  faire  Tetude  complete  de  ce 
vienx  th^me  dn  miracle  dn  vase  brise. 


n  La  legende  dorSe,  n°  OXIEI.  Je  cite  la  traduction  de  Teodor 
de  Wyzewa  (Paris,  1902,  p.  415).  II  s'agit  de  St.  Donat,  eveque 
d'Arezzo,  martyr  le  7  aoüt  380.  Cf.  Perkins  Les  sctUpteurs  itäliens, 
I,p.78.^ 

<^L'eveqne  Satyre  s'endormit  dans  le  Seigneur,  et  tont  le  clerge 
4lut  Donat  pour  le  remplacer.  Or,  comme  un  jour,  suivant  ce 
qne  rapporte  Gregoire  dans  son  Dialogue,  le  peuple  communiait 
pendant  la  messe,  le  diacre  qui  portait  le  calice  sacr^  fut  soudain 
pousse  par  les  palens  si  vivement  qu'il  tomba  et  qne  le  calice  fat 
brise  en  morceanx.  Mais  Donat,  voyant  sa  doulenr  et  celle  dn 
peuple,  r^nnit  les  morceanx  du  calice,  pria  sur  eux,  et  aussitot  il 
se  rejoignirent  pour  reprendre  leur  forme  premiire.  Seul  tm  de 
ces  morceanx  fut  cache  par  le  diable.  H  manque  aujourdliui  encore 
au  calice,  qui  garde  ainsi  le  t^moignage  du  miracle.  Les  patens, 
a  la  Yue  de  ce  miracle,  se  convertirent  au  nombre  de  quatre-vingt, 
et  re9nrent  le  bapteme.)> 

in  Le  passage  des  IHdlogues  de  St.  Gregoire  le  Grand  auqnel 
fait  allusion  Jacques  de  Voragine  se  trouve  au  1.  I,  eh.  7  (Migne, 
P.  X.,  LXXVn,  col.  184),  et  conceme  nn  sons-prieur  dn  nom  de 
Nonnosns,  Now&aog  dswBQccQiog  (lov^g  zfig  slg  tb  Ikqccg>d^v  OQog 
(lö  mont  Soracte): 

Alio  quoqxie  tempore  cum  idem  vir  venerabilis  lampades  vitreas 
in  oratorio  lavaret,  una  ex  eitis  manibus  cecidit,  quae  per  innumeras 
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partes  fr  acta  dissUuU:  qui  vehementissimum  Patris  monasterii  furorem 
timenSy  lampadis  proünus  omnia  fragmenfa  collegit,  atque  ante  äliare 
posuU,  segne  cum  gravi  gemitu  in  orationem  dedit,  Oumgue  ah 
oratione  caput  levasset,  sanam  lampadam  reperit,  quam  timens  per 
fragmenta  coUegerat  Sicque  in  duöbus  miraculis  duorum  Patrum 
virtutes  imitatus  est:  in  möle  scüicet  saxi,  factwm  Gregorii  qui 
montem  movit;  in  reparatione  vero  lampadis,  virtutem  Donau,  qui 
fractum  cälicem  pristinae  incolumüati  restUuM, 

IV  Vita  S.  Fridolini,  dans  les  Scripiores  rerum  Gällicarum  et 
Francicarum  de  dorn  Bouquet,  III,  p.  388  {Acta  Sandorum,  6  mars, 
p.  436).  J'emprunte  la  traduction  d'Augustin  Thierrj  dans  sa 
Sixiime  lettre  sur  Vhistoire  de  France: 

«Pendant  nn  sejour  du  roi  Chlodowig  a  Orleans,  Teveque  de 
Poitiers  Adelphius  loi  amena  un  abbe  nomme  Fridolin,  qu'on 
regardait  comme  saint  ...  Le  roi  leur  fit  nn  accueil  respectaeux 
et  amical,  et  apres  s'etre  entretenu  quelques  heures  avec  eux,  11 
ordonna  qu'on  servit  un  grand  repas.  Pendant  le  diner,  le  roi  se 
fit  apporter  un  vase  de  jaspe,  transparent  comme  du  verre,  d^cori 
d'or  et  de  pierres  precienses;  Tayant  rempli  et  vid^,  il  le  passa 
a  Tabbe  qui  le  prit,  quoiqu'il  s'en  fut  excus^,  disant  qu'il  ne 
buvait  pas  de  vin;  mais,  au  moment  oh.  Fridolin  prenait  la  coupe, 
il  la  laissa  echapper  par  accident,  et  le  vase  tomba  sur  la  table, 
puis  de  la  table  a  terre,  oü  il  se  brisa  en  quatre.  ün  des  ^chansons 
ramassa  les  morceaux  et  les  pla^a  devant  le  roi,  qui  paraissait 
chagrin,  moins  a  cause  de  la  perte  du  vase,  que  pour  le  mauvais 
effet  que  cet  accident  pourrait  avoir  sur  les  assistants,  parmi 
lesquels  beaucoup  ^taient  encore  palens.  Toutefois,  il  prit  un  air 
gai  et  dit  a  Tabb^:  «Seigneur,  c'est  pour  l'amour  de  toi  que  j'ai 
perdu  ce  vase.  Vois  donc  ce  que  Dieu  voudra  faire  pour  toi 
en  faveur  de  son  Saint  Nom,  afin  que  ceux  d'entre  nous  qui  sont 
encore  adonn^s  a  Tidolatrie  ne  different  plus  de  croire  au  Dieu 
tout  puissant.»  Alors  Fridolin  prit  les  quatre  morceaux  du  verre, 
les  reunit  et  les  tenant  serres  dans  ses  mains,  la  tete  inclin^e  sur 
la  table,  il  se  mit  a  prier  Dieu  en  pleurant  et  en  poussant  de 
profonds  soupirs.  Quand  sa  priere  fut  achevee,  il  rendit  le  vase 
au  roi,  qui  le  trouva  parfaitement  restaure,  n'y  pouvant  trouver 
aucune  trace  de  brisure.  Ce  miracle  ravit  les  chr^tiens,  mais  plus 
encore  les  infideles  qui  se  trouvaient  la  en  grand  nombre.  Au 
meme  moment,  le  roi  et  tout  le-  monde,  se  levant  de  table  et 
rendant  grace  a  Dieu,  tous  ceux  des  assistants  qui  partageaient 
encore  les  erreurs  du  paganisme  confesserent  leur  foi  en  la 
Sainte  Trinite  et  re^urent  de  la  main  de  T^veque  les  eaux  du 
baptemo 

20* 
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V  ViUi   S.  Benedidi    abhaiig,    amdart    S.  Grtgmo 
(Dial.  II;  cf.  Ada  Sandf/rum,  21  man,  p.  277). 

Xtärix  [BenedidiJ  ad  yurgandum  irUkum  a  rkmis  mulienbms 
j/ra^jäari  tun  capufUrium  petüi:  qmd  super  mkumm  memMle  de- 
reiiäum,  caau  accidtnU  fradum  est,  sie  ui  in  duabus  partibus  m- 
tmirdur  divisum.  Quod  nu>z  rediens  nvtriz,  ut  Ha  inctsut,  rdbAMw- 
lisHifM  ft^e  cepit,  fpiia  tos,  quod  praestUum  acceperat,  firadmm 
vuUbat.  Btnedidus  autem  religvosvs  et  jAus  puer,  cum  rnttrieem 
Huam  flere  conspiceret ,  e'/us  doU/ri  ccmpassus,  ablaiis  secum  uhrisgme 
fradi  cujAsterii  partibus,  sese  cum  lacrymis  in  oraiionem  dedii:  qui 
tiJtß  fjratume  surgms,  Ua  juzta  se  ras  sanum  reperit,  ut  in  eo  imveniri 
fradurae  nulla  vestigia  ffOtuissent, 

Le  miracle  da  crible  casse  a  ete  plus  d'ane  fois  represente 
daiu  l'art  da  Moyen-Age:  je  rappellerai  seolement  l'aiie  des  fresques 
de  Bpinello  TArÄtin  a  8.  Miniato  (Alinari,  phot  4505),  et  le  beau 
triptyqae  de  Jan  Mostaert  aa  mosee  de  Broxelles  (Lafenestre  et 
Bi/;hteiiberger,  La  Bdgique^  p.  66;  Dehio,  Kunstgeschichte  in 
ßiUkrn,  IV,  23,  3). 

VI  Le  meme  Saint  accomplit  one  fois  le  miracle  inverse. 
Ijsl  cbo8<)  advint  chez  des  moines  de  vie  tres  relächee  dont  Benoit 
avait  ^ie  fait  abbe.  Les  JJiälogues  de  St.  Gregoire  la  racontent 
ainHi  (Acta  Hanctorum,  die  cit.,  p.  278): 

Fratres  ,  . .  cum  sihi  suh  eo  conspicerent  illicita  non  licere . . . 
tradare  de  eius  morte  aliqui  conati  sunt,  qui  inito  cansilio  venenum 
mno  m'iHcuerunt.  Et  cum  vas  vitreum,  in  quo  ille  pestifcr  potus 
Imbehatur,  recumhenti  Fatri  ex  more  monasterii  ad  benedicendum 
l'umet  oblatum,  extensa  manu  Benedictus  Signum  crucis  edidit,  et 
ms,  qtUßd  lange  tenebatur^  eodem  signo  rupit,  sicque  con fradum  est, 
acsi  in  illo  vase  mortis  pro  cruce  lapidem  dedissä, 

VII  Vita  S,  Leonis  auctore  Wiberto  archid.  TuUensi,  II,  6 
(Migno,  P.  L,,  CXLIII,  494;  Watterich,  Pontificum  romanorum 
oitae,  I,  p.  157).  II  s'agit  de  Brunon  de  Dabo,  ^veque  de  Tool 
de  1026  u  1049,  puis  pape  sous  le  nom  de  Leon  IX.  Le  meme 
miracle  est  relati  encore  dans  Victoris  papae  olim  Desiderii  abbatis 
Casinensis  dialogi  III  (Migne,  P.  i.,  CXLIX,  1007)  et  dans  le 
Sirnio  vcnerabilis  Brunonis  episcopi  de  symoniacis,  Edition  des 
Monum,  Germaniae,  libelli  de  Ute,  II,  p.  547). 

Jlerimarus  abbas  coenobii  s^  Bemigii  Bemorum  pontificis,  ei 
ILeoniJ  quemdam  scyphum  pretiosi  mazeris  ob  sui  memoriam  ob- 
tuhrat,  quem  vir  sanctus  pro  caritate  dantis  in  proprios  usus  sibi 
sirrari  constituerat,  Sed  quadam  vice  minister  ei  potum  daturus, 
in  multas  partes  casu  confractum  repererat,  Cuius  particulas  electus 
Ihmiini  quocunque  erant  sibi  deferri  praecipit  et  nihil  tale  futurum 
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8U0  loco  qimsi  dcUciando  reposuU  aäsiantihus- 
que  laetabundus  dixiti  Polens  est  Omnipoteütis  maiestas  in  pristixiam 
integritatera  bas  restituere  fracttiras.  Quo  dicfo,  prothms  consoU- 
datae  sunt  imrtes.  Ha  ul,  ad  mcmoriam  facti,  Signum  fradurar  ad 
instar  suhtiUssimi  captUi  circumquaquc  apparcret,  sed  quod  magts 
ndrum  erat,  nil  inira  posUtan  Uqiwris  efflueret,  Ht$im  rei  adc^i 
tesUs  conffTUUSf  veneramius  Hugo  Chrysopoleos  episcopus,  t^td  cum 
lacrymis  se  praesentem  adfuisse  testatnr  et  devoto  furto  se  illud  vas 
sancto  mro  abstulisse  laetattir. 

Je  tranacris  le  recit  de  Didier  parce  qu'il  est  le  seul  qui 
mentionne  le  Signum  fracturae  ad  imt4xr  suhtdissimi  capilU,  Leg 
trois  recits  ne  concordent  pas  sur  le  point  de  savoir  eii  quo!  etait 
la  coupe  de  Leon:  suivant  Didier  et  le  Sermo,  eile  etait  en  bois, 
Ugmirium  poculum,  sajphmn  Ugnmm;  sct/phmn  pretiosi  masanis 
disent  au  coiitraire  les  rasa,  de  la  yUn^  les  BoUandistes  ont  propose 
marmoris;  mais  cf.  Du  Gange  s.  v.  maze9\ 

Vm  Les  Saints,  em  aussi,  ont  leur  destin,  Ni  St.  Leon  IX, 
ni  meme  le  grand  St.  Benoit  ne  sont  plus  en  vogue;  et  qui  senge 
aujourd'bui  du  saint  abbe  Fridolin?  ün  autre  tbauunaturge  a 
conquis  les  ames,  auquel  la  foi  populaire  attribue  bien  des  miracles 
qui  avant  lui  etaient  a  d'autres.  11  a  depouille  les  Saints  des 
temps  m^TOvingiens  du  miraele  du  vase  brise,  comme  ils  en  avaient 
depouille  Esculape*  L  attribution  de  ce  miracle  a  St.  Antoine 
de  Padoue  est  du  reste  ancienne,  puisque  le  Lihcr  tniraculof*ttm 
{Acta  SiS„  juin,  U,  p.  730)  et  Jean  Eigaud  (f  J323)  en  parlent 
deja  (et  La  vi€  de  St.  Antoine  de  Padoue,  par  J,  Rigaud^  frere 
raineur,  eveque  de  Treguier,  publiee  d' apres  le  ms*  270  de 
Bordeaux  par  le  P.  Ferdinand -Marie  d'Araules,  Bordeaux,  1899, 
p.  50;  Lepitre,  St.  Antoine  de  Fadoue,  dana  la  coUection  <hes 
Saints*,  p.  101).  Yoici  comment  le  racoute  une  recente  brochure 
de  propagande  {La  Yie  merveiHetise  de  St,  Antoine  de  Padotie,  par 
la  comtesse  de  CbabEmnes,  chez  Paillard,  a  Abbeville,  s.  d.,  p.  16): 

«En  traversant  la  Provence,  le  Saint  et  son  corapaguon 
re^urent  rbospitalite  chez  une  pieuse  femme  . .  .  Elle  leur  prepara 
un  modeste  repas  et  t;ourut  cbez  sa  voisine  empruuter  ce  qui  lui 
manquait  pour  faire  honneur  a  ses  hotes  .  *  .  Le  compagnon  du 
Saint  prit  fort  maladroitement  et  brisa  un  vase  de  cristal  qui  avait 
ete  emprunte  a  la  voisine  . .  .  Profondemeut  touche  de  Tafflictiou 
de  sa  bienfaitrice,  Antoine,  reposant  sa  tete  dans  ses  raains,  se 
mit  a  prier.  Or,  pendant  qu'il  priait,  on  vit  les  ftugments  du  vase 
brise  se  rapprocber  et  former  un  vase  intact:  il  ne  restait  plus 
de  trace  de  Vaccideni»  Paul  Perdrlzet 
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0.  Basiner,  Lndi  saeculares.  Drewnjerimsldja  ssjeknljarnjja 
igry,  Warschau  1901,  326  und  CXV  S.  Der  Wert  dieses  russisch 
geschriehenea  Buches  beruht  (auch  für  den,  der  die  Sprache  nicht 
beherrscht)  auf  seinen  Beilagen.  Diese  enthalten  sämtliche  auf 
die  Säkularfeiem  bezüglichen  literarischen  und  epigraphischen  Zeug- 
nisse mit  kritischem  Apparat,  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
Säkularmünzen  einschließlich  einer  Beihe  nicht  dazugehöriger  Stücke, 
deren  Beischrift  SAECVLARES  oder  SAECVLVM  auf  die  Thron- 
besteigung der  betreffenden  Kaiser  gedeutet  wird,  eine  Besprechung 
der  sogenannten  Säkularlampen,  die  in  gleichem  Sinne  erklärt 
werden,  eine  chronologische  Übersicht  der  Säkularspiele  nach  den 
Quellen,  endlich  eine  gedrängte  chronologische  Tabelle.  Die  bei- 
gegebenen Tafeln  (davon  I  und  II  am  Kopf  des  Buches)  bieten  folgende 
Abbildungen:  I.  Statue  des  Augustus  aus  Primaporta;  11.  Panzer 
diißser  Statue;  IH.  Karte  des  alten  Hom  (die  Namen  der  für  die 
Säkularfeier  in  Betracht  kommenden  örtlichkeiten  sind  rot  unter- 
strichen); lY.  Ära  Ditis  et  Proserpinae:  Plan^  Bestauration  und 
Fragmente;  V.  Restauration  der  Pfeiler  mit  dem  Protokoll  der 
Feiern  des  Augustus  und  des  Septimius  Severus;  VI. — Xu.  Säkular- 
münzen. 

Eine  knappe  Inhaltsangabe  des  Werkes  wird  den  Lesern  dieser 
Zeitschrift  erwünscht  sein.  Daß  an  dieser  Stelle  die  Kritik  nicht 
Sache  des  Berichterstatters  ist,  möchte  ich  dazu  ausdrücklich  be- 
merken. 

Kapitell.  Über  Bedeutung, Etymologie  und  Herkunft  des 
Wortes  saeculum.  Nach  Zurückweisung  der  übrigen  Erklärungen 
und  Etymologien  wird  die  Ansicht  Buechelers  gebilligt,  saeculum- 
saiculum  komme  von  der  Wurzel  sa-„säen^^  und  bedeute  ursprüng- 
lich „das  Gesäte",  „der  Same",  „die  Aussaat".  Diese  Bedeutung 
ging  über  in  die  Bedeutung  „Geschlecht",  „Generation",  aus  der 
sich  weiter  die  Bedeutung  „Zeitalter"  entwickelt,  indem  hierunter 
das  Maximum  menschlicher  Lebensdauer  begriffen  wird.  Das  Wort 
saeculum  •  saiculum  entstand  bei  den  Faliskem  im  südlichen 
Etrurien  und  ging  von  ihnen  zu  den  stammverwandten  Römern 
über.  Dafür  sprechen  (l)  sabino-faliskische  Elemente  im  Kulte 
der  römischen  Säkularfeiem,  (2)  der  Umstand,  daß  die  Vorstellung 
von  dem  Maximum  menschlicher  Lebensdauer  etruskischer  Abkunft 
ist.  Die  Römer  verbanden  mit  dem  etruskischen,  durch  Falisker 
vermittelten,  Begriff  saeculum  von  Anbeginn  nach  etruskischer 
Weise  die  Vorstellung  einer  hundertjährigen  Periode. 

Kapitel  II.  Die  Herkunft  der  römischen  Säkular-  oder 
Tarentinischen  Spiele.  Die  römischen  Säkularspiele,  deren  Ritual 
deutlich  auf  ein  griechisches  Vorbild  weist,  stanmien  aus  Tarent,  wie 
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sunächst  aus  dem  Nameu  der  Örtlielikeit  des  Marsfeldes  hervorgeht, 
wo  die  Spiele  gefeiert  werden:  Tarentum.  Beziehungen  der  Römer 
ÄU  Tarent  sind  auch  sonst  vorhanden.  Um  das  Vorbild  der  Säkular- 
spiele  zu  bestimmen,  sind  nicht  nur  die  Berichte  über  die  älteste 
Feier  (249  a,  Cj  zu  beachten,  sondern  auch  die  späteren  über  die 
Feier  des  Augusttis  zu  verwerten,  d.  h.  auch  für  Apollo  und 
Diana,  die  erst  unter  Augitstus  in  den  Bereich  des  Festes  ge- 
zogen werden,  müssen  die  Voraussetzungen  im  griechischen  Vor- 
bild gegeben  sein.^  Dieses  Vorbild  ist  allein  in  den  Hyakinthien 
von  Amjklä  zu  finden,  die  auch  für  Tarent  voraus  zusetzen  sind. 
Die  ÜbereinstimmungeE  sind  folgende:  die  gleiche  Jahreszeit, 
Sommeranfang;  dreitägige  Dauer;  Verbindung  von  Tag-  und  Nacht- 
feiem;  Hjmnengesang,  Chortänze,  Wettkämpfe;  Bedeutung  der  Zahl  2 7; 
die  Hyakinthien  achäischer  Herkunft,  die  Säkulai'spiele  Achivo 
(graeco  Achivo)  ritu.  Das  wichtigste  Moment  ist  die  Verbindung 
unterirdischer  und  himmlischer  Gottheiten,  Die  Hyakinthien  setzen 
Hyakinthos  und  Apollo  zueinander  in  Beziehung.  Beide  sind 
Sonnengottheiten,  Hyakinthos  ist  die  untergehende  Sonne  (daher 
wird  er  zu  einem  chthonischen  Gott),  Apollo  die  aufgehende.  Zu  diesen 
Sonnengöttern  treten  in  AmyklU  als  entsprechende  Mondgottheiten 
Artemis  imd  Polyboia.  Sonne  und  Mond  sind  die  ältesten  Gott- 
heiten von  Amyklä.  Daher  finden  die  Hyakinthien  um  Sommer- 
sonnenwende statt.  Dieselben  Doppelungen  wie  die  Hyakinthien 
weisen  die  Saknlarspiele  auf:  Apoüo  und  Artemis  auf  der  einen 
Seite,  auf  der  andern  Dis  =  Hyakinthos,  Proserpiua  =  Polyboia. 
Weitere  Übereinstimmungen:  auf  dem  Altar  zu  Amyklä  auch 
Demeter  und  die  Moiren  dargestellt,  bei  der  augusteischen  Feier 
auch  Opfer  an  Tellus  und  die  Hören  dargebracht;  Altar  des 
Hyakinthos  als  sein  Grab  Ausgangspunkt  der  Hyakinthien;  Altar 
des  Dis  und  der  Proserpina  Ausgangspunkt  der  Säkularfeier* 
Diese  Feier  des  saeculum  eondere  gründet  sich  auf  die  mythische 
Vorstellung  von  der  Bestattung  der  alten  und  der  Geburt  der 
neuen  Sonne,  wie  sie  in  Amyklä  hervortritt.  In  allmählicher 
Erweiterung  tritt  an  die  Stelle  der  Tages-  die  Jahressonne,  end- 
lich größere  Zeiträume  wie  lustrum  und  saeculum. 

Kapitel  HI.  Die  Beziehung  der  römischen  Säkularspiele 
Eum  Gentilkulte  der  Valerier,  sowie  die  Entstehung  und 
Bedeutung  des  letzteren.  Die  Überlieferung  setzt  die  Säkular- 
gpiele  in  Beziehung  zum  Gentilkult  der  Valerier,  die  Quelle  unserer 


*  Nur  mit  einem  Worte  sei  hier  daran  erinnert,  daß  die  Herein- 
siehung  des  Apollo  in   dem   Privatkulte   des   kaiflerlichen  Hauses  ihren 
I  Grund  hat« 
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Nachrichten  ist  Yalerins  Antias.  In  der  Überlieferung  scheiden 
sich  zwei  Teile,  von  denen  sich  der  erste  auf  den  Gentilkult,  der 
zweite  auf  einen  öffentlichen  Kult  bezieht,  der  mit  dem  Tarentum 
des  Marsfeldes  und  dem  Altar  des  Dis  und  der  Proserpina  ver- 
bunden ist.  Dieser  zweite  Teil  muß  nach  249,  dem  ersten  Jahre, 
in  dem  Sftkularspiele  gefeiert  wurden,  entstanden  sein.  Der  erste, 
ältere  Teil  berichtet  von  der  sabinischen  Herkunft  der  Valerier 
und  einer  privaten  Kultgründung  auf  dem  Marsfeld  in  den  ältesten 
Zeiten  Roms.  Die  Legende  hat  die  Absicht,  die  Bedeutung  des 
Namens  Valerii  (von  valere)  zu  erklären.  Dis  und  Froserpina 
sind  nicht  die  ursprünglichen  Namen  der  Götter,  zu  denen  die 
gens  Yaleria  in  Beziehungen  stand,  es  sind  die  sabinischen  Gott- 
heiten Soranus  und  Feronia.  Soranus  ist  Sonnengott  und  galt  als 
Wolf  (hirpi).  Die  Geschichte  bei  Servius  An.  XI  785  ist  ein 
Sonnenmythus:  die  Friester  des  Soranus  sind  Vertreter  der  Sonne, 
desgleichen  die  Wölfe;  die  Eingeweide,  die  von  den  Wölfen  aus 
dem  Altarfeuer  geraubt  werden,  sind  die  Sterne,  die  von  dem 
Licht  der  Sonne  verscheucht  werden.  Die  Höhle,  zu  der  die  Wölfe 
laufen,  ist  der  Abendhimmel,  die  hervorquellenden  pestbringenden 
Dämpfe,  an  denen  die  Hirten  sterben,  bedeuten  die  Dunkelheit 
der  Nacht,  desgleichen  die  Fest,  die  nun  hereinbricht  Das 
Orakel  befiehlt  den  Hirten,  daß  sie  den  Wölfen  nachahmen  und 
vom  Raub  leben,  d.  h.  die  Nacht  wird  aufhören,  wenn  die  Sonne 
von  neuem  die  Sterne  verscheucht,  nämlich  am  Himmel  erscheint 
Als  Sonnengott  konnte  Soranus  heitere  und  düstere  Züge  erhalten 
und  an  Dis  wie  Apollo  angeglichen  werden.  Ebenso  ist  seine 
Genossin  Feronia  bald  Juno,  bald  Fersephone,  denn  sie  ist  Mond- 
göttin. Die  Geschichten  bei  Verg.  An.  VIII  563  flf.  (dazu  Servius), 
Serv.  An.  VH  800  sind  astrale  Mythen.  Der  doppelte  Charakter 
des  sabinischen  Kultes  stinunt  zu  dem  gleichen  Charakter  der 
Säkularfeier,  auch  weisen  andere  Tatsachen  darauf  hin,  daß  die 
Valerier  von  alters  her  Sonne  und  Mond  verehrten.  Soranus  und 
Feronia  also  brachten  die  Valerier  aus  ihrer  sabinischen  Heimat 
mit  nach  Rom.  Daß  gerade  auf  dem  Marsfelde  Kult  von  Sonne 
und  Mond  heimisch  war,  zeigen  die  Namen  der  agri  Lunirius  und 
Solinius  filr  Teile  dieser  Gegend.     Mars  selbst  ist  Sonnengott. 

Kapitel  IV.  Die  Vermischung  des  Gentilkultes  der 
Valerier  mit  den  sogenanntenTarentinischen  oderSäkular- 
spielen  und  die  Feier  der  ersten  Säkularspiele  in  Rom. 
Zwischen  Tarentinem  und  Samnitem-Sabinem  bestanden  mannigfache 
nähere  Beziehungen,  Der  Misehungsprozeß  zwischen  römischer  und 
großgriechischer  Kultur  wird  besonders  lebhaft  seit  der  Eroberung  von 
Tarent.   Eine  wichtige  Persönlichkeit  ist  lAvias  Andronicus,  der  250 
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nach  Rom  kam.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß  er  249  an  der  Aus- 
richtung der  tarentinischen  Spiele  beteiligt  war.  Eine  bedeutende 
EoUe  spielten  hei  dieser  Gelegenheit  auch  der  Pontifei  Tiberius 
Corcmcanius  mid  der  Konsul  P.  Claudius  Pulcber,  Auch  die  Claudier 
stammteu  aus  sabinischem  Geschlecht  und  standen  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  Valeriern*  Sie  hatten  für  die 
griechifiche  Kultur  große  Sympathien.  Einer  der  Magister  des 
QuiudeceniTirnkollegimns,  M.  Livius  Salinator,  war  vielleicht  der 
Patron  des  Li\aus  Andronicus,  er  konnte  seinen  Klienten  sowohl 
dem  Konsul  wie  dem  Pontifex  nahe  bringen,  249  wurden  also 
die  Sacra  privata  der  Valerier  iu  sacra  publica  umgewandelt.  Die 
äußere  Veranlassung  zu  diesem  Ereignis  gabt^n  besondere  Prodigien, 
auch  begann  man  seit  diesem  Jahr  mit  der  genauen  Aufzeichnung 
der  Prodigien.  In  dieselbe  Zeit  fällt  die  Regelung  der  aunales 
maximi,  nicht  ohne  Zusammenhang  mit  der  neuen  Ära.  Das 
Jahr  249  galt  als  das  50(1  Jahr  seit  der  Gründung  Roms,  die 
auf  das  Jahr  748  fixiert  worden  war, 

Kapitel  V.  Kritik  der  Überlieferung  über  die  an- 
geblichen Säkularspiele  vor  249.  Die  aus  Valerius  Antias 
geschöpften  Berichte  über  fiilhere  Säkularfeiern  stammen  aus  den 
widerspruchsvollen  Valerierlegeuden,  die  ©ine  Yerherrlichung  des 
Geschlechtes   und  der  ihm  belreundeten  Claudier  zum  Ziele  haben. 

Kapitel  VI.  Die  Säkularfeier  von  149  und  146.  Die  doppelte 
Feier  erklärt  sich  aus  der  Vornahme  einer  instauratio,  die  durch 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Ära  von  249  verui^sacht  wurde 
und  das  Jahr  74 <>  als  Grtindungsjahr  Roms  bezeichnete. 

Kapitel  Vn.  Die  Bäkularfeier  des  Augustus  17a.  C.  Das 
ßibyllinische  Orakel  ist  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Feier 
des  Augustus  entstanden  (Diels),  sondern  zur  Zeit  des  Sulla  bald 
nach  dem  Brande  des  kapitoHschen  Tempels.  Die  wichtigste 
ritnielle  Neuerung  dieses  Orakels  ist  die  Ausdehnung  des  saeculum 
auf  110  Jahre,  welche  Lehre  aus  Ägyi>ten  stammt.  Man  ei-wartete 
demgemäß  die  Säkularfeier  im  Jahre  39,  doch  die  Bürgerkriege 
machten  sie  im  möglich.  Es  seheint,  daß  sich  Augustus  im 
Jahre  23  mit  dem  Gedanken  einer  Feier  trug,  doch  er  kam  erst 
im  Jahre  17  zur  Ausführung.  Die  Wahl  des  Jahres  begünstigte 
das  10jährige  Jubiläum  des  Prinzipats,  die  Geburt  des  Lucius 
und  vor  allem  das  Erscheinen  eines  Kometen.  Den  Schluß  des 
Kapitels  bildet  eine  Schilderung  der  augusteischen  Feier  an  der 
Hand  der  Zeugnisse.  Anzumerken  ist,  daß  der  Verfasser  die  An- 
sicht vertritt,  das  Lied  des  Horaz  sei  auf  dein  Palatin  wie  auf 
dem  Kapitol  vollständig  abgesungen  worden. 
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NachrichteB  ist  Valerius  Ajitias.  In  der  Überlieferung  scheiden 
sich  zwei  Teile,  von  denen  sich  der  erste  auf  den  Gentilkult,  der 
zweite  auf  einen  öffentlichen  Kult  bezieht,  der  mit  dem  Tarentum 
des  Marsfeldes  und  dem  Altar  des  Dis  und  der  Proserpina  ver- 
bunden ist.  Dieser  zweite  Teil  muß  nach  249,  dem  ersten  Jahre, 
in  dem  Säkulai^spiele  gefeiert  wurden,  entstanden  sein.  Der  erste, 
ältere  Teil  berichtet  von  der  sabinischen  Herkunft  der  Valerier 
und  einer  privaten  Kultgründung  auf  dem  Marsfeld  in  den  Ältesten 
Zeiten  Roms.  Die  Legende  hat  die  Absicht,  die  Bedeutung  des 
Namens  Valerii  (von  valere)  zu  erklären.  Dis  und  Proserpina 
sind  nicbt  die  ursprünglichen  Namen  der  Götter,  zu  denen  die 
gens  Valeria  in  Beziehungen  stand ,  es  sind  die  sabinischen  Gott- 
heiten Soranus  und  Feronia.  Soranus  ist  Sonnengott  und  galt  als 
Wolf  (hirpi).  Die  Geschichte  hei  Servius  An.  XI  785  ist  ein 
Sonnenmythus:  die  Priester  des  Soranus  sind  Vertreter  der  Sonne, 
desgleichen  die  Wölfe;  die  Eingeweide,  die  von  den  Wölfen  aus 
dem  Altarlouer  geraubt  werden,  sind  die  Sterne,  die  von  dem 
Licht  der  Sonne  verscheucht  werden.  Die  Höhle,  zu  der  die  Wölfe 
laufen,  ist  der  Abendhimmel,  die  hervorquellenden  pestbringenden 
Dämpfe,  an  denen  die  Hirten  sterben,  bedeuten  die  Dunkelheit 
der  Nacht,  desgleichen  die  Pest,  die  nun  hereinbricht  Das 
Orakel  befiehlt  den  Hirten,  dsS  sie  den  Wölfen  nachahmen  und 
vom  Rauh  leben,  d.  k.  die  Nacht  wird  aufhören,  wenn  die  Sonne 
von  neuem  die  Sterne  verscheucht,  nämEch  am  Himmel  erscheint. 
Als  Sonnengott  konnte  Soranus  heitere  und  düstere  Ztige  erhalten 
und  an  Dis  wie  Apollo  angeglichen  werden.  Ebenso  ist  seine 
Genossin  Feronia  bald  Juno,  bald  Persephone,  denn  sie  ist  Mond- 
gÖttin.  Die  Geschichten  bei  Verg.  An,  VIII  5G3  ff*  (dazu  Öervius), 
ßerv.  An.  VQ  800  sind  astrale  Mythen.  Der  doppelte  Charakter 
des  sabinischen  Kultes  stimmt  zu  dem  gleichen  Charakter  der 
S&kularfeier,  auch  weisen  andere  Tatsachen  darauf  hin,  daß  die 
Valerier  von  aliers  her  Sonne  und  Mond  verebrten.  Soranus  und 
Feronia  also  brachten  die  Valerier  aus  ihrer  sabinischen  Heimat 
mit  nach  Rom.  Daß  gerade  auf  dem  Marsfelde  Kult  von  Sonne 
und  Mond  heimisch  war,  zeigen  die  Namen  der  agri  Lunirius  und 
Solmius  für  Teile  dieser  Gegend*     Mars  selbst  ist  Sonnengott» 

Kapitel  IV.  Die  Vermischung  des  Gentilkultes  der 
Valerier  mit  den  sogenanntenTarentinischen  oder  Säkular- 
spielen  und  die  Feier  der  ersten  Säkularspiele  in  Rom. 
Zwisdien  Tarentinern  und  Samnitem-Sabinem  bestanden  mannigfache 
nähere  Beziehungen.  Der  Mischungsprozeß  zwischen  römischer  und 
großgriechischer  Kultur  wird  besonders  lebhaft  seit  der  Eroberung  von 
Tareni   Eine  wichtige  Persönlichkeit  ist  Livius  Andronicus,  der  250 
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nach  Rom  kam.  Es  ist  sehr  wakrscbeielicli,  daß  er  249  an  der  Aus- 
I  richtuDg  der  tarentiDischen  Spiele  beteiligt  war.  Eine  bedeutende 
Bolle  spielten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der  Pontifex  Tiberius 
Coruncaniua  und  der  Konsul  P,  Claudius  Pulcher,  Auch  die  Claudier 
stammten  aus  sabiniscliem  Geschlecht  und  standen  in  freund- 
schaftlichen Beziehungen  zu  den  Valeriern,  Sie  hatten  für  die 
griechische  Kultur  große  Sympathien,  Eiuer  der  Magister  des 
Quindecemvimkollegixims,  M,  Livius  Salinator,  war  vielleicht  der 
Patron  des  Livius  Andronicus,  er  konnte  seineu  Klienten  sowohl 
dem  Konsul  wie  dem  Pontifex  nahe  bringen.  249  wurden  also 
die  Sacra  privata  der  Valerier  in  Sacra  publica  umgewandelt.  Die 
Süßere  Yeranlassung  zu  diesem  Ereignis  gaben  besondere  Prodigien, 
auch  begann  man  seit  diesem  Jahi-  mit  der  genauen  Aufzeichnung 
der  Prodigien.  In  dieselbe  Zeit  f^lllt  die  Regelung  der  annales 
maximi,  nicht  ohne  Zusammenhaug  mit  der  neuen  Ai*a,  Das 
Jahr  249  galt  als  das  500.  Jahr  seit  der  Gründung  Roms,  die 
auf  das  Jahi'  748  fixiert  worden  war. 

Kapitel  V»  Kritik  der  Überlieferung  über  die  an- 
geblichen Säkularspiele  vor  249.  Die  aus  Valerius  Antias 
geschöpften  Berichte  über  frühere  SäktÜEirfeiern  stammen  aus  den 
Widerspruchs  vollen  Valerieriegenden,  die  eine  Verherrlichnng  des 
Geschlechtes  und  der  ihm  befreundeten  Claudier  zum  Ziele  haben. 

Kapitel  VI.  Die  Säkularfeier  von  149  und  146.  Die  doppelte 
erklärt   sich    aus  der  Vornahme  einer  instauratio,  die  dui*ch 
"^ Zweifel    an    der   Richtigkeit    der   Ai*a    von    249  verursacht  wurde 
und  das  Jahr  746  als  Gröndungsjahr  Roms  bezeichnete. 

Kapitel  VH.  Die  Suknlarfeier  des  Augustns  17a.  0.  Das 
sibyllinische  Orakel  ist  nicht  im  Zusammenhang  mit  der  Feier 
des  Augustus  entstanden  (Diels),  sondern  zur  Zeit  des  Sulla  bald 
nach  dem  Bi-ande  des  kapitolischen  Tempels.  Die  wichtigste 
rituelle  Neuerung  dieses  Orakels  ist  die  AnsdebnuDg  des  saeculimi 
auf  110  Jahre,  welche  Lehre  aus  Ägypten  stammt.  Man  erwartete 
demgemäß  die  Säkularfeier  im  Jahre  39,  doch  die  Bürgerkriege 
machten  sie  unmöglich.  Es  scheint,  daß  sich  Augustus  im 
Jahre  23  mit  dem  Gedanken  einer  Feier  trug,  doch  er  kam  erst 
im  Jahre  17  zur  Ausführung,  Die  Wahl  des  Jahres  begünstigte 
das  lOjöhrigo  Jubiläum  des  Prinzipats,  die  Geburt  des  Lucius 
und  vor  allem  das  Erscheinen  eines  Kometen.  Den  Schluß  des 
Kapitels  bildet  eine  Schilderung  der  augusteischen  Feier  an  der 
Hand  der  Zeugnisse.  Anzumerken  ist,  daß  der  Verfasser  die  An- 
sicht vertritt,  das  Lied  des  Horaz  sei  auf  dem  Palatin  wie  auf 
dem  Kapitol  vollständig  abgesungen  worden. 
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Kapitel  VIII.  Die  Säkularfeier  des  Claudius  47  p.  C. 
Claudius  knüpft  an  die  angebliche  Feier  von  504  a.  C.  an,  weil  der 
Ahnherr  seines  Geschlechts,  Attas  Clausus,  damals  aus  dem  Sabiner- 
land  nach  Bom  übersiedelte.  Zugleich  war  das  Jahr  47  das  800. 
seit  der  Gründung  der  Stadt. 

Kapitel  IX — XII.  Die  Säkularfeiern  des  Domitian  88, 
Antoninus  Pius  147,  Septimius  Severus  204,  der  beiden 
Philipp  248.  Domitian  feiert  110  Jahre  nach  dem  Jahre  23  a.  C, 
in  dem  Augustus  mit  der  Absicht  umgegangen  zu  sein  scheint,  ein 
Säkularfest  zu  veranstalten  (siehe  oben),  Antoninus  Pius  100  Jahre 
nach  Claudius,  im  Anschluß  an  das  Gründungsjahr  Roms  zur  alten 
Rechnung  mit  100  Jahren  zurückkehrend,  Septimius  Severus  2x110 
Jahre  nach  der  wirklichen  Feier  des  Augustus,  die  beiden  Philipp 
200  Jahre  nach  Claudius,  mit  Verschiebung  um  ein  Jahr,  da  sie 
wahrscheinlich  nach  der  sogenannten  kapitelinischen  statt  var- 
ronischen  Ära  rechneten.  —  Der  Schluß  behandelt  die  angeblichen 
Säkularmünzen  und  -lampen  (siehe  oben),  sowie  die  Jubeljahre  in 
der  katholischen  Kirche  seit  Bonifatius  VIII  (1300). 

L.  Deubner 


Der  gefesselte  Riese.  In  den  Danske  Studier  1904,  S.  141  ff. 
macht  M.  Anholm  in  einem  Aufsatz  „Den  bundne  Joette  i  Kaukasus '' 
interessante  Mitteilungen  über  einen  noch  jetzt  lebenden  Glauben  bei 
christlichen,  mohammedanischen  und  heidnischen  Völkern  des  Kaukasus. 
Es  handelt  sich  um  die  Vorstellung  von  einem  gefesselten 
Dämon,  dessen  Loswerden  größte  Gefahr,  ja  Untergang 
für  das  Menschengeschlecht  bedeutet.  Auch  die  nordischen 
Vorstellungen  vom  Ragnarök  sind  aufs  engste  verknüpft  mit  dem 
Loswerden  des  gefesselten  Dämons,  der  teils  in  menschlicher  Gestalt 
(Loki),  teils  in  tierischer  (Fenriswolf)  erscheint.  Nach  Anholms 
Meinung  hängen  beide  Vorstellungskreise  wahrscheinlich  durch  den 
einen  oder  anderen  Faden  zusammen. 

Bei  den  westlichen  Völkerschaften  des  Kaukasus  sind  die 
Hauptzüge  der  verschiedenen  Aufzeichnungen  folgende: 

„Ein  mächtiges  Wesen  der  Urzeit,  das  dem  großen  Tcha  (Gott) 
nahe  stand,  aber  sich  wider  ihn  erhob,  ist  zur  Strafe  gefesselt 
worden,  entweder  auf  der  Spitze  eines  Berges  oder  in  der  Tiefe 
einer  Höhle.  Der  Gefangene  ist  gefesselt  mit  Ketten,  deren  Zahl 
verschieden,  bis  zu  sieben,  angegeben  wird.  Zur  Vermehrung  seiner 
Strafe  und  seiner  Pein  dient  entweder  ein  Geier,  der  in  sein  Herz 
hackt,  ein  Wächter,  der  ihn  durch  seine  Antworten  plagt,  ein 
Drache,  der  durch  sein  Nagen  an  der  Kette  beständig  seine  Hoff- 
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aUDg  auf  Befreiung  weckt,  eine  Hoffnung,  die  doch  getäuscht  wird; 
oder  aber  er  hat  in  Sehweite  das  Schwert,  das  Befreiungßmittel, 
das  er  nicht  erreichen  kann.  Aber  das  geplagte  Wesen  ist  nicht 
nur  ein  Gegenstand  fiii*  Gottes  Zorn.  Der  gefangene  Unhold  ist 
zugleich  dazu  vorausbe stimmt,  einmal  Gottes  Strafgericht  über  die 
Menschheit  auszui'ühren.  Er  soll^  wenn  die  Zeit  vollendet  ist, 
hinausgehen  und  das  Menscbengeschlecht  vernichten,  er  ist  also 
die  Hauptperson  beim  Weltenuntergang."     (S.  143  f.) 

Nicht  so  rein  ist  die  Sage  bei  den  östlichen  VöLkersehaften 
erhalten,  bei  den  Osseten  und  Georgiern.  Die  Beziehung  des  ge- 
fesselten Unholdes  auf  den  Untergang  des  Menschengeschlechtes  ist 
fast  ganz  geschwunden.  Dagegen  ist  ein  anderer  Zug  hinein- 
gekommen: Gott  muß  List  anwenden^  um  den  Gewaltigen  zu 
fesseln. 

Zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  weist  Anholm  auf  Gleich* 
heiten  zwischen  Loki  und  dem  kaukasischen  Riesen  hin:  auch 
Loki  hat  einst  (durch  Blutsbrüderschaft)  dem  höchsten  Gott  nahe 
gestanden,  aber  fiel  —  wurde  durch  List  gefesselt  — ,  soll  gefesselt 
bis  zum  Ragnarok  liegen  und  wird  in  der  Zwischenzeit  gepeinigt. 
Vielleicht,  meint  er  sodann,  könnten  bei  näherer  Untersuchung 
auch  die  Hunde,  die  in  einigen  Erzählungen  vorkommeni  die  durch 
ihr  Nagen  oder  Lecken  an  den  Ketten  unablässig  dazu  beitragen, 
diese  zu  sprengen,  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  den  Ennisch- 
tartarischen  Weltuntergangshunden,  auf  deren  Terwand tschaft  mit 
dem  Fenriswolfe  Olrik  Om  Ragnarok  238 f,  hingewiesen  hat 

Zu  diesen  Schluiberaerkungen  Anholms  möchte  ich  noch  folgendes 
hinzufügen.  Man  kann  nicht  eigentlich  sagen,  daß  Loki  durch  List 
gefesselt  worden  ist.  Die  Götter  fangen  ihn,  der  sich  in  einen 
Fisch  verwandelt  hat,  und  binden  ihn  ohne  weiteres.  Wohl  aber 
wurde  List  angewendet  bei  der  Fesselung  des  Fenriswolfes,  an 
dessen  Loswerden  der  Weltuntergang  ebenso  geknüpft  ist,  wie  an 
das  Lokis.  Wie  Olrik  in  seiner  angeführten  Allheit  nachgewiesen 
hat,  liegen  zwei  Parallelvorstellungen  vor,  nux  die  Gestalt  des 
Dämons  ist  verschieden.  Der  Fenriswolf  zersprengt  zwei  Fesseln, 
da  machen  die  Götter  eine  dritte,  unscheinbare,  die  aussieht  T^äe 
ein  Seidenband,  und  überreden  den  Wolf,  sich  diese  anlegen  zu 
lassen.  Der  sagt,  er  würde  wenig  Ruhm  davon  haben,  ist  aber 
doch  mißtrauisch,  und  um  ihn  zu  beruhigen,  muß  nun  Tyr  seinen 
Arm  ihm  in  den  Rachen  legen.  Die  Götter  legen  nun  die  Fessel 
an,  befestigen  das  eine  Ende  unter  der  Erde  und  beschweren  es 
mit  einer  Steinplatte,  und  das  andere  Ende  schlingen  sie  gleich- 
falls um  einen  Stein ^  der  so  als  Pfahl  dient.  Nun  sucht  der  Wolf 
die  Fessel  zu  sprengen,  aber  je  mehr  er  sich  dehnt,  desto  fester 
wird  jene. 
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Hiermit  vergleiche  man  nun  die  Aufzeichnung  aus  Tclay  im 
östlichen  Georgien  (s.  146  f.).  Gott  will  sein  Patenkind,  den  starken 
Amiran,  fesseln.  Er  zeigt  ihm  einen  Pfahl  und  eine  Schnur: 
^Schlage  den  Pfahl  in  die  Erde,  binde  die  Schnur  darum  und 
das  andere  Ende  um  deinen  Fuß,  und  laß  uns  sehen,  ob  du  ihn 
herausreißen  kannst."  Amiran  meinte,  es  sei  unter  sein  er  Würde, 
sich  mit  solchen  Kindereien  abzugeben,  aber  er  könnte  ja 
Gott  folgen.  Und  nun  geschah  es,  daß,  je  mehr  Amiran  zog, 
je  fester  stand  der  Pfahl,  und  zuletzt  war  er  in  einen  Stein- 
pfeiler verwandelt,  der  aus  den  Tiefen  der  Erde  herauswuchs, 
und  aus  der  Schnur  war  eine  Eisenkette  geworden. 

Ähnlich  ist  die  Sage  im  westlichen  Georgien.  Hier  will  Amiran 
mit  seinem  Paten  Jesus  Christus  im  Wettstreit  die  Kräfte  messen. 
Christus  geht  darauf  ein,  legt  aber  erst  eine  Schnur  um  Amiran 
und  befestigt  diese  an  einem  Pfahl,  den  er  in  die  Erde  steckt. 
Nun  zieht  Amiran,  kann  die  Schnur  aber  nicht  losbekommen, 
sondern  diese  verwandelt  sich  in  eine  Kette. 

Man  wird  zugeben,  daß  die  kaukasischen  Fesselungsgeschichten, 
besonders  die  erste,  selbst  in  Einzelheiten,  große  Ähnlichkeit  mit 
der  vom  Fenriswolf  zeigen. 

Das  Alter  des  Glaubens  an  einen  gefesselten  Dämon,  bei 
dessen  Loswerden  die  Welt  vergeht,  läßt  sich  im  Kaukasus  durch 
den  armenischen  Geschichtschreiber  Moses  von  Khomi  bis  in 
die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  verfolgen.  Zusammenhang 
dieser*  Vorstellungen  mit  der  griechischen  Prometheussage  hat 
Wilh.  Müller  in  einer  (mir  unbekannten)  Abhandlung  von  1883, 
„Prometheische  Sagen  im  Kaukasus",  in  der  Bussischen  Bevue  23, 
193 ff.  nachzuweisen  gesucht.  B.  Kahle 


Zu  den  Mitteilungen  Osthoffs  über  die  Bedeutungs- 
entwickelung von  „Werk",  „Handlung"  zu  „Zauber" 
(Archiv  VIÜ  S.  60)  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  daß  eben 
dieser  Übergang  sich  auch  im  Semitischen  findet.  Das  aramäische 
Wort  ma^bädä  „Zauberei"  (syrisch  und  mandäisch)  gehört  zu 
dem  Stamme  ^had  „tun",  „machen",  ist  also  eigentlich  auch 
„das  Antun".  Auch  ^uhdä  „Tat"  kommt  auf  jüdischen  Zauber- 
schalen in  dieser  Bedeutung  vor.  Nach  den  Angaben  in  Delitzsch's 
Assyrischem  Handwörterbuch  S.  119  Sp.  1  ist  derselbe  Übergang 
auch  für  das  assyrische  epesu  „machen"  „behexen"  anztmehmen, 
wie  auch  schon  Delitzsch  a.  a,  0. 1.  45  zweifelnd  vorschlägt. 

Breslau  Siegmund  Fraenkel 
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Zu  den  im  Archiv  VII 524  kurz  besprochenen  Weih  in  Schriften 
der  Göttin  Ma  kommt  jetzt  die  Weihung  auf  einem  während  der 
Ausgrabungen  1902/03  gefundenen  Marmoraltärchen  zu  Pergamon: 
^ACidriTtiaxbg  loTQog  \  Mä  \  ^AvBMrjrcai,  „Auf  der  Eückseite  wage- 
recht gestellt,  das  Blitzeszeichen,  darüber  ein  Adler  mit  gesenkten 
Flügeln."  Ath.  Mitteü.  XXIX  (1904)  169  f.  Nach  den  Heraus- 
gebern, die  auf  Papageorgios'  Publikation  verweisen,  ist  diese  In- 
schrift ^anscheinend  älter'  als  die  edessenischen;  der  Beiname  sei 
vermutlich  aus  dem  Mithrasglauben  übernommen.        q.^  Knaaok 


In  der  Beilage  zum  Offenburger  Gynmasialprogramm  1904 
„Die  Legende  von  der  heiligen  Ursula"  vertritt  0.  Zutt  die 
Ansicht,  die  vielbesprochene  Clematiusinschrift  in  St.  Ursula  zu 
Cöln  sei  die  eigentliche  Veranlassung  geworden,  diese  Legende 
gerade  in  Cöln  zu  lokalisieren.  Die  ganze  Untersuchung,  deren 
vorliegender  erster  Teil  beachtenswerte  Beiträge  zur  sprachlichen 
und  sachlichen  Aufhellung  jener  Inschrift  gibt,  verfolgt  das  zunächst 
nur  in  Aussicht  gestellte  Ziel,  „den  mythologischen  Kern  der 
Legende  von  der  heiligen  Ursula  und  ihren  Begleiterinnen",  „der 
überall  in  Deutschland  spukenden  Ursel  mit  ihren  verzauberten 
Bergfräulein"  zu  ermitteln.  g^  Brandt 


Alphabete.  Bruchstück  aus  Tenos,  das  H.  Demoulin  dort 
a.  1903  im  Lokalmuseum  abgeschrieben  hat,  (oben  und  unten  intakt, 
Schrift  der  Kaiserzeit): 

\  MNEOn 
OlAOirNH 

/Mnoz 

[aßyöeirid'  i  k] k fi v ^ o % [q C r v q> x^jf cai] 
(pl  loi  yvTilcioi^.  .  .] 

[ ajv  ft  jr  0  <y  [tatfral*]  ...] 

g^todö)[^o— ] 

Zwei  Alphabete  aus  dem  ^magasin  des  colonnes',  ^dans  une 
cage  d'escalier'  in  Delos,  eins  von  A  bis  £,  das  andere  von  A  bis 
JV  gehend,  siehe  Bull.  hell.  XXIX  1905,  37  (A.  Jarde). 

F.  Hiller  von  G&rtringen 

*  cf.  1  Gm  1079.  1276  (Athen). 

*  Ziebarth  Griechisches  Vereinswesen  56  (aus  d.  Gegend  von  Philippopel). 
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In  den  „Abhandlungen  der  kaiserLhistor.- antiquarischen  Gesell- 
schaft zu  Odessa"  BandXX  (1897)  veröffentlicht  E.  B.  v.  Stern  eine 
größere  Anzahl  von  Graffiti,  die  auf  Gefäßen  oder  Oefaßscherben  aus 
Südrußland  eingekratzt  sind.  Darunter  befinden  sich  zwei  Alpha- 
bete  [und  zwar  auf  der  unteren  Seite  von  Gefößböden]. 

Nr.  62  aus  Theodosia  ist  nur  etwa  die  Hälfte  eines  Bodens, 
auf  dem  den  Band  entlang  ein  jonisches  Alphabet  bis  N  ein- 
gekratzt ist.  Die  2.  Hälfte  stand  ganz  offenbar  auf  dem  fehlenden 
Best  des  Bodens.  In  der  Mitte  des  Bodens  ein  Kappa,  doppelt 
so  groß  als  die  Buchstaben  des  Alphabets.  Vertauscht  ist  in  der 
Beihe  H  und  I  (=  Z). 

Nr.  63.  Unter  dem  Boden  eines  kleinen  G^fässes  ist  ein  voll- 
ständiges jonisches  Alphabet  (von  I  [»  Z]  ab  den  Band  entlang)  ein- 
gekratzt. Merkwürdig  ist,  daß  B  mit  T,  J  mit  E  vertauscht  ist, 
dann  die  Beihe  aber  regelmäßig  fortläuft.  Nur  steht  Y  statt  I 
und  statt  Sl  ein  etwas  undeutliches  Zeichen,  H  am  ähnlichsten. 

Im  Anschluß  hieran  erwähnt  v.  Stern  einen  Polyeder  mit 
24  Seitenflächen,  auf  deren  jeder  ein  Buchstabe  des  Alphabets  ein- 
geritzt ist,  ebenfalls  in  Theodosia  gefunden,  Material:  blaue  Ägyp- 
tische Fayence. 

Er  hält  ihn  für  ein  Spielzeug,  mit  dem  die  Kinder  „spielend" 
das  Alphabet  lernen  möchten;  —  ein  kindlicher  Einfall. 

Budolf  Haokl 

Alphabetzauber  bei  der  consecratio  ecclesiae.  Nach 
altem  Brauch  der  Mailänder  Kirche  wird  nicht  nur  innerhalb  der 
Kirche  das  Alphabet  kreuzweise  auf  den  Boden  geschrieben,  sondern 
auch  außerhalb  derselben  vom  weihenden  Bischof  an  jeder  der  vier 
Wände  angebracht,  siehe  Mercati,  Antiche  reliquie  liturgiche  (Studi  e 
testi  7.  Roma  1902)  p.  21.  22.  Das  Pontificale  Bomanum  kennt  die 
Anbringung  des  Alphabets  an  den  äußeren  Wänden  der  Kirche  nicht. 

H.  XTsener 

J.  Blau  behandelt  in  der  Zeitschrift  f.  öst.  Volkskunde  X  1904, 
129  ff.  die  eisernen  Opfertiere  aus  Kohlheim.  Es  sind  dies 
an  hundert  rohe  verrostete  Figuren  von  Tieren,  meist  Pferden  und 
Kühen,  die  in  der  Leonhardskirche  auf  einem  alten  Tisch  hinter 
der  Chorstiege  umherliegen.  Am  Nachmittag  des  Ostermontag 
wählen  die  Bauern  der  Umgegend  (meist  Bäuerin  oder  erwachsene 
Tochter)  die  entsprechend  ihrem  Viehstand  in  Betracht  kommenden 
Stücke  aus  und  tragen  sie  zum  Hochaltar.  „Die  Figuren  werden 
mit  dem  Opfergeld  berührt,  auf  dem  Altartische  auf  beide  Seiten 
umgedreht  und  dann  liegen  gelassen."  Hierauf  folgt  ein  Geldopfer. 
Am  Abend  sammelt  der  Meßner  die  Tiere    und  trägt  sie  an  den 
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alten  Platz.  Der  Tisch  mit  den  Tieren  ist  S.  131  abgebildet, 
desgleichen  andere  Figuren  desselben  Charakters  aus  dem  Museum 
f.  Osl  Volksknnde  (sogar  eine  Biene).  Exzerpte  aus  verwandten 
Berichten  machen  den  Schluß.  —  Jetzt  ist  dazu  zu  vergleichen 
Bichard  Andree,  Votive  und  Weihegaben  des  katholischen  Volkes 
in  Süddeutschland,  Braunschweig  1904.  l^  Deubner 


In  den  Gomptes  rendus  de  l'acad^mie  des  inscr.  1904,  509 
ist  der  Deckel  eines  von  Herrn  Delattre  in  Karthago  entdeckten 
Sarkophags  publiziert:  in  seinem  Giebel  befindet  sich  eine  Dar- 
stellung der  Skylla  mit  ausgebreiteten  Armen,  aus  ihren  Lenden 
springt  nach  beiden  Seiten  je  ein  Hundeprotom  vor.  Herr  Berger 
fügt  auf  S.  510  ff.  hinzu,  daß  durch  diese  Darstellung  die  Deutung 
des  S.  511  abgebildeten  Basreliefs  vom  Mausoleum  zu  El-Amrouni 
auf  Skylla  gesichert  ist  Hier  erblickt  man  dieselbe  Gestalt  mit 
ausgebreiteten  Händen.  Ihr  Körper  aber  geht  in  vegetabilische 
Voluten  über,  aus  denen  je  ein  Hund,  Wolf,  Löwe  und  Bär  hervor- 
wachsen. Anlehnung  an  Orpheus,  der  auf  demselben  Monument 
dargestellt  ist,  scheint  vorzuliegen.  Sicher  ist  die  eschatologische  Be- 
deutung der  Skylla.  —  Ebenda  S.  555  wird  folgende  Inschrift 
ans  dem  Gebiet  des  alten  Neferis  veröffentlicht: 

ADONI .  AVG  .  SAG  |  PRO  SALVTE  •  IMP  •  CAES  •  L  •  SEP  ! 
TIMISEVEßlPERTINACIS  |  AVG- ET- IMP- CAES  |  MAVBELI. 
ANTONI  I NIPIIFELICIS- AVG  |  ET- IVLIAE- DOMINE  (sie)  |  AVG. 

Daraus  geht  die  Existenz  eines  Adonisheiligtums  an  diesem  Orte 
zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  hervor.  Adonis  begegnet  in  Afrika 
selten,  ein  sacerdos  Adonis  ist  aus  der  Gegend  von  ütica  bekannt, 
CIL  Vm  1211,  siehe  a.  a.  0.  S.  554.  L.  Deubner 


Im  Archäologischen  Anzeiger  von  1904  S.  llff.  bespricht 
J.  Ziehen  im  AnschluB  an  einen  Aufsatz  des  Pester  Professors  Hampel 
im  Archaeologiai  Ertesitö  die  Kultdenkmäler  der  sog.  thra- 
kischen  Reiter.  Hampels  Verteilung  der  67  aufgezählten  Exemplare 
auf  drei  Gruppen  wird  gebilligt  und  der  Versuch  gemacht,  die 
Bestandteile  der  zugrunde  liegenden  Kultbilder  von  den  liturgischen 
Bildern  und  Symbolen  des  Mysterienkultus  zu  scheiden.  Dazu 
treten  übernommene  Motive  aus  anderen  Kulten,  vor  allem  aus 
dem  des  Mithras.  L.  Deubner 

In  der  Revue  biblique  internationale  1903,  9  3  ff.  macht 
A.  Janssen  interessante  Angaben  über  das  Blutritual  beim 
arabischen  Ahnenopfer.  Vgl.  Mitt  des  deutschen  Palästina- 
vereins 1903,  74.  L.  Deubner 
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In  den  Mitt.  des  deutschen  Palästinavereins  1903,  73  f.  bringt 
J.  Goldziher  Arabische  Parallelen  zu  „Milch  und  Honig" 
als  Kennzeichen  der  Fruchtbarkeit.  Kennzeichen  des  Überflusses 
ist  im  selben  Bereich  Honig  und  Wasser.  L.  Deubner 


Herr  Ronzevalle  veröffentlicht  in  den  Comptes  rendus  de 
Facad.  des  inscript.  1904,  8 — 12  ein  in  Syrien  nahe  bei  Damas- 
kus gefundenes  roh  gearbeitetes  Belief  mit  Darstellung  eines 
Reiters,  der  als  Attribute  eine  Peitsche  imd  eine  Keule  führt, 
während  die  Anordnung  seines  Haares  auf  eine  solare  Gottheit 
schließen  läßt;  das  Kostüm  ist  die  Uniform  eines  römischen 
Kavalleneofflziers.  Bonzevalle  stellt  diese  Mischung  von  Herakles 
und  Helios  neben  Juppiter  Heliopolitanus,  den  von  Heuzey 
Compt.  rend.  1902,  p.  190  behandelten  Gott  Fevviag  und  den 
d^ebg  aa^oDv  der  Phryger.  L.  Deubner 

Im  Globus  86,  366  berichtet  P.  v.  Stenin  über  einen  Aufsatz 
von  A.  Balof  in  der  Zeitschrift  „Shiwopisnaja  Rossija"  I  Nr.  35, 
betreffend  den  Geist  der  Getreidedarre  und  sein  Namensfest 
bei  den  Großrussen.  Jede  Getreidedarre  bewohnt  ein  besonderer 
Schutzgeist,  Owinny  oder  Owinnik,  dem  Aussehen  nach  ein  großer 
schwarzer  Kater.  An  seinen  Namensfesten,  24.  August,  14.  September, 
1.  Oktober,  dürfen  die  Getreidedarren  nicht  beheizt  werden.  Geopfert 
wird  ihm  der  Hahn,  das  Sinnbild  des  Feuers,  wobei  eigentümliche 
Gebräuche  beobachtet  werden.  L^  Deubner 


Eine  interessante  Mitteilung  über  die  Bestattung  auf  den 
Salomoinseln  liest  man  nach  Edge-Partington,  Joyce,  Davis  und  Cod- 
rington im  Globus  86,  368.  Danach  schlössen  die  Eingeborenen  den 
Schädel  des  Verstorbenen  oder  ganze  Kadaver  in  hölzerne  Fische 
oder  Kanus  und  bewahrten  sie  auf.^  Ein  solcher  Fisch  ist  a.a.O. 
abgebildet;  man  sieht  den  darin  liegenden  Schädel,  da  der  Deckel 
aufgeklappt  ist.  Man  vermißt  die  Deutung:  Fisch  wie  Kanu  sind 
natürlich  dazu  bestimmt,  den  Toten  oder  sein  Haupt  über  das 
Meer  ins  Jenseits  zu  tragen.  Vgl.  üsener,  Sintflutsagen  S.  115  ff. 
L.  Deubner 

^  Bisweilen  wurde  nach  einiger  Zeit  der  Leichnam  mit  Ausnahme 
des  Schädels  bestattet. 


[Abgeiohlosien  am  8.  Mai  1905.] 


I  Abhandlimgeii 


Hermes  md  die  Hermetik 

YoQ  Th.  ZielinelLi  in  Petersburg 

I 
DsB  hennetiBOtie  CorpiiB 

Gewiß  wird  jeder  mit  lebhafteater  Genugtuung  von  Eeitzen- 
stein  8  AbBieht  Kexmtnis  genommen  kaben,  uns  an  Stelle  der 
quantitativ  und  qualitativ  ungenügenden  Ausgabe  Partbejs  eine 
vollständige  und  kritisch  gut  fundierte  Sammlung  der  Herme- 
tika  zu  schenken.  Die  Proben,  die  er  in  seinem  *Poimandres* 
gibt^  lassen  das  Baste  erwarten^;  aber  das  ist  es  nicht  allein. 


*  Doch  sollte  der  Herausgeber  den  ihm  gebührenden  Dauk  nicht  ver- 
ringern durch  die  beabsichtigte  Änderimg  der  traditionellen  Nomenenmg. 
Haben  wir  denn  wirklich  noch  nicht  genug  an  Bakchylidea,  Dio  Chryao- 
fftomos^  Arifltotelea'  Politik,  Plotin  u.  a.?  »,Aber  es  ist  nach  dem  Foi- 
mandres  ein  Traktat  ausgefallen/^  Und  wenn  dem  so  wäre  —  wtürde 
ein  Ib  fdee^t)  das  geängstigte  philologische  Gewissen  nicht  völlig  be- 
ruhigen? Ist  es  deshalb  nötig  *Xni  (bzw,  XIY)*  statt  des  einfachen 
XHr  zu  zitieren  und  dadurch  MiBverständnisse  und  Zeitverlust  zu 
Temrsachen?  —  Zum  zweiten  sei  der  Herausgeber  inständigst  gebeten, 
die  'byzantinischen'  Titel  beizubehalten.  Das  Bedürtuis^  das  sie  ins 
Leben  rief,  besteht  für  den  denkenden  Leaer  auch  heute,  und  dem  be- 
sagten Gewissen  genügen  auch  Klammem.  —  Zum  dritten:  die  Stich- 
phrase  wie  es  Wachsmuth  im  Stohäua  tat,  gesperrt  zu  drucken;  das 
erleichtert  die  OrientierQug  ungemein  und  tut  dem  Gewissen  keinen 
Schaden,  da  wohl  niemand  glauben  wird,  der  Sperrdruck  gehe  auf  die 
Oberlieferung  zurück,  —  Was  die  Kritik  anbelangt,  so  ist  der  Heraus- 
geber mit  Lücken  etwas  freigebig;  aber  da  er  seine  Ausfüllungen  ein- 
klammert, so  wollen  wir  mit  ihm  nicht  rechten. 

AnUT  f.  EvliffioatwUw&toliaft  \^U.  21 
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Durch  aeine  historißche  Belenchtimg  des  GegenstaEdes  hat  die 
Herrn etik  zum  Teil  wenige tena  den  Wert  wiedergewonnen,  den 
ihr  Casanbons  entmutigende  Entdeckung  genommen  hatte:  zwar 
eine  Prophezeimig  aus  dem  Kindesalter  der  Menschheit  wird 
sie  nimmer  werden,  aber  auch  nicht  mehr  für  ein  bloßes  An- 
hängiel  des  Neuplatonismus  gelten  dürfen:  das  Sehlagwort 
'hellenistische  Religion'  ist  ausgesprochen. 

Ob  auch  mit  Recht?  —  Eins  ist  freilich  richtig:  die  Be- 
weisführung des  Verfassers  ist  oft  recht  undurchsichtig  und 
özg.  agglutinierend;,  das  gibt  ihr  einen  im  Gegensatz  zur  be- 
kannten ^Sophistik'  durchaus  ^wiasenschaftlichen'  Anstrich, 
und  mancher  wird  dem  Verfasser  zustimmen,  um  der  Ver- 
pflichtung 7M  entgehen,  seinen  Gedankengang  zu  begleiten.  Ich 
habe  dennoch  letzteres  yorgezogen;  nach  mehrfacher  Lektüre 
seines  Buches  bin  ich  zur  Überzeugung  gekommen,  daß  das 
chronologische  Hauptresultat  richtig  und  auch  im  einzelnen 
Tieles  gut  beobachtet  und  gefolgert  ist;  sein  Hauptfehler  ist 
eine  übertriebene  —  er  verzeihe  das  Wort  —  Agyptomanie, 
die  ihn  veranlaßt,  gut  Griechisches  an  das  Land  der  Pharaonen 
abzutreten.  Das  zu  beweisen  soll  die  Aufgabe  des  nächsten 
Abschnittes  sein;  in  diesem  haben  wir  es  mit  der  Komposition 
des  hermetischen  Corpus  zu  tun. 

Dieses  besteht  bekanntlich  1)  aus  den  ^XVII  bzw.  XVIÜ* 
handschriftlich  überlieferten  Traktaten,  2)  aus  dem  lateinischen 
'Asclepius'  des  Pseudoapulejns,  3)  aus  den  großen  stobaischen 
Fragmenten  der  Köqt^  x66fioVf  4)  aus  den  übrigen  Fragmenten, 
die  uns  der  Herausgeber  hoffentlich  vollständig,  mit  Einschluß 
der  alchemistischen,  geben  wird.  Ein  Gemenge  aus  „verschie- 
denen theologischen  Systemen  und  sehr  verschiedenen  Zeiten'*, 
wie  Reitzenstein  mit  vollem  Recht  behauptet  (S*  130).  Sehr 
glücklich  war  auch  seine  Idee,  eine  duahstische  und  eine  (nur 
nicht  ägyptisch l)  pantheistisehe  Richtung  zu  unterscheiden;  im 
folgenden  denke  ich  seine  Beobachtungen  zu  vermehren  und 
zu  beleuchten. 
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1.  Als  die  älteßte  Sckrift  des  hermeti sehen  Corpus  wird 
mit  Recht  der  Po  im  and  res  (I)  hingestellt.  Der  Empfänger  der 
Oflfenbamng  wird  nicht  beim  Namen  genannt;  sehr  begreiflich, 
da  er  der  Redende  ist.  Daß  es  Hermes  sei,  will  Reitzenstein  dem 
Verfasser  der  jjjüngeren  Poim  andres -Sehriff'  XIII  nicht  glauben: 
„Der  Begründer  der  Gemeinde  ist  hier  (XIII)  schon  Hermes. 
Die  Person  des  Stifters  war  also  verblaßt  und  der  Erinnerung 
entschwunden."  Einen  Grund  zu  dieser  Skepsis  vermag  ich 
nicht  zu  entdecken;  für  Hermes  sprechen  dagegen  folgende: 
1)  Wenn  XIII  15  Hermes  sich  als  den  Empfänger  der  von 
Po  im  andres  ausgehenden  Offenbarung  bekennt  —  6  IJoi^äifSQfjgj 
6  r^g  ai^Bvzlug  vovg  (auf  1 1  iym  diii  JIoiftchÖQr^g^  6  Tijg  av&av- 
tlccg  t^ovs  zurückweisend)  TtXdov  /iot  rmv  iyyiyga^iiivmv  ov 
xagiSmxBP  —  so  ist  das  jedenfalls  ein  Zeugnis  zugunsten  der 
gleichen  Präsumption  für  L  —  2)  Auf  XHl  spielt  XI  Navg 
Äpöff  'Eq^l'^v  an,  dessen  letzte  Worte  tavtd  öoi  ixl  tQ6ovtov 
itBtpaviQmtm^  m  %Qi6iLiytütB"  tä  äh  äXXa  utivxa  hpoCcag  xaxä 
eBavrbv  v6bl  xccl  ov  iJta^£iftfdf|ftfj|  durch  die  Fortsetzung  der 
soeben  zitierten  Worte  aus  XIH  . . .  sldmg  5ti  ist*  i^avtov 
öwT^öo^ai  TtivxüL  voBlv  hervorgerufen  sind  (unten  §  15).  Hier 
ist  somit  Novg  =  iTot/A«yÄ^i/g,  6  r^g  av^svtCag  vovg^  also  hat 
auch  der  Verfasser  von  XI  im  Träger  von  I  Hermes  gesehen.  — 
3)  Die  glänzende  Entdeckung  Reitzensteins  *,  daß  der  befremd- 
liche Berg  in  Arkadien  im  'Hirten'  des  Hermas  durch  die 
Benutzung  der  „Urform  des  Poimandres"  durch  Hermas  erklärt 
wird,  setzt  den  Hermes  als  Religionsstifter  geradezu  voraus  (S.  33 
,>Daß  Hermes  auch  in  seiner  Heimat  Arkadien  erscheint,  kann 
nicht  befremden"  —  also  nimmt  hier  Reitzenstein  an,  daß 
Hermes  in  der  „Urform  des  Poimandres"  vorkam  —  hat  er  das 

*  Ich  füge  hinzu»  daß  mich  der  äy^eXog  tfjg  ^tapoiag  bei  Hermaa 
ans  dem  Poimandres  stammt:  als  äyyeXog  gibt  sieb  Poimandresl22  za 
erkennen  f  wo  er  sich  dem  t^iimgog  daL^tov  gegenüberätellt «  mid  das  ^t<v- 
voi^caxB  ist  §  28  die  unmittelbare  Folge  der  Offenbarung.  —  Und  da 
liegt  es  auch  nahe,  im  Verfaesemamen  'Hermas*  ein  auf  bermetiBcbe 
Einwirkungen  zurückzufahrendes  PseudooTm  zu  sehen. 

21* 
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Das  ist  die  erste  Fassung;  aber  freilicli  sehr  verdunkelt. 
Ich  begnüge  mich  einstweilen  damit ,  die  echte  "V^ersion  nackt 
hinzustellen;  die  Begründung  kann  erst  später  (§  5)  gegeben 
werden. 

Nus  der  Vater  schafft  den  Menschen  nach  seinem  Eben- 
bilde  und  weist  ihm  den  Platz  oberhalb  der  UQ^ovla  der  Sphären 
an  mit  dem  Verbot,  diese  Grenze  zu  überschreiten.  Der  Mensch 
verletzt  das  Verbot  im  Wahne,  damit  höhere  Macht  zu 
erlangen;  indem  er  jedoch  die  Sphären  durchdringt,  wird  er 
von  ihrer  Schlechtigkeit  angesteckt  und  verfallt  dadurch  der 
Blli&Q(isvfjj  die  eben  das  Wedten  der  Sphären  ist:  i)7t£Qavm  Stv 
tilg  i^Qptoviag  ivdQfiivtag  yiyüvB  St^vlog, 

Und  nun  der  zweite  SündenfalL 


4.  Es  ist  ein  Bericht  von  hoher  poetischer  Schönheit|  ge- 
radezu überraschend  in  dieser  etwas  kahlen  Welt  der  höchsten 
Dinge  (§  14). 

Der  Mensch^  das  schöne  Ebenbild  der  Gottheit,  steigt  zur 
Natur  hernieder*;  wie  diese  ihn  sieht,  lächelt  sie  ihm  in  Liebe 
zu  {ipLiiÖia^Bv  l(»ajTt).  Er  steigt  noch  tiefer;  da  erblickt  er 
im  Wasser  der  Welt  sein  eigenes   Spiegelbild  und   entbrennt 

'  Efl  wird  erlaubt  sein,  aucli  in  (lieBem  Zusammenhang  auf  die 
poetisclie  VerklO^rung  dieser  bennetifich-gnoBtifif^ben  Idee  biB^uweiflen 
bei  Immermanii  (Merlin): 

Und  zitternd  ßetzt  Er  ein  des  CbaoB  Scbichtung, 
Die  tot«^  dumme f  farbenlose  Masse, 
Daß  Öde,  Trübe,  Finstre^  NebelnaBBe, 
AIb  eine  Scbranke  gegen  die  Vemicbtimg, 
DaB  leblos  den  Despoten  Bie  umwalle! 
leb  aber  scbwang  mieb  auf  de»  SturmB  Gefieder 
Voll  brnnst^gem  Mitleid  zur  Verworfnen  nieder  — 
Das  ist  die  Wabrbeit  von  dar  Engel  Falle. 
Vgl.  meine  ,, Tragödie  des  Glaubens**  S.  13  ff.  —  Im  übrigen  sei  noch 
herrorgeboben ,  daß  die  bier  Toransgesetzte  Tbeorie  der  Liebe  und  Gegen- 
liebe diejenige   Pia t uns   im   Pb^ldros   ist  (cap*  36,   bes.  255 D  Tom  igm- 
^i^vo^t    mC7(6Q  dh   iv  %ax6ntQio  ip  xm  iQtbPti  iavrhv  6q&v  Xilri^f),     Ygh 
l  Brnos  Vartr,  u.  Ä^$.  122t 
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in  Liebe  zu  ihm.  Nun  will  er  hienieden  bleiben.  Der  Wille 
wird  zur  Tat,  er  geht  in  daa  venmnftlose  Bild  ein  —  die  Natnr 
tunfängt  ihn,  zieht  ihn  zu  sich  nieder,  und  sie  vereinigen  sich 
in  Liebe.  Sü  zeugt  er  das  Menschengeschlecht ,  dem  der 
Schöpfer  das  Wort  zuruft;  äpayvci^KSdrca  6  Ivroug  äv^gcoTtog 
iavtbv  8vta  a^ävatov  xai  tbv  attiov  tov  d^avdtov  a^mrcc 
Ein  wunderbar  tiefes  Wort  . .  .  aber  betrachten  wir  zuerst 
den  Bericht.  Wo  haben  wir  Ähnliches  schon  gelesen?  Menard 
ist  die  Sage  von  Narciß  eingefallen  (S.  LH);  aber  hier  fehlt 
der  entscheidende  letzte  Zug,*  Andere  werden  an  Hermaphrodit 
und  Salmakiß  denken:  verwandt  sind  beide.  Aber  nur  eine 
Sage  enthält  alle  erforderlichen  Züge:  es  ist  die  von  Hylas, 
wie  sie  uns  Properz  schildert.  Properz  d.  i,  Kallimachos  von 
Kyrene  —  was  ich  um  des  späteren  willen  betont  haben  mochte 
(I  20,  41  ff) 

et  modo  formosis  incumbens  nescius  undis 
errorem  blandis  tardat  imaginibus,  — 

cuius  ut  aceeusae  dryades  c andere  puellae 
miratae  soll  tos  destituere  choros, 

prolapsmn  leviter  facili  traiere  liquorej 
tum  sonitum  rapto  corpore  fecit  Hylas. 

So  ward  Hylas  Geliebter  —  der  Hyle!  Ich  denke  ^  dieser  Zu- 
Bammenklang  ist  entscheidend;  um  der  Etymologie  willen 
wurde  das  Mythologem  zum  Philosophem^    Und  es  war  nicht 

*  AUerdinga  wollen  ihn  einige  bei  Plotin  heranslesen  Enn,  I  (5,  8r 
man  soll  nicht  dem  Schönen  der  Erscheinnngswelt  nachstreben,  da  es 
doch  nur  Schattenbild  Bei:  $1  ydg  ta^  iTttigd^ot  Xaßitv  ßovlo^pgs  obg 
&Xrid'iv6Vf  ola  ttdatlov  %aXov  i(p'  v^cttag  d^ovitivov^  ov  Xaß€lv  ßovXji^alg, 
ms  ?roü  -reg  ^ü&os,  äo%m  /iot,  alvlttBtut^f  dhg  slg  to  ndxm  ro^  fi^- 
(uxTog  occpccvi^s  h^v^'^o^  xtI.  Aber  der  Name  ist  nicht  genannt,  imd  bei 
der  Verwandtschaft  Plotini  mit  der  platonisierenden  Hermetik  liegt  es 
nahe,  aiich  hier  denselben  Mythus,  wie  im  PaimandreSj  vorauözusetasen. 

'  Vielleicht  geht  die  Ähnlichkeit  noch  weiter.  Gleich  Hylaa,  dem 
Lii^bling  des  Herakles^  ist  auch  der  *'Av9'q(Q7Co^  ein  igmiuvog!  ä  No^g 
ti^dedyi  ui>tov  mg  ISmv  t^xov.  Ja  selbst  die  absoBderlicben  Liebes- 
bezeiguDgen  der  Boreaden  finden  an  dem  Liebeswerben  der  Geister  (ol 
dh  })^dcd'ri6a%f  aitrov)  ihre  Parallele  (vgl.  §  H  dm  Tfjg  äf^fiovlag  ^dQixv^MVi 
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einmal  abnorm;  die  Verwandtschaft  des  bithjnischen  Jünglings 
mit  Ädonis  und  Attis  leuchtet  ein,  und  diese  beiden  stellt  der 
von  Hippolyt  V  168^  38  zitierte  mjthosophische  Text  als  Typen 
des  ersten  Menschen  hin. 

und  nun  die  Lehre.  Der  Mensch  wäre  unsterblich  ge* 
blieben^  wenn  er  die  Liebe  nicht  gekannt  hatte,  welch  letztere 
wiederum  die  Unsterblichkeit  der  Gattnng  bedingt;  denn  diese 
zwei  Unsterblichkeiten  schließen  sich  gegenseitig  aus.  So  ist 
aXriog  roi)  d'dpdrov  ^  iQ(og.  Und  darum  ist  die  fleischliche  Liebe 
des  Menschen  SündenfaU. 


5.  Dem  Fall  entspricht  der  Aufstieg  —  die  &voSog  des 
Menschen  zur  ünsterbliclikeit  (§  24  ff).  Der  Leib  gehört  der 
Hyle  an,  aber  nicht  nur  dieser:  xal  to  ij^og  t^  Saifiovi  uviviQ- 
fn^ov^  Ttaf^adlSmg,  xal  al  ato^tjtfftg  tov  (Smpicctog  dg  tag  iavrmv 
Tsr^yäs  i^iavEQXovtat  fi^Q^  yiv6ß£vai  xal  TtaXw  övinötäfievm  eig 
tag  itfS^'sCag*     Das  wird  im  einzelnen  so  ausgeführt, 

1)  xcfl  6  ^vfibg  ical  tj  iitt^vfiCa  slg  tiiv  &Xoyov  {pv6iv  x(ogil. 
Das  entspricht  deutlieh  dem  zweiten  SündenfaU,  der  eben  durch 
die  &Xoyog  (pvöig  verursacht  wurde.  Und  hier  bemerkt  jeder 
einen  Nachklang  der  platonischen  F*Bychologie,  der  Dreiteilung 
der  Seele  in  l(5yog,  du^dg  und  i7tt^v(iCa:  die  zwei  letzten  Be- 
standteile gehen  in  die  Physis  ein^  die  eben  aXoyog  ist.  Der 
Mensch  steigt  als  der  reine  Logos  zum  Himmel  empor  .  .  . 
Doch  nein: 


Prop.  S9),  denn  der  ^mg  ist  dem  ftBtrologischen  Sündenfalle  fremd.  Doch 
dem  eei,  wie  ihm  wolle.  Daß  die  Qnantiiät  des  v  In  '^Tlag  und  tili| 
Terschieden  ist,  war  für  die  untiken  Etymologen  Belbfltverständlich  kein 
Hindemia. 

*  Auch  das  ist  (wie  immlnavos)  ein  Terminus,  der  bei  Aristoteles 
nieht  vorkommt,  aber  im  Anschluß  an  die  anstotelische  Terminolo^e 
konseqaent  entwickelt  ist.  Da  der  Eeine  die  Sünden  des  Fleisches  nicht 
geübt  bat,  waren  sie  bei  ihm  (als  itm6^ifouti  der  Dämonen)  nur  dwd(t9$ 
vorbanden,  ohne  sox  MpYtia  zn  werden.  Folgerecht  heißen  bei  den 
KirchenTätem  die  Geistlichen,   denen   ihre  Funktionen  untersagt  sind, 
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2)  xal  ovtmg  iQß^  XoiTibv  &v(n  Sta  rijg  i^gioviag  xal  Tfl 
n^mtji  imviß  (Mond)  SlSm6i  tiJv  ai|?yTtx^v  IviQyntxv  nul  tiiv 
^SLcorixijv^  xai  rfj  ÖBvtiqa  (Merkur)  T?)f  ^ri^aviiv  tmp  xccxöv 
\d6Xov]  dvsvigyTitüVy  xal  zfi  tQltji  (VenuB)  ti^v  i^tid-vpL^itixiiv 
a7cärf]v  av^vi^nitov  xri.  Offenbar  ein  Gegenstück  zum  ersten 
Sündenfall;  aber  wie  ißt  es  mit  dem  obigen  zn  vereinigen?* 
Wenn  die  im^vfila  bereits  an  die  Physis  abgetreten  war,  —  wie 
konnte  da  z.  B.  die  ijtiO'VfiT^tixi^  ajtdri]  für  die  Sphäre  der 
Venne  zurückbleiben? 

Ich  denke,  die  Betrachtung  der  ävoSog  hat  uns  zweierlei 
gelehrt. 

Erstens,  daß  die  beiden  Sündenfälle  in  der  Tat  gewaltsam 
zneammengekittet  sind. 

Zweitens,  daß  jener  astrologische  SündenfaU  in  der  Tat 
einer  war.  Denn  nun  erst  verstehen  wir  die  Worte  ixaöTog 
(der  Sphärengötter)  pL^tedldov  (dem  Menschen)  tfjg  ISiug 
td^BtDg  .  *  ,  xal  ixftalaßmv  t^g  avt&v  (pvöemg  .  .  ,;  es  sind  die 
sündhaften  l7tt%v^lui^  die  sie  dem  Menschen  einimpfen  y  nm 
ihn  dadurch  sich,  d.  h.  der  Bliiu^iiiv^  Untertan  zu  machen. 
Aber  natürlich  konnten  sie  das  nur,  wenn  er  durch  ihre  Sphären 
durchging:  somit  mußte  zuerst  im  Menseben  der  Gedanke  auf- 
steigen zu  äva^QTi^ai  t?)i/  ns^itpigEiav  xöv  xvxhovj  und  dann 
die  verhängnisvolle  Begabung  eintreten.  —  Damit  ist  der  §  3 
a,  A.  versprochene  Beweis  nachgeliefert.  Er  ließe  sich  noch 
reicher  gestalten  auf  Grund  des  von  Reitzenstein  beigebrachten 
Materials;  aber  das  nächste  ist  es  doch^  daß  man  den  Poimandres 
aus  sich  selbst  erklärt,  ~  und  hier  genügt  es  auch. 

Die  saubere  Scheidung  der  zwei  SündenfaUe  hat  aber  auch 
weitere  Erkenntnisse  zur  Folge,  denen  wir  nun  naher  treten  wollen. 

6,  Der  'hyletische*  SündenfaU  wie»  uns  in  der  Scheidung 
Hyog^  ^v^iog,   i^ctS^^Ca    einen  platonischen   Zug    auf;    einen 


'  Den  WiderBprach  hat  achon  Eeitzenatein  bemerkt  (8*Ö2)»  der 
die  Teile  indesflen  anders  abgrenzt. 
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weiteren  platomschen  Zug  bietet  die  AuffaBsimg^  danach  der 
byletiscbe  Menscli  ein  Spiegelbild  des  bimmliscben  ist,  Ist 
aber  der  byletiscbe  Sündenfall  platoniscb^  so  liegt  es  nahe^ 
um  mit  der  von  Reitzenstein  erkannten,  von  mir  als  platonisch 
charakterisierten  Einlage  von  der  Boidii  ^mv  in  Zusammenbang 
zu  bringen  (oben  §  2).  Und  nun  fällt  auch  auf  sie  ein  Über- 
raschendes Licht:  BovXi}  ^£ov,  ijug  XaßovCa  tbv  loyov  xal 
ISovfSa  %hv  TtaXhv  x66(iov  ijii(iT^6uto  —  der  Logos  ist  ja  (pla- 
tonisch, nicht  hermetisch)  der  Zdv^Qoj^os  mit  Abzug  der  von 
der  vXri  stammenden  k^i^vpiCa  und  -^r^og,  und  wenn  die  Bouli^ 
^&ov  mit  Isis  als  X(5()t;  m<5pLüv  identisch  ist,  so  ist  sie  auch 
mit  der  q>vmq  identisch.  So  erstreckt  sich  demnach  die  platoni- 
sierende  Einlage  viel  weiter,  als  Reitzenstein  annahm:  ihr  ge- 
hört ancb  der  ganze  byletiscbe  Sündenfall  an. 

Ebenso  ungezwungen  verbindet  sich  der  astrologische 
Sündenfall  mit  der  Kosmogonie  des  ^ Hauptberichtes',  Jetzt 
können  wir  auf  zwei  wichtige  Fragen  die  Antwort  geben: 
warum  schafft  nicht  Nus  der  Vater  die  Sphären,  sondern  der 
Deminrg,  und  warum  auch  dieser  ohne  den  Logos?  Weil  die 
Sphären  der  Sitz  des  Bösen  sind^  mit  dem  sie  den  Menschen 
anstecken;  darum  sind  sie  auch  nicht  in  der  Region  des  Pneumas, 
sondern  in  der  Region  des  Feuers,  von  wannen  die  Geister  der 
Qual  stammen  (§  23).  —  Doch  vom  Ursprung  des  Übels  später; 
hier  soll  noch  auf  einige  Einzelheiten  hingewiesen  werden.  Wir 
haben  in  der  rein  dualistischen  Poimandreelehre  eine  platoni- 
sierende  und  eine  per i patetische  Auffassung  ausgeschieden^;  wie 
verteilen  sich  nun  auf  sie  die  Termini  Nus,  Demiurgos, 
Logos,  uQ^Bvo^r^Xv^^  Svvaiiig  und  iviQY&tUj  alö^tög  und 
vofitog? 


'  Die  Termini  aollen  nicht  in  ihrer  ganzen  Strenge  verstanden  werden; 
eigentlich  wäre  es  vorsieh tiger,  von  einer  idealistisch -dnaliBtiEchen  und 
einer  realistisch -dualifltifichen  Auffassung  zu  reden,  denen  die  spater  sn 
behandelnde  pantb eistische  entgegengesetzt  ist.  Ich  ziehe  das  Anschan- 
liebere  vor. 
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Die  erstgeeaniite  hernaetiache  Dreifaltigkeit*  gehört  der 
peripatetiechen  AuffasBung  an.  Daß  der  Demiurg  aus  dem 
Timaioe  stammt,  veracMägt  nichts j  da  seine  Rolle  hier  eine 
andere  ist  (nicht  die  Weltseele,  sondern  das  Böse  soll  er  schaffen). 
Den  Logos  kennen  wir  als  stoisch;  in  der  Hermetik  ist  er  in 
der  ^peripatetischen'  Auffassimg  heimisch,  wo  er  im  platoni- 
sierenden  Bericht  vorkommt,  ist  er  das  kofi^rtnov  im  Menschen. 
Der  Novg  ist  gemeinsam,  aber  in  dem  peripatetischen  Bericht, 
wie  bei  Aristoteles,  als  der  zeugende  Vater,  im  platonisierenden 
als  der  vürjTog  xoßpog. 

Die  ZweigescUechtlichkeit  möchte  man  vom  platonisieren- 
den Menschen  fernhalten,  da  hier  die  Weiblichkeit  durch  die 
qf'ötSig  vertreten  ist,  die  die  vom  Zäv^QmTCog  gezeugten  Kinder 
gebiert.  Anders  im  peripatetischen  Bericht,  wo  überhaupt 
keine  weiblichen  Potenzen  vorkommen.  Wenn  dem  so  ist,  so 
wird  ursprünglich  §  16  die  Geburt  von  7  Söhnen  und  7  Töchtern 
berichtet  haben  —  wir  kommen  darauf  noch  zurück  (unten 
§  32)  — '  und  das  Schöpferwort  §  18  sich  daran  angeschlossen 
haben.    Das  Dazwischenliegende  ist  dann  Konkordanztheologie. 


7.  Und  mm  eine  Hauptfrage:  woher  stammt  das  Böse? 
wir  von  der  peripatetischen  Auffassung  aus,  so  müssen 
wir  ßagen:  aus  dem  von  den  Planetensphären  zosammen- 
gehaltenen  Kosmos  —  die  Sphären  sind  es  ja,  die  den  Menschen 
mit  den  Lastern  angesteckt  haben;  dann  ist  das  Gute  in  Gott 
allein.  Gehen  wir  dagegen  von  der  platonisierenden  ans,  so 
stammt  es  aus  der  Hyle,  die  sieh  dem  Menschen  vermählt  hat, 
d,  h,  der  Erde. 

Diese  einleuchtende  Deduktion  gibt  uns  die  Möglichkeit, 
auch  über  den  Poimandres  hinaus  die  Spuren  unserer  zwei 
Versionen  zu  verfolgen. 


^  Gleichbedeutend   §  19  i)  n^6vow    (=  No^g)  iict  xf^g   slpctQfiivTis 
(=  Jniuovify6g,  vgl,  §9)  nccl  cc^ftoviccg  (^l<^off,  vgl,  §  10). 
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Dieser  peripatetiscli-dQali^ische  Traktat  geht  nun  bis  §  4^ 
wo  er  mit  einer  Danksagung  an  die  Gottheit  passend  abschlieBt; 
was  weiter  folgt  von  al  yä^  Bio^ccl  tmv  xccl&v  an,  bringt  ein 
ganz  neues  Moment  herbei:  nämlich  das  Motiv  der  Schönheit 
Auch  die  Schönheit  ht  Gott  allein  eigen,  denn  das  Schöne  ist 
eins  mit  dem  Guten  und  gleich  diesem  dem  Kosmos  fremd. 
So  weit  ergänzt  der  Fortsetzer  den  Autor,  ohne  ihm  zu  wider- 
§prechen;  wenn  er  aber  fortfahrt,  daß  das  Schöne  und  Gute 
ft£^>;  tov  #£0i5  ierlv  6l6xXi}Qcc,  ISia  avtov  ii6vov\  olxslcc 
iiibguixa  igaö ^Katara^  mv  ij  avtbs  i>  ^€bg  i^ä  ^  avta  tov 
d-Eov  iQa  —  so  widerspricht  er  der  oben  behaupteten  Impassi* 
büität  Gottes  aafs  schärfste  (§  1  oMh  . .  .  igatSd^öEtaL).  Und 
sieht  man  genauer  zu,  so  entdeckt  man  auch  den  heterogenen 
Charakter  der  Fortsetzung:  th  dh  xalov  xal  ayad-6v  iötr  aya- 
d'bv  <tfi>  Qvdiv  mxi  KataXaßiü^m  tmv  iv  tp  xdtf^m'  <oi)tfi 
ohv  TtaXövy^  Ttdvza  yaQ  t&  6(pd'(£Xiip  vzo:cC:tTOPtcc  ddmXd 
iöTi  xal  &6^BQ  öKiayQaffCat.  Also:  die  Dinge  der  Erscheinung 
Spiegel-  und  Schattenbilder  des  Seins;  das  ist  dieselbe  plato- 
nisierende  Auffassung,  die  uns  im  hjletischen  Sündenfall  be- 
gegnet ist.  Es  ist  also  klar:  §4  —  6  tragen  platonisierend- 
dualistische  Lehre  vor.  Und  zwar  ist  hier  die  Ausscheidung 
eine  reinliche:  weder  der  Pantheist  noch  der  Platoniker  haben 
ihre  peripatetische  Vorlage  alteriert.' 

Was  hat  aber  die  Fortsetzung  veranlaßt'?  Die  Frage  kann, 
denke  ich,  bündig  beantwortet  werden.  Die  KXilg  (X),  deren 
vermittelnden  Charakter  schon  Eeitzenst^in  erkannt  hat  (S.  46'), 
hatte  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Welt  vom  pantheistischen 
Standpunkt  ausgehend  (§  10  tig  ovv  6  vXtxbg  d-Bog  8d«)  also 
beantwortet:  i  xaXbg  xdöiiogj  ovx  £0%i  dh  äyad'ög'  iXtxbg  yä^ 
xal  eizd^tog.    Also:  der  Autor  der  KXiCg  billigt  die  Deduktion 


^  Diese  Er^nzungeD  scbeiuen  mir  notweBdig. 
*  Nor  vam  Schluß  des  §3  xai  th  ndvtoav  ndm&rov  glaube  ich,  da0 
er  Tom  Autor  der  FortBetsung  (Tgl.  §  6)  herrührt.    Zum  Gedanken  ?gL  K6^ 
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des  Autors  von  VI  „die  Welt  passiv,  folglich  nicht  gut",  schlägt 
aber  eine  Vermittelimg  vor:  ,,die  Welt  nicht  gut,  aber  doch 
Bchöa".  Diesen  Vermittelimgsvorschlag  weist  nun  der  auf  VI 
fußende,  dabei  aber  doch  platonisierende  Autor  der  Fortsetzung 
ab:  auch  nicht  schön,  denn  auch  das  Schöne  kommt  nur  der 
Gottheit  zu. 

9.  Wir  sind  mit  VI  fertig  und  kehren  zur  leitenden  Frage 
zurück:  Woher  stammt  das  Übel?  ;,Aus  dem  Kosmos*'  ant- 
wortet die  peripatetische,  ,,aus  der  Erde"  die  platonisierende 
Hermetik;  für  die  erste  Auffasfinng  war  VI  ein  Zeuge,  für  die 
zweite  ist  es  die  dritte  Äsklepiosschrift  IX  xs^l  voTiöamg 
xal  alöd^öBmg}  Dir  platonisierender  Charakter  geht  schon 
ans  den  einleitenden  Worten  hervor;  aiöd'fiötg  yccQ  ^al  v6ri6i$ 
diafpogäv  iiiv  Soxovöiv  ixstv^  Srt  ^  ^hv  vltxij  iötiv^  t)  Öh 
0'd6tmdf}g  (wenn  der  Autor  fortfährt  i(iol  äh  äoxovütv  ä(iq>6t£Qcct 
i^vmö&aL  xal  ßi^  dtui^slU^ca  kv  äv^^mnotq  X6yvp^  so  ist  diese 
Ansnahmeatellung  des  Menschen  durch  seine  Doppelnatur 
—  I  §  15  im  platonisierenden  Sündenfall  —  bedingt);  und  so 
ist  denn  auch  die  Antwort   auf  die  Frage   nach   der  Herkunft 


'  Sie  gibt  Bich  in  den  einJ eilenden  Worten  als  die  Fortsetzung  eine« 
l^yog  til^iog  an  Asklepios.  Als  dieser  gilt  seit  Bemays  der  Aeclepius 
des  Pgendoapnlejns  (Ges,  AhK  I  341);  eben  darum  nimmt  Reitzenstein 
an  (S.  195),  daß  unser  IX  eliemals  umfassender  war,  da  er  in  seiner 
jetzigen  Kürze  neben  dem  Asckpius  nicht  gleichberechtigt  sei.  Ich  würde 
eher  umgekehrt  schließen,  zumal  folgendes  hinzukommt.  §  4  verweist 
Hermes  mit  stitoyisv  auf  den  früheren  Dialog,  d.  h.  auf  den  Xoyo?  r^iUiosj 
die  Stelle  ist  aber  im  Asclepius  nicht  zu  finden.  Die  Hauptsache  ist 
freilich,  daß  unser  IX  und  folgKch  auch  der  XSyog  tiXstog  platonißierend- 
dualistisch,  der  Asciepius  pantheistisch  ist.  Nun  zitiert  Lydua  de 
mensibus  (vgl,  Bemays  1.  c)  ein  Bruchstuck  aus  einem  Xoyog  riXstos  de« 
Hermes,  das  die  Unterwelt  nach  Plato  schildert  und  im  Asclepius  gleich- 
falls fehlt  (ly  32;  149.  Mit  Unrecht  läßt  Wünsch  Ascl2S  vergleichen; 
die«  Kapitel  hat  nicht  die  geringste  Ähnlichkeit  mit  dem  zitierten  Frag- 
ment); es  ist  erlaubt  zu  vermuten,  daß  es  eben  der  unsere  war.  Die 
Versetzung  der  Strafgeister  in  die  Unterwelt  stimmt  zur  Auffassung  der 
/i}  als  des  Sitzes  der  xaxla. 
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des  Übelß  die  erwartete:  §  4  tiiv  yä^  xaxlav  iv^dSs  öbIv  oIxHp 
il^opLiv  iv  tp  ittvxTis  XCJ^iq}  ovtsav   xcoqCov  y&Q   avf^g  ^  y^. 

Daß  das  letztere  die  Antwort  auf  die  Gnmdidee  von  VI  ist,  hat 
schon  Reitzenetein  erkaimt  (S.  26];  mein  Zweck  war  es,  die 
widersprechenden  Meinungen  ihrem  logischen  Zusammenhang 
einzureihen. 

Auch  sonst  offenbart  IX  seine  Verwandtschaft  mit  den 
platonisierenden  Einlagen  des  Poimandres.  Ich  erinnere  an  die 
Einlage  I  8  von  der  BovXi}  d'SOVj  ^tig  . ,  •  tbv  xaXbv  xö^iwv 
ifit^pt^^fSato  xn0iiO3tQi7^^$l6a  ßioL  rmv  iavr^g  ötotxsimif*^  hier  in  IX 
haben  wir  §  6  vom  Kosmos :  '6Qyavov  Tijg  tov  ^8ov  ßovki^öimg 
xal  mitmg  dQyavojtoir^^iv.  Eigentümlich  ist  §  2  die  Auffassung 
der  Traumbilder  als  väri^ts  ävBv  alöd^tsscug  (dagegen  scheint 
jemand  mit  ^^ol  äh  doxsl  zu  polemisieren ,  doch  ist  mir  die 
Stelle  unklar).^  Echt  platonisch  ist  die  Auffassung  des  von  der 
Menge  verhöhnten  PhiloBophen  §  4.  Ob  unser  Autor  den  Foiman- 
dres  benutzt,  ist  schwer  zusagen;  vor  den  ausgesprochen  peripate- 
ti sehen  Partien  hat  er  sich  gehütet,  die  Befruchtung  des  mensch- 
lichen vovg  durch  ^s6g  und  Salpimv  (§  3)  geht  aber  doch  auf 
das  versteckt  Peripatetische  I  22  f*  zurück,  wodurch  eine  kleine 
Inkonsequenz  entstanden  ist:  wenn  fiTjSEvbg  jii^ovg  tov  xöö^ov 
XBVov  Svtog  öalfiovogj  rö  &7th  tov  ^£ov  xBjmqiö^ai  (?)  dai^ov<Xy 
ScTTtg  V2t€t6ik^üv  iöKBiQB  die  Samen  der  Bösen,  so  begreift  man 
nicht,  wieso  der  x66(iog  nicht  schlecht  sein  kann 

Dagegen  macht  sich  zum  Schluß  des  Gespräches  eine  andere 
pantheistische  Auffassung  geltend,  ohne  daß  eine  reinlidLe 
Scheidung  möglich  wäre;  sie  beginnt  bereits  §  5  gegen  das 
Ende.  Gott  schafft  nur  das  Oute;  aber  die  xo^fiixii  (pogd  mengt 
wie  eine  Roulette  die  göttlichen  Samen  mit  dem  (aus  der  Erde 
stammenden)  Bösen  und  schafft  die  Verschiedenheit  der  Wesen. 


^  Im  folgenden  scheint  eine  Athotese  notwendig:  nct\  Bt<xp  ^lupo- 
Ttfcc  Tct  (tdf^ri  [ii}^  aU^^Bots]  7t^h$  &XlriXa  ßvftipmpijc'g  utL  Beide  Teile 
des  Mentcheu  lind  gemeiot. 
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Das  berührt  sich  mit  §  7,  wo  aucli  vom  der  xo6pLi%^  ipo^d  die 
Rede  ist,  mid  beides  ist  eine  Ausführung  von  I  11  i^  di  roiitcav 
TCiQL^oQcCy  xa^hg  ^iXu  6  Novg^  ix  töi^  xatmq^s^mp  öToixilmv 
^^cc  fjvsyxBv  ilcXoya^  xti.  Nan  wird  der  einleuchtende  Zusammen- 
hang von  §  5  und  §  7  durch  eine  Einlage  zerrissen,  welche 
in  pantheLstischem  Sinne  die  Identität  von  aiö^'T^ötg  und  v6fj6ig 
beim  Kosmos  behauptet:  i;  yäQ  al^^tiötg  xccl  vöfiötg  tov  xötSftov 
^Ui  kati  t(p  n&vxa  xoibIv  %ul  slg  iavtbv  (sie)  aitüTtotilv;  der 
Kosmos  ist  eben  zugleich  aktiv  und  passiv,  wahrend  Gott  (der 
hermetische  Pantheismus  erkennt  neben  der  göttlichen  Welt 
noch  einen  Überweltlichen  Grott  an)  nur  aktiv  ist.  Das  wird 
wieder  §  8  fortgesetzt:  %ati}^  iihv  ovv  iötiv  6  d^sbg  tov  x66{iov^ 
6  dh  xööfiog  rmv  iv  r^  xoöiitp'  xccl  6  fiiv  xöö^og  vlbg  roi> 
d-€ov  xxi.  Und  im  nächsten  §  9  wird  auch  für  Gott  die  atc^fi* 
eig  mit  der  v6ri6ig  identifiziert,  und  zwar  mit  einem  polemischen 
Ausfall  gegen  gewisse  Gegner:  6  Si  d-sbg  ovx  &^^€Q  IvCoig 
dö^u  (so  richtig  die  Handschriften,  vgl.  §  4  igov^iv)  ivai6%iFit6g 
iöTi  [xal  ävöi^togY  V7tb  fäQ  SsiöiSaifiovtag  ßla6tpri(iov6i.  Und 
was  ist  die   ul6^€tg  xul  pötj^is  rot)  #«ov?   Das  ewig  Aktive: 

'  Hier  hat  Keitzensteiii  durch  eeine  Btreichmigeti  tmd  IiLteq)oLatioiieii 
den  Zusammenhiuig  zerrissen  imd  den  Sinn  entateUt;  die  Richtigkeit  der 
ÜberEefeniDg  wird  eben  durch  IX  6  und  7  erwiesen.  Derselbe  Gedanke 
aueh  im  iSyoe  le^^s  (DI  3):  die  einzelnen  Planetengötter  8cha:ßen  die 
einzelnen  Pflanzen  und  Tiere.  Das  iat  die  kosmogoniecbe  Grundlage  der 
aetrologiacben  Zoologie  nnd  Botanik ,  vgl.  Bouch^-Leclercq  Astrologie 
grecque  317  f.  Auch  in  der  K6qti  «iStfftov  finden  wir  ihn  (S.  886,  7  ff.)  in 
einer  Partie,  die  schon  wegen  der  Gegenüberstellung  des  imnti^^ißQq 
nnd  v%o%iip%vov  als  peripatetiach  anznsehen  ist.  Ausgeführt  ist  die 
Idee  der  Astrozoologie ,  -Botanik  nnd  -Mineralogie  in  den  hermetischen 
Kv^oLvi$^^^  fl.  u,  §  SO. 

*  Wohl  sicher  interpoliert  in  gedankenloser  Parallelifliemng  von 
a^Q^di^miä  ¥6rimi\  wer  hütte  je  behauptet,  daß  Gott  «vcSijtos  sei?  Beide 
Wörter  sind  freilich  doppelsinnig  (vgl.  ÄBclepim  c,  8);  aber  hier  verlangt 
der  Sinn  die  aktive  Bedeutung:  ah^eiv  ov%  f^%mv,  —  Ganz  anders  ist 
n  5  0  Q'tog  ohif  ovx  ^^^^^  voriTOs'  ov  yag  &Xlo  «  «v  tov  voovfiivov  ^tp' 
iavxo^  (^oity  vositai  (die  Ergänzung  ist  notwendig;  denn  da  er,  der 
Denkende;  vom  Gedachten  nicht  verschieden  ist,  kann  er  von  sich  selber 
nicht  gedacht  werden}« 

Ai-ohlT  t  RGUgiOiurwiMe»acliAft.  VUL  SS 
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rö  tä  ncivxa  a^l  xivbIv.  Letzteres  würde  auch  Plato  zugeben, 
nicht  aber  die  Identität  Yon  v6i^6i^  imd  alöd-riisiq^  die  seinen 
IdealismuB  aufhebt  Hier  sind  wir  ganz  auf  dem  Boden  des 
pantheistischen  Realismus, 

Im  letzten  Paragraph  fordert  Hermes  den  Äsklepios  auf, 
mit  eigener  vör^öig  seine  Rede  fortzusetzen,  damit  sie  ihm  wahr 
erscheine:  6  yä^  X6yos  ov*  q^d-dvst  [lixQ^  "^^5  ilri^stag^  6  dh 
f  o-ög  ^iyccg  i^xl  xal  vTch  xov  X6yov  p-ix^i  ttvbg  6S'r}y7jd'£lg  q>d'dpBiv 
ix^t  tilg  uXri^BCag.  Hier  begegnet  uns  die  Herabsetzung  des 
Logos  in  der  Hermetik^  die  sieb  später  immer  stärker  durch- 
setzt und  in  der  blasphemiscben  Einlage  XV  16  b  Adyog,  ovjt 
l^ag,  i6%lv  6  7tXavmp.Bvog  %ai  mlav^v^  ihren  Höhepunkt,  findet. 

10.  So  wäre  denn  die  Frage  von  der  Herkunft  des  Übels  von 
zwei  Seiten,  der  platonisch-  wie  der  peripatetisch- dualistischen 
beantwortet:  dort  lautete  sie  „aus  der  Erde'^,  hier  ,^&U8  dem 
Kosmos"     Da   uns   indessen   bei   der   Untersuchung   auch   ein 


^  So  schreibe  icli;  die  HaDdscbrifteu  teile  jiov  teils  ^ot.  Die  Not- 
wendigkeit der  ÄnderuBg  leuchtet  ein;  man  sehe  sicli  doch  nur  den 
nächsten  Satz  an:  „Die  Vernunft  dagegen  iat  groß  und  kann,  wenn  sie 
bis  zu  einem  gewiBsen  Punkte  vom  Logos  geleitet  wird,  die  Wahr- 
heit erreichen.*^  M(5nard  sieht  aicli  denn  auch  gezwungen,  in  der  Über- 
setzung das  \i^%Qt  xivo^  auszulassen. 

*  Diese  Worte  durfte  daher  Reitzenstein  363  nicht  als  verderbt 
ansehen;  die  Beziehung  auf  I  18  bat  er  selbst  angemerkt.  Von  der 
nldvii  HQtatog  ist  I  19  die  Bede:  der  polemische  Zweck  ist  somit  offen- 
kundig. Die  Herabsetzung  des  X^yog  nahm  um  so  mehr  zu,  je  mehr 
der  ekstatische  platonisierende  Idealismus  und  Pantheismus  über  die 
nüchterne  Peripatetik  die  Herrschaft  gewann:  die  Hauptstellen  I  80; 
X  5  ex.;  Ö;  XIII  2  (ob  auch  XV  2  dahin  gehört»  ist  mir  noch  zweifelhaft. 
Ee  ist  die  kuriose  Stelle »  wo  sich  Äsklepios  die  Übersetzung  seines  an- 
geblich ägyptischen  Originals  ins  Griechische  verbittet;  "Ellrivii  yoc^ 
X6y<wg  ixavßi  %BPOvg  änodelinov  ivBQpirixovi ,  %ai  avui  ißxlp  'EXXi^taw 
tf^tloooipla f  toytav  ip6<^og'  iii^^lg  ^^  o^  Xdfotg  x^^(^^^v  &XXa  <pt»vais 
^€tatg  t&v  §(fYmp.  Das  ist  scheinbar  deutlich,  auch  ohne  die  Reitsen* 
steinschen  Interpolationen;  aber  wenn  man  XH  13  vergleicht  r^  yctQ 
üXXa  ^äa  l^yo)  ot^  xqfitat^  ^  ndn^^  o^,  xinvop^  äXXu  ^mv^  - —  merkt 
man,  daß  hinter  dem  Schwindler  doch  auch  der  Schalk  steckt). 
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dritter  Standpunkt,  der  pantheistische,  offenbar  wurde,  so  liegt 
es  nahe,  anch  nach  der  pantheistiachen  Antwort  zu  fragen. 
Wir  kommen  daranf  noch  zurück  (§21);  jetzt  soll  in  der  Be- 
trachtung der  dualistischen  Theorie  fortgefahren  werden. 

Die  nächste  Frage  ist  nämlich  die  nach  der  Überwindung 
des  Übels  und  des  Todes  und  der  Gewirmiing  der  Un- 
sterblichkeit, Die  Antwort  muß  sich  aus  der  Betrachtung  des 
Sündenfalles  hier  und  dort  erge|:)en.  Besteht  er,  nach  der 
peripatetischen  Auffassung,  in  der  Befleckung  durch  die  Sphären- 
geister, 80  gilt  es,  die  entsprechenden  Laster  durch  die  ent- 
sprechenden Tugenden  zu  überwinden  und  die  Herrschaft  der 
£lli(CQ{iBvi]  durch  eine  höhere  Macht,  den  i/ovg,  zu  brechen. 
Besteht  er  dagegen,  nach  der  platonisierenden  Auffassung,  in 
dem  durch  Eros  bewirkten  Übergang  in  die  Welt  der  Er- 
scheinung, so  gilt  es,  dem  Eros  zu  entsagen  und  durch  Ab- 
tötung  der  aUs^il^Etg  der  Erscheinungswelt  abzusterben;  mit 
anderen  Worten:  die  platonisierende  Auffassung  ist  asketisch, 
die  peripatetische  nicht, 

Platonisierend  ist  demnach  der  Schluß  des  Poimandres: 
die  Guten  zqo  tov  TCa^aSovvuL  t6  6&na  tc5  ISip  ^avdtm 
l^v0drtovtai  tag  alö^ijffHg  Bl86tsg  ait&v  ta  iveQyi^iiata  (§  22); 
auch  der  X6yog  als  Rede  muß  der  (Sim^TJ  weichen:  iyivsto  yäg  6 
Toü  6G)(iaTog  vTtvog  r^g  ift^X'HS  v^^tg^  xf^i  *}  xä^(iv6ig  6(p^aX^mv 
dXri^Lt^ii  OQCiöigj  xcd  ii  6tG}7t7j  /tau  iyxviiwv  tov  iya^oVj  xal  i^ 
tov  X6yav  ^xy<#>o^a*  yEvvT^fiata  dyad'mv. 

Ganz  platonisierend  ist  auch  die  Predigt  VII,  in  der  die 
Gedanken  der  beiden  kurzen  Predigten  des  Poimandres  I  27  und 
28  näher  ausgefülirt  werden.  Zu  beachten  ist  namentlich  die 
Forderung  der  Zerstörung  des  Leibes,  der  hier  der  Mantel  der  Un- 
wissenheit heißt,  der  0v  %avutog^  alcd-f^tixog  vsx^dg.    Von  Gott 


*  So  ist  zu  Bchreiben;  das  verlangt  sowohl  die  Antithese  (iKqt^ogd: 
yiyviliictTa)^  als  auch  die  ganze  Situation:  für  den  Bcblafenden  Meimcheü 
ist  die  i%(poQCi  loymv  unmöglich.  Man  beachte,  wie  hier  hereits  die 
Herabsetzung  des  loyog  beginnt. 
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heißt  es  entsprechend  ov  yaQ  iöttv  axov6tbg  o-ödk  3LB%tbg  ovih  &Qa- 
zog  i^p&al^olg^  alla  vm  xul  mt^dla.  Auch  die  dunkle  Phrase  %hv 
(der  Leib  ist  gemeint)  8C  &v  q^iXel  (itfiovpra  xal  SC  &v  (lUSBl 
^^ovovvtcc  wird  in  ihrem  ersten  Teile  durch  VI  3  ex*  und  6 
erklärt,  die  wir  oben  (§8)  als  platoniaierend  erkannt  haben; 
der  Sinn  ist:  wodurch  dein  Leib  dich  (scheinbar)  liebt,  haßt 
er  dich  (tatsächlich),  und  wodurch  er  dich  (somit  tatsächlich) 
haßt,  mißgönnt  er  dir  (die  Unsterblichkeit)  —  nämlich  durch 
die  siimliche  Lust.*     Kurz,  der  Traktat  ist  aus  einem  Guß. 

Ihm  wollen  wir  eine  peripatetische  Betrachtung  gegenüber- 
Btellen  —  die  erste  Aeklepiosschrift  II.  Sie  schließt  sich 
eng  an  die  zweit-e  (VI,  oben  §  8)  an;  der  ganze  streng  aristo- 
telische Hauptteil  vom  Bewegten  und  Unbewegten  begründet 
den  dort  in  den  Eingangsworten  ausgesprochenen  Gedanken, 
daß  Gott  eine  oitöia  sei  xdöifig  xivultJecag  xul  ysviöBmg  SQtjfmg, 
xstfl  8h  aifti^v  ötatixiiv  Ivi^yBmv  l^ai>tf(if,  sowie  anderseits  der 
§  14  hingeworfene  Gedanke,  daß  Gott  nur  das  &y€t^öv  und  nur 
er  das  &ya%6v  sei,  in  VI  genauer  ausgeführt  wird.*  Das  scheint 
alles  aus  einem  Guß  zu  sein;  uns  geht  aber  der  zweite  Teil 
(§24flF*)  an,  die  Ausführung,  daß  Gott  nur  zwei  Namen  zu- 
kommen, äya^iv  und  jr«r?j(»,  und  besonders  der  Schluß.  Vater 
ist  er  als  der  Erzeuger  der  Wesen,  ntut^bg  yuQ  xh  xoulv.  ^ib 
nccl  fisylötf^  Iv  rm  ßlm  östovÖi^  xal  svöeßi&tccrri  (NB)  xotg  si 
fpQ0V0v6iv  i0tLV  ^  Ttaidojtoiia  xid  fLiyi6tov  atvii^fia  xal  aöi- 
ßfl^  i^ttp  ätBXVOV  xiva  i|  av^QmTtmtf  aitaXXayfivat.  KtA 
iCxriv  oitog  dlSmöi  ^sxä  •d'c(i/«Toi/  xolg  äaiiio6iv.  i}  Öh  xtyim^Ut 
iöxlv  ^}tf£.  xav  axixpov  ifvx^v  dg  6&iia  xaxadixa6^vat  firjts 
ivi(fbg  f(fJT£  yvvmxbg  ipv6vv  i%0Vj  otcbq  iöxt  xaxT^f^aiiivov  ixb 

*  Äholicb  im  Kifccri^g  (IV  6):  iav  iiij  jiqStov  ro  c&fuk  tfotf  ^*<F9(tf|^r 
v  tinvoPf  6iavthp  tfiXfjiSat  oi  ivvaistn^  (piX-^cag  ih  cectvthv  po^p  l£tt«.   ncei 

>  Man  beachte  besonders  U  14  tu  i\  &XXa  n^srtu  (auBer  Gott)  %mif%^ 
etd  icTi  tfjg  roö  dyö^oO  91^««^'  tfö^a  y«^  thi  n«i  t^ux'J»  T6nmp  o^x 
tXoPTu  xtatf^ötth  ivpdfUPiyp  tb  dyct96p  ?erglicheii  mit  VI  S ;  das  Gate  fehlt 
dem  Menftcben,  0^  yä^  X^9^^  nttita  hXmSp. 
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Tfö^f^g^  tovvccvxCov  dh  iXiifj6ov  tifv  övp^oQdv^  im6%d^avo$ 
Oic;  ccitbv  ^ivei  TipLG}Q{a.  Der  polemische  Cbarakter  ißt  offenbar^ 
haben  doch  die  Platonisierenden  ihr  dem  Fleisch  feindseliges 
Verhalten  gerade  Bvöißsta  genannt.  Sind  es  aber  nnr  die 
Asketen  unter  den  Hermetikemj  g^g^i^  die  sich  die  Polemik 
richtet?  Oder  auch  —  andere?  Ich  denke,  Psellos  wnßte 
wohlj  was  er  tat,  als  er  zum  ersten  toU  ausgeschriebenen  Satz 
sein  q^Xva^ia  an  den  Rand  achrieb. 

So  sehen  wir  denn  innerhalb  der  dualistischen  Richtung 
selber  eine  antiasketische  Tendenz  erstehen;  sie  wird  aber 
den  Pantheiaten  gerade  recht  kommen  (§  21), 


11.  Ist  demnach  die  Askese  der  platonisierenden  Hermetik 
eig^i,  80  werden  wir  ihr  auch  die  erste  (oder,  nach  Reitzen- 
stein,  zweite)  der  Schriften  an  Tat  zuschreiben,  den  Krater 
(IV).  Mit  dieser  Annahme  wird  der  Eingang  sofort  klar:  %ov 
%Ama  x6fS^4>v  inolri^Bv  6  SrjiiiovQybg  av  ^ff^wJiv-  dklä  Xoym  — 
dem  seheint  das  gleich  folgende  rj}  dh  avtov  d^alijöEL 
dt^(jttovQ}nl6avtog  %ä  Svta  zu  widersprechen.  Die  Lösung  bringt 
die  platonisierende  Einlage  des  Poimandres  I  8  von  der  BovXi) 
d^iov^  fJTtg  laßovöa  xbv  koyov  den  Kosmos  sehnt  Dadurch 
wird  zugleich  das  Verhältnis  zum  Poimandres  klar:  was  dort 
persönlich  und  mythologisch  ist,  erscheint  hier  entpersönlicht 
und  lediglich  philosophisch.  Trotzdem  ist  die  Darstellung 
konfus;  der  Verfasser  scheint  sich  in  den  platonischen  Idealiß- 
mos  nicht  hineingefunden  zu  haben.  So  kommt  er  dazu,  die 
Welt  für  den  Leib   der  Gottheit,  dabei   aber  für  nicht  wahr- 

^  Zu  dem  aeltsamen  Zusatz  enmuert  Reitzenitein  passend  an  X  2  f 
(S.  198*);  etwas  weiter  fahrt,  glaube  ich,  eine  Parallelstelle  aus  der 
niederen  Hermetik.  Olympiodor  52  (Berthelot  101)  äv^Qainop  fä^  mIvülI 
tpTißtif  xhv  icXnxTQVüva  d  'E^it^g  xaraga^ivra  i^no  rot)  ißloVy  Kumal  ei 
sich  gleiclifalis  um  eine  Metempsjchose  handelt. 

'  Den  polemificben  Sinn  dieser  Wendung  Lehrt  una  die  K6Qfi  xq^iiov 
▼erstehen;  nnten  §  18, 
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nebmbar  zu  erklären;  man  möchte  tovto  ydg  i6%i  rb  e&yta 
ixEivav  (^aQxhvTCovy j  ov^  axrbv  kt£,  verrnnten;  aber  dann 
mü£te  ein  Ausfall  angenommen  werden.  Im  folgenden  scheint 
notwendig  äyad^og  yuQ  üv  (oiy  (tovm  iavtm  avad-l^stjvca  tovto 
r^^sXfjös  [Ticd  xoö^ritfat,  Tt}i/  yvjv]^  xoöfiop  dh  dsCov  ümfiarog 
xatiitSfii^B  top  äv\tQm%ov,  Hieran  echlieSt  sich  gut  der  hjle- 
tische  Sundenfall.  Das  eigentlich  Neue  bringt  §  3:  den  Logos 
gab  Gott  allen  Menschen,  den  Nus  ließ  er  in  einen  Krater 
fdllen  und  gab  ihm  einen  x^^v%  bei,  der  den  menschlichen 
Seelen  verkünden  soll:  ßdittiGov  Ciavf^v  ^  Svvupiivri  dg  tovtov 
tbv  XQatfj^a^  ^  :tiOt€vov6a  5ti  avElsvöij  (NB.:  die  avodog)  X(^bg 
tbv  xaT(mipi>ifavta  tbv  x^atfjQu^  »}  yvm^l^ovöa  istl  tl  yiyovag. 
Hier  erscheiüt  der  Nus  gleichfalls  entpersönlicht,  während  ihn 
I  Eds  Poimandres  persönlich  auffaßt;  dafür  ist  ihm  ein  xj}(»v| 
beigegeben.  Es  ist  doch  seltsam:  der  hermetische  Nus  ist 
ursprünglich,  wie  wir  noch  sehen  werden  (§  18),  Hermes  selber, 
der  arkadische  Hirtengott;  dann  wurde  Hermes  zum  Propheten 
euhemerisiert  und  der  göttliche  Nus  an  seine  Stelle  geschoben 
—  und  sofort  entwickelt  dieser  Nus  eine  persönliche  Hypostase 
als  den  *  Menschenhirten',  d.  h.  den  alt-en  Hermes,  Weiter 
wurde  der  entgöttlichte  Nus  zu  einer  sittlichen  Potenz  —  und 
sofort  tritt  ihm  ein  xjjqvI  zur  Seite,  d.  h.  abermals  der  alte 
Hermes.     Naturam  eipellas  — . 

Nun  scheiden  sich  die  Menschen  in  zwei  Gattungen,  je 
nachdem  sie  sich  der  Taufe  des  Nus  unterziehen  oder  nicht. 
Diese  sind  den  Tieren  am  nächsten,  jene  den  Göttern:  Ton 
jenen  gilt  das  xc(t((vpQ0V7J6(cvtBs  itavtmv  tmv  0mfic(tixöv  [xal 
uöm^tmvY  ixl  tb  Sv  xal  ^vov  öJtsvSovtft  sowie  das  oben 
zitierte  Wort,  den  Leib  zu  hassen  (oben  S.  340).  Hier  kommt 
d^m    auch    in   dem    Antagonismus   Yon  6m^  und   i^m^atov 


'  Die  Atheiese  iBt  notwendig;  in  «einer  jetzigen  Fassung  widerBpricht 
der  Satz  dem  unienstebeDden  §  6  ex. ,  wonach  die  Wahl  des  &(tü»iutt9P 
die  des  amfui  anascblie&t  und  snr  Göttlichkeit  führt.  Die  Interpolation 
wohl  durch  §8  beeinBußt. 


Hermea  und  die  Hennetik 


343 


der  platonische  IdealismnB  zur  Greltung.^  Hier  fällt  auch  das 
Wort  TOü  der  a^o^imöig  (§  7)  als  dem  Endzweck,  wovon 
später  (§  12).  Den  Schluß  bildet  die  Charakterisierung  Gottes 
als  der  Monas,  mit  erneutem  Hinweis  auf  die  ävoSog, 

Auch  dies  Stück  scheint  aus  einem  Guß;  jedenfalls  gehört 
es  ganz  der  platoniaierenden  Richtung  an.  Ich  mache  besonders 
aufmerksam  auf  das  Fehlen  aller  Kennzeichen,  die  der  peripa- 
tettschen  und  pantheistischen  Richtung  eigentümlich  sind; 
nirgends  wird  mit  der  Astrologie  operiert,  auch  §  8  nicht,  wo 
die  Ä^d^ot  a6xsQ(DV  ganz  aUgemein  erwähnt  werden;  nirgends 
wird  auch  Gott  als  srorri}^  bezeichnet^  sondern  nur  als  aya^og 
oder  ayad^öv.  Auch  das  Betonen  der  (xovag  des  elg  xal  (lovog 
dürfte  eine  polemische  Spitze  enthalten  gegenüber  der  henne- 
tischen Dreifaltigkeit,  die  von  der  peripatetischen  Richtung 
wenigstens  anfangs  festgehalten  worden  ist. 

12.  Dem  Krater  fügen  wir  den  Xdyog  a7t6xgv(pQg  XITT 
an,  der  gleichfalls  die  Askese  in  den  Vordergrund  stellt,  als 
das  Mittel  der  Palingenesie.  Reitzenstein  hat  S.  214  ff.  dies 
kostbare  und  fast  einzigartige  Stück  eingehend  behandelt  j  doch 
ist  meine  Anffassnng  eine  wesentlich  andere. 

Wir  stehen  auf  dem  Boden  des  platonischen  Idealismus. 
Wie  ist  der  Mensch  der  Erscheinung  aus  Gott  entstanden? 
Die  Antwort  des  Hermes  —  67tdQccvtog  zov  d'sX'/iftcaog  rov 
^Eov  —  variiert  ebenso  wie  der  Eingang  des  Kraters  die  BovXij 
^Bov  des  Poimandres;  die  Entpersönlichung  hat  zur  Aufgabe 
des  Geschlechtes  geführt  —  auch  zeitlich  steht  der  Krater 
zwischen  dem  Poimandres  und  unserer  Schrift.  Dem  Tat  ist 
sie  unverständlich:  der  Übergang  aus  der  Welt  des  Seins  in  die 
Erscheinung  ist  logisch  nicht  zu  erklären.  Er  begreift  sie,  indem 
er  durch  Gottes  Gnade,  seinem  Vater  folgend,  den  Röckübergang 
aus  der  Erscheinung  in  das  Sein  erlebt.    Das  ist  die  Palingenesie. 

^  Im  yarbeigeheB  Bei  auch  das  aus  Pia  tos  Politie  bekaimte  alrla 
kXonivoVy  ^£og  dvcilxios  notiert  (§  8). 
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Daß  das  alles  auf  platoniachen  Lehren  fußt,  versteht  sich 
von  selbst;  doch  hat  der  Autor  hier  auch  ein  vorplatonisches 
Vorbild  gehabt.  Wie  er  jetzt,  selbst  verklärt,  den  Vater  in 
seiner  Verklärung  erblickt,  so  erblickt  in  den  ^Bakchen**  des 
Enripides  Pentheus  den  Dionysos  in  seiner  mystischen,  nur 
für  Eingeweihte  wahrnehmbaren  Gestalt;  die  ix^tcufig  ist  ge- 
meinsam. Man  vergleiche  §  5  vvv  tb  loinöv^  &  ndrsQ^  elg 
dgj€C6lav  ^B  ^P£yxag,  r^v  hqIv  änoXHipd'Big  tpQSvmv  .  .  .  mit 
Bakch»  944  alvca  d'  Zrt  in&eöttjxas  q^Qivmv^  947  tag  äh  7t ^Iv 
fpifsvag  ovx  sl^sg  vyislg^  vvv  d*  BjfBig  otag  6b  Sil  ^  1269  ylyvo* 
/ia^  di  %mg  Ivvovg  (istKöta^slöa  t&v  xctQog  q>^EpBv,  Aber  die 
Worte  des  Hermetisten  riSv  .  .  .  (p^sv^v  haben  metrischen 
Tonfall  und  sehen  ganz  nach  einem  Zitat  aus:  sollten  sie  aus 
einer  verwandten  dionysischen  Tragödie,  einem  Lykurgos 
Btammen?  Dann  würde  auch  das  offenbare  Zitat  (§  3)  o^sv 
«gbg  tairta  öQ^ibg  ävtstnalv  ^iXci' 

ikXötQiog 
vlbg  7i£q>vxa  tov  (ßO  naxQinov  yivovg 
-mm,  danvoB  stammen  (Sohn  des  Lykuigos?). 

Ich  erinnere  ferner  an  die  Herabsetzung  des  Logos  (ah 
Rede)  gegenüber  der  6iyi}  vobqu  (§  2),  an  die  Erkenntnis  als 
avdßvriöig  (§  2  ex.),  an  den  platonisierenden  Gebrauch  von 
dvvapLig  (Idee)  und  ivi^ysia  (Erscheinung)*  — -  lauter  plato- 
nische resp.  platonisierende  Züge.  Fremdartig  erscheint  nur 
die  seltsame  Psychomaehie  §  7  — 10:  die  Dodekas  der  Laster 
durch  die  Dekas  der  Tugenden  überwunden,  mit  eingestandener 
Herleitung  der  ersteren  aus  dem  Tierkreis:  ihres  astrologischen 

*  Daß  die  „Bakchen"  ein  LiebliogsstÜck  der  PhiloBopben  waren, 
itt  bekannt;  ich  brauche  nur  an  4i»8  Xvai  (t  6  Salfitov  aifrog^  Stap  iy^ 
&4lto  zu  erinnern.  Wie  früh  es  geschah,  zeigt  die  m.  E,  deutliche  Be- 
Biehung  b€»i  P  lato  Phaed,  p.  Ö7a  dXXa  xceO-cfpetW^*»  ä^i^  aiftoif  {rov  ccai^arog)^ 

*  Daher  denn  §  6  wohl  th  iUp^v  dvra^*  xal  <^^^  ^vegyäla  faoiJ- 
fUP09  EU  •chreibeo  ist.  Anden  §  11 ,  wo  t^  t^v  dvvdfUütp  voijriitg  ip§^ 
ftiif  ein  beabficbiigtee  Oxymoron  iit. 
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Chaniktere  wegen  moehte  man  sie  für  die  peripatetische 
Richtung  beanspruchen.  An  eine  Einlage  ist  nicht  zu  denken 
(§  12  ist  der  Eingang  wieder  ganz  platoniBierend) ;  es  ist 
philosophischer  Synkretismus.  Daß  Gott  wieder  als  xatT^Q 
erscheint,  ist  nicht  auffällig^  da  der  mystische  Sinn  des  Wortes 
aus  dem  Zusammenhange  klar  ist:  der  Wiedergeborene  ist  eben 

Diese  Schrift  nebst  dem  Krater  und  I  büdet  die  Trias 
der  Poimandres- Schriften:  der  Krater  ist  als  solcher  durch  das 
Zitat  des  Zosimoa  (K.  214*),  unser  löyog  äTtöx^vfpog  durch 
§  15  charakterisiert.  Eine  vierte,  die  yavtnol  X6y0t.  (XIII  1), 
ist  uns  verloren  gegangen^,  wird  aber  auch  in  der  Klsig  (X  7) 
zitiert,  die  sich  somit  als  zum  selben  Zyklus  gehörig  erweist. 
Da  wäre  es  nun  interessant  zu  konstatieren,  ob  sich  die 
Stetigkeit  der  platoniBierenden  Grundauffassung,  die  den 
KQatYjQ  und  den  löyog  ä7t6x^vipog^  mit  den  platonisierenden 
Partien  des  Poimandres  verbindet,  auch  fiir  die  KXaig  nach* 
weisen  läßt. 


13.  Der  Anfang  freilich  enttäuscht  uns  aufs  grausamste. 
Nachdem  der  Verfasser  das  nun  Folgende  filr  eine  iTtito^^^  der 
y£vixol  löyot^  erklärt  hat,   wird   der  Satz  vorangestellt:  o   piiv 


'  Gerade  für  Reitzenstein,  der  zwifichen  1  und  II  und  somit  in  on- 
mittelbarem  Anschluß  an  den  Poitnandres  den  Ausfall  eine»  X6yos  jcce^o- 
Xtxog  'E^^Qv  "TtQhg  Tat  vermntete,  lag  es  nabe^  die  Identität  dieses  X6yog 
xöO'oXtxog  mit  dem  yevtxog  Xofog  aoÄunehmett;  aber  freilicb  scheinen  die 
bei  JamblicIioB  und  sonst  zitierten  revtxd  einige  Btcber  umfaßt  zu  haben. 
Wenn  nur  dieselben  gemeint  sindl 

*  Eeitzenstein  weiß  freilicb  (S.  234)  von  einer  „eigentümlichen  Aus- 
geataltung  des  Pantheismus,  welcher,  wie  ich  schon  früher  erwähnte,  in 
unserer  äcbrift  den  nicht  ägyptischen  Dualismus  fast  ganz  verdrängt 
bat";  für  diesen  wird  dann  durch  ein  paar  ägyptische  Hymnenfragmente» 
die  höchstens  durcb  ihre  totale  Unähnlichkeit  an  den  X.  i[7t6Kifwpo^ 
erinnern,  ügyptischer  Ursprung  erwiesen.  —  lob  habe  weder  die  be- 
zeichnete Stelle,  noch  im  X,  an.  eine  Spur  von  Pantheismus  Enden 
künnen.. 
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^klov  Sh  Tcai  IviQyuav.  Das  ist  gerade  die  Auffassuiig,  die 
II  in  aller  Scbärfe  verficht  (oben  §  10);  sie  ist  für  die  peripa- 
tetisehe  Richtong  charakteristiflch.  Das  unmittelbar  Folgende  wird 
Reitzenstein  hoflentlich  textkritisch  entwirren;  so  viel  ist  klar, 
daß  ivi^ysta  hier  (vom  idealistischen  Standpmikte)  inkorrekt 
gebraucht  wird,  sowie  daß  der  Gegensatz  ^sla  xal  avd-Qw:t£icc 
auf  den  Gegensatz  mv^zä  kuI  äxipfjtoc  zurückgeführt  wird, 
gleichfalls  im  Sinne  von  II.  Die  folgende  Ausführung  §  2  f.  — 
Gottes  Energie  der  ZeugungswiUe  —  variiert  den  Schluß  von 
II  selbst^  die  Rolle  des  Helios  ist  der  dortigen  (R  198^)  ganz 
analog.  Kurz,  der  ganze  Eingang  der  KXsig  (§  1 — 4)  ist  dem  II 
homogen,  der  die  peripate tische  Auffassung  rein  und  aus  einem 
Gusse  enthielt. 

Nun  aber  Tat:  inl-^gciöccg  ii(iäg^  &  ^dtsQf  T^g  ayadijg 
xal  xalXCetiijg  %^aas . . .  Das  schließt  sich  gar  nicht  ans  vor- 
hergehende an:  von  einer  d'sa  war  ja  gar  keine  Rede,  und  die 
trockenen  Kasonnements  des  Einganges  konnte  selbst  der  be- 
geistertste Hermetiker  nicht  so  überschwenglich  preisen.  Man 
lese  nur  das  Folgende  (den  ganzen  Schluß  von  §  4)  durch;  man 
wird  sich  überzeugen,  daß  von  einer  Vision  die  Rede 
war  {Sifig^}*  Nun  erinnere  ich  an  den  Eingang  von  XIII  iv 
tolg  revixotg  . . .  altnyfiarmd&g  . .  .  iq)^aöag  TtSQl  d^sidtjjtog  .  .  . 
fpdfisvog  p^ridiva  dvvaöd^at  üm^iivai  ngb  T^g  TtaktyyBvaöCccg, 
ifiov  dd  <Sov  Ixitov  yetfOßivov  isri  r^g  tov  igovg  xataßäösmg 
^Bxä  %6  0£  i/Aoi  StakEx^fivai  ^o^otyiidvov  r£  tbv  rijg  xaliyynf$6iag 
Xöyov  iiad'ilv  * .  .  %ij^^  otav  ^ilXrig  x66ßov  axaXXorgiovöd'at, 
TtaQadtdövai  /iot.  Also;  die  FBVixol  X6yov  fanden  auf  einem 
Berge  statt;  beim  Abstieg  ein  weiterer  didXoyog,  Diesen  Berg 
identifiziert.  Reitzenstein*  —  es  ist  dies  seine  glänzendste  Ent- 
deckung —  mit  dem  in  Arkadien  gelegenen^  der  bei  Hermaa 
wiederkehrt;  |,ob"    wie  bei  Hermas |  „eine  Vision  vorausging, 

'  8.  SS.  Nur  sagt  er  uDgenau  ^^eme  Unierhaltmig  behn  Nieder- 
Btieg  von  einem  Berge  war  üi  einem  rVfixi^  X6fos  bericlitet'\ 
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ist  nicht  zu  Bagen".    Ich  denke  doch:  wozu  sollte  auch  Hermes 
seinen  Sohn  auf  einen  Berg  führen?^ 

Also :  erst  mit  den  Worten  des  Tat  §  4  £  setzt  die  Fort- 
seiznng  der  Fsvcxal  l6yot,  ein;  und  hier  lesen  wir  tatsächlich 
die  platonisierende  Auffassung  in  aller  Strenge.  Ich  verweise 
namentlich  auf  §  5  oi  övvdiiavoL  xXbov  ri  agvöccö^ca  tf^g  ^iag^ 
(die  eben  die  votixii  lap^TiriSrnv  hieß)  ^ttta^ioipLl^üvtai  %oXXamQ 
anh  xov  tsm^uti^g  dg  rijv  xaXXiörrjv  S^tv  (d,  h.  sie  gehen  aus 
der  Erscheinung  in  die  Welt  des  Seienden  ein^  entgegengesetzt 
dem  Übergang  des  Menschen  im  hyle tischen  Siindenfall),  &6%bq 
Öv^uvog  xofi  KQOvog  ol  fipLitBQOi  XQÖyovoi  ivtEtvxtj^cc(Stv, 
sl^B  xal  ij^sigj  &  Ttäze^.  Eld^B  yd^  antwortet  Hermes:  noch 
sind  wir  aber  nicht  fähig,  das  vollendete  xdXXog  xqv  aya^ov 
zu  sehen:  %6tB  yaQ  avtb  bipst^  oxav  firiShv  tibqI  avrov  Sxrjg 
bIxeIv^  ^  yäg  yvmmg  avrov  xal  ^aCcc^  <ftß):rr?j  iört  xal  xcctaQ- 
yla  naö&v  x€}v  ai^^'qöBmv,  Das  weist  ganz  deutlich  auf  XIII 
voraus;  hier  erleben  ja  beide  die  Palingenesie,  und  auch  die 
Bedingung  fehlt  nicht:  XIII  2  öotpla  voBgä  iv  ötj'j].  Wenn  nun 
Hermes  fortfährt  Svvazbv  yuQ^  w  ranvot*^  tt)i/  iffvxiiv  dytod^BtD- 
d^vai  %xL  und  Tat  fragt  tö  aTCo^Bm^fivai  Ttmg  XiyBig,  m  %&xbq  — 
so  ißt  das  genau  die  Frage,  die  er  XTTT  1  meint  mit  sto^ov- 
fiivov  xhv  TJäs  xaXiyyBVBölug  Xiyov  (lad'Bip,  Hier  wird  die 
Antwort  eingeleitet^   durch  den  Satz   oxv  axo  niäg  il^vx^S  xfig 

*  Ba  wäre  auch  üu  überlegen^  ob  mit  dieser  Vision  nicht  geradezu 
die  Viaion  des  Kraters  in  IV  gemeint  ist;  wie  gut  würde  sich  dann  das 
i:rli{pfijtföff . . .  d^iag  des  Tat  an  die  Schliißworte  des  Hennea  in  IV  an- 
ßcbließen,  und  sein  äQvcaod'at  an  die  KiaterrorBtellnng!  Eine  verwandte 
Vidon  wäre  dann  die  des  Zosimos  im  Eingang  seines  alcbemistiscben 
Werkes, 

'  Zu  vergleiclieu  aus  dem  gleichfalls  platonisierenden  Kq^ti^q  das 
xij^yfUE  §  4:  ßd^tTiffoy  öeavti^P  7}  Svpa^ivri  tig  tovtov  xbv  n^aT^ga. 

^  Flasberg  konjiziert  gut:  9ia.    Im  folgenden  möchte  ich  schreiben 

(-ßofisvos  codd.)  ocTgeitsL 

*  Mit  Hinweis  auf  die  Fepixot:  durch  diesen  Hinweis  wird  die 
ganze  Partie  auch  äußerlich  für  die  platonisierende  Auffassung  in  An- 
spruch genommen. 
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Tov  xavtbg  xä6at  al  ifv%al  slöiv  avtaty  al  iv  t^  stavtl  x66(iq) 
xvltvSov^uvai  m63CEQ  astovstfifir^iidvccLj  wodorch  die  etwas 
dunkle  Stelle  in  der  platonisierenden  KoBmogonie  des  Poimandrea 
(I  8)  Bovh)  ^Bov  , . .  xo6pt.Qnot7i^£t6c(  Siä  xöv  iavtris  ^TOtx^iGJv 
xal  yBPvtiiidtatv  i>vxG)v  erläutert  wird.  Von  diesen  Seelen  gehen 
die  einen  in  ein  besseres^  die  anderen  in  ein  sehleeliteres  Los  ein: 
der  Aufstieg  beginnt  bei  den  i^xstthSug^  die  Stufen  sind: 
Fisch,  Tier,  Vogel,  Mensch,  Dämon^  worauf  die  Vergöttlichung 
folgt,  xal  avtri  ^vx^S  fl  tilBtordtri  <$o|a.  Wenn  aber  die 
menschliche  Seele  schlecht  ist,  so  kehrt  sie  um  und  in  die 
Tierleiber  zurück  —  das  ist  ihre  Strafe  für  ihre  Schlechtig- 
keit. Ihre  Schlechtigkeit  ist  aber  die  Unwissenheit  (ganz  der 
Predigt  VII  und  anderen  platonisierenden  Stellen  entsprechend), 
Ä  yäg  ypovs  xai  dyad'bg  xal  ev0£ßijg  xal  ^äij  9'iiog,  Also 
wieder  das  Problem  der  Apotheose,  worauf  die  nachdrucksvoUe 
Frage  des  Tat  erfolgt  %lg  8i  iöuv  ovtoj,  &  xmtSQ.  Somit 
will  er  abermals  den  xaXiyyiVi^Cag  Xoyov  erfahren,  und  wir 
erwarten  die  Antwort,  von  der  XIII  1  spricht  —  ^W^f  o%av 
^dllyg  xoöfiov  ctxalXotQtavfS^iU  xa(^8td6vai  ^i  — ,  aber  was 
folgt,  ist  etwas  ganz  anderes.  Zuerst  wird  die  Verachtung  dejr 
Dialektik  eingeschärft  —  diese  antisokratische  Tendenz  ist 
diesen  Platonikem  allerdings  eigen  —  dann  kommt,  durch  das 
beniitB  bekannte  6  yäg  d'ibg  xal  xot^q  xal  tö  iy(t^6p  ein* 
geleitet,  die  Ausführung,  daß  die  alö^öig  gleich  der  y9&6i£ 
(•ollte  heißen  f^Si^^ig)  allen  Wesen  zukomme.  Über  das  Weiter» 
Mgleidi:  so  riel  sieht  der  Leoer  schon  jetot,  daß  der  platoni- 
eiennde  Abschnitt  der  Kld$  nur  §  4—9  umMt,  wie  denn 
nur  hier  die  rkvutol  müeri  werden. 

Dieeer  platonisierende  Teil  der  KUt$  ist  aus  einem  Guß; 
WM   weiter    folgt   §  10—35,  uA  EonkordamOieokgMb     Dv] 
BedaMor   gelii^    wie    im    Eiaging,    ron    der 
Riehfaag  insi  emekt  sie  aber  mit  d^ 
einigea  und  daaacli   die  pktuBiMROide  z» 
ttietttieA  iit  die  Unifizienmg  Toa  «Jjtyfts  nad  wAi^ms  (wie  im 
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Fortgang  von  IX  oben  §  9),  der  vXixbg  ^«dg,  der  weder  gut 
noch  schlecht,  sondern  schön  iat  (über  dae  Verhältnis  der 
SteUe  zu  VI  s.  ohen  §  8),  die  Klimax  (§  12)  ,,Gotrt,  gut  — 
Welt,  weder  gut  noch  schlecht  —  Mensch,  schlecht''*  Eigen- 
tümlich ist  die  gn  OS  tische  Verschachtelnng  öm^i^c  —  Ttvsviia  — 
^X^  —  ^oyog  —  vovg^,  welch  letzterer  einen  feurigen  Leib 
hat  nnd  dadurch  zum  Ti/icj|)6g  Saiptmv  werden  kann  (Versuch 
an  Poimandres  22  Anschluß  zu  gewinnen),  Und  nun  kommt 
der  Haeptbeweis,  daß  wir  uns  auf  anderem  Gebiet  befinden  als 
§  4  —  10:  im  Gegensatz  zur  dortigen  Seelenwanderungslehre 
wird  geleugnet,  daß  die  Seele  je  in  Tierleiber  eingehen  könne 
(§  19  o'ödh  billig  ifSrlv  slg  aXoyov  ^(hov  ömfia  iffvxiiv  iv^gm- 
xlvf^v  naxan^6Blv'  ^eov  y&Q  vopLog  ovTog,  ipvXa66Biv  ifvxiiv 
iv^QGJxivfjv  ixb  rfig  roöa'&crjg  üßQsmg  —  ein  Widerspruch,  den 
schon  Heeren  bemerkt  hat.  Auf  Tats  Frage,  worin  denn  die 
Strafe  des  Menschen  bestehe  —  er  spielt  auf  §  8  an,  wo  eben 
die  Apotheriose  als  Strafe  aufgefaßt  war  — ,  antwortet  Hermes, 
die  Mfißiia  sei  an  sich  genügend  Strafe.  Und  nun  verwickelt 
sich  der  Vermittler  in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  den 
vovg  betreffend:  §  23  ist  der  vovg  der  oberste  Gott,  der 
Einiger  der  Götter  und  Menschen;  Ton  ihm  heißt  es  o^ro'g 
i(fnv  6  iya^bg  öal^imv,  fiaxagCa  ifvxii  ^  tovtov  TdrigB&tdttj^ 
xaxoda(fUDv  dh  ^i^x^  4  tovtov  xivij.  Daß  es  letztere  geben 
kann,  ist  freilich  im  Einklang  mit  I  22  und  der  Grandidee 
des  Exaters,  widerspricht  aber  der  VerBchachtelüngspsjcho- 
logic  §  13,  wonach  der  vovg  auch  den  schlechten  Seelen  zu- 
kommt, für  die  er  zum  Strafdamon  wird.  So  muß  denn 
der  Verfasser  zweierlei  vovg  unterscheiden,  den  aya^og  und 
den  tmtiQtx txogf  was  sehr  mißlich  ist,  da  beide  im  Menschen 
gedacht   werden.     Die   Bede   gipfelt  im   stolzen   Sprach:   der 


*  Wie  Reitzenstein  (SOe*)  gut  bemerkt,  iit  es  dieselbe  VerBcbaeh- 
telmigspfljcbologie,  die  FlotiD  Enn,IL9  seinen  gnoititchen  GegDern 
Torwirft  Das  wirft  auf  den  ganzen  Fortgang  der  KUls  ein  helles  Licht: 
es  ist  gnofltiscber  S^nkretisrnnaT  der  hier  waltet. 
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Gott     ein     unsterblicher    Mensch  ^     der    Mensch     ein     sterb- 
licher Gott. 

Das  ist  alles,  wie  gesagt ,  Vermittelnngstheologie;  aber  in 
§  4 — 10  haben  wir  ein  echtes  Stück  der  platonisierenden 
Hermetik  wiedergewonnen. 

14.  Wir  müssen  zum  Aoyog  ayc6xQvq)og  zurückkehren,  und 
zwar  zum  Poimandreszitat  §  15:  6  noi[idväQrig^  6  Tfjg  aid'Bvtias 
vovg^  nXiov  [iol  r&v  iyysyQaiifidvmv  oi  xaQeämxsVj  sUSiig  &r& 
oji^  kyuxvxw  Swrjöoiiav  xdvta  vostv. 

Das  erinnert  an  zwei  Stellen  im  hermetischen  Korpus: 
1)  an  die  Schrift  nsQl  xov  xom/ov  XU,  wo  es  §  8 
heißt  (Hermes  zu  Tat):  Sih  Tcal  tov  ^Aya^ov  äaiiiovog  iyh 
flxovöa  Xiyovtog  ist  —  xal  sl  iyygdqxog  idsäAxsL^  advv 
&v  tb  r&v  av^QAnmv  yivog  äxpeXrlxsL  ...  —  flxovöa 
yovv  axnov  nors  Xiyovxos,  Zxi  bv  iött  xä  ndvxa  xal  [idXiöra 
xä  vorixä  öAiiccva;  2)  an  den  Schluß  der  Schrift  Novg  ngbg 
^Egiirlv  XI:  xavtd  6oi  ixl  xo6ovxov  XBq)aveQ(oxaij  &  XQi6[ii- 
yvötSj  xä  Sh  &XXa  ndvxa  bfioCtog  xatä  ösavxbv  v6bi  xal 
oi)  SiatlfSvö^Tlöy.  und  zwar  ist  unser  Zitat  XU  gegen- 
über polemisch,  XI  gegenüber  —  wie  es  scheint  — 
bestätigend. 

Ersteres  ist  ganz  unzweideutig;  XII  hatte  sich  auf  eine 
mündliche  Tradition  des  Poimandres^  an  Hermes  berufen  — 
eine  solche  gibt  es  nicht,  sagt  Hermes  in  XIII,  die  Poimandres- 
bücher  enthalten  die  ganze  Offenbarung.  M.  a.  W.:  im  Aöyog 
a7i6xQV(pog  wird  XI  für  apokryph  —  in  unserem  Sinne  — 
erklärt.    Sehen  wir  zu,  mit  welchem  Recht. 

In  XII  ist  der  *Aya^bg  äaCfKov  Quelle  der  Offenbarung; 
und  zwar  werden  von  ihm  folgende  Sprüche  zitiert: 


^  Allerdings  wird  er  hier  nur  'AyaO'hg  dalfuov  genannt,  doch  hat 
das  nichts  zu  sagen:  in  der  KXslg  wird  X  23  der  höchste  Novg  so  genannt, 
und  6  TYJff  a{)9'Bvtiag  t^oOff  ist  nach  1 1  und  XIII  16  eben  Poimandres. 
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1)  xai  yuQ  6  ^A.  Ö,  xovg  ^ihv  d'sovg  atitEv  d^avdtovg  av- 
d'QAxovg^  TotJg  Sh  dv^Qm^tovs  d^eovg  #t^Tovs  (§  1).  Dasaelbe 
gibt  (oben  §  13)  der  Fortgang  der  KUlgy  aber  —  was  wichtig 
ist  —  als  original:  Sth  %oX^i}%iov  b6xIv  ünüv  xov  ^ihv  &v- 
^^mnov  xrl  (§  25).  Uad  da  in  derselben  KlsCg  (§  23)  der 
vovg  als  ^Ayad'bg  SaCfiGJv  bezelcknet  wird,  so  ist  kein  Zweifel; 
unser  XII  zitiert  den  Fortgang  der  Klslg} 

2)  iv  itSvt  T«  Tidiftu  y,ai  ftdXiöta  tä  voTjtä  06fiata  (§  8). 
Dieser  Spruch  steht  allerdings  nicht  in  der  Klslg  —  und  eben 
ihn  bezeichnet  der  Autor  als  der  mündlichen  Mitteilung  des 
^A,  6.  entnommen.  Somit  beatätigt  auch  dies  negative  Resultat 
jenes  positive:  für  XII  ist  die  Klug  (oder  deren  zweiter  Teil) 
ein  heiliges  Buch. 

3)  ö  yä^  ^axagiog  d-£6g^  ^A,  tf.,  i^vjijy  ^hv  iv  n^j^iaxi  Ig^ 
%lvav^  vovv  di  h  in}jffi^  X6yov  dh  iv  tm  vm  (§  13).  Das  ist 
ziemlich  genau  dieselbe  gnostiache  Verschachtelmig  wie  in  der 
KX^ig  (X  13);  daß  ein  kleiner  Gedächhiisfehler  untergelaufen 
ist  (das  7CP£V(ia  ist  ausgelassen-,  und  die  Reihenfolge  von 
l6yog  und  vovg  verändert*),  ist  bei  der  TJnanschaulichkeit 
dieser  metaphysischen  Kettenbrüche  nicht  wunderbar.  Somit 
ist  auch  hier  der  Fortgang  der  Klsig  zitiert. 

Und  nun  der  Inhalt,  den  wir  nach  dem  soeben  Gesagten 
im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  KXaig  betrachten  dürfen. 
In  der  Tat  ist  das  Wesen  des  vovg  Ausgangspunkt  —  und  es 
fehlt  auch  nicht  der  Widerspruch,  in   den  sich  der  Fortsetzer 

^  DaB  der  Sprucli  heraklitiscli  ist^  ebenso  wie  der  folgende 
(B.  127),  tut  nichts  zur  Sache:  der  Fortsetzer  der  KXdg  will  ihn  für 
original  auBgeben^  und  der  Autor  von  XII  zitiert  eben  die  KXslg. 

'  Dafür  wird  ea  §  lö  in  etwas  anderer  Umgebung  nachgeholt, 
Diese  gnostischen  Gebilde  schwanken  beständig;  gleich  unten  wird 
folgende  Versah  ach  telung  vorausgeaetzt:  crdofioc  —  iäiot  —  '^jfij  —  loyos  — 
vottg  —  &^^S,  und  weiter  (JXtj  —  äi^g  —  '»^^X^  ~  ^^^^  —  d^6g. 

•  Das  ißt  offenbare  Flüchtigkeit,  die  auch  den  ^$6s  aus  dem 
Geleise  gebracht  hat-  er  folgert  nümlich  verkehrt  (loyog  dk  Iv  rm  pSi)  top 
vovp  dh  ip  T«ä  ü'Bojf  roi^  dh  ^bov  tovtov  naxi^a,  Voransgesetzt  wird  also 
die  VerschachteluDg  tföfwf  (—  %p^vyLa)  —  ^%'^  —  Xoyos  —  pi^q  —  9'i6s. 
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der  KXsig  verwickelte^  zwiachen  dem  aUgemeinen  vovg  und 
dem  der  Auserwälilten*.  Der  letztere  wirkt  im  MenscheD  der 
fv6ig  entgegen;  der  unvernünftige  Mensch  wird  vom  physischen 
vovg  dominiert  und  dem  Xöyog  entgegen  zu  ^t?/x(Jg  und  int- 
&v(iCa  gestoßen.  Nun  stellt  Tat  die  Frage  nach  der  d^aQ^ivfj  — 
und  da  wird  eine  frühere,  uns  verlorene  Schrift  tts^I  El^aQiiivrjg 
zitiert»  Die  Antwort  ist  abermals  widerspruchsvoll:  1)  der 
ScUeehte  leidet  das  Verhängte  als  Strafe  für  die  Schlechtig- 
keit, der  Gute  nicht  als  Strafe,  dem  Verhängnis  sind  aber 
alle  Untertan  (§  6—8),  2)  der  vovg  erhebt  die  Seinen  auch 
über  das  Verhängnis  {§  9).  Wie  leicht  einzusehen,  steht  dieser 
Widerspruch  mit  dem  vorigen  im  Zusammenhang:  ist  der 
vovg  aUgemeiu,  so  ist  es  das  Verhängnis  auch;  wird  der  vovg 
nur  Aueerwählten  zuteil,  so  kann  er  diese  auch  über  das  Ver- 
hängnis erheben.  Die  erste  Anschauung  berührt  sich  mit  der 
pantheistischen,  die  zweite  mit  der  platonisierenden  Auffassung. 
Von  §  10  an  wird  die  platonisierende  Auffassung  verlassen. 
Aus  dem  Zusammenhang  des  vovg  mit  den  tierischen  Trieben 
folgert  Tat  mit  Recht,  daß  der  roiJs  ein  Ttä^og  ist;  Hermes 
gibt  es  zu,  indem  er  sophistisch  Ttäd^og  aktiv  faßt  und  der 
ivi^yeia  gleichsetzt»  Mit  §  12  wird  wieder  vovg  mit  Xoyog 
allen  Menschen,  aber  nur  diesen,  zugesprochen  —  das  wäre 
die  peripatetische  Auffassung,  zu  der  indes  der  stoische  n^otpo- 
Qixbg  Idyog  hinzukommt;  die  Tiere  haben  statt  des  X6yog  die 
fpmvTl.  In  §  13  wird  plötzlich  (mit  doxsl  Si  (loi)  auch  dieser 
Boden  verlassen,  nach  einem  Wirrwarr  von  Verschachtelungen 
sind   wir    im    Pantheismus    drin.      Die  Welt  ist  göttlich ,  alle 


^  %  t  iw  Sh  toEs  äXoyo^g  t^oii  6  vovg  i}  ipvöts  ißrlp  {=  Instinkt; 
erkürt  hn  hermetwchen  Fragment  bei  Stob  I  284, 16  W,).  8nov  yocg  i^^X^ 
imt  %al  vovg  icuv^  mcn$Q  Bnov  ^(dt)  i%tt  nccl  t^X'i  ^^^^^  (aUö:  gemU  | 
der  VerBchachtelung  fajj  — -  ^♦vz^J  —  fof'f  haben  die  Tiero  den  #o*tf). 
ip  ih  totg  äX^yoif  ^dboiv  4  ^j^r}  CoofJ  icti  uti^  roO  yoO  (natürlich  kann 
gemftB  der  «p&teren  Verachachtelung  sö^itte  —  i^^X"^  —  l6yog  —  po^g  da« 
&XofO¥  keinen  #oOff  haben).  Im  folgenden  dürfte  su  schreiben  sein  iofd'- 
ttcat  yitQ  (6  ro^y)  a^ag  {tag  i^jo^)  ifc  ri  <Ä>f#*or  iiya96p. 
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Wesen  haben  an  der  Uneterblichkeit  teil  Siä  xbv  vovv  (§  18), 
Gott  ist  im  All  und  aus  dem  All  zu  erkennen. 

An  diese  Ideen  schließt  sich,  um  daa  im  Vorbeigehen  zu 
erwähnen,  auch  der  Traktat  V  an,  der  jetzt  ungeBchickt  an 
den  Krater  angeknüpft  ist^;  er  ist  in  seinem  Hauptteil  §  3  t 
eine  ÄUBfülirmig  von  XII  21,  nni  sein  Schluß  t5Xijs  ptiv  yäg 
TO  XsTttüitE^iöxatov  aij^  ntL  ist  eine  wörtliche  Wiederholung 
Ton  XU  14.  Seine  panth eistische  Tendenz  ist  offenbar  (vgl. 
bes.  §  9). 

So  hätten  wir  denn  abermals  eine  Gruppe  von  hermetischen 
Traktaten  herausgeschält:  X  (Fortgang),  XII,  V  und  der  ver- 
lorene TtEqii  ü^a^^ivtig.  Quelle  der  Offenbarung  ist  hier  der 
als  Lrfy«#6g  dalfiGJv  bezeichnete  Novg'j  die  Richtung  ein 
gn 08 tischer  Synkretismus  mit  vorwiegend  pantheistischer 
Tendenz. 


15.  Diese  Richtung  nun  ist  es,  die  in  der  Poimandres- 
gmppe  als  apokryph  bezeichnet  ist:  die  Beziehung  von  XUI  15 
auf  XII  8  ist  unverkennbar.  Aber  ebenso  unverkennbar  ist  die 
Bezugnahme  in  XI  22  und  XIII  15;  wie  steht  es  nun  mit  dem 
Traktat  XI,  Novg  TC^bg  'EqiitIv? 

Die  Antwort  wird  man  beim  flüchtigsten  Lesen  nicht 
verfehlen:  es  ist  derselbe  gnostische  Pantheismus,  wie  in 
der  KXsig  10  ff.,  XU  und  V;  aber  —  und  das  ist  das  Neue  — 
die  Darlegung  ist  straffer,  vor  Widersprüchen  hat  sich  der  Ver- 
fasser gehütet,  kurz,  wir  haben  eine  geordnetere  Wiederaufnahme 
der  hauptsächlich  in  Xu  behandelten  ProblemCt  Alles  ist  in 
eine  große  kosmogonische  Verschachtelung  eingeschlossen  ^£6g  — 
alAv  —  xöö^og  —  XQ^^B  —  yevaöig^-^  um  sich  von  der  Wand- 

^  Nur  Boll  maa  das  üugeseiiick  niobt  grOßer  machen,  indem  mau 
mit  Ficinm  zav  xQslttoifog  ^eo^  &v6iuittog  mit  praeatantioriBdeinominis 
überaetzt:  Gott  iet  navxos  6v6iiaxog  xQ$lttcop  (§  10),  Derselbe  Gedanke 
im  pantheistiscben  Äsclepii*8  (c.  20)  —  was  somit  stimmt, 

*  Dieselbe  aucb  im  pantbeiatiBcben  Asdepius  c.  31  f.  t  deus  — 
aetemitas  —  mundnB  —  coeleete  tempua  («  Zif^pog)  —  terrennm  tempüs 
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limg  zu  überzeugen,  braucht  man  bloß  die  Elemente  Gottes 
in  XU  21  (tii^t}  itfrt  d'sov  ^ot)  xal  a^avaftla  %al  xvev^a  xal 
ttvdyxfi  Xfxl  ^q6voi€£  xal  (pv^ig  nal  i^vxii  xal  vovg  xal  toiitmv 
Ttdvrmv  jj  Sta^ovif)  mit  der  spitzfindigen  Gliederung  XI  2  zu 
vergleichend  Auch  die  psychologische  Verschachtelung  XII  14 
vXfj — ^«dff  findet  man  hier  §  4  wieder,  durch  den  alAv  zu- 
sammengehalten, sowie  §  5  aus  XII  21  die  Trias  ävdyxniy  71^6- 
vota^  fpv<Si£,  Von  der  peripatetischen  Auffassung  Gottes  als 
des  ixivfjtov  sind  wir  sehr  weit  entfernt:  Gott  ist  die  stete 
Bewegung  (§  6)*,  alles  lebt,  alles  ißt  Gottes  voU,  und  alles  ist 
von  Gott.  Der  Tod  ist  Auflösung  (=  XII  16).  Neu  ist  die 
anthropologische  Verschachtelung  d'sög  —  cdmv  —  xtStf/iog  — 
^Xiog  —  Sv#^fi)Äog  (§  15),  Der  Gedanke,  daß  die  Allgegen- 
wart  des  Gedankens  die  Allgegenwart  Gottes  versinnbildlicht 
(§  19j  kommt  auch  sonst  vor),  wird  zu  einer  interessanten  Um- 
wandlung der  Palingenesie  in  XIII  11  verwertet:  der  Mensch 
versetzt  sich  in  das  All,  um  Gott  zu  fühlen  —  ©ine  geradezu 
rationalifltiBche  ümdeutuug  der  Ekstase  in  XITI.  Der  Schluß 
ist  eine  Epitome  von  V  =  XII  2L 

Wenn  demnach  unser  Traktat  XI  einerseits  die  gnostisch- 
paniheistische   Gruppe,    die   XTTT   für  apokryph  erklärt,  hatte, 

(=  ylvMaig;  sonst  gemtura).  Das  ist  zugleich  ein  Kommentar  zu  unserer 
Stelle.     Letzte   Quelle  ist  der   Timäus  S7  C  mit  Beiaex  Proportion  ^s6ii 

^  Allerdings  ist  der  Eingang  verdorben:  tov  äk  ^eov  qS^tt^^  oida 
itftl  [th  &ya9'6v,  t6  xal6v^  ii  ^ii^aip.ovla']  ii  ffo^iV ,  tov  9h  al&vo^  ^  tavt^nig 
«ri.  Die  eingeklammerten  Worte  stammen  aus  §  3,  wo  der  JVoö«  auf 
die  Frage  i^  ^^  tov  ^tov  ootpla  Tlg  ißrt  antwortet  t^  fiyot^^v  *tal  to  xalbv 
xal  ii  Bifdaifiovlce  xal  fi  näca  t^^rrij  (hier  eine  Lacke).  —  m^Tttg  ü^Uc 
wegen  XU  1,  vgl.  VI  4, 

'  Anders  der  Asckpius  c.  81  {dem  ergo  stctbilis}^  doch  ist  der  Wider- 
spruch nur  scheinbar.  Es  kam  dem  Pantb eisten  nur  darauf  an,  Gott 
und  dem  Kosmos  dasselbe  Prädikat  beizulegen;  wEbrond  daher  unser 
Autor  Gott  wie  der  Welt  die  Bewegung  zuschrieb,  beweist  der  Asclepius 
umgekehrt,  daß  der  Welt  infolge  der  ewigen  Wiederkehr  gewissermaÖen 
die  Stabilität  zukommt;  auch  gibt  er  unbedenklich  zu,  daß  auch  Gottea  , 
Stabilität  eigentlich  eine  iiniM^tlis  agitaüo  ist. 


Herrn ea  und  die  Hermetik 


S55 


umarbeitet,  anderBeits  aber  auch  XIII  verwertet,  so  begreifen 
wir  die  Schluß wort-e  von  XI  —  tccvtd  6oi  ijfl  totsovtov  XBipcc- 
VBQG^rat^  Sj  T^i0pbBfi6TB'  %ä  Sh  aXla  ifdvta  6ßo(mg  xaxä  asavtbv 
pÖBi  xal  oi  Siail^Bv^Wi^fi   —   vollkommen;    sie   wiederholen 

lachdrücklieh  am  Schluß  die  Worte  der  Poimandres- 
Bchrift,  um  dadurch  der  Poimandresgemeinde  die 
neueste,  gnostisch-pantheistische  Umformung  der  Her- 
metik zu  empfehlen. 

Zum  Rest  kann  ich  mich  kurz  fassen.     Der  Traktat  VIII 

Ihrt  den  Gedanken  der  pantheistischen  Gruppe  aus,  daß  der 
Tod  nur  Auflösung  sei:  das  Gnostische  tritt  zurück,  Gott  das 
erste  ^mov^  der  Kosmos  das  zweite,  der  Mensch  das  dritte^, 
durch  die  ai6^r^6is  mit  dem  zweiten,  durch  den  votJg  mit  dem 
ersten  im  Zusammenhang.  Der  Schluß  ist  ganz  besonders  mit 
XU  16  zu  vergleichen.  Die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  wird  umgangen.*  —  Noch  schärfer  hält  der  X6yog 
Ibq6s  ^  hierin  den  materialistischen  Standpunkt  ein:  gnostisch 
ist  nur  der  Anfang  {d6h,a  .  ,  .  ^QX^  ■  -  *  ^QX'*1j  ^^  ^^^  erste  oi^^x^ 
offenbar  principiumy  das  zweite  principatus^  bedeutet).  Alles 
L  trägt  die  Keime  der  dtdlvöig  und  ävavimötg  in  sich. 

Von  wesentlich  anderer  Art  ist  der  Brief  an  Asklepios 
XIV:  aus  ihm  ist  deutlich,  wie  die  Frage  nach  der  Ein- 
heit des  Schöpfers  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
Übels  zusammenhängt.  Mit  voUer  Entschiedenheit  wird  der 
Dualismus  der  im  Schöpfen  vereinigten  Faktoren  des  tioiwv 
und  stotQVßBvos  behauptet;  alle  vermittelnden  Meinungen,  die 
ein  drittes  Glied  einschieben  —  also  nicht  nur  die  Gnostiker 
mit  ihrem  Aion,  sondern  auch  Poimandres  mit  seinem  vovg 
SfifLWVQyös    —    werden  abgelehnt.      Und    nun    wird    auf   die 

^  Ebenso  der  Asclepius;  b.  u.  §  21. 

'  Auch  das  in  ÜbereinBtimiDung  mit  einem  Teil  des  AsclepiuSj 
c.  4  ex« 

*  &^x^  "^^  Q'slov  . . .  xal  ävavimci^y  erklärt  darcb  §  4  ^pjjrsrai.  cc^tatv 
%ri.i  die«  falsch  übersetzt  von  Ficiaas  {incipit)^  besser  von  Mdnard  {sont 
.reglies).    Über prindptUus  b.  AscL  c.  82. 
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Schwierigkeit  hingewiesen^  die  zur  Annahme  eines  Mittelgliedes 
geführt  hatte:  ist  Gott  Schöpfer  des  Alls,  ao  ist  er  auch  Schöpfer 
des  Bösen  —  darf  man  das  annehmen  (§  7  f.)?  Antwort:  das 
Böse  ist  Won  selbst'  entstanden ,  wie  der  Grünspan  am  Kupfer 
und  der  Schmutz  am  Xörper.  Mit  dieser  naiven  Lösung  steht 
der  Traktat  vereinzelt  da. 


16,  Wir  gehen  znr  K6qii  k66^üv  über  und  beginnen  mit 
der  Erklärung  des  Namens.  Ist  'Jungfrau  der  Welt'  oder 
'Pupille  der  Welt'  gemeint?  Reitzenatein  entscheidet  sich  fürs 
letztere;  ich  glaube ^  das  erstere  besser  begründen  zu  können. 
Auszugehen  ist,  wie  Reitzenstein  verlangt^  von  der  zweiten  Ein- 
leitung (S.  394,  25  ff.  Wachsm.)  .  ,  .  d^smglccg  (die  Lehre  vom 
All),  '^s  Ä  (ihv  jT^ojttxtmQ  KapL'^iptrS  ^vxsv  inccxovßas  na^ä 
'E^p^ov  tov  ndmmv  s^ymv  'bitOfivf^fjtatoyQccipüv^  (^iym  dhy  na^ä 
zov  Ttävtmv  TC^oysvEötBQOv  Ka^Tjfpimg^  6n6t*  i^h  xal  tp 
tEXiifp  fiiXavt  irl{i7^6sv.  Die  letzteren  Worte  haben  eine 
ParailelsteUe,  aber  noch  keine  Erklärung  gefunden  im  Zauber- 
papyros  (S.  139)  ...  !r<yt,  ^  ^swexwqtj^sv  (^^wEydvsro)  & 
^^ya^bg  daCfimv  ßuiSilEVGiv  iv  tq)  r€li(p  ^iXavi;  was  ist  es  für 
ein  tiXstov  ^iXaVy  worin  Kmeph  =  Agathodaimon  herrscht, 
und  womit  er  in  der  Liebesvereinigung  Isis  *  beehrt'  hat? 

Mit  Recht  vergleicht  Reitzenstein  den  Brief  der  Isis  an 
Horus  (Berthelot;  alchimistes  28  ff.);  dort  heißt  es,  Isis  sei  nach 
Hormanuthi  gezogen,  um  dort  die  Isgä  xi%vri  Alyvxtimvy  d.  Il 
die  Chemie^  zu  erlernen.     Dort  stieg  ein  Engel*  zu  ihr  herab, 


*  t(hv  iv  Tfi»  ff^coTw  (Trt^foji^Ti;  das  ist  tiacb  der  hermetischen 
Bedeutung  des  Wortes  (Stob.  I  4eS,  13  Wachsm.)  ^  ^dbvT].  Somit  stammt 
der  erste  Eogel  aus  der  Zone  de«  Monde«.  Er  ofFenhart  sich  ab  un- 
wissend und  verweist  Isis  auf  xovxqv  lui^opa  &yyelavt  der  somit  aus  der 
zweiten  Zone  stammt  Das  ist  aber  die  Zone  des  Hermes.  So  löst  sich 
das  seltaame  R&tael,  und  die  Gleichtuig  Aonael  =  Herme«  ist  auch  von 
hier  aus  ge«ichert.  —  Was  die  Deutung  des  Namens  anlangt ,  so  könnte 
man  vermuten,  daß  er  griechisch -hehrfiisch  ist  {wie'Aya^iil  bei  B.  IS^) 
und  im  *AfivvcrjX  ein  Uerme«  n^M<p6Q0$  steckt.    Doch  macht  mich  mein 


Herme«  und  die  Hermetik 


357 


um  rijg  n^bg  ifih  (il^Brng  xoivmviatf  Ttoifi^ai.  Sie  verweigerte 
_e8  ihm,  Ttvv^dvBöd'ccL  ßovkopiivri  tijv  tov  x9^^^^  ^-^^^  ägyvQOv 
mtaöxsvT^v;  er  konnte  ikr  damit  nicht  dienen  diä  tijv  tmv 
pLvöxriQlmp  vjtEffßohjVj  verwies  sie  aber  an  einen  oberen  Engel 
aaeL  Der  kam  auch  am  Mittag  des  folgenden  Tages,  von 
der  gleicheni  Glut  ergriffen;  sie  stellte  an  ihn  dieselbe  Frage 
und  gab  sich  nicht  eher  hin,  als  bis  er  ihr  die  Mysterien 
kundtat. 

Ist  nun,  wie  auch  Reitzeostein  zugibt,  Amnael  ^  Kmeph 

(Kamephis)^  Agathodainion\  so  ergibt  sich  der  Parallel  ismns 

Anmael  beehrt  die  Isis  für  ihre  Liebeshnld  mit  der  Chemie 

(alchem^  Traktat), 
AgathodaimoE  =  Kmeph  beehrt  die  Isis  fiir  ihre  Liebes- 
hnld mit  dem  tiksiov  fiikav  (Ko^ri  xoü(iov) 
und  ebendamit  die  Auflösung:  das  tdAsiov  ^lilav  ist  die  Chemie. 
Und  da  xrjfiia  in  der  Tat  ^das  Schwarze*  bedeutet*  und  als 
eine  mystische  Kunst  ein  tiXsiov  y^iXav  ist^  so  dürfte  das  Kätsel 
gelöst  sein.  Die  Worte  der  Koi^ri  %6fS^Qv  bedeuten  somit: 
^, diese   Offenbarungen   über   das   All   gab   mir   Kmeph   zu   der 


Kollege  Prof.  P.  Kokowzew  ani'  die  zwei,  bei  M.  Schwab  {Vocabulaire  de 
Vangilülogie  d*  aprh  les  manuscrits  Mbreux  de  la  Biblioihtque  NatümaJe, 
Fariä  1897)  Doiierteii  kabbaliatüchen  EngelBoameiL  aufmerkfiam:  Ätna- 
niel  „fid^Ute  de  Dieu*\  Nom  de  la  conatellation  de»  PoiBsons»  iind 
Eminiel  „Die«  est  veridiqae"  Dominateur  du  feu  et  des  flammes  (S.  62). 

*  In  dem  von  Reitzenstein  20  bebaadelten  Zauberhymnus  an  Hermes 
werden  aucb  deaäen  ßa^ßagtuä  6v6ficcta  erwabnt,  nämlicb  Phamatbas^ 
Baracbe!^  Cbtba  (der  zweite  entacbieden  bebräisch:  Hiob  32,  2  u.  6,  ala 
Bngelsname  auf  einer  Terrakotte  des  Musde  Dialafoye  im  Louvre,  vgl. 
Schwab  S.  8Sf  als  Barachiel  „C^i  de  Dien^^  iin  pr^pos^  k  \&  plannte 
Jupiter,  8€liwab  8.  89,  und  sonst  vielfach  in  den  kabbalistischen  Texten 
—  nach  desselben  Prof.  Kokowzew  gütiger  Mitteilung),  nnd  außerdem 
sein  äXri&tvhv  Svoiuc  von  der  Stele  in  Chmunu.  Yermutlich  ist  auch 
Amuael  ein  ßa^ßagtxov  ^vop^a^  Kmeph  -  Kamepbis  das  &'kfi^ivhv  Svoiia 
des  AgathodaimoE  =  Hermes. 

'  Dafi  diese  Bedeatung  den  Ghriechen  bekannt  war,  lehrt  Plut  de 
Iside  et  Os,  dS:  tijv  Aiyvjtxov  iv  tolg  ftainira  fi«Zi£yye<oy  oveav  . . «  xiifdav 
xaXo^iSi. 
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gleichen  Zeit,  als  er  mich  auch  mit  den  Offenbarungen  über 
die  Chemie  beelirte.*^ 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  wird  uns  durch  folgende 
Stelle  aus  Zosimos  bestätigt,  die  uns  Georgios  Synkellos  auf- 
bewahrt  hat  (I  S.  23  Dind.;  vgl.  Berthelot,  origines  de  ralehimie 
9):  (pdöxovöiv  al  U^al  y^atpal  ^toi  ßlßXoiy  Sti  b6zi  %i  SuipLO- 
Viov  ydvogy  ii  XQritat  yvvat^i*  i(ivrjii6vsv6£  Sh  xal  ^E^itiis  iv 
tolg  fpvötxotg  . .  .  tovto  ovv  aipaüav  al  a^iaUa  x«i  ^$lm  y^afpaC, 
Ott  äyyEkoC  tivsg  l^B^iifu^öav  xitv  yvvmx^v  %ul  KaxBX^6v%Bg 
iSlSa^ccv  avtäg  ytdvra  rä  t^g  (pv^emg  f(>ya,  &v  %«^*v,  fpr^^Cf 
y^QOöXQOviSatnBgy  f|o  rotj  oi^arov  aiieivc^v  .  .  ,  ii,  avtmv  <pdö- 
xovöiv  al  avxal  yQccfpal  xal  roig  yiy&vrug  yBysv^ö^at,  sötiv 
ovv  ccvT&v  fi  stQmjri  sta^däo^tg  Xti(ibv  (al.  Xrifiä)  tibqI  xovtmv 
%mv  TBjvmv'  BxdXB6B  8h  tavtriv  tiiv  ßißkov  Xjj^BVy  Bvd^cc  xal  ij 
%hj(V7}  imiBia  xaXBltca. 

Wenn  demnach  die  Deutung  des  tiXsiov  ^liXav  auf  die 
%flli^ia  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  so  fragt  es  sich  doch, 
was  der  Name  K6qiii  xöößov  bedeutet,  d.  h.  inwiefern  Isis,  die 
Spenderin  der  Offenbarung  in  dem  so  benannten  Buche,  'die 
Jungfrau  des  Kosmos "  ist  Es  ist  abermals  eine  Stelle  des 
Zosimos,  die  uns  weiter  führt  (III  34  =  Berthelot,  alchimistes 
206):  vitQti^yvQQv  7(vq  nv^l  xQaxovvxsg  xal  npsv^ia  7(vtvii4Kti 
(fvvdilfavtBg^  hm  8B6iiiv6mfiBv  t7)v  (pvyiiSodatiiova  xö^r^v 
dtä  %€i^mv}  Es  ist  dieselbe  Phantasie,  die  sieh  bis  auf  Goethe 
(Wahrh.  u.  Dicht.  VIII)  rerfolgen  laßt  mit  seinen  Träumen,  „die 
jungfräuliche  Erde  in  den  Mütterstand  übergehen  zu  sehen^. 
Ihm  war  der  „Kieselsaft"  diese  Jungfrau;  hier  ist  es  das  Queck- 
silber. Sie  muß  den  Geist  in  sich  aufnehmen;  dadurch  wird 
sie  gefesselt,  d.  h.  fest  (Quecksilberoxyd  ist  fest)  und  fähig,  die 
übrigen  Metalle  zu  „gebären**  (über  diesen  Wahn  b.  Berthelot^ 


'  Cf  p*  276  naif&i^os  itvffltpsvnto^.  Die  Beziehmig  dieses  Rezeptes 
Bur  Kopj]  K^tf^v  wird  durch  die  Fortsetzung  des  Isisbenchtes  «icher* 
gestellt:  das  Eeaept,  das  sie  ihrem  Sohn  als  erste  Offenbarung  des 
Anmael  anTertraut,  betrifft  eben  die  Fesselung  des  Qaecksilbers  (S.  Sl). 
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IntrodBction  258).  Vor  der  Entdeckung  des  Quecksilbers  muß 
eine  andere  Substanz  die  Kö^t^  gewesen  sein;  das  Streben  der 
Alchemisten  ging  dabin,  die  „Jungfrau*'  durch  den  „Geist'*  zu 
befruchten,  daß  sie  das  Gold  gebäre.  Und  da  war  die  Spenderin 
der  Offenbarung,  Isis,  ihnen  die  prototypische  Jungfrau,  die 
„Jungfrau  der  Welt*'. 

17.  Die  Mungfran'  in  der  Tat?  Mutter  des  Horue  und 
dabei  Jungfrau?  —  Ich  denke,  es  ist  wenig  angebracht,  im 
Reiche  des  tiXstov  iiilav  solche  Fragen  zu  stellen*;  trotzdem 
läßt  sich  diese,  wenn  mich  nicht  alles  täuBcht,  befriedigend 
beantworten. 

Mit  Tollem  Recht  hat  R^itzenstein  die  Behauptung  auf- 
gestellt, der  Schöpfuugshericht  der  K6^i}  x66ßQv  sei  ,j  ans  zwei 
älteren  Fassungen  kontaminiert"^;  sie  herauszuschälen  hat  er 
unterlassen.  Ich  möchte  einiges  dazu  beisteuern.  Nach  der 
einen  Fassung  hat  Hermes,  der  Schöpfringagott,  den  Bericht 
darüber  teils  seinem  Sohne  Tat  in  seinem  Erdenwallen  hinter- 


*  Zu  erinnern  ist  indeß,  daß  tue  griechische  GleichBetzuDg  der 
TfiB  mit  lo,  der  povxiQoig  nct^^ivog,  dazu  führen  mußte:  hier  ist  für  Osiris 
ala  Gatten  kein  Platz.  Vgl,  auch  den  Bericht  des  Epiphanios  (III  S.  4S8 
Bind.)  über  daa  gnoatische  Pest  in  Alexandria,  da«  die  Geburt  des  Äioa 
durcli  die  Köre  (—Isis  nach  Rösch,  s.  Drexler  bei  Röscher  Myth.  Lex, 
n  427)  betraf, 

'  Ich  habe  schon  oben  über  die  verworrene  Darstellung  bei  Reitzen- 
stein  Ki&ge  geführt:  hier  ein  Beispiel  S,  136  konstatiert  er  das  frag- 
liche Faktum  und  ihm  entsprechend  das  Vorhandensein  Ton  zwei  Ein- 
leitungen^ dann  geht  es  al&o  weiter:  „Als  Lehrer  der  Isis  erscheint  zu- 
nächst Hermes**  —  also,  muß  man  denken,  ist  das  der  erste  Bericht. 
Auf  derselben  Seite  beißt  es  weiter:  „Daneben  steht  unvermittelt  ein 
zweiter  .  ,  Bericht,  nach  welchem  Hermes  .  ,  .'*  —  also  ist  das  der 
zweite  Bericht,  glaubt  der  Leser.  Doch  nein:  S.  137  „in  vollem  Gegen- 
satze dazu  steht  in  der  Mitte  der  Sch5pfaiigflgeschichte  eine  neue  Ein- 
leitung .  .  /"^  Bei  so  unklarer  Darstellung  darf  man  auch  an  den  Leser 
keine  großen  Forderungen  stellen.  Ich  muß  gestehen,  mir  ist  selten  die 
Lektüre  eines  Buches  so  schwer  gefallen,  wie  dieses  <rxoro^  xaxm^p^ffhg 
üHoXimg  ianBtQdfiBvov.  Sollte  mir  daher  einiges  entgangen  sein,  so  trage 
ich  keine  Schuld  daran. 
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lassen,  teils  in  Büchern  niedergelegt,  die  er  xlvi^iov  tmv  ^O&iQiiog 
XQv^lmv  Terbarg  (S,  387,  11  W.);  dort  Imt  sie  Isis  dann  ge* 
fanden.^  Dadurch  ist  Osiris  als  Weltheiland  angedeutet;  dieser 
Fassung  gehört  somit  die  Welterlösung  durch  Osiris  (S.  402, 27  ff.) 
an.  —  Ganz  anders  ist  die  Kamephis-Einleitungj  die  wiederum 
mit  dem  alchemist lachen  Ämnael-Bericht  zusammenhängt.  Daran^ 
dafi  hier  Kamephis  bald  als  Schüler  des  Hermes,  bald  als  ältester 
Gott  erscheint  (R.  137),  wollen  wir  uns  nicht  stoßen:  wenn 
einmal  für  Hermes  sein  &X7i^ivh¥  '6^pLU  Kamephis  genommen 
wurde,  mußte  dieser  zu  seinem  Schüler  werden ^  um  seine 
Offenbarungen  als  hermetisch  zu  legitimieren;  mit  Tat-Thot  ist 
es  ganz  ähnlich.  —  Nun  wohl:  dieser  Kamephis-Amnael  hat 
der  Isis  bei  der  Liebesvereimgueg  auch  das  likBiov  ptiXav 
offenhart.  Wenn  er  ihr  nun  sagt,  sie  soll  das  Mysterium 
niemandem  anvertrauen  bI  (i^  fJLÖvov  xixvm  %al  q>lXm  fvr^üim 
(eher  tp.x.fv,),  tvcc  ^  aitbg  öi)  ual  6if  ^^sy  cdtög^  so  läßt 
das  nur  eine  Deutung  zu:  er  meint  eben  das  Kind,  das  ihrer 
Liebesvereinigimg  entsprießen  soll.  So  ist  also  Isis  die  echte 
K6qi^]  man  vergleiche  Aigeus:  Äithra;  Theseus  u,  ä.  Und  da 
für  Osiris  somit  kein  Platz  ist,  so  werden  wir  der  Kamephis* 
Einleitung  diejenige  Version  zuschreiben  dürfen,  in  der  —  ent* 
sprechend  der  übrigen  Hermetik  —  das  Heil  von  jeder  einzelnen 
Seele  errungen  wird. 


*  Daraus  allein  würde  ich  jedoch  nicht  auf  Äwei  Berichte  Bchliefien; 
mit  den  Offenbanmgen  an  Tat  mußte  der  Autor  der  Ko^jj  xdßfiüv  rechnen; 
wenn  er  für  seine  Offenbaningeu  einen  aelbatändigen  Wert  beanspruchen 
wollte,  80  konnte  er  das  nur  mit  Hilfe  der  Ännabme  tun^  Hermes  habe 
seinem  Sohne  nicht  alles  offenbart  —  seiner  großen  Jugend  wegen.  Die- 
eelbe  Fiktion  hatte  schon  der  Verfas«er  des  Asklepiosbriefes  verwendet 
(XJV  1),  um  für  die  asklepieische  Hermetik  selbständigen  Wert  zu  er- 
weisen; da  der  Verfasser  der  K6^7i  noattov  den  Asklepios  als  Schüler 
des  Hermes  erwähnt,  so  erweist  sich  die  Isishermetik  als  die  dritte 
Schicht,  oder  vielmehr  die  vierte:  denn  schon  iimerhalb  der  Tathermetik 
war  uns  in  der  Gestalt  der  Agathodaimonlehre  eine  apokryphe  Schicht 
Torgekommen  (XII).  Vielleicht  aber  auch  die  fünfte,  denn  es  gab  auch 
eine  Ammouhermetik.    Das  entwirre  mal  einer. 
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So  haben  denn  die  beiden  Versionen  Terscbiedene  Zwecke 

P gehabt:  die  KamephiBversion  sollte  die  Isis  an  daa  hermetische 

Pantheon   angliedern,   die  Osirisversion   dagegen   die  Hermetik 

in   die    Isislehre   hinüberleiten.     Die   erste   stammt   von   einem 

Hermesgläubigenj  die  zweite  von  einem  IisiBverehrer. 

18.  Wir  haben  ea  nur  mit  der  ersten  Version  2u  tim. 

Im  Anfang  waren  zwei,  der  iTtixslfisvog  und  t&  vjtoxsifLeva^, 
ersterer  mit  allen  Eigenschaften  begabt,  letzteres  öde  und  leer. 
Da  stöhnte  das  Untere  nach  der  Vollendimg  des  Oberen^  — 
der  sanften  Heue  des  nächtlichen  Himmels ,  der  ewigen  Ordnung 
ihrer  Lichter;  davon  wurde  auch  das  Obere  von  Furcht  ergriffen, 
es  begann  ein  langes,  erfolgloses  gegenseitiges  Suchen,  bis  der 
höchste  Gott  sieh  zu  offenbaren  beschloß.  Zunächst  goß  er 
das  Licht  seiner  Brust  auf  die  übrigen  Götter  aus,  bei  ihnen 
das  Verlangen  zu  erwecken,  ihn  zu  finden  . . . 

Hier  ist  die  Kommissur.  Wer  den  Satz  liest  3rf  Ök  htQiv£v 
avtbv  SötLs  i^rl  äyjXmüat,  eQOtag  ivE^rnvöktt^B  ^sofg  xal  avy/^v, 
^1/  slxBv  iv  ötBQVOig,  ^XeCova  ralg  tovtmv  k%a^l6tixo  Sucvoiatgj 

elta   xal  xatog&^<Sai  dvvri%^6i   — ,    der   wird   sich    an   ^aolg 
stoßen.     Es  sind  ja  die  Menschen^,  denen  Gott  sich  dadurch 


*  Der  Anfang  S.  385 ,  16  —  B86 ,  Ö  ist  dadnrcli  etwas  in  Verwiming^ 
geraten,  daß  die  ScUtißfolgenmgen,  die  die  Snperiorität  des  ^^tieE/fi^voe^ 
erweisen,  in  die  Darstelinng  mit  verwoben  siod.  —  Von  hier  aus  ist 
übrigens  auch  VIH  3  %al  Baov  r/y  ttj?  ^Xijg  iTtoxelfisvov  (codd.  ^noxUtuvov) 
int'  aMv^  t6  ^&v  0  ytaTi]g  cmiiatonoi'^accs  xtI.  zu.  emendieren  und  zu 
begreifen.  Vgl,  auch  I  13  tov  ijttnsi^ivov  inl  tov  ^vg^g  in  der  peripateti- 
Bchen  Fasanng,  —  Das  vTtoK^i^i^vov  als  Hyle  ist  an«  ArißtoteleB  bekannt  j 
für  den  Fortsetzer  lag  es  nahe,  dementaprechend  Gott  antithetiscli  als 
den  ijtfUEl^^vog  zu  fassen. 

*  Dadurch  erklärt  sich  I  i  in  der  peripatetischen  Fassung  vial  tivct 

'  Danach  hätte  der  Safes  iirsprilngiich  gelautet:  ivB^ovelueuv 
d^fO-^cbTroiV'  Und  das  ist  auch  die  rhjthmiacb  echte  Fassung  (L  1^)»  wie 
die    übrigen    Satzachlüsfle    iarl    «JjjAo&tfor*   (Vi),   slx^v  iv^cti^votg  (Vi), 
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oifenbart^  daß  er  sein  Licht  ihnen  in  die  Seelen  scheinen  laßt^ 
auf  die  er  dadurch  die  Mühe  dee  Snchens^  den  Lohn  des  Er- 
kennens  und  die  Kraft  des  erkenntuisgemäßen  Wandels  über- 
trägt. Wenn  wir  nun  weiter  lesen  von  Hermes  als  von  einer 
li^vxi)  övfi^dd'aiav  ixQv6a  tolg  o-igavov  ptv6trjQCoirg ^  so  ist  auch 
hieraus  klar,  daß  vom  Propheten,  nicht  vom  Gott  Hermes  die 
Rede  ist.  Dazu  stimmt  das  Folgende:  er  erkannte  das  Wesen 
des  Alls  und  hatte  die  Kraft,  seine  Erkenntnis  teils  in  geheininis- 
vüllen  Büchern,  teils  iu  mündlicher  Belehrung  seines  Sohnes 
Tat  niederzulegen;  dann  stieg  er  zum  Himmel  empor.  Die 
Bücher  findet  dann  Isis  nXi^&lov  t&v  ^Oöl^tSog  x^v<p£G>p  und 
damit  die  vollendete  Offenbarung.  So  wird  die  Isielehre  an  die 
platonisierende  Fassung  der  Hermetik  angeknüpft  —  und  das 
Ganze  ist  die  uns  nicht  angehende,  die  Osirisversion.  Wenn 
wir  nun  sehen,  wie  der  Autor  der  Kö^rj  xötSpLov  auf  den  aus- 
geschriehenen  Satz  die  Fortsetzung  folgen  laßt  tovto  d'  fiv,  & 
TBXvoif  ä^io^cLvfiaöTOv  SIqb^  ovx  äv  ijtl  ^vi]Tjig  öJtoQäg  iyeyovßi 
ovSh  yäQ  711'  Qväisc&y  ^i^X^iS  *^  xt/.,  so  erkennen  wir  darin 
leicht  die  Rechtfertigung  des  Korrektors,  der  avd'QthnoLg  in 
d'solg  geändert  hatte.  Er  tat  es,  weil  er  die  Osirisversion  mit 
der  anderen^  also  der  Kamephisversion,  kontaminieren  wollte; 
wir  werden  sie  demnach  ausscheiden  und  in  dem  Umstand, 
daß  sie  an  die  platonisierende  Hermetik  anknüpft,  während  der 
Kamephisbericht  sich  an  die  peripatetische  hält  (s.  ohen)^  eine 
Bestätigung  mehr  erblicken. 

19.  Die  Kamephis Version  wird  388,6  fll  fortgesetzt.  Hermes 
kommt  einstweilen  nicht  vor;  doch  beweist  seine  Berufung 
S.  393,3  ff,,  wo  der  oberste  Gott  ihn  als  &  pvx'^g  ipt^ijg  #^>x4 
xal  vovg  Uqov  i^v  vov  anredet,  daß  seine  erste  Nennung 
durch  die  Einlage  der  Osirisversion  in  Wegfall  gekommen  ist 


(L  8^),  xoTo^^e&tfat  dvvfi&cb6i  (Y  1)  beweisen;  ^edov^mcrs  d^eittg  Ut  gatiB 
unrhjthmiscb.  Vgl  mein  Klauadgcadt  (Leipzig  1904);  das  eiiueehie  kann 
hier  nicht  imtenucht  werden. 
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Die  Planetengötter  bitten  den  obersten  Gott,  die  Leere  des 
Alle  zu  'schmücken'.  Da  lächelt  Gott  —  es  entsteht  die 
Physia;  diese  verbindet  sich  dem  Ponos  und  gebiert  die  Heiiresis, 
der  Gott  die  Herrschaft  über  das  bereits  GeschafiFene  schenkt*. 
Nim  sorgt  er  zunächst  für  die  Bevölkerung  des  Himmels;  er 
tut  eSy  indem  er  die  Seelen  schafft-,  oder  vielmehr  ^kohobiert'. 
In  der  Tat  geht  diese  seltsame  Seelenschöpfung  auf  rein  chemi- 
schem Wege  vor  sich,  wodurch  die  Verwandtschaft  dieser 
ganzen  Version  mit  dem  alchemisti sehen  Anmael -Bericht  über 
allen  Zweifel  erhoben  wird.  Der  Seelenstoff  besteht  aus  dem 
göttlichen  Pneuma  und  dem  vos^bv  ^vq  —  eine  Zusammen- 
stellung, die  ims  schon  I  9  begegnet  war;  chemische  Termini 
(xQä^a^  iTtizayos  i^azfit^iiisvov  ävd'og  usw.)  begegnen  auf 
Schritt  und  Tritt*  ^  Er  bildet  ihrer  60  Grade  und  weist  ihnen 
60  Segmente  des  Himmels  zum  Wohnsitz  an  mit  dem  Verbot, 
diesen  Wohnsitz  zu  verlassen.  Sodann  bildet  Gott  aus  einer 
Mischung  von  Erde  und  Wasser  auf  ähnlichem  chemischen 
Wege  die  Menschen:  den  Rest  der  Mischung  gibt  er  den 
vollendeteren  Seelen,  damit  auch  sie  sich  am  Schöpfungswerk 
beteiligen;  um  ihnen  aber  ein  Muster  zu  geben,  schafft  er  den 
Tierkreis,     Die  Seeleu  begannen  damit,  den  ihnen  gegebenen 

^  Hieraui^  iat  zu  ersehen,  was  verloren  gegangen  ist.  Es  mußte 
von  der  Bcheidong^  der  Elemente  die  Hede  gewesen  sein:  daran  mag 
Hermea  teilgenommen  haben.  Jetzt  wird  diese  Scheidung  S.  889,2 
etwas  tnmul  tu  arisch  nachgeholt  ^  nachdem  schon  S.  38S^  19  die  Lnflb 
erw^nt  worden  war. 

*  Und  zwar,  wie  roehrfacli  angedeutet  wird,  mit  den  HRnden 
S,  390,17  Taf5  itiavroij  ftaicaad^Bvog  x^9^^^'*  danach  wohl  auch  S.  88J>,9 
XQTicd^BPog  <;if£^ffi  tatsy  le^aig  (L  1  *),  Da  er  ebenso  auch  <lie  Leiber 
bildet,  wixd  es  erlaubt  sein^  das  auch  von  dem  unterdrückten  Schtipfungs- 
bericht  anzunehmen.  Aladann  ist  der  Anfang  dos  (platonisierenden!) 
KQCcifJQ  (IV  1)  Tov  navxa  %66\iov  inoiriüsv  6  drit^iovgyhg  O'ö  jfE^tfiv,  cdlit 
loysp  eine  Polemik  gegen  diese  Auffassung  der  peripate tischen  Hermetik. 

'  Dadurch  offenbart  sich  die  Verwandtschaft  dieses  Berichtes  mit 
denjenigen  Traktaten,  welche  den  Tod  als  eine  ätdXvßig  auffassen  (XII  16 
sagt  sogar  geradezu  i^  Sk  dtdXviSi$  ot*  ^avcct6s  icttv,  &XXa  ngdpLatog 
dtdlvöig)* 
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daa  mit  der  Wandlung  des  Erosbegriffes  (oben  §  9  ex.)  zu- 
sammenhängt? 

Nachdem  die  Gaben  Yereinbart  sind^  kann  die  Fesselung 
der  Seelen  vor  sieb  gehen:  die  Leiber  sind  ja  schon  S.  391,1  f* 
gebildet.  Aber  nein:  Hermes  sieht  sich  nach  einer  ^iltj  mn^ 
nimmt  den  Rest  der  von  den  Seelen  bearbeiteten  Mischung 
und  findet  ihn  ganz  trocken  (ganz  recht,  da  sie  die  knetbaren 
Teile  der  Mischung  selber  verwendet  hatten).  Den  mischt  er 
nun  mit  viel  zu  vielem  Wasaer,  „damit  das  Gebilde  schwach  sei 
und  nicht  zum  Geiste  noch  die  Kraft  erhalte^,  und  schafit 
daraus  die  Menschen.  Das  ist  eine  offenbare  Dittographie:  zu 
welchem  Zweck,  werden  wir  unten  sehen. ^ 

Es  folgt  die  poetisch  schöne  Klage  der  einzukerkernden 
Seelen:  ,,war  es  so  schmählich,  was  ich  verbrach?*'  (S.  396,1); 
die  sich  an  die  zweite  Leibesschöpfang  anschließt  (S.  396,5); 
ihnen  antwortet  Gott,  indem  er  den  Gerechten  die  Rückkehr 
in  den  Himmel,  den  Ungerechten  den  Übergang  in  Tierleiber 
in  Aussicht  stellt. 

Nun  erscheint  Momos*;  er  fürchtet,  der  Mensch  könne  zu 
mächtig  werden  —  durch  diese  Fassung  wird  somit  die  Ver- 
wässerung  des  Menschenleibes  ausgeschlossen.  Er  rät,  den 
Menschen  das  i^av^  sodann  Ixi^vidai^  ipdßoi^  XvtcccLj  klnldtg 
xXdvoi^  TivQEToi  mitzugebeii  —  dadurch  sind  die  Planetengaben 


^  Einstweilen  sei  hingewiesen  auf  die  Verwandtachaft  dieser  FasBiuig'l 
mit   dem   Fabelmotiv,    wonach    dem    Schöpfer,    nachdem    er  von    der 
Bildung  der  Tiere  zn   der  der  Menschen   übergegangen   ist,   der  Bild- 
sfcoff  ausgeht  und  er  bei  verachie denen  Tieren  eine  Anleihe  machen  muß» 

*  Daa  ist  die  lustige  Fignx  aus  den  alezandriniBchen  Volksetücke 
(Tgl  Hausrath  .NttUestmncntt.  Zeitg.  III  388  und  die  von  ihm  aus  einerl 
'jüdischen  Quelle*  mitgeteilte  Posse  vom  'trauernden  Momos',  deren 
alexandriniscber  Ursprung  mir  sehr  wahrscheinlich  Torkommi;  den  Philo- 
logen scheint  dieses  kostbare  Zeugnis  unbekannt  geblieben  zu  sein). 
Van  hier  aus  wird  die  Klage  des  Epiphanius  begreiflich :  die  gnostiscbefl 
Sobdp^mgBinjthen  sehen  aus  wie  die  Mimen  des  Fhilistiou  (Reic 
Mimus  I  481).  Dafi  diese  Sclißpfungsmythen  mit  Momos  als  Mephisfa 
auch  in  der  Fabel  ihre  Spuren  hinterlassen  haben,  weiß  jeder. 
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ausgeschlosBen*  So  sehen  wir  denn  drei  Fassungen  durcheinander 
gehen:  auf  die  Frage,  ^vijt©!/  ?]  dtixpd-a^ratr  ßlogj  wird  geant- 
wortet: 1)  durch  die  Gaben  der  Planeten,  2)  durch  den 
Charakter  der  Mischung,  3)  durch  die  Einwirkung  des  Monios. 
Nur  die  erste  Fassung,  die  durch  den  Pöimandres  geschützt 
wird,  ist  fiir  den  Hauptbericht  charakteristisch. 

Es  folgt  noch  ein  Hauptstück,  S.  401, 2  b  ff.:  nach  der  Yer- 
körperung  der  Seelen  beruft  der  oberste  Gott  abermala  die 
Götter:  dem  Chaos  und  dem  Dunkel  soll  ein  Ende  gemacht 
werden.  Sofort  erfolgt  die  Scheidung  der  Elemente;  die  Sonne 
beginnt  zu  leuchten,  die  Erde  wird  fest,  alles  gerät  in  Bewegung. 
Gott  schöpft  seine  Hände  yoll  der  himmlischen  Gaben  und 
wirft  ßie  auf  die  Erde;  damit  ist  die  Schöpfung  fertig.  —  Daß 
die  Sonne  erst  jetzt  scheint,  ist  dem  Kapitel  von  den  Planeten* 
gaben  entsprechend:  da  hatte  sie  erst  versprochen  zu  scheinen. 
Aber  die  Scheidung  der  Elemente  ist  ungeschickt  nachgeholt  — 
sie  werden  ja  bei  der  Bildung  des  Seelen-  und  Körperstoffea 
vorausgesetzt.  Offenbar  fand  der  Redaktor,  nachdem  er  den 
echten  Bericht  hatte  untergehen  lassen  (oben  §  19),  keinen 
besseren  Platz» 

Mit  dem  Folgenden  —  ^ccl  &yvm6iu  ^hv  ^v  —  ist  das  Schlag- 
wort angegeben,  das  zur  Osirisversion  hinüberführt  (oben  §  17), 
in  der  Tat  gehört  alles  weitere  ihr  an. 


21.  Ziehen  wir  nun  für  die  KoQti  ^6öpov  das  Fazit.  Die 
Kamephisversion  verwertet  einen  Schopfungsbericht^  der  der 
peripate tischen  Fassung  des  Pöimandres  durchaus  verwandt  ist, 
jedoch  folgende  bemerkenswerte  Eigenheiten  aufweist 

1)  Die  Schöpfung  des  Seelenstoffes  wie  des  Xörperstoffes 
wird  durchaus  als  ein  chemischer  Vorgang  geschildert.  Da 
auf  dieser  Auffassung  die  Verwandtschaft  des  Schöpfimgs- 
Prozesses  mit  der  von  Kamephis  in  tiXuov  (liXav  geoffenbarten 
Goldmachereikunst  beruht,  so  werden  mr  darin  eine  bewußte 
Neuerung  der  K6^  x6üpLov  erblicken. 
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2)  Gott  ist  der  üf^uQTog  Novg  (S.  399,  9),  der  vovg 
seines  vovg  heißt  Hennes  (S.  393,4)  —  mit  anderen  Worten, 
Hermes  ist  nicht  der  Prophet  und  Empfänger  der  Offenbarung, 
sondern  derselbe  zweite  Novg,  der  im  Poimandres  Novg 
zfriiiiovQyög  beißt.  Er  ist  bei  der  Einkorperang  der  Seelen 
tatig,  daa  Schaffen  besorgt  der  oberste  Gott. 

3)  Die  Menschen  werden  geschaffen,  bevor  noch  Sonne 
nnd  Mond  zu  scheinen  beginnen. 

4)  Die  ersten  geschaffenen  Wesen  sind  Ponos  und  Physis; 
ihnen  entstammt  eine  Tochter  Heuresis,  der  sich  Hermes 
vermählt. 

5)  Dem  Anthropos  des  Poimandres  entsprechen  hier  die 
Seelen  in  der  Mehrzahl. 

6)  Der  Logos  fehlt  gänzlich.  Wenn  wir  jedoch  den 
Eingang  des  platonisierenden  Kraters  (oben  §  11)  richtig 
als  Polemik  verstanden  haben,  so  ist  das  ebenfalls  eine 
Neuerung,  die  mit  der  Chemisierung  der  Schöpfung  zuBammen- 
hängt. 

Mit  Abzug  der  Funkte  1  und  6,  die  sich  uns  als  Neue- 
rungen des  Autors  erwiesen  haben,  werden  wir  —  dem  Prinzip 
gemäß,  daß  das  Mjthologem  das  Philosophem  erzeugt  —  in 
Punkt  2  der  K6fri  xotf/wiu  die  Priorität  zusprechen:  Hermes- 
Demiurgos  ist  älter  als  Nus-Demiurgos.  Für  Punkt  5  ist  aus 
demselben  Grunde  Poimandres  ursprünglicher;  Anthropos  ist 
älter  als  die  *  Seelen',  aber  noch  älter  muß  der  mythische  Name 
eben  dieses  Anthropos  gewesen  sein.  Auch  fiir  Punkt  4  werden 
wir  mythische  Namen  erwarten,  die  nachher  zu  Physis,  Ponos 
und  Heuresis  allegorisiert  worden  sind.  Sehr  bemerkenswert 
ist  endlich  Punkt  B;  doch  sind  wir  noch  nicht  in  der  Lage^ 
ihn  richtig  zu  beurteilen. 


22.  Nun  bleiben  nur  noch  die  Schülerdialoge  XV  tt, 
und  der  ^Asclepius'  übrig,  nachweislich  die  jüngsten  Stücke 
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des  Corpus*  Von  deü  ersteren  (sowie  von  den  hennetischen 
Fragmenten)  boU  hier  nicht  die  Rede  eein^  da  sie  keine  nexmens- 
werte  Ausbeute  liefern. 

Der  ^Asclepius*  besteht  aus  vier,  rein  änßerlicb  verbundenen 
Traktaten.  Der  erste  (A)  reicht  bis  Kapitel  14  (et  de  his  hm 
usque  tradatus)\  der  zweite  (B)  bis  Kapitel  27  (et  haec  usq^ae 
eo  narraia  swrf);  der  dritte  (C)  bis  Kapitel  36  (sed  iam  de 
ialilnis  sint  dida  ialia).  Zu  Beginn  jedes  Traktates  —  aus- 
genommen A,  das  an  die  allgemeine  Einleitung  geknüpft  ist  — 
wird  das  Thema  angegeben;  so  B:  de  sjiiritu  vero  et  de  his 
simüiius  Jiific  sumatur  e^ordimn,  C:  de  immortcdl  vero  aui  de 
moriali  modo  dmeretuium  est,  D:  Herum  ad  homhiem  rationeni' 
que  redeamus.  Damit  zu  vergleichen  VIH  1:  tcbqI  i[fvj^rjg  xccl 
öfhfiatos,  m  Ttcdy  vvv  Xsxtiov]  das  wirft  ein  Licht  auf  die  Art 
der  ZusammenBetzung  der  hermetischen  Corpora.  Die  Zahl  der 
teilnehmenden  Personen  ist  nicht  überall  dieselbe.  Tat(iuB)  und 
Asclepiua  werden  zuletzt  (c.  41)^  diese  zwei  nebst  Ammon  in 
C  —  außer  dem  vortragenden  Hermes  —  erwähnt,  und  da  in 
der  Einleitung  von  quatuor  viri  die  Rede  ist,  so  hat  Bemays 
wohl  mit  Recht  auch  dort  den  Namen  Tat  hergestellt.  In 
B  dagegen  ist  durch  die  Anrede  Kapitel  16  o  Asdepi  et 
Ämmon  Tat  ebenso  unzweideutig  ausgeschlossen.  Auch  ist  zu 
notieren^  daß  A  ebenso  wie  B  mit  pessimistischen  Weissagungen 
schließen. 

Immerhin  läßt  sich  bei  der  ungeordneten  Art  der  Gesprächs- 
fahmng  nicht  behaupten ,  daß  jeder  Traktat  sein  fest  abge- 
grenztes Thema  hätte;  ebensowenig  lassen  sich  prinzipielle 
Widersprüche  konstatieren.*  Die  Gnmdauffaßaung  ist  die  des 
hermetischen  Pantheismus.  Gott  ist  das  erste^  die  Welt  das 
zweite,  der  Mensch  das  dritte  Wesen  (c.  10);  das  ist  die  Formel, 
die  uns  aus  den  pantheis tischen  Traktaten  bekannt  ist  (Tr,  Vlll, 
oben    §   lo).      Die  Welt    iat    göttlich    (sefisibilis  deus   c.   16) 


'  In  A  (c.  7)  wird  einmal  auf  B  (cf,  14)  verwiesen. 
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und  daher  gut  (c,  8*;  27);  was  das  Übel  anbelangt  (c.  16),  so 
ist  sein  VorhaEdenflein  in  der  Welt  dadurch  zu  erklären,  daß 
sie,  wie  alle  Samen,  so  auch  die  des  Übels  enthalten  haben 
mußte  (c.  15;  derselbe  Schluß  in  der  Einlage  VI  2  ex.,  die  wir 
oben  §  8  als  pautheiatisch  erkannt  haben-).  Demgemäß 
gibt  es  auch  keinen  Sündenfall;  auf  die  Frage,  warum  der 
göttliche  Mensch  nicht  bei  Gott  sei,  wird  geantwortet^  (c.  8), 
Gott  habe  für  die  von  ihm  geschaffene  Welt  einen  Zuschauer 
und  Lenker*  haben  wollen,  Konsequenterweise  dürfte  es  nun 
auch  keine  üvoSog  geben;  wenn  nun  c.  12  dennoch  eine  solche 
und  ihr  entsprechend  eine  Seelenwanderung  in  Tierleiber  an- 
genommen wird,  80  ist  es  das  Resultat  ehendeeselben  Synkre- 
tismus, den  wir  auch  in  den  pantheistischen  Traktaten  des 
hermetischen  Corpus  wahrgenommen  haben.  Jedenfalls  schließt 
die  Glorifizierung  des  Mysteriums  der  sinnlichen  Liehe  c.  21 
alle  asketische  Tendenz  aus. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  noch  besonders  die  Auf- 
merksamkeit lenken.  Das  Gespräch  wird  an  den  Anfang  der 
Dinge  versetzt,  als  Hermes  noch  auf  Erden  wandelte;  wenn 
sein  Großvater,  sowie  der  des  Aselepius  c.  37  erwähnt  werden, 
80  ist  das  eine  Weiterentwickelung  eben  jener  Theorie,  die  zur 
Gött^rhomonymitat  geführt  hat.  Jedenfalls  ist  das  Menschen- 
geschlecht erst  in  seiner  Wiege;  das  ist  c.  27  deutlich  aus- 
gesprochen: Distribumtur  vero  qui  terrae  dominaninr  ei  coUoca" 


*  Der  Aufldrnck  omnium  bonitate  plenissimus  erinnert  auch  in  der 
Form  an  Beine  Antitliese  VI  4  6  %66itog  nli^gtofue  r^g  xanlagf  der  ana 
der  penpateti8<3b- dualistischen  Anffassang  etatnmt  (oben  §  7). 

*  Das  ist  also  die  pantheistiBche  Antwort  auf  die  Frage  nach 
der  Herkouft  des  Übela;  verwandt  ist  die  XIV  7  gegebene, 

*  mmul  et  rationis  imitatorem  et  diligeniiae  facti  hominem.  D&fi 
ratio  hier  gleich  po^  ist,  sieht  man  leicht:  düigentia  Tertritt  hier 
merkwürdigerweise  (ähnlieh  dÜecttis  c,  9)  die  aftf^i^di^,  wie  aus  dem 
gleich  Folgenden  ersichtlich,  Oberhaupt  muß  man  den  'Aselepius'  ins 
Griechische  übersetzen,  um  ihn  zu  verstehen. 

*  ffubemare  terrena.  Also  Bind  c.  27  mit  ^t  terrae  dmnitiantur  die 
Menschen  gemeint. 
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hmfur  in  eiviiaie  in  summa  Aegtfpii  initio,  qitae  a  parte  soUs 
occidmtis  cotidetur,  ad  quam  tetra  marique  festinäbii  omne 
mortale  geni4S,  AscL  Moth  tanum  hoc  in  tempore  ubi  isii 
%ntf  0  Trimegiste?  Trim.  CoUocaÜ  stmt  in  maxima  civiktte 
in  monte  Libyco.  Das  sind  zwei  Rätselstädte;  die  letztere  wird 
auch  c.  37  erwähnt:  AmAn  enim  tuus^  Äsdepij  medicinae  primm 
inventor,  cui  templum  ccnsecratum  est  in  mofUe  Libyae  circa 
iü'm  cfbcodüorumf  in  quo  ejus  jacä  mundunuß  homo.  So  viel 
iet  sicher,  daß  an  letzterer  Stelle  nicht  die  Stadt  des  ägyp- 
tiflchen  Asklepios,  MemphiSj  gemeint  ist:  es  paßt  kein  einziges 
Indiz.  Der  Ausdruck  Hins  läßt  uns  an  die  Meeresküste  denken, 
in  monte  Lxbyae  schließt  in  Verbindung  damit  alle  ägyptischen 
Städte  aus.  Fragen  wir,  welche  Stadt  die  vier  Indizien  vereinigt: 
1)  Meeresküste,  2)  Berg,  3)  Libyen  und  4)  Aaklepioskult  — 
80  läßt  sich  nur  eine  Antwort  geben:  Kyrene.  Von  seiner 
Lage  auf  dem  ^x^oq  aiitptniSog  meldet  Pind.  P.  IX  93  (von 
der  Jong&an  Kyrene):  Bv%^a  viv  aQxinoXiv  &iil6sig,  JäI  Xccbv 
aysl^ag  i/ai^tcÖTCfi/  '6%^^^  ^S  &^<pi^sSov^  vom  Aaklepioskult  Paus, 
n  26^7;  daß  der  Gott  dort  begraben  liege,  wird  uns  nicht 
gemeldet,  da  aber  die  Tradition  von  einem  Grab  des  Asklepios 
in  Arkadien  weiß  (Thrämer  b.  Röscher  Lex.  Myth.  I  620),  so 
haben  wir  —  bei  den  sakralen  Beziehungen  Arkadiens  zu  Kyrene, 
von  denen  unten  —  das  einfach  als  Bereicherung  unserer 
Kenntnis  aufzunehmen.  Ist  also  die  zweite  Ratselstadt  Kyrene, 
was  ist  die  erste?  Auch  hier  passen  alle  Ladicien  auf  Kyrene: 
1)  eine  Küstenstadt  (terra  marique),  2)  im  Westen  (a  parte 
solis  occidefUis),  3)  am  äußersten  Rand  von  Ägypten  (Kyrene, 
schon  unter  den  Persern  Hdt.  III  31  zum  Alyvztiog  vo^ög 
gehörig,  dann  wieder  zur  Alexandrinerzeit  ägyptisch,  vgl  KaUim, 
n  68  E)»  Vermutlich  ist  es  der  Unterschied  zwischen  Alt- 
stadt und  Neustadt,  der  vom  Übersetzer  oder  Überarbeiter 
mißverstanden  ist. 

Wie  dem  auch  sei:  die  hier  zutage  tretende  hermetische  Tra- 
dition wußte  von  einer  ürstadt,  in  der  das  Menschengeschlecht 
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angesiedelt  worden  ist;  and  zwar  war  diese  ürstadt  Eyrene. 
Erst  so  wird  auch  eine  interessante  Inschrift  YoUig  erklärt^ 
an  der  man  früher  achtlos  vorüberzugehen  pflegte  (Stadniczka^ 
Eyrene,  S.  31  =  Eaibel,  Epigr.  842a): 

KvQfjvfiv  TtoXliov  (ifiVQOTCXoXiv,  f^  CxifpBi  aixii 
TptsC^mv  AißvTi  tQiCöbv  i^ovöa  xXiog  — 

wie  denn  auch  anderseits  durch  diese  Inschrift  unsere  Deutung 
der  Asdepiusstelle  durchaus  bestätigt  wird.  Das  führt  uns 
auf  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Hermetik;  ihrer 
Beantwortung  sei  der  folgende  Abschnitt  gewidmet. 


Die  jnngfräuliciie  Kirche  und  die  jungMuliclie 

Mutter 

Eine  Studie  über  den  Ursprung  des  Mariendieußtes  ^ 

Von  F.  C.  Oonybdare,  M.  A.,  F.  B,  Ä.  m  Oxford 
Ana  dem  EngliBchen  übersetzt  von  Ottüla  C.  Beubner 

In  der  armeniBchen  Atiffadsimg  von  der  Kirche  begegnen 
und  vereinigen  sich  viele  verschiedene  Glaub ensformen. 

Im  aUgemelnen  wird  die  Kirche  als  eine  reine  Jung&au 
personifiziert,  die  befähigt  und  würdig  ist,  die  Gebete  der 
Gläubigen  entgegenzunehmen  und  ihre  Fürsprecherin  bei 
Christus  zu  sein» 

Das  Gebet^  mit  dem  in  späterer  Zeit  der  Kreu:ffahrer  die 
Jungfrau  Maria  anrief,  wenn  er  in  den  Kampf  ritt,  wurde  vom 
armenischen  oder  albanischen  Krieger  an  die  Jungfrau  Catholice 
gerichtet.  Sa  lesen  wir  in  einer  armenischen  Sage,  die  Moses 
Kalankatuatzi  in  einem  Teil  seiner  im  siebenten  Jahrhundert 
geschriebenen  Geschichte  (Buch  I,  Kap.  12)  der  kaukasischen 
Albaner  aufgezeichnet  hat,  wie  ^der  mutige  Wahan  Ämatuni 
seinen  Blick  auf  die  Catholice  (d.  h.  die  Kirche)  warf  und 
sagte:  Hilf  mir.  Und  sogleich  adelte  er  mit  seiner  Lanze  an 
der  Flanke  seines  Pferdes  entlang  und  streckte  das  fürchter- 
liche Ungeheuer  in  den  Staub/ 

An  einer  frilheren  Stelle,  in  Kap.  9,  spricht  derselbe  Ver- 
fasser^ indem  er  die  Kirche  des  Westens  bezeichnen  will,  von 
ihr  einfach  als  von  der  "Westlichen  Jungfrau'.     Er  sagt:   *Zu 

'  Die  Stadie  ist  yorgetrageo  am  6.  Nov.  1902  als  .^Preaideotial 
Address*^  vor  der  Hiatoriscli-Theologiaclien  Geiellacliaft  in  Oxford.  Auf 
auBdriäcklichea  Wunsch  dea  Verfassers  ist  die  Abhandlung  ine  Deutsche 
übersetzt  worden.    A.  D. 
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Prophetee^  damit  du^  o  Jungfrau^  dir  einen  ScUeier  machen 
mögest  ftlr  dein  Antlitz;  die  vier  QuellBtrome  der  Flüsse  sind 
dein;  die  Evangelien  hast  dn  als  deinen  Räncherkasten;  die  Ver- 
sammlung heiliger  Bischöfe  ist  dein^  kostbare  Steine  (die  sein 
sollen)»  o  Jungfrau,  für  dich  ein  Armband;  die  Predigten  heiliger 
Gelehrter,  denn  du  nimmst  sie  an,  o  Jungfrau,  als  deine  Ohr- 
ringe; das  Blut  der  heiligen  Märtyrer  ist  der  Brokat,  o  Jungfrau, 
deines  Gewandes;  die  Seelen  der  heiligen  Asketen,  o  Jungfrau, 
wirst  du  nehmen  als  Edelsteine  für  dein  Halsband;  die  Scharen 
unbefleckter  Jungfrauen,  denn  so  geziemt  es  sich  für  dich, 
sind  dein  Brustachild;  die  Güter  der  Wohltätigen,  die  sie  aus- 
teilen, sind  dein^  daß  sie  für  dich,  o  Jungfrau,  eine  Rose  sein 
mögen;  dein  das  Leben  derer,  die  fasten  und  sich  mäßigen; 
denn  du  riechest  (sie),  o  Jungfrau,  wie  Duft  des  Moschus; 
dein  die  Crebete  heiliger  Märtyrer,  denn  du  wirst  satt  (davon) 
wie  von  Speise,  dein  die  süßen  Klänge  der  Heerseharen  droben, 
o  Jungfrau  —  dir  werden  sie  sein  wie  das  Lied  der  Lieder; 
die  wohlklingenden  Melodien  der  Anbetung  der  Heiligen,  o  Jung- 
frau, nimm  sie  an  für  dich,  wie  wenn  sie  Klänge  wäj'en  der 
Musik;  das  Kreuz  des  Lichtes,  flammend  wie  Feuer,  wirst  du 
für  dich  nehmen^  o  Jungfrau,  als  einen  sommerlichen  Kranz 
von  dem  Herrscher  aller  Geister,  dem  Schöpfer  aller  Leiber, 
dem  Kroner  aller  Heiligen,  du  Herrlichkeit  des  Retters  aller 
Seelen.  Dich  bitten  wir,  Wohnstätte  der  Heiligen,  Vergib 
unsere  Schulden  und  Übertretungen  und  erbarme  dich  unser/ 
'Zu  dir  erheben  wir  unsere  Herzen  und  Stimmen,  die 
Augen  unseres  Leibes  und  die  flehentliche  Bitte  unserer  Seele. 
0  Tabernakel  der  Heiligkeit^  lichtbestrahlt^  Altar  des  Herrn 
und  anbetungswürdiger  Fels.  Die  verständigen  Heerscharen, 
die  gelagerten^  sollen  sich  dir  nahem,  um  einstimmig  den 
unerschaflenen  Gott  zu  loben.  In  dir  ruht  der  Prinz  der  un- 
sterblichen, du  quadratischer  Altar  der  Heiligkeit.  In  dir  wird 
d<i9  Brot  der  Unsterblichkeit  ausgeteilt,  welches  da  ist  der 
heilige  Körper  des  Herrn.  In  dir  wird  der  Kelch  den  Menschen 
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gewährt,  der  das  Blut  ist,  das  unverdorbene  und  heilende. 
Durch  dich  werden  die  Priester  berühmt,  und  die  Gemeinden 
Bind  froh  und  jubeln.  Durch  dich  ist  gegründet  der  Glaube 
aller,  die  in  deinem  heiligen  Taufbecken  getauft  Bind.  Durch 
dich  sind  gesegnet  die  jungfräulichen  Kronen  derer,  die  unbe- 
fleckt mit  dir  vereinigt  sind.  Durch  dich  finden  Sünder  Ver- 
gebung^ wenn  sie  gläubig  gebeichtet  haben.  Die  in  dir  mit 
Hoffnung  entschlafen  sind,  gehen  über  zu  ihrem  Schöpfer,  auf 
ewig  gesegnet  von  Gott.  Siehe,  gedenke  unser  und  laß  uns 
weiterhin  dich  anflehen.    Unsere  Seelen  laß  uns  dir  anvertrauen/ 

^ Vierfaltiger  Thron,  wundervoller,  mit  Steinen  geziert, 
heiligen,  zwölf  an  der  Zahl,  allgehenedeiete  unantastbare  Jung- 
frau, Mutter  Gottes,  Tempel  des  Herrn,  unauslöschliche  Fackel, 
goldenes  Rauchfaß  des  göttlichen  Feuers.  In  dir  wurde  das 
himmlische  Feuer  angezündet,  das  da  in  Tabor  leuchtete.  In 
dir  erstrahlte  das  ätherische  Licht,  das  früher  auf  dem  Berge 
Sinai  (erstrahlte).  In  dir  erstrahlte  die  Sonne  ohnegleichen, 
die  Stämme  der  Menschen  erleuchtend.  Aus  dir  erwuchs  die 
unverweUdiche  Rose,  daraus  der  Duft  der  Unsterblichkeit 
strömte;  und  der  Garten  blühete  auf  und  war  voll  von  ihrem 
Duft.  Du  Statte  der  Herrlichkeit  der  heiligen  Dreifaltigkeit, 
bitte  bei  dem  unsterblichen  König  für  den  Frieden  dieser 
unserer  Welt,  für  die  Festigung  unserer  Kirche,  daß  ihre 
Kinder  mögen  unerschüttert  bleiben.  Und  jetzt  erbarme 
dich  unser.' 

[^Christus  ist  gekommen,  der  heilige  Hohepriester.  In 
dich  tritt  er  hinein,  lichterfüllter  Tempel,  Berg  des  Herrn  und 
Haus  Gottes,  Du,  die  du  viel  Samen  hast  (i.  e.  7CoXv67c6Qog)f 
Jungfrau,  die  du  ohne  Wehen  das  Geschlecht  der  Menaehen- 
söhne  trägst  durch  das  heilige  Taufbecken  zur  Annahme  an 
Sohnes  Statt  durch  den  himmlischen  Vaten  Ein  Altar  der 
Heiligkeit  ist  in  (dir)  errichtet,  heilige  Kirche,  auf  dem 
immerdar  unter  uns  verteilt  wird  das  Fleisch  und  Blut  des 
Sohnes    Gottes.     Laßt   uns   einmütig   den   Geber  guter   Dinge 
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bitten^  daß  er  uns  selbst  ein  friedliches  Leben  bescheren 
möge,  und  ihm  sei  Herrlichkeit,  Ehre  und  Danksagung,  jetzt 
und  immerfort  dauernd  bis  in  Ewigkeit.     Amen.']* 

In  diesen  Aunifnngen  wird  die  Kirche  gewöhnlich  unter 
dem  Bilde  eines  Thrones  von  vierlaltiger  Gestdt  angerufen, 
der  mit  zwölf  heiligen  Steinen  geschmückt  oder  ausgestattet 
ist.  Hierin  erkennen  wir  die  Hauptzüge  des  armenischen 
Ritus  der  Kirehenweihung,  indem  der  mittlere  Altar  zuerst 
auf  dem  durch  Überlieferung  heiligen  Boden  aufgerichtet 
und  dann  dem  Bitus  gemäß  mit  zwölf  unbehauenen  Steinen 
umgeben  wird.  Aber  die  bildliche  Sprache  dieser  Gestinge  an 
die  Mutter  Kirche  ist  auch  aus  Ezechiel  L  26  und  den  Be- 
schreibungen der  israelitischen  Lade  im  Exodus  hergeleitet. 
Wenn  wir  annehmen  könnten,  daß  in  den  zahlreichen  jüdischen 
Kolonien  des  alten  Armenien  ein  Kultus  der  Lade  fortbe- 
standen habe,  wie  derjenige,  der  den  König  David  dazu  be- 
geisterte^ vor  ihr  seinen  rituellen  Tanz  zu  tanzen,  so  könnten 
wir  schließen^  daß  die  armenischen  Christen  sowohl  den  Kultus 
tibernahmen  als  auch  die  Ideen,  die  ihn  hervorriefen. 

In  diesem  höchst  phantasiereichen  Gesänge  an  die  Kirche 
identifiziert  Gregor  von  Narek  (c-  950)  sie  mit  dem  Thron 
der  Herriichkeit  Gottes  im  Himmel,  der  durch  den  Äther 
BOgax  himmlischen  Wesen  verdeckt  ist.  Als  solche  hat  sie 
in  sich  selbst  die  Verheißung  und  Kraft  der  Fülle  der  Gnade,  die 
durch  die  göttliche  Uerabkunft  auf  die  Erde  verbreitet  werden 
ßoU;  sie  ist  das  himmlische  Urbüd  der  Kirche  auf  Erden,  des 
Reiches  Gottes,  das  in  den  Seelen  der  Menschen  verwirklicht 
werden  kann  und  doch  nie  ganz  verwirklicht  wird.  TTnd  sie 
freut  sich  im  Hinblick  auf  die  Vollendung  dessen,  des  Ver- 
heißung sie  ist 

Hierauf  preist  er  sie  als  eine  schöpferische  Weisheit,  die 
eine    Reihe   von   Gotteswohnungen    errichtet,    und   selbst   auf 

^  Das  eingeklammerte  Stück  iit  aus  dem  Brit.  Mus.  Codex  2609. 
Dm  Wiener  MS.  läßt  es  aas. 
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myfitißche  Weise  nach  der  Reihe  je  eine  dieser  Wokmmgeii 
ist;  erst  das  Firmament^  dann  Eden  und  Ädam^  sein  Bewohner; 
die  Lade  und  ihr  heüiger  Inhalt,  die  Hütte  Ahrahams,  die 
Feuersäule,  Aarons  Tabernakel,  Salomoa  TempeL  Er  erschöpft 
die  BilderBprache  der  historischen  und  prophetiachen  Bücher 
des  alten  Testamentes  j  aber  die  höchste  Steigerung  bildet 
seine  Beschreibung  der  Kirche  als  einer  Seele,  die  von  Liebe 
zum  Bräutigam  durchdrungen  ist,  als  einer  Stadt  des  Lichtes, 
von  Gott  erbaut,  einer  Jungfrau,  die  durch  den  heihgen  Geist 
Christus  verlobt  ist.  Eine  Kirche  von  Andersgläubigen,  so  gleicht 
sie  Hagar;  denn  zuerst  lag  sie  abseits  verlassen  und  verstoßen. 
Nun  aber  ist  der  Erstgeborene  des  Vaters  herabgestiegen  vom 
Himmel,  sie  als  seine  Braut  zn  werben.  Er  bringt  die  hoch- 
zeitliche Krone  und  nimmt  sie  zu  sich.  Sie  bleibt  Jungfrau 
und  wird  dennoch  die  Mutter  vieler  Kinder,  und  lq  schmerz- 
loser leidloaer  Geburt  entspringen  ihrem  reinen  Mutterleibe, 
nämlich  dem  Taufbecken,  die  Söhne  Gottes. 

Jeden  Abselm^itt  dieser  erhabenen  Hymne  beachheßt  ein 
Gebet,  daß  sie  die  Bittgesuche  anhören  möge^  die  inmitten  der 
emporwallenden  Weihrauchdämpfe  zu  ihr  aufsteigen. 

Es  lohnt  sich,  aus  diesen  und  anderen  derartigen  Gesängen 
die  Attribute  der  Jungfrau  Kirche  aufzuzählen. 

Demnach  ist  die  Kirche:  gereinigte  Lade;  Tempel  der 
Heiligkeit;  Altar  des  Herrn;  Arche  Noah;  Hütte  Abrahams; 
Tabernakel  des  Moses;  schützender  oder  empfangender  Gott;  Ver- 
teiler des  Brotes  der  Unsterblichkeit;  Fels  des  Glaubens;  Mutter 
des  Glaubens;  Gnadenthron;  Wohnatätte  der  Dreieinigkeit;  Für- 
sprecher bei  dem  Sohn  und  unsterbUehen  König;  Eden,  worin  der 
Baum  des  Lebens  gepflanzt  ist;  die  Christna  verlobte  Jungfrau; 
Tochter  des  alten  Zion;  Empfängerin  der  Verkündigung;  von 
dem  Bräutigam  Christus  mit  unsterblichem  Kranze  geschmückt; 
durch  Christus  mit  Gnade  bedeckt;  durch  Christus  mit  zwölf 
Aposteln  oder  Steinen  ausgestattet;  unbefleckte  Jungfrau;  Theo- 
iokos  und  Mutter  Gottes;  in  der  der  sanfte  König  durch  Liebe 
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des  Sholakath  angebracht,  des  großen  Festea  zu  Ehren  der 
Kirche.  Sicher  sind  auch  einige  der  Elemente,  die  der  Anf- 
erstehung  der  Kirche  eigen  waren,  in  die  Hymnen  für  die 
Anferßiehung  der  Jnngfran  ehigedningen,  zum  Beispiel  d^J 
Gedanke,  daß  die  weisen  Jungfrauen  sie  auf  ihrem  Weg  auf- 
wärts zum  himmlischen  Tabernakel  begleiten.  Dieser  Gedanke 
kommt  in  dem  gedruckten  Gesangbuch  tou  1664  vor,  auf 
den  Seiten  474,  476,  in  den  Hymnen  für  den  /raii 
Marine. 

Das  Fest  des  Hinscheidens  oder  der  Himmelfahrt  der 
Maria  steht  im  Kalender  am  Tag  nach  dem  Sholaküih;  und  es 
eeheint  fast,  als  hätten  die  Armenier  es  zuerst  einigermaßen 
schwer  gefunden,  das  eine  vom  anderen  zu  unterscheiden. 
Auch  ist  es  selbst  heutzutage  keine  leichte  Aufgabe,  die 
Hymnen  an  die  jungfräuliche  Mutter  Kirche  und  die  an  die 
Jungfrau  Maria  gerichteten  auseinander  zu  halten,  da  es  in  der 
Regel  außer  sich  einschiebenden  Bezieh ongen  auf  Bethlehem 
keinen  Schlüssel  gibt,  der  uns  zu  einer  Entscheidung  führt. 
Denn  nicht  nur  das  Epitheton  Theotokos^  sondern  auch  alle 
anderen  oben  aufgezählten  Beinamen  der  Kirche  werden  der 
Junglrau  Maria  beigelegt. 

Die  gewöhnlichen  armenischen  Gläubigen,  ™  ich  spreche 
nicht  von  der  kleinen  Minderzahl  in  byzantinischen  Dogmen 
erfahrener  und  griechisch  lesender  Gelehrter  —  scheinen  den 
Namen  Theotokos,  als  sie  ihn  ausrufen  hörten^  nicht  auf  die 
leibliche  Mutter  Christi,  sondern  auf  die  jungfräuliche  Mutter 
Kirche  bezogen  zu  haben.  Dem  oberflächlichen  Beobachter 
macht  das  armenische  Christentum,  den  Ursprung  der  beiden 
Naturen  in  Christus  aasgenommen,  den  Eindruck  völliger 
byzantinischer  Orthodoxie,  Jedoch  einem  Forscher,  der  unter 
die  Oberfläche  zu  dringen  versteht,  sind  merkwürdige  tTber- 
nuichungen  vorbehalten  —  nicht  nur  in  der  Religion  ArmanienB^ 
eoadem  auch  Georgiens  und  Syriens,  vielleicht  auch  noch  bei 
den  slavischen,  griechischen  und  lateinischen  Völkern. 
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Ich  muß  meinen  Leser  darauf  aufmerksam  machen,  daß 
die  Mehrzahl  der  Gesänge  ^  die  die  Kirche  ab  ^  Thron  des 
Herrn  von  vierfältiger  Gestalt'  etc.  anreden,  diesen  Beinamen 
Theotokos  ausläßt^  von  dem  ich  nicht  leugnen  möchte^  daß 
er  in  diese  Hymnenklasße  als  Mittel  übergeführt  worden  ist,  sie 
der  Maria  anzupassen.  Ebensowenig  möchte  ich  leugnen,  daß 
der  heutige  Armenier  annimmt,  er  wende  sich  in  Anrufungen, 
die  dies  Epitheton  enthalten,  an  Maria.  Doch  die  entscheidende 
Frage  ist  diese:  Für  welchen  Aon,  Kirche  oder  Maria,  ist  die 
Hauptmasse  der  Bildersprache  dieser  Hymnen,  —  oh  sie  nun 
jetzt  an  Maria  gerichtet  sind  oder  nicht  —  am  pasaendstea? 
Waren  zum  Beispiel  solche  Redensarten  wie:  'Thron  von  vier- 
faltiger  Gestalt,  mit  zwölf  Steinen  r ersehen',  *^ Neuer  Garten* 
oder  'Paradies*,  *  unbefleckte  Braut  Christi*  znerst  von  der 
Kirche  gebraucht  worden  und  dann  in  den  Kult  der  Maria 
herübergenommen;  oder  zuerst  von  Maria  gesagt  und  dann  auf 
einen  Kult  der  Mutter  Kirche  übertragen?  Niemand,  der  das 
Beweismaterial  kennt,  wird  zögern,  das  erste  anzunehmen  und 
zuzugeben,  daß  der  Mariendienst  in  Armenien  ein  umge- 
wandelter Dienst  der  Jungfrau  Kirche  war. 

Die  Frage  erhebt  sich:  Welchen  Datums  sind  diese  Ge- 
sänge, speziell  diejenigen,  in  denen  die  Kirche  so  seltsam  als 
Theotokos  angeredet  und  aufgefordert  wird,  bei  ihrem  Sohn, 
dem  himmlischen  König,  Fürbitte  zu  tun? 

Die  Mannskripte,  aus  denen  ich  sie  ausgezogen  habe,  siad 
alle  verhältnismäßig  modern,  und  von  den  Verfassern,  deren 
Namen  durch  tlberhefenmg  mit  ihnen  verknüpft  sind,  reichen 
wenige  weiter  hinauf  als  bis  in  das  dreizehnte  Jahrhundert. 
Können  wir  ihnen  höheres  Alter  zuschreiben? 

Der  Gesang:  ^An  die  Kirche*,  den  ich  oben  wiedergebe, 
ist  in  mancher  Hinsicht  der  wichtigste  und  hat  so  viel  mit 
dem  Gesang  des  Gregor  von  Narek  gemein,  der  aus  dem 
zehnten  Jahrhundert  stammt,  daß  sein  Inhalt  jedenfalls  weiter 
zurück  gehen  muß  als  in  diese  Zeit.     Femer  läßt  die  Tatsache, 
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daß  die  Anrnfcmg  der  Kirclie  imter  dem  Bilde  eines  Tkrones 
Gemeingut  aller  Hymnensehreiber  des  dreizehnten  Jalirbiinderte' 
iflt,  vermuten,  daß  sie  in  viel  früherer  Zeit  (xemeinplatz  war; 
und  daß  dem  so  ist,  kann  man  auch  durch  die  Bemerkungen 
Gregors  von  Narek  beweisen,  der  über  die  Kirche,  Lade  oder 
das  Tabernakel  in  dem  erwähnten  Dokument  folgendermaßen 
schreibt:  ^Dies  ist  die  geistige,  himmlische^  leuchtende  Mutter, 
.  ,  .  ,  Laß  irgend  jemand  sie  als  ein  Bild  der  TiieotoJws  be- 
schreiben, er  bricht  kein  Gebot.* 

Und  Gregor  Arsharuni  behauptet  ebenfalls  in  seinem 
Kommentar  zum  Glossar  des  Cyrül  von  Jerusalem  (c.  700)  in 
einer  Erklärung  der  Lade  des  Herrn,  daß  sie  Theotokos  be- 
deutet oder  symbolißiert.  So  kann  die  Sprache  dieser  Gesänga^ 
durch  das  zehnte  Jahrhundert  hindurch  zurück  bis  zu  dem 
ersten  Anfang  des  achten  Jahrhunderfcs  verfolgt  werden.  Und 
da  diese  beiden  älteren  Autoren  die  Gleichstellung  der  Lade 
oder  Kirche  mit  der  Tfieotokos  mild  abweisen  und  darauf  be- 
stehen, daß  es  eher  ein  bloßes  Symbol  von  ihr  sei,  können  wir 
schließen,  daß  diese  Hymnen,  in  denen  eine  gänzliche  Gleich- 
stellung dieser  beiden  sieh  findet,  schon  vorhanden  waren, 
wenn  auch  nicht  ganz  in  ihrer  gegenwärtigen  Form.  Kein^ 
vernünftiger  Kritiker  würde  behaupten,  daß  der  Vei^leich  oder 
die  Gleichstellung  der  Jun^rau  Maria  mit  Elirche^  Thron  und 
Lade  zuerst  aufgekommen  und  eine  Vorstufe  gewesen  sei  zu 
ihrer  direkten  Anbetung  und  Anrufung,  für  die  diese  armeni- 
schen Gesänge  so  viele  Beispiele  liefern.  Der  Übergang  vob 
der  Anbetung  der  Jungfrau  Kirche  zu  der  der  Jung&an  Maria] 
ist  verständlich  und  war  eine  Tatsache,  wie  ich  es  bald  aus 
den  griechischen  Yätem  beweisen  werde*  Anderseits  ist  eintt| 
Umwandlung  des  Mariendienstes,  wenn  er  einmal  fest  begründet 
war,  in  einen  Dienst  der  Jungfrau  Kirche  undenkbar  und,  wie  di« 
überlieferten  Dokumente  zeigen,  historisch  ein  hjstcrmi  proimxm.^ 

Nicht  nur  die  Attribute    der  Kirche    waren    es,    die    in 
Armenien    der    leiblichen    Mutter    Jesu    beigegeben    wurden^  j 
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BOEdern  wir  finden  sogar  ikren  Namen,  Maria,  auf  die  Kirche 

I  angewandt^  und  zwar  in  einer  Weise,  die  eine  yollständige  Ver- 

miscbiing   der   beiden   im  Begriif  des  Volkes    voraussetzt.     So 

lesen   wir   in   dem   22.  Kapitel   des   Historikers   Aristakes    aus 

,  dem  elften  Jahrhundert  \,   daß  der  orthodoxe  Klerus^  nachdem 

» er  über  Vrver,  einen  Thonraki  oder  mauichäiseben  Sektenfiihrer 

von  Mananali,    gesiegt  hat,   den  Eaphrat  überschritt  und  ^die 

ganze  Nacht  eine  Dankesbynme  an  Gott  sang,  mit  der  makel- 

losen  Maria,   die   da   ist   die   Kirche^  als  Chorfiihrerin,  in  der 

Hand  die  Zymbel  tragend^  das  ist  die  Wahrheit  des  Glaubens*, 

Dies  war  etwa  um  lOOO  n.  Chr. 

Hier  liegt  eine  Gleichsetzung  der  Kirche  mit  der  Mutter 
Jesu  vor  und  vielleicht  eiae  Vermischung  letzterer  mit  der 
Schwester  des  Moses  und  Aaron,  wie  wir  sie  in  Mahomets 
Koran  antreffen*  Die  einzig  mögliehe  Erklärung  fiir  solch 
eine  Ideen  Vermischung  ist  diese:  die  Attribute  der  jungfräulichen 
Kirche  sind  auf  die  Mutter  Jesu  ausgedehnt  worden  und  haben 
eine  Vermischung  der  beiden  herbeigeführt;  daraul'  folgt  eine 
Rückübertragung  des  Namens  der  irdischen  Frau  auf  den 
himmlischen  Aon.  Und  diese  Rücküb ertragung  und  die  vor- 
hergegangenen Verwechslungen,  auf  die  man  demnach  schließen 
muß,  waren  frühen  Datums;  denn  bereits  in  den  Acta  Ardidai, 
hinter  denen  ein.  syrisches  Dokument  steht,  das  nicht  viel 
später  als  275  n,  Chr.  anzusetzen  ist,  hören  wir  von  Mani, 
daß  er  'Josephs  Jungfrau'  gleichsetzt  mit  der  'allerreinsten 
und  unbefleckten  Kirche*. 

Es  ist  gegen  die  Paulicianer  vorgebracht  worden,  daß  sie 
dieselbe  Gleichung  vollzogen  haben.  Wir  wissen  das  aus 
einem  Schriftstück,  das  von  J.  Friedrich  in  den  Sitzungs- 
berichten  der  k.  bayr.  Akademie  (München,  1896  Heft  1)  ver- 
öffentlicht isty  und  das  die  Basis  für  die  von  Photiua,  Petrus 
Siculüfl  und  Georgius  Monachus  gegebenen  Berichte  über  die 

*  Für  die  ganae  Stelle  siehe  Hw  kty  of  Trul^i,  p.  lai  ff.,  wo  ich 
aie  übersetzt  habe. 

Archlr  f.  ßvilgiooiwisseaichafl.    VIII.  25 
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Paulicianer  bildet,  von  denen  der  jüngste  vor  866  aclirieb.    In 
dem  siebenten  Abschnitt  lesen  vrir  folgendes: 

^Und  femer  schmähen  sie  die  aUbeilige  Theotokos  in 
schrankenlosen  Ausdrücken*  Wenn  sie  jedoch  von  uns  ge- 
zwungen werden^  sie  anzuerkennen,  machen  sie  von  ihr  eine 
allegorische  Beschreibung  und  sagen:  ich  glaube  an  die  all- 
heilige  Theotokos,  in  die  der  Herr  einging  und  ausging.  Sie 
meinen  aber  damit  das  obere  Jerusalem  (ßvm  'IiQov6aXi^ii) ,  in 
das,  wie^  der  Apostel  sagt  (Gal.  IV  26%  Christus  als  Vorläufer 
für  uns  einging.  Und  sie  meinen  nicht  wirklich  die  heilige 
Maria j  unsere  Theok^kaSf  noch  geben  sie  zu,  daß  der  Herr 
durch  sie  Fleisch  ward/ 

Eine  Stellung,  wie  sie  die  obigen  Worte  offenbaren,  ist 
mit  Mariendienst  nicht  in  Einklmig  zu  bringen,  sondern  läßt 
eine  verdeckte  Abweisung  der  übernatürlichen  Attribute  und 
der  Anbetung  der  Mutter  des  Leibes  Christi  vermuten.  Und 
mit  einer  solchen  Anffasaungsweise  wird  es  übereinstimmen, 
daß  eine  Anzahl  griechischer  sowohl  wie  anneniecher  Aussagen 
beweist,  daß  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein  die  Armenier 
an  keinem  allgemein  anerkannten  Tage  ein  Fest  der  Yerkün- 
digung  feierten.  Einige  sprachen  davon,  daß  dieses  am  Vor- 
abend von  Epiphanias  stattfinde,  das  ist  am  Abend  des 
5,  Januar,  andere  am  9.  Januar,  andere  am  6.  Äprü.  Aber 
den  Te^,  auf  den  es  die  Griechen  festgesetzt  hatten,  den 
25.  März,  betrachteten  die  Armenier  als  Fasttag.  Die  Griechi 
beHchuldigten  sie  deshalb  mit  einigem  Recht,  daß  sie  die 
Jungfrau  Maria  gänzlich  ignorierten. 

Dieselbe  Sekte  der  Paulicianer  sprach  der  leiblichen 
Mutter  Jesu,  deren  wirkliches  Fleisch  und  Blut  sie  nicht  leug- 
neten, den  Namen  Theohkos  ab,  obgleich  sie  Stellen  wie 
Luc.  Vin  20,  21  gegen  die  über  sie  geltenden  byzantinischen 
ßlaubensvorstellungen  ausspielten.  Hier  haben  wir  also  die 
dogmatische  SteUung,  die  in  Wahrheit  den  armenischen  Ge- 
sängen an   die   Kirche  zugrunde  liegt,    und    die    dort  sicher 
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von  den  feindlich  gesinnten  Griechen  entdeekt  werden  konnte. 
Auch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  die  Paulicianer  in  der 
Zeit  des  Photius,  und  sogar  früher^  beinahe  auaschließlicli 
Armenier  waren. 

Ea  war  für  diejenigen,  die  die  Kirche  als  einen  himm- 
lischen Aon  betrachteten^  natürlich,  daß  sie  einen  so  heiligen 
Namen  Tempeln,  die  mit  Händen  aus  leblosem  Stein  errichtet 
waren,  absprachen-  Früh  im  fünften  Jahrhundert  Terkündete  dies 
der  orthodoxe  Patriarch  S.  Sahak  in  seinen  Beschlüsseii,  an 
einer  von  mir  in  *The  key  of  Truth'  Seite  164  zitierten  Stelle: 
*Die  Vorschrift  Gottes  zeigt  uns  nicht  eine  bloß  aus  Steinen 
und  Balken  errichtete  Kirche,  sondern  die  Völker  der  Mensch- 
heit durch  Glauben  auf  den  Grundfelsen  aufgebaut-  Deshalb 
ist  der  wahre  Glaube  die  Kirche,  die  uns  zur  einmütigen 
Kenntnis  des  Sohnes  Gottes  zusammenführt  und  aufbaut.' 

Diese  Gläubigen  *im  Geiste'  verdammten  also  gänzlich 
den  Ritus  der  Kirchen  weih  ung,  den  Johannes  Mandakuni  etwa 
480  zusammenstellte,  sowie  andere  Riten  der  Weih  ung  künst- 
licher Brunnen,  Kreuze  und  andere  materielle  Unterstützung 
der  Frömmigkeit,  Ihnen  schlössen  sieh  -wie  natürlich  die 
Jünger  Marcions  und  Mania  an,  deren  es  in  Armenien  viele 
gab.  Diese  konnten  nicht  zulassen,  daß  der  heilige  Geist  in 
irgendein  Stück  Materie  eindringe  und  es  bewohne;  denn  die 
ganze  sichtbare  und  materielle  Schöpfung  war  das  Werk  des 
bösen  Prinzips  und  konnte,  wenn  überhaupt,  nur  durch  böse 
Geister  belebt  werden.  Und  ein  zweiter  Grund  für  ihre  Ab- 
leugnung des  Euchologion  war,  daß  die  Riten  für  die  Weihung 
von  Kirchen,  Altären,  Priestern  und  Tieropfern  auf  dem  jüdi- 
ßchen  Alten  Tentament  basierten,  dessen  Inspiration  von  dem 
Bösen  herrührte. 

Unter  den  europäischen  Puritanern  des  elften  bis  vier- 
zehnten Jahrhunderts  finden  wir  dieselbe  Ansicht,  daß  die 
Kirche  kein  Bauwerk  aus  Holz  und  Stein  sein  könne;  und 
umsonst  suchten  sie  die  Inquisitoren    und  Heiligen  jener  Zeit, 

25* 
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z.B.  Ebrardua,  Ermengard,  Moneta  und  der  heilige  Bernhard, 
teils  mit  der  Feder,  teils  mit  Feuer  und  Sehwert  zu  überzeugen, 
daß  der  Höchste  dennoch  geruht,  Holz  und  Stein  zu  bewohnen. 
Zugleich  folgten  die  Puritaner  dem  Mani,  indem  sie  mit  der 
Kirche  die  Jungfrau  Maria  identifizierten,  von  der  sie  behaup- 
teten, daß  sie  als  Mutter  Christi  kein  Weib  von  Fleisch  und 
Bluty  eondem  ein  himmlischer  Aon  oder  Engel  gewesen  sei. 
Dies  wird  uns  z»  B.  in  Doellingers  ^Sektengeachichte',  U  598 
(aus  dem  Pariser  Exemplar  Jean  Doats)  über  die  Puritaner 
Ton  Carcassone  berichtet: 

*Suam  et  auorum  ecclesiBmi,  quam  dicunt  esse  veram 
poenitentiam,  confingxmt  esse  Mariam  Virginem.' 

Ahnliche  Meinungen  waren  bei  den  Bogomiles  verbreitet, 
von  denen  wir  in  einer  langen  Widerrufungsformel,  publiziert 
vo^  Thalldszj  aus  dem  Wiener  Cod,  Theol  Gr.  CCCVI  in  den 
Wissenschaftlichen  Mitteilungen  aus  Bosnien,  Bd.  III,  1895 
folgendes  lesen; 

Tolg  tag  stg  dd^ccv  #€0t>  na^aöod^tlüag  iifilv  tiuqu  rcor 
aytmv  anotfxoXmv  ixxXt^öCccg  olKoSojisl^^ai^  &g  igya  x^^9^^* 
diaßdX3iov6ij  xal  xatotxr^TjlQta  davpcövmv  ilvcci  tavtag  Xiyov6t  .. . 

Dies  Dokument  ist  in  einem  anderen  Wiener  Codex  Theol 
Gr.  XL,  fol.  250  wiederholt,  wo  es  durch  einen  zugefugten 
Hinweis  auf  Porphyrogennetos  als  den  damaligen  Inhaber 
des  Thrones  mindestens  in  das  zehnte  Jahrhundert  datiert 
wird.  Die  ßlaubensformen  und  religiösen  Oewohnheit-en  der 
Bogomiles  sind  durch  Tradition  in  mehr  als  einer  der  vielen 
Sekten  des  heutigen  Rußlands  erhalten  geblieben. 

Hiermit  habe  ich  nur  eine  Linie  der  Untersuchung  ange- 
deutet, die  ich  einst  mit  Hilfe  der  ältesten  Hymnensammlungen 
der  Syrer  und  noch  mehr  der  Georgier  zu  vervollständigen 
hoffe.  Es  erübrigt  noch^  den  Hintergrund  dieser  armenischen 
Vorstellungen  von  der  Kirche  zu  skizzieren,  erst  als  Braut, 
dann   als   Mutter  des   Gottes   in   Christus.     Dabei  werden  wir 
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finden,  daß  sie,  obgleich  man  sie  nicht;  sehr  deutlich  in  den 
handschriftlichen  Quellen  Armeniens  weiter  als  in  das  siebente 
Jahrhundert  zurückrerfolgen  kann,  dennoch  der  älteßten 
Schicht  des  grieehiachen,  lateiniBchen  und  syrischen  Christen- 
tams  angehören. 

Es  kann  wohl  sein,  daß  die  Hinweise  auf  die  Kirche  als 
die  jungfräuliche  Braut  Christi  im  nenen  Testament  bewußt 
bildlich  sind;  aber  in  den  Werken  der  nachapostolischen 
Autoren  finden  wir  den  Begriff  der  Kirche  als  einer  transzen- 
dentalen Macht;  nicht  nur  einer  idealen  Gemeinschaft  der 
Heiligen,  sondern  einer  im  Gebet  zu  preisenden  und  anzu- 
rufenden Persönlichkeit.  Diea  wird  auch  keinen  wunder- 
nehmen, der  den  Kreis  zum  Gegenstand  seiner  Studien  ge- 
macht hat,  in  dem  die  Religion  sich  verbreitete,  nachdem  sie 
ihr  ursprüngliches  Heim  in  Judaea  verlassen  hatte.  Dieser 
Kreis  nämlich  muß  nicht  wenige  enthalten  haben,  die  bereit 
waren,  die  durch  Paulus  Terkündete  Anastasis  für  eine  neue 
Göttin  zu  halten;  und  von  Epictet  wissen  wir,  daß  in  Eom 
dem  Gott  Fieber  Altäre  errichtet  waren»  In  einem  so  mytho- 
plastischen  Zeitalter  konnte  die  Kirche,  die  durch  Paulus  be- 
reits als  eine  jungfräuliche  Braut  Christi  und  als  unser  aller 
Mutter  personifiziert  war,  in  dem  Geist  des  Gläubigen  schnell 
die  Gestalt  eines  persönlichen  Wesens  annehmen;  und  in  dem- 
selben Maße  wie  die  strengeren  Züge  Christi  als  eines  Bichters 
von  den  christlichen  Lehrern  hervorgehoben  wurden,  wird 
auch  die  Braut  und  Mutter  die  Züge  einer  Fürsprecherin  er- 
halten haben,  besonders  für  männliche  Bekehrte,  die  der  weib- 
lichen Gottheiten  beraubt  worden  waren,  welche  so  wichtig 
waren  für  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  männlichen  Gemütes. 


[Der  SchloE  des  Aufsatzes  folgt  im  nHobsten  Heft  ] 


Zwei  griecMsche  Goldtrinien 
ans  der  Sammlung  C.  L  Nießcn  in  Köln 

Von  Max  Siebourg  in  Bonn 

Herr  EohbuI  C.  A.  NieBen  in  Eökip  deesen  Kuustliebe  und 
historischer  Siim  eine  prächtige  Sammlung  namentlich  kölnischer 
Altertümer  zusammengebracht  hat,  hatte  auf  der  Düsseldorfer 
AuseteUung  1902  eine  Reihe  seiner  besten  Stücke  weiteren 
Kreisen  zugängig  gemacht.  Hier  sah  und  kopierte  ich  zuerst 
mit  einiger  Schwierigkeit  die  beiden  Goldbänder,  über  die  im 
folgenden  berichtet  werden  ßoU.  Seitdem  habe  ich  noch  eine 
Abschrift  meines  Freundes  A,  Oie  erhalten;  auch  konnte  ich 
dank  dem  liebenswürdigen  Entgegenkommen  des  Herrn  Nießen 
die  Stücke  selber  prüfen*  Er  hat  nicht  nur  die  Veröftentlichung 
gern  gestattet^  sondern  sie  auch  selbst  durch  HersteUung  der 
Photographien  wesentlich  gefördert.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift 
werden  ihm  mit  mir  dafür  verbunden  sein. 

Die  beiden  Goldtänien  stammen  nach  der  Angabe  ihres 
Besitzers  aus  BM  DjibrtHj  dem  alten  Baitogahra^y  einem  Ort 
in  Jndäa    zwischen    Jerusalem    nnd    Ascalon   gelegen.     Unter 

»  Paulj-Wifflowa  EE  ».  v. 
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Septimius  Severus  erhielt  die  Stadt  den  Namen  EleidheropoUs^'^ 
da  Eusebius  u.  a.  die  Lage  vieler  Oitachaften  PalästiiiaB  nach 
Entfemungen  von  EleutheropoliB  bestimmen ,  so  muß  diee  recht 
bedeutend  gewesen  sein. 

1.  Binde  ans  dünnem  Goldblech,  27 V^  cm  lang,  in  der 
Mitte  2  cm  breit,  an  den  durchlochten  Enden  sich  auf  9  mm 
verjüngend.  In  der  Mitte,  in  viereckiger  Umrahmung,  die  In- 
schrift 


BAPCI  6Yre 
NHOYAICA 
eANATOC 


Sd^6{£)v^  Evyd 
d-ävatos. 


2.  Eine  gleiche,  Iß^  cm  lang,  in  der  Mitte  3  cm  breit, 
an  den  Enden  sich  auf  1,8  cm  verjüngend.  Am  rechten  Ende 
sind  drei  Löcher,  während  links  nur  noch  eins  zu  sehen  ist. 
In  der  Mitte  die  Inschrift 

eAPC€l  eaQ6£t, 

eVTENH  Eiyiv^, 

0  V  r  6  N  H  ovytvTi. 

Nach  Mitteilung  des  Herrn  Nießen  wiegt  die  erste  Binde  4, 
die  zweite  27^  Gramm,  Man  sieht  sofort,  daß  der  Schreiber 
in  der  letzten  Zeile  gerade  so  wie  auf  der  ersten  Binde  nach 
OV  fortfahren  wollte:  —  S^lq  ad'ävatog;  er  irrte  aber  in  die 
zweite  Zeile  ab  infolge  des  auch  dort  stehenden  V  und  schrieb 
gedankenlos  FENH  weiter. 

Über  Zweck  und  Bedeutung  der  beiden  Denkmüler  kann 
kein  Zweifel  sein;  das  Äußere  sowie  der  Inhalt  der  Inschriften 
ergibt  das  sofort  Es  sind  goldene  Schmuckbinden,  Tänien, 
die  um  die  Stirn  oder  ins  Haar  gelegt  und  hinten  zugebunden 
wurden;  der  aufgeschriebene  Trostspruch  beweist,  daß  sie  Toten 
beigegeben  waren.  Seit  alters  bis  in  die  späteste  Grieehenzeit 
ist  es  Sitte  wie  bei  uns  gewesen,  den  Toten  aufzubahren;  für 


^  Panly  R  E  «.  v. 
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diese  Prothesis  wurde  sein  Haupt  mit  Kranz  oder  Binde  ge- 
schmückt, ein  Brauch,  der  freilich  dem  Homer  noch  nicht  be- 
kannt iet.*  Die  Todesstrafe  setzt  Kreon  vor  der  Leiche  des 
Polyneikes  auf  jeden, 

8g  av  vsxQOv  rrffd'  ■§  xccTtx6tB(pmv  kl(p 

hier  steht  also  das  Bekränzen  gleichwertig  mit  dem  Beerdigen; 
ilw^aiSi  yaQ  ötifpetv    rovs   vsxQOvg   setzt  der  Scholiast   über- 

flüseigerweise  hinzu. 
Statt  der  Kränze  wer- 
den auch  Bänder  Tctt- 
vim  verwandt ;  zu  Arist 
Ltfs.  603  bemerkt  der 
Scholiast,  daß  solche 
tmvCas  folg  v$xqoI$ 
€7t$jinQv  ol  ipCXoLy  eine 
Mitteilung,  die  in  un- 
serem Fall  noch  in  Er- 
wägung zu  ziehen  sein 
wird.  Zu  Arist.  Ecd, 
1032  wird  xaivlm6m 
geradezu  vom  Scho- 
Hasten  erklärt  mit  6xB' 
fpivm6m  &g  ol  vixgoC 
Die  literarische  Überlieferung  dieser  Sitte  wird  durch  die  monu- 
ment^e'  bestätigt,  aus  der  ich  hier  eiuiges  herauehehe.  Auf  einer 
fichwarzfigurigen  Pinax  der  Sammlung  Trau  in  Wien  hat  der 
Kopf  eines   aufgebahrten   Toten   eine    welBe    Binde   im   Haar, 

<  E.  Robde  l^yc^e*  204  Schon  bei  Athen*  Deipnas.  1,88  steht  et, 
daß  daa  dem  Homer  oocli  UDbekannt  ist, 

»  Eurip  Phoen.  1682. 

•  Vgl,  Antiq.  du  Boäphon  Cimmer,  riidiüe  par  Sftl  Reinach  (1898) 
Tafel  m— V,  8,42,44.  Dareraberg-SagHo  Dictionn.  des  antiqu,  1528. 
L,  Pöllftck  KJa^mch 'Antike  GoldschmiedearbeiUn  im  BetsiUt  Sr.  Exe. 
A.  J.  vm  Nelidow.    Leipzig  lüOS,    Tafel  IV— VI. 
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außerdem  ist  eine  gleiche  um  das  Kinn  nach  oben  gezogen, 
dazu  bestimmt,  wie  Wolters^  zuerst  erkannte^  das  häßliche 
Herunterklappen  der  Kijmlade  bei  dem  Toten  zu  verhindern. 
Das  Münchener  Antiquarium  besitzt  ein  den  Nießenachen  Eiem* 
plaren  sehr  ähnelndes  Goldband,  das  in  einem  Sarkophag  in 
oder  bei  Athen  gefunden  worden  ist;  es  ist  an  den  Enden  durch- 
locht, 34  cm  lang  und  in  der  Mitte  4,8,  an  den  Enden  2  cm 
breit.  Das  Gewicht  beträgt  genau  2  Gramm;  Spuren  irgend- 
welcher Inschrift  fehlen.*  Wie  hoch  stehen  über  diesen  schlichten 
Binden  die  Meisterwerke  der  antiken  Goldschmiedekunst,  von 
denen  wohl  das  prächtigste  die  gleiche  Münchener  Sammlung 
besitzt.  Es  ist  der  bei  Gerhard^  Antike  Bildwerke  Tafel  60 
abgebildete  goldene  Kranz  ^,  der  in  einem  griechischen  Grabe 
bei  Saponara  (Gmmentum)  in  Unteritalien  auf  der  Brust  eines 
Skelettes  liegend  gefunden  worden  ist.  Er  besteht  aus  einem 
mit  Eicheln  reichbehangenen  Eichenzweig,  dessen  Asteben  und 
Blätter  mit  Winden,  Narzissen,  Astern,  Myrten  und  Efeu 
geschmackvoll  durchwunden  sind;  auf  den  Astchen  stehen  zwei 
bekleidete  weibliche  Genien  mit  zum  Fluge  gehobenen  Flügeln, 
auf  den  Blättern  wiegen  sich  vier  kleine,  aus  leichtem  Goldblech 
gebildete  Eroten,  deren  Blicke  auf  die  große,  über  der  Mitte 
der  Stirne  aufrecbt  stehende  Göttin  gerichtet  sind,  die  eineu 
Gräserkranz  auf  dem  Haupte  trägt  und  in  der  Linken  eine 
Opferachale,  in  der  Rechten  eine  Asternblüte  hält  Die  Farbe 
wird  durch  das  bunte  Email  der  Blumenkelche  noch  besonders 
belebt.'*  Vor  allem  sind  die  Gräber  Südrußlands  reich  an 
goldenen  Kränzen  und  Binden,  die  zum  Teil  noch  auf  der 
Stirn  des  Toten  liegend  gefunden  wurden,^  Die  Mitte  wird 
da  in  der  Regel  von   einem   runden,  ov^den   oder  viereckigen 

'  ÄthetL  MiU.  1896  (21)  se?  C   Daraus  die  S.  392  stehende  Abbildung. 

•  Nr.  644 ,  dritter  Saal ,  Goldaclirank  b.   Der  frenndliclien  Vermitte- 
Inng  SievekingB  verdanke  ich  Umrißzeichnung  und  Gewichtsangabe. 

»  Daremberg-Saglio  800,  IGSI  654. 

*  W.  Cbriflt- J.  Lanth  Führer  durch  das  K.  Antiquarium  in  München 
(1891)  S.40.  *  Stepbani  Compte  rendu  1876,  16  £  Tafel  H. 
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Schmackstiick  emgenomiDeii;  Gorgoneia,  Edelsteine^  fielfiidi 
auch  Hunden  des  Ifjtrc  Aiud  mid  Commodofi  dienen  dazauf 
Statt  flirer  tragen  unsere  Exemplare  die  Inschrift,  Nr.  1 
diese  in  yierseitigem  Rahmen;  das  beweist^  daß  wir  es  mifrj 
einem  Stirn -,  nicht  mit  einem  Kinnband  zu  tun  haben. 
Kürze  wegen  muSten  sie  hinten  mit  Faden  zugebonden  WCTden. 
.  Welche  Bedeutung  kommt  dem  Totenkranz  ^  2U?  Roh  de' 
sieht  in  der  Schmüeknng  der  Toten  ^wie  es  scheint,  ein  Zeichen 
der  Ehrfurcht  Tor  der  höheren  Weihe  des  nun  Geschiedenen'*. 
Bekranzung  bedeute  stets  eine  Art  Heiligung  irgendeinem  Gotte. 
Und  wenn  Tertullian  de  Corona  milUis  10  sage,  die  Toten  worden 
b^iinst,  quomam  et  ipsi  iilola  äaiim  fiufU  habitn  ei  an 
amsecraUonis,  m  treffe  das  den  wahren  Sinn  jedenfalls  eher,^ 
als  die  Meinung  des  Scholiasten  zu  Ariet.  Lys.  601:  öxitpatm^^ 
iSid(no  rofg  pBx^lg  &g  xbv  ßiov  itriyovtö^ivoig.  Das  ist  un- 
streitig richtig;  der  Gedanke,  daß  der  Abgeschiedene  den  Kampf 
des  Lebens  ausgekämpft  habe  und  darum  bekränzt  werde^  ist 
Erzeugnis  ätiologischer  Spekulation.  Dazu  fallen  die  goldenenl 
Eränxe  und  Binden^  soweit  ich  sehe,  meist  in  die  spätere  Zeit,  in 
der  auch  die  Heroisierung  des  Toten  üblich  ist  Die  überwiegende 
Menge  der  Grabschriften,  die  davon  zeugen,  gehört  der  römisehen 
Epoche  an.  Ein  am  Grabstein  befestigter  oder  in  Relief  dar^ 
gestellter  Kranz  ist  das  Zeichen  der  öffentlichen  Ehrung  de 
Toten,  wie  sie  uns  namentlich  zahlreich  aus  Smjma  bekannt 
ist.  Formeln  wie  6  di^fiog  ötaqiuuoly  itCpr^öiv,  äq^rigmt^iv  falle 
&st  zusammen.  Das  spricht  gewiß  für  die  Rohdesehe  Auf- 
fassung; aber  ich  möchte  doch  auch  noch  ein  anderes  nicht 
unerwähnt  lassen.  Nicht  bloß  der  Gott,  der  Dichter,  der  Sie 
im  Wettkampf  trägt  den  Kranz,  auch  der  fröhliche  Zecher 
schmückt  sich  damit.  Besonders  bezeichnend  ist  dafür  eine, 
Stelle  aus  Xenophons  Anabasis  IV  5,  30.  Nach  furchtbareii 
Strapazen  in  den  Schneestürmen  Armeniens   sind  die  Griechen 

'  Vgl  DaremUerg-SagUo    1526.     Larfeld   Eahdbudt   der  aU.  Im- 
Schriften  809.  »  JVydl«  •  I  2W. 
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in  reiche  Dörfer  gekommen  und  lassen  es  sich  nun  gut  sein 5 
wohin  Xenophon  sich  wendet,  triift  er  die  Soldaten  beim  fröh- 
lichen Gelage  an^  und  da  es  an  irischem  Laub  fehlt^  so  haben 
sie  sich  Heukränze  aufgesetzt.  So  unentbehrlich  ist  ihnen  dieser 
Schmuck.  Nach  Tacitus  Ann.  11  57  erhalten  Germanicus, 
Agrippina  und  Piso  beim  König  der  Nabatäer  goldene  Kränze 
fllr  das  Gastmahl. 

Im  Jenseits  ist  es  nicht  anders.     Ein  Fragment  aus  den 
TccyTjPiGtai  des  Aristophanes  *,  das  den  Satz  erweisen  will, 

arbeitet  zwar  mit  der  Etymologie  und  ist  zum  Teil  humoristisch 
gefärbt:  Pluto  kommt  Ton  %Xovxog^  die  volle  Wagschale  sinkt 
nach  unten,  die  leere  achnellt  zu  Zeus  empor.  Aber  dai'um 
spricht  doch  echter  Volksglaube  aus  den  folgenden  Zeilen: 

BL  ^j)  xatffßiivxEg  Bv&img  nlvBtv   ?6st. 
dta  xavxa  yuQ  toi  xal  Hcclovvtat  (jtaxccQiot. 

Tatsächlich  ist  ein  Teil  der  Seligen^  die  Vergü  im  6.  Buch 
der  Aneis  schildert^  beim  fröhlichen  Gelage;  ihre  Schläfe  ist 
mit  schneeweißer  Binde  umwunden.  Ich  muß  die  ganze  Stelle 
hersetzen,  weil  sie  für  die  Bedeutimg  unserer  Tänien  ent- 
scheidend und  von  Norden  nicht  richtig  verstanden  ist. 

pars  in  fframineis  exerccnt  niemhra  palaesiris, 

conimdtmt  ludo  et  fulva  ludantxir  harena; 

pars  pedihis  plaudnnt  choreas  ei  mmüna  äicunt 

645  nee  non  Thraeicius  longa  cum  vesk  sacei^dos 
MoqtätMr  numeris  septetn  discrimina  vocum, 
iamqtie  eadem  di^itis,  mm  pectimi  pulsat  ehurm, 
hie  genus  anfiquum  Teuer i^  pulcherrima  proles, 
nmffnanmi  heroes,  nati  meliorihus  annis, 

650  Ilusque  Ässaractisque ,  et  Troiae  Dardamis  aucfor, 
arma  proctil  cutrusque  tnrum  miratur  inanis; 


^  1147,1  Mein.  =Iöl7  Kock. 
Stelle  aufmerksam. 


A,  Dietericb   machte   mich   auf  die 
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stant  terra  defixae  hmiae,  pmsimque  soluü 

per  campum  pascuntur  equi;  guae  ffratia  curmm 

armürttmtjne  fuit  vivis,  qtmt  cura  nUentis 

656  pascere  equos,  eadem  s€fpii(nr  teUure  repostos. 
conspiclt  eece  alios  dexira  laevaqrte  per  herbam 
vesceniiSf  laetnmque  chora  paeana  canefüls, 
inter  odoratum  lauri  «eiw«^,  unde  supeme 
plurimus  Eridani  per  silvam  vohitur  amnis. 

660  Jnc  manns  ob  palnam  pttgnmidö  volnera  pa$$i; 
qxtique  sacerdotes  casii,  dum   vita  manehaif 
quique  pii  vaies,  et  Phoeho  digfia  hctiH, 
inventas  aut  qui  mtam  excoluere  per  ariis, 
quique  sui  memores  alvinos  fecere  merendo: 

666  Omnibus  his  nivea  chiguntur  tempora  viUa, 

Seite  288  semes  Kommentars  gibt  Norden  richtig  als 
Inhalt  von  V,  642—665  Mie  Schilderung  der  Seligen  nnd 
ihrer  Beschäftigungen*  an,  bildet  dann  aber  falechlich  vier 
Gruppen:  a)  Palaegtra  und  Reigenplatz  642—647;  b)  Heroen 
648 — 655;  c)  Symposion  656  —  659 j  d)  mehrere  zu  einer 
Gruppe  zusammengefußte  Klassen  von  Seligen  660 — 665.  E>er 
Dichter  spricht  vielmehr  nur  von  zwei  Gruppen;  zunächst  gibt 
er  die  Beschäftigung  an,  dann  die  Personen,  die  ihr  obliegen; 
beidemal  geschieht  das  letztere  durch  hic^  64S  und  660.  Der 
eigene  Ausdruck  Nordens,  der  bei  a  und  c  Tätigkeit,  bei  b 
und  d  Personen  gibt,  spricht  dafilr.  Außerdem  hätte  nach 
der  NordenBchen  DispoBition  ja  der  Dichter  nicht  gesagt, 
worin  die  Beschäftigung  der  Gruppen  b  und  d  bestand.  Er 
hat  es  in  Wirklichkeit  nicht  vergessen.  Kampfspiel  und  Reigen 
ergötzt  die  heroes,  die  Helden  des  Trojanischen  Krieges;  fried- 
lich grasen  die  Kosse^  und  die  kriegerischen  Waffen  liegen 
ruhig  am  Boden,  642—655.  Fröhlicher  Schmaus  und  Gesang 
erfreut  die  zweite  Gruppe;  die  Streiter  fürs  Vaterland|  die 
keuschen  Priester,  die  pii  vates,  die  Förderer  der  Kultur ^  die 
irgendwie  um  andere  Verdienten,  656 — 665* 

666:  Onmihus  his  nivea  dng%mtur  tempora  viita. 
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Wanim,  kann  mctt  mehr  zweifelliaffc  aein;  weil  sie  beim 
Gelage  sind,  drum  schmückt  ihr  Haupt  die  Binde.  Norden 
hat  dieeeu  Zusammenhang  nicht  erkannt  und  meint  darum 
mit  Gerda,  das  Motiv  des  Tänienschmuckes  sei  möglicherweise 
einem  pindarischen  Threnos  entlehnt.  Echter  Volksbrauch 
und  Volksglaube  ist  es  vielmehr,  dem  Vergil  hier  folgt.  Mit 
Vorliebe  laBsen  sich  noch  in  flavischer  Zeit  die  rheinisch en 
Legionare  Grabsteine  setzen,  auf  denen  sie  selbst  beim  Wein- 
tnmk  dargestellt  sind.^ 

Die  Inschrift  ist  in  der  Mitte  der  Binden  angebracht,  dort, 
wo  bei  den  Kränzen  in  der  Regel  ein  besonderes  Schmuckstück 
sitzt.  Der  Schriftcharakt'Cr  weist  uns  schon  in  späte  Zeit.  Ich 
erinnere  an  die  kursiven  Formen  des  C,  an  die  Schreibungen  ^dg6i 
und  ovöisj  an  das  V  auf  Nr.  2,  Daß  die  beiden  Stücke  der 
späten  Römerzeit  angehören,  beweist  uns  der  Inhalt  der  Auf- 
schriften. Wir  haben  darin  einen  Trostspruch  an  den  Ver- 
storbenen, der  in  gleicher  oder  ähnlicher  Form  sehr  häufig 
auf  Grabsteinen,  hier  aber,  soweit  ich  sehen  kann,  zuerst  auf 
Tänien  erscheint.  Er  gehört  in  eine  Reihe  mit  den  Anreden  und 
Grüßen  an  die  Verstorbenen,  die  zuerst  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr. 
auftreten. 

Im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  herrscht  noch  Gleichmäßigkeit 
in  der  äußeren  Gestaltung  der  Denkmäler  in  den  meisten 
griechischen  Landschaften;  Attika  gibt  mit  den  Typen  seiner 
Grabreliefs  dag  Muster  ab.  Das  ändert  sich  mit  dem  3.  Jahr- 
hundert. Landschaftliche  Besonderheiten  kommen  auf  und  setzen 
sich  fest,  so  die  Anwendung  von  Grußformeln^  die  Bezeichnung 
des  Toten  als  %^>]tfto'ffj  die  Anbringung  eines  Kranzes  auf  dem 
Grabstein^  die  Heroisierung  des  Abgeschiedenen  u.  a.-  Uns 
beschäftigt  hier  nur  das  an  erster  Stelle  Genannte.  Am  ver- 
breitetsten  ist  die  Sitte,  neben  den  Namen  ein  x^^Q^  '^^  setzen. 


»  Bonner  Jahrbuch  108,  47  ff.    100  ff, 

*  Ein  guter  Öberblick  bei  Eduard  Loch:  Zu  den  griechischen  Grab- 
-ifien.    (Festechrift  für  Ludwig  Friedliinder,  1896,  276  ff.) 
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Die  ältesten^  annühenid  datierbareo  Inscbriften  damit  stammen 
aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.;  höher  hinauf  kauB  man  es 
nach  Loch  nii'gends  datieren.*  Es  ist  klar,  daß  solche  Dinge 
längst  im  Gebrauch  sind,  ehe  sie  in  dieser  Weise  typisch  fest- 
gehalten werden*  So  redet  bei  Euripides  Pheres  die  tote  Gattin 
seines  Sohnes  Alkeatis  Abschied  nehmend  an:  x^^^Q^  K&vZätSov 
diißOig  Bv  601  yivotto?  Andere  Formeln  kommen  daneben  anf 
und  sind  in  später  Römerzeit  namentlich  in  Syrien,  Kypros, 
Afrika,  Italien  und  vereinzelt  auch  sonst  im  Gebrauch;  auf 
rein  griechischem  Boden  läßt  ihre  Anwendung  meist  auf  Ein- 
wanderung Fremder  schließen.^  Neben  %alqB  treten  als  nächst- 
verwandt  vyiatvE^  und  b^q(q6o^^  entsprechend  dem  lateinischen 
imve  und  valeas*'  reine  Grußformeln»  Das  vereinzelte  dßigifivst' 
und  liij  XvTtov^  sagen  negativ,  was  das  häufiger  vorkommende 
^dQ6u'^  positiv  meint.  Jenes  wird  mit  noU  doloTj  einmal  mit 
fwlite  tristare^'\  dieses  mit  mümo  /br^c*'* übersetzt.    Gliick  wünscht 

'  Loch  a.  a.  0.  279. 

'  VglEohde  Psyche  ^UUb^,  Wenn  dagegen  AcMll(i^28,  179«29) 
dem  auf  dem  Scheiterhaufen  liegenden  Freunde  zuruft:  X^^q4  fjo*,  co 
ndrgoitXe^  %ai  slv  'AWao  Sdfiotctp^  bo  ist  das  x^^9^  gn,nz  wörtlich  gemeinte 
„Freu  dich**,  navta  yofß,  fährt  Achill  begründend  fort,  ^dr}  toc  rcÜca, 
ra  ffce^otO'Ff'  vni ßTf]v,  Gans  ändert»  bei  Euripidea  trotz  der  homeriscben 
Heminiizenz.  ^  Loch  a.  a.  0.  260. 

♦  IGSI  2628,  2529  (Lyon),  2629  hat  mit  kteinitcher  Schrift  Chert, 
hygiefie,  ^  CIG  11  3706. 

'  Beides  anf  einer  sonst  griechischen  Inschnflt  CIL  XIV  1697  (Oeüa). 
VgL  die  folgende  Anmejrkung. 

^  CIL XIV  1697  (Ostia):  ä^]e^iitVH'  ndvrotp  yttg  ßgoT&v  6dot  tt&ri}; 
danach  die  lateiniachen  Akklamationen:  Volenti  have.  Pulvert  poieas, 
die  oben  erwUhnt  wurden. 

*•  CIG  9689  (Rom):  ^^  ItMCO«^  ri^vov'  o<}[S]lg  6t[d']dvaT0g. 

*  Allein  am  Schluß  einer  lateinischen  Inschrift  CIL  111  2276  (SpalatoL 
In  der  Regel  mit  dem  Namen  und  ovÖtlg  &&dvcctog  verbunden:  Ben. 
arcfh  ^Z  (1877),  ö8  n.  6  (BerytUB);  CIG  1468  (Syrien):  0agcf[*J»  \^vx^' 
o^[^«]iff  Ä^dvcetog.     In  Rom  CIG  9789,  9820,  9917;  IGSI  1614  add. 

*^  CIL  X  7149  (Syrakns):  \a]mid,  noUte  tristare,  quiü  [ü]mnes  morüuri 
9Umu8,  Der  Kausalsats  gibt  das  o^d^lg  äd-dvatog  wieder.  Statt  triMare  beifit 
68  tonst  im  Spätlatein  trisUiri  betrübt  sein,  CIL  XII  2366  (Inter  Viennam  | 
et  Augustam):  anmo  forte,  mfictissima,  omines  (^  omnes)  tnortaUs 
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man  dem  Toten  vereinzelt  mit  £vd€iipL6vBL\  häufiger  mit 
£v(io£qelK  Bei  weitem  am  häufigaten  ist  svtl^vyji^  das  ja  auch 
als  Anrede  an  die  Psyche'*  am  bezeichnendsten  ist.  Wiederholt 
wird  es  mit  lateinischen  Buchstaben  geschrieben:  CIL  VI  21617 
(Rom):  Eupsyehi^  Thijgater^  udis  aihanatos,  CIL  XIV  656  (Rom): 
Eudoxi,  Eupstfchi  XIV  605  (Ostia):  Eupstjchi,  Nimrete,  udis 
atJiUnaios,  Das  gleiche  besagt  wohl  bv^^^bi^  Dagegen  stellt 
BVTtkoi  auf  dem  Grabstein  eines  Q,  Äristius  Ghresimus  in  Lyon  ^ 
den  Zuruf  des  Toten  an  den  Vorübergehenden  dar,  so  gut  wie 
das  hvTcXouTE^  das  über,  und  das  svtvx£lt£'\  das  unter  der 
metrischen  Grabachrift  IGST  933  =  Kaibel  641  aus  der  Um- 
gebung von  Rom  steht;  hier  ist  nur  von  einem  Toten  die  Rede. 
Verwandt  ist  svoöbl'^.  Worte  wie  Evyivi^  EvSö^t^  EvCxa^i^ 
EvtpQÖvtj  EviQmxi  sind,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 
keine  Imperative,  sondern  Vokative  von  Namen  auf  -log. 

Auf  unseren  Binden  wird  der  Tote  beidemal  mit  Evyivri 
angeredet.  Das  kann  der  Vokativ  zu  E'6yiin]g  sein,  das  als 
Eigenname  z.  B.  CIA  II  3362  III  1091,  33  belegt  ist  Diese 
Namen  auf  -rig  nach  der  3.  Dekl.  sind  vom  574.  Jahrhundert 
an   nach    und    nach    in   die    Fleiionsweise   der    1.  Dekl.   über- 


u 


*  IGSI1748  (Rom). 

=  IGSI  2387  (Pola),  CIG  9666  (Rom).  CILÜI  1431Ö  (Salona). 
Beide  chrißtlich.     Vgl  Bücheier  Mh.  Mus.  51  (1896),  639. 

»  So  010  4463  (Syrien):  ed^&[^]i,  Wvxn-  Collie  tiicht  auch  IGSI  181 
(Syrakufl)  in  der  Grabachrift  eines  \^T]ni[Q]ßccTog  am  Schluß  statt  Bvd'viitt 
Tvxrj  zu  leßen  sein  ^u^ji}? 

*  IGSI  181  (SyrakiiB),  vgl  Anm.  3.  —  CILXIII  2074  (Lyon), 
**  CIL  XII  758  (litteria  aec.  saec.  incipientiB). 
^  EijTvxBi  ist,  soweit  ich  sehe,  in  der  Regel  du r  an  Lebende  gerichtet 

WOrdien.  Die  Bemerkung  a,  v.  im  Index  zum  CIGr  führt  irre.  Vgl.  zu 
dieser  Formel  A.  Wilhelm  Wiener  Studien  XXIV  2  (1902),  FeatBchrift 
für  Bormann,  696.  Die  hier  erwähnte  Inachrift  IGSI  2578,4  E'btvxBi^ 
E'(>yivt  steht  nicht  atif  einer  Lampe,  sondern  auf  einem  Ring.  Auch 
auf  Gefaßeu  aue  dem  römiachen  Rheinland  nnd  Britannien  kommt  ^hu* 
Hches  vor;  ich  gedenke  darüber  an  anderer  Stelle  zu  handeln. 

"*  CIG3706:  Xcct^f,  TtocQodBltct ,  iyv^^^^i  ^gQtoöQ,  tfylccipe^  e^<$df(. 
Kaibel  ep.  193  t{f^d[n  J^ire]. 
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gegangen.  Den  Vokativ  auf  -ij  nennt  Herodian  II  694,  40  ff. 
(Lentz)  attisch  tind  fiilirt  an:  &  Ar^pLOfS^dvri,  ^icßtjdT^^^^QLOxo- 
tpdvfi,  Demostk  38^  16,  24  hat  die  Uberliefening  a>  S^voTttC^ni, 
F.  Solmsen  belehrt  mich,  daß  Hoffmann  DiaL  I  251  diese  Bildung 
mit  Unrecht  als  arkadisch  bezeichnet,  Sie  kommt  in  Wahr* 
heit  nur  auf  späten  Steinen  vor  und  gehört  also  der  xoti/ij  an. 
Das  paßte  ja  auch  zu  nnseren  Täuien  vortrefflich.  Aber 
wie  kommt  es,  daß  beide  denselben  Namen  aufweisen?  Einem 
Toten  werden  doch  nicht  zwei  Binden  um  das  Haupt  gelegt; 
auch  wäre  es  merkwürdig,  wenn  hier  gleich  zwei  Leute  den 
seltenen  Namen  Eugenes  trügen.  Die  Flüchtigkeit  der  Schreibung 
auf  dem  zweiten  Exemplar  laßt  an  Massenfabrikation  denken. 
Der  Wortlaut  der  Inschrift  weist  uns  frühestens  in  die  mittlere 
Kaiserzeit.  Das  sind  Umstände,  die  dazu  raten,  noch  eine 
andere  Möglichkeit  zu  erwägen.  Rein  graphisch  kann  Evyivri 
auch  für  Evyivi  stehen.  Das  wäre  der  Vokativ  von  EvyeviQg^ 
und  die  auffallende  Tatsache,  daß  die  beiden  Binden  denselben 
Namen  tragen,  ließe  sich  wohl  erklären,  wenn  dieses  Eugenios 
ein  Bogenanntes  Signum^  wäre.  Man  versteht  darunter  die 
Bezeichnung  einer  Person,  die  weder  Nomen  noch  Cognomen 
ist.  Ddmatitis  slgnOy  prlsco  de  nomine  Laetus  nennt  sich  ein 
Verehrer  der  Laton»  in  Tifata*  bei  Capua,  Die  älteste  Inschrift 
mit  Signum,  die  Mommsen  kennt,  faUt  unter  Commodus^; 
sicherlich  war  es  schon  etwas  früher  im  Gebrauch.  Formen 
wie  ÄnguriuSj  Even^iuSj  GaudeniiuSj  Saluiimj  SimplkÜ4S,  Euge- 
niuSf  EusäfiiiSf  Eutropinsy  Eutychius^  Mdaniiis,  OlympiuSf  Pan- 
cra^iuSf  Pdagius,  Sijticratuis  zeigen,  daß  wir  es  mit  „denatu- 
rierten^ Bildungen  auf  -ius  su  tun  haben,  die  zwar  äußerlich 
den  GentUicia  gleichen,  die  bekannteren  derselben  aber  durchaus 
vermeiden.      Überwiegend    eignen   sie    zunächst   der   Beamt 


*  Darüber  hat  Th.  Mommsen  in  einem  «einer  letzten  Aufsätze 
handelt,  Uerwes  87   {1902)   448  —  465.     Vgl.  auch   A.  Wühelm   Wkn 
St\^dien  XXIV  (1902)  608  ff. 

*  CIL  X  8796  »  Bücheier  carm,  tpigr.  256, 


»  Büoheler,  1814. 
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aristokratie  und  stellen  wohl  ein  Mittel  dar,  der  unbequemen 
Vielnamigkeit  abzuhelfen.  Darm  sind  sie  ins  Volk  gedrungen 
und  namentlich  auch  bei  den  Christen  beliebt.  In  der  spätesten 
Zeit  werden  sie  zum  eigentlichen  Namen:  EugeiikiSy  EusebiuSy 
Gregoriiis,  Georgins,  Amisiasius,  InnocenUus,  Vincefüins  haben 
wir  heute  daher.  Vorzugsweise  haben  die  signa  zur  Bezeich* 
nnng  von  Gruppen  gedient.  Eiae  Reihe  von  Grabschriften  in 
Rom  ^  weist  am  Anfang  oder  Schluß  Genetive  wie  Eagemorum, 
Emehiorum,  SimpUchmm  u.  a*  auf  und  bezeichnet  damit  die 
Grabstätte  als  Gemeinbesitz  der  Eiu/efiii  usw.  Diese  Leute 
bilden  kein  eigentliches  collegium,  sondern  Verbände,  wesentlich 
von  Verwandten,  zum  Zwecke  der  Bestathmg,  unseren  Sterhe- 
Iftden  vergleichbar,  die  unter  den  Antoninen  aufkommen.  Zwei 
Beispiele  werden  die  Sitte  am  besten  erläutern. 

CIL  VI  16932  (Rom):  I>is  manihiis  s(acrum).  L.Bowiii 
Emtrisii,  qtu  vixii  ann(m)  VI,  m(ms€S)  F,  d(ies)  X,  L.  Dömitius 
EuariskiS  pater  d  Bomitia  Festa  nmter  fecenmt  f(üio)  s{uo) 
Benedicto;  hoc  nonym  imposuenmt  sodaies  sihi  d  suis  et  posteris- 
qu(e}  eorunh  Der  kleine  Doniitius  Etmrisius  heißt  also,  wie 
alle  Mitglieder  des  aodalicium,  Bettedicius. 

CIL  XIV  3223  (Praeneste)  stiftet  ein  AureUm  ViUdio  eine 
Grabstätte  cum  solnrio  et  rmncido  für  Frau  und  Kinder,  Brüder 
und  Neffen,  die  Freigelassenen  der  Familie  und  fährt  fort: 
iumo  itum  amvitum  umref\'}os  ahere  d  Hoc  peto  aego  SyncraUus 
a  bobis  universis  sodalibiis,  ut  sme  büe  refrigerdis.  Syncratiormn, 
Hier  nennt  sich  Aurelius  Vitalio,  wo  er  die  sodaies  an- 
redet, ego  Syncraiius  und  sehließt  auch  noch  mit  SyiicraÜormn. 
Die  Genossen    sollen   sich  sonder  Harm  (sine  büe)  erlustigen.* 


'  CIL  VI  10^68—10285. 

-  Vgl.  CIL  XV  7050  auf  dem  Boden  einer  GlagschüsBel  ans  Rom, 
ring»  nm  die  Gmppe  von  Amor  und  Psyche  gesclineben:  Aninia  duJci$, 
fmamur  nos  sine  büe^  leee»  (^^i^affs)-  Da»  refrigeretis  oben  kann  hier 
nichts  wie  Dleterich  Nekyia  97  meint,  gleich  dvaip'öxstv  sein,  schon  wegen 
des  p€t0  a  vobis. 

ArcbiT  f.  Heligioa»wi»aeiiBcliaft.  Vlll.  30 


402 


Max  Siebourg 


Gerade  beim  Totengniß  ist  das  signum  iiblicli.  In  Pola 
in  Istrien^  hat  ein  Dispensator  ßlaximus  seiner  Frau  Magnia 
einen  Sarkophag  geweiht;  links  steht  neben  der  lateinischen 
Inschrift  unter  D(is)  Evöißi^  £vi(fvx(a)ij  rechts  unter  3I(amlms) 
Ev6Bßla^  evpolQSL  MaKimus  und  Magnia  gehören  also  beide 
dem  Sodalicium  Eusebiorum  an.  CIL  UI  4327  steht  auf  einem 
Sarkophag  ans  Oberpanuomen  (inter  Cmiaronium  et  Arrabonem), 
Nach  der  lateinischen  Inschrift  auf  der  Kiste  haben  ihn  Ulpla 
Paratiane  samt  ihrer  Tochter  Ulpia  Valeria  machen  lassen  für 
den  42jährigen  Gatten  M.  Val(e)'iiis)  Vcderiafius  l(cefUuriöJ 
leg(wms)  IUI  Fl(amae)  und  den  8jährigen  Sohn  M.  V(üerius 
Ulpio.  Auf  dem  Deckel  steht  Ilalpv^i,  avtlwx^^  M^^«  xcctQogi 
der  Knabe,  den  die  liebende  Mutter  zuerst  anredet,  gehört  also 
zu  den  Fabmjrüj  sicher  wohl  auch  die  übrigen  Familien- 
mitglieder. Ein  Marmors arkophag  in  Lyon*  barg  den  gewesenen 
Centurio  Exomnius  Faiemianus  und  seine  Tochter  Paiemia 
Fatemuma;  die  Gattin  Terthüa  Vichrina  und  die  zweite  Tochter 
Fat&mia  Vkiorina  haben  ihn  machen  lassen.  Links  von  der 
lateinischen  Inschrift  steht  Xalf^B^  BBvdyi\%ulQS ^  «v^t5;Ut;  rechte 
*Tytuiv^  Bivayilvylutva^  Bviw%i.  Benagim  ist  der  Vereinsname. 
Merkwürdig  ist,  daß  die  männliche  Form  desselben  auch  für 
Frauen  verwandt  wird.  Unter  sechs  Beispielen  von  signa  für 
Frauen,  die  Mommsen  a.  a.  0:  S.  446  aufführt,  sind  fünf  männ- 
lich, eins  weiblich*  Besonders  interessant  für  unseren  Fall  ist  der 
Sarkophag  aus  Dertona  in  OberitaUen  CIL  V  7380,  den  eine 
Mutter  Anlonia  Thisipho  ihrem  24jährigen  Sohn  P.  Adim 
Stibinus  bat  machen  lassen.  Auf  der  Kiste  steht,  in  zwei 
Nischen  verteilt,  der  Spruch  0uq6h^  EvyivBi^  ovÖds  äd'dvaxog. 
Daraus  hat  Kaibel  ein  sonst  nicht  bekanntes  Yerbum  evyBvttv 
herausgelesen,  das  dann  Herwerden  in  sein  Lexikon  Graecum 
Buppletorium    aufnahm/'      Gemeint   ist   natürlich   der   Vokativ 


*  IGSI  2S87,  -  IGSl  2536  «CIL XIII  1854  („liUerü  saec.  III"). 

"*  Äuoh  Bo&Bt  ifli  du  Bignum  öfter»  vorkaunt  worden.    IGSI  1464 

(ad  xisan  Appiam)  am  Schluß  einer  griechischeii  Infichrifl  iüi  eine  Grab- 
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des  Signum  Evyhiog^  also  Evyivi^^  und  die  Inschrift  des 
Sarkophages  ist  dann  wortwörtlich  dieselbe,  wie  die  unserer 
Tänien.  Ist  auf  diesen  EvyivT}  =  Evfivi  als  aignura  der  Mit- 
glieder eines  Sodalicium  zu  fassen,  dann  ist  das  Vorhandensein 
von  zwei  Binden  mit  gleicher  Aufschrift  nicht  mehr  auffallig, 
dann  bilden  sie  die  monumentale  Bestätigung  sonstiger  Nach- 
richten* Schon  oben  S.  392  wurde  auf  die  Bemerkung  des 
Scholiasten  zu  Aristophanes'  Lysistrata  603  hingewiesen,  daß 
solche  tatviccg  "totg  vsxQolg  BTtBpiitüv  ot  tpllQU  Die  lobacchen- 
inschrift",  die  etwa  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angehört, 
enthält  die  Bestimmung:  kaif  da  Tig  TBkevTriöri  Idßaxxog^  yeivdöd^o 
ötifpavog  avtca  #i£;)c(p)t^f' ,  .  .  Unsere  Binden  lehren  uns,  daß 
die  antiken  Sterbeladen  in  ähnlicher  Weise  ihre  Mitglieder 
beim  Begräbnis  geehrt  haben.  Fünf  Denare,  die  der  lobacchen- 
verein  auswirft,  sind  zweifellos  viel  zu  viel  für  einen  Kranz 
aus  Blumen;  für  eine  Tänie  im  Gewichte  der  unarigen  würden 
sie  schon  reichen. 

Mit  einigen  Worten  ist  nun  noch  auf  den  Inhalt  unserer 
Inschriften  einzugehen.  Die  Anrede  au  den  Toten  zeugt  von 
der  Vorstellung  des  Volksglaubens,  daß  dieser  an  der  Grabes- 


ötätte,  die  der  Ritter  AtfQTJXtog  *Ißld(ag[ofl  für  sich  und  aeine  Familie 
gemacht  hat,  soll  Evetd&t  Imperativ  von  ^vatad'iiv ^  dem  epikureischen 
„gesund  sein",  darstellen.  Ich  halte  es  für  den  Vokativ  von  Eifördd-iog, 
ähnlich,  wie  CIL  Kli  1918  =  IG SI  2487  lutiae  FeUciä^mae\Sch^lasticae, 
*IldQti^  Mommsen  das  letztere  für  den  Vokativ  ansieht  CIL  V4S01  = 
IGSI  2306  (Desenzano),  lateinische  Grahachrift  einer  Atilia  ürbica;  am 
Schluß  EijXQoni^  wozu  Kaibel  bemerkt:  ,^fi>xQmri  nihil  aliud  fere  quam 
vyLaivB^  XcclQSy  etiöTd^ft/'  Das  Verbum  ^yxeo^teiv^  das  wieder  bei  Her- 
werden erscheint,  ist  sonst  nickt  bekannt^  wohl  ^tXQO$tv  von  guter  Farbe 
setrif  es  wurde  sich  übrigens  einem  Toten  gegenüber  sonderbar  aufnehmen, 
E^X^mTto^  ist  daa  si^num  der  Atilia.  —  Es  erscheint  nicht  ilberflüasig, 
m  betonen,  daß  IGSI  1433  (Umgebung  von  Rom)  in  E^()p{iort,  £t'if>^;ift  und 
CIL  XIV  6ö6  (ßomae  in  suburbano  Paccae)  in  Eudoxi^  eupsychi  nicht  die 
Verba  BvtpQOVstv  und  fif^Q^tit*,  sondern  die  Vokative  von  EijtpQoviog  und 
Eiio^tog  gemeint  sind. 

*  So  schon  A.  Wilhelm  a.  a.  0.  600. 

*  Athen,  Mitt.  19  (1Ö94)  261,  Z.  158. 
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statte  den  Überlebenden  erreiclibar  und  zugänglich  ist*  Ver- 
wandte und  Freunde  beeuchen  ihn  dort^  der  Vorübergehende 
bietet  seinen  Gruß  und  der  Verstorbene  antwortet.  Vor  der 
Porta  Capena  in  Rom*  liegt  jivQ^Xwg  '7mv,  elf  Monate  alt; 
ivifv{xi],  xaQoSslta  ruft  er  dem  Wanderer  das  zu,  was  in  der 
Regel  dieser  ihm  entbietet.  Am  Schluß  einer  metrischen  Grab- 
ßchrift^,  nach  der  dem  Arzt  Nikomedes  die  Verwandten  eine 
Stele  errichtet  haben,  spricht  dieser  selbst  mit  epikureischer 
Weisheit:  €vi/vx&  iVtxo/iiJ^i^?,  oörtu  ovx  ^^f^v  xai  iyevofirj^f^ 
üün  $1(11  x€cl  av  XvTtoviiui,  In  unserem  Fall  ist  der  Trastspruch 
&äQ06i^  wie  auch  sonst  fast  immer,  begründet  durch  den  Zu- 
satz aidelg  a^avatog.  Ich  vermag  nicht  zu  sagen  ^  wo  der  selbst- 
verstindliche  Gedanke,  daß  alle  sterben  müssen,  zuerst  in  dieser 
topiBchen  Form  verwandt  wird,  „Was  fragst  du  nach  meinem 
Gesohlecht?  Wir  Menschen  kommen  und  gehen,  wie  die  Blätter 
des  Waldes*',  so  sagt  Glaukos  zu  Diomedes.^  Hektor  bittet 
Andromache,  nicht  zu  sehr  zu  trauern^;  keiner  werde  ihn  vnig 
id^av  in  den  Hades  hinahsenden. 

oi  Xöxav,  ovSi  fUP  ic^kov^  ini^v  m  Tt^cbra  yivjjtai, 
„Wir  hielten  dich,  so  redet  Achill  in  der  Unterwelt  zu 
memnon,  für  einen  besonders  Begünstigten" 

ij  j     a^a  nal  öol  nqmi  7ici^a(5Ti\ciad^Kk  i^ilktv 

Bei  Lyrikern  und  Tragikern  kehrt  der  Gedanke  immer  wieder, 
und  Joannes  Stobaus  hat  ihm  bereits  ein  eigenes  Kapitel  seiner 
Blütenlese  gewidmet.'    Als  Troetgrund  gebraucht  ihn  auf  unseren 

Tänien,  wie  auf  so  vielen  späten  Grabsteinen,  der  Überlebende 
fftr  den  Toten;  oft  kehrt  sich  auch  das  Verhältnis  um/*   Durch- 


'  Robde  BM/cÄ<r  »  11  845.         »  lOSI  1466.  *  IG8I  1879. 

*  Homer  Z  146  ff.         «^  Z  487  ff.         *  ta  U, 
^  Flor.  m.  118. 

'  Man  vergleiche  k.  B.  Bücheler  earm.  epi jrr.  146  NoU  do [l]€r«,  mamn 
fodendum  fuU  mit  Büchelere  Anmerkung.     Tgl.  146,  147,  148,  l&O. 
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mustere  ich  die  nützlicke   Sammlung^  die  0,  Sch&iiiz^   diesen 
und  anderen  Trosigedanken  gewidmet  tat,  so  finde  ich  darin 

eine  solche  Verwendung  zuerst  bei  Euripides.     Am  Schluß  der 
Andromache'  sagt  Thetis  zu  Peleus: 

Unter  den  verschiedensten  Bildern  haben  die  Philosophen 
der  Stoa  und  des  ZyniBmuß  ihn  unter  dem  Volke  verbreitet; 
sie  werden  ao  gut  von  den  obskuren  Verfertigem  der  Grab- 
gedichte'^,  wie  ¥on  Horaz  and  seinen  Zeitgenossen^  die  mit 
griechischer  Bildung  durchtränkt  sind^  verwendet.  Da  ist  z.  B. 
das  Leben  ein  Weg,  eine  Reise  zum  Hades  ^  die  wir  alle  machen 
müssen;  oder  mit  einer  Schiffahrt  wird  es  verglichen,  deren 
Ziel  der  Hafen  des  Todes  isi^  Der  Rüstkammer  der  Philosophie 
entlehnt  diese  Waffen  auch  die  Rhetorik.  Die  Praxis  wie  die 
Theorie  der  sog.  Konsolationen  beweist  uns,  daß  das  ovSslg 
a^Äi/fCTog  ein  regelmäßiger  Bestandteil  ihrer  Trostmittel  ist. 
Seneca  schreibt  an  Polybins  I  4:  Maximum  ergo  solcUium  est 
coffitare  id  sibi  accidisse,  quod  ante  se  potssi  ^tmi  otnnes  omnes- 
que  pdssuri.  Et  ideo  miM  videtur  renmi  natura^  quod  gramssi- 
mum  fecerat,  commune  fecisse,  ut  cnidelitatem  faii  comdardur 
OiCqtuüitas.  Gewissermaßen  den  Niederschlag,  die  Quintessenz 
solcher  Konsolationen  stellen  also  unsere  Inschriften  dar,  sowie 
man  z.  B.  die  Scipionengrabschriften  u.  ä.  gedrängte  laudationes 
funebres  nennen  könnte.     In  der  Regel  begnügt  man  sieb  mit 


I 


^  De  inarii  poetae  consalaUone  ad  Limam  deqtte  carminum  con- 
galatoriorum  apud  Graecos  et  Bomanos  hiatoria.  Marburger  DiBBertation 
1889.     S.  20  fr.  "V.  1270  ff. 

*  Bruno  Lier  Tapica  carminum  stpulcralium  l^itinorum.  Philo logas 
16  (1908).  565  ff. 

*  CIL  XIV  1697  (Oitia):  äiLJegi^vBi^  xavtmv  /oc^  ßgotcbv  oibe  cc^?]. 
Horat.  carm,  I  28, 16:  Seä  omnes  una  manet  nox,  et  ealcanda  semel  via 
leii.  n  14,10:  uiuia  scilicet  Omnibus,  guicunque  terrae  munerc  vescimur^ 
etiavißanda «  Bücheier  carm .  epigr.  1 068 : Iter VII annis ego  iam  fatale peregi* 
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der  kurzen  Formel^  selten  tritt  der  Gedanke  etwas  breiter  auf. 
An  der  Via  Appia'  hat  Epaphras  seiner  Gattin  Chreste  einen 
Stein  mit  acht  Versen  gewidmet  nnd  schließt  dann,  sie  mit 
dem  Signum  anredend:  ^Ayivtt^  mi>v%v  xa^h  piivu  tb  d^avstvi 
der  halbe  Hexameter  bedingt  diese  Gestaltung  des  Trostgedankens. 
Eine  Marmortafel  aus  Sjrakus*  0($Qig)  x{uTax^ovloi.g).  Ni^d^i 
Tf  xv/ot',  ^oft^jf ,  0"KV£tv  TiiTt^mtui  weist  auch  poetisch  •rhythmische 
Diktion  auf. 

luteressimt  ist  es^  daß  auch  Juden  und  Christen  die  Formel 
übernommen  haben.     CIG  9917  Eomae  in  parva  tabula,  quae 
effossa  est  in  eoemeterio  Hebraeorum  extra  portam  Portuensefn. 
^Ev^aSi  xm  (j^Kurm)  Z'i^töijA,  vijmog  Iviavrov  xcfl 

Büchelers'  Scharfblick  erkannte  die  Formel  am  Schluß  einer 
der  christlichen  Grabschriften  aus  den  Katakomben  von  Syrakus, 
die  zwischen  die  Jahre  383  und  452  fallen.*  Mv{f^)6d'fi  6ov 
6  ^Bbs  x«fl  6  X^ifStog  »al  xb  aysiog  jci/£t>/i»' ,  ai^vQ  ovdlg 
ä^ävatog;  das  ist  svpioiQBi^  ovä.  d.  Orsi  hatte  an  ^v^a  imd 
pLvQmdtj  gedacht-  Ein  Sarkophag  aus  Salona''  hat  außer  der 
Inschrift  Eviiv^i^  'AyovfSta^  ovälg  äd'dvarog  die  christlichen 
Zeichen  und  Buchstaben 

^     "T      Alm 

sowie  Tauben.  Ich  würde  bei  Angehörigen  der  Religion,  deren 
wesentlicher  Bestandteil  der  Uneterblicbkeitsglaube  ist,  als  Trost 
eher  den  Gedanken  erwarten,  daß  es  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode,  ein  Wiedersehen  im  Jenseits  gibt;  so  spricht  es  uns 
allenthalben  an,  wenn  wir  unsere  Friedhöfe  durchwandern. 
Aber  die  Macht  des  Herkommens,  der  Gewohnheit,  der  Um- 
gehung ist  so  groß,  daß  das  Dts  Manibus  so  gut  wie  unsere 
Trostformeln  aus  dem  heidnischen  Brauch  in  den  christliclieii 
ohne   viel  Nachdenken   übernommen   werden,     Ist  doch   auch 


*  IG8I  2117,        '  IGSI  44.        »  lih.  Mm.  61  (1896)  S,  lad. 

*  P.  Orti  R^.  QuartcOscfirift  X  (1896),  1  ff.         »  CIL  HI  14816 
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bei  uns  gerade  aul*  diesem  Oebiet  das  Formelhafte  än&erst  zäh 
und  dauernd.  Wendungen  wie:  2tim  frommen  Amlerihm  an 
den  tcohlachtharm  Herrn  X  X  sind  in  manchen  Gegenden 
dnrcliaus  üblich,  während  man  sonst  die  Anrede  mit  wohl- 
achtbar  belächeln  würde.  Die  Grabgedichte  retten  sich  in 
die  Zeitnngen  hinein  als  poetische  Nachrufe,  und  namentlich 
die  niederen  Kreise  halten  liebevoll  daran  fest. 

Daß  ich  mit  Recht  vorher  die  Trostformeln  unserer  In- 
schriften mit  den  Konsolationen  in  Verbindung  gesetzt  habe, 
das  beweist  eine  Marmortafel  im  Vatikan*  mit  der  Inschrift; 
D(i$)  -  m(anilms)  /  C,  Lirinio  .  /  .  Mid^mi .  / .  h(me) ,  m(€renti)  .  / 
Chrania.  Epi/de.sis/  fecit  con  j h^i  dulci.  Links  steht  in  dem 
bei  Zeile  3  und  4  frei  bleibenden  Raum  £v\i(fvpj  rechte  ent- 
sprechend MiSmv  I  otJÄflg  .  a\  ^dvatog  \  xtd  .  6  ,  ^H[  QccxXrjg  \  a  . 
nid'a\v£.  Zo  der  merkwürdigen  Fortsetzung  unserer  bekannten 
Trostformel  kenne  ich  keine  genau  entsprechende  Parallele, 
Behufs  nachdrücklicher  Verdeutlichung  des  Begriffes  ovSslg 
tritt  hier  ein  besonders  hervorragendes  Individuum  hinzu, 
der  Zeussohn  Heraklee.  Daß  Ahnliches  aber  ein  durchaus 
üblicher  Topos  innerhalb  des  uns  hier  beschäftigenden  Gedanken- 
kreises ist,  das  beweist  zunächst  der  Rat  des  Rhetora  Menander- 
in  einer  Anweisung  zur  Anfertigung  von  Epitaphien:  xal  g^tio- 
6oip^iSai  Sh  i^tl  Tovtotg  ovx  dxaiQÖxaXov  xad'dXov  :tBQl  (pvöicjg 
dvd'QmnCprig p  ort  tb  d'Blov  xcttixQivi  tGtv  ävd-QCOitCvmv  tbv  #a- 
vccTOVj  xcci  Ott  xeQag  iötlv  aTtaöiv  ivd'Qm:toig  tov  ßtov  6  #a- 
voLzog  xcfl  Ott  iq^G}tg  nal  %^b^v  natSag  ov  8ii<pvyov\  Das  be- 
weisen Grabgedichte,  wie  das  von  Kaibel  im  Rheinischen  Museum 
34  (1879)  690  veröffentlichte,  wo  der  Wagenlenker  ITolwaCxTig 
seine   beiden  frühverstorbenen  Söhne  mit  den  Worten  tröstet: 

%oi]viyp  iTttl  fiEQontoP  Ttäat  fi[iv£t  to  xilo]g^ 


>  CIL  VI  21 878.         *  mtetores  ffraeci  JE  414,  2  Sp. 
*  Diese,  eprachlich  weniger  befriedigende  Ergänzung  Kaibels  gibt 
den  Sinn  sicher  richtig  wieder. 
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Wiederum  zeigt  Horaz^  wie  Tertrant  er  auch  mit  diesem  Teil 
der  Popularphilosophie  ist;  oft  verwendet  er  die  Heroen  als 
Beispiele  für  den  Satz^  daß  wir  alle  sterben  müssen;  G  I Y  7 
den  Hippolytns  und  Pirithous,  11 18  den  Prometheus^  Taatalos 
und  sein  Geschlecht.  Statt  ihrer  treten  auch  die  Eonige  ein.^ 
Selbst  vor  ihnen,  die  doch  auf  der  Höhe  irdischer  Ma<^t  und 
menschlichen  Glückes  stehen,  macht  der  bleiche  Tod  nicht 
Halt.  Auf  einem  bei  Theben  gefundenen  Sarkophag  des 
3/4.  Jahrhunderts^  heißt  es: 

fjg  d'  Ikcc^iv  xig 
(iol(f7igj  tavvqv  imikicst'  %al  yccQ  ßacili^eg. 

Entsprechend  tröstet  auf  einem  römischen  Stein'  der  mit  sieben 
Jahren  verstorbene  Knabe  M.  Sticcessus  seine  Schwerter  mit 
den  Worten: 

desine  soror  me  iam  flere/s^mlcro: 
hoc  etiam  multis  /  regibus  (hjora  MU. 

Ähnlich  spricht  die  24jährige  Freigelassene  Octavia  Arbuscuia 
zu  ihrer  Mutter^ 

desine  iam  frustra,  maier  mea^  desine  fletu 

te  miseram  tdtos  exagiiare  dies, 
namque  dolor  tdlis  non  nunc  iihi  contigit  üni, 
haec  eadem  et  magnis  regibus  acciderunt. 
Von  hier  aus   erst  versteht  man,  warum  Horaz   in  ähnlicher 
Gedankenverbindung  öfters  von  den  reges  redet;  carm.  I  4, 13 

Fallida  mors  aequo  pülsat  pede  jyauperum  ta^emas 
regumque  turres. 

n  14, 9  ff.  Wir  alle,  quicunque  terrae  munere  vescimur, 
müssen  das  Stygische  Wasser  durchfahren,  sive  reges  sive 
inopes  erimus  cdoni, 

n  18,  32.  aequa  teUus/pauperi  reduditurj regumque  pueris. 

Man  deutet  diese  Stellen  nicht  aus,  wenn  man  mit  Eieß- 
ling  im  Hinblick  auf  den  Gegensatz  pauper,  inops  mit  ähnlichem 

»  B.  Lier  a.  a.  0.  676.         «  Kaibel  ep,  502,  17. 

•  Bücheier  carm.  epigr.  1068.        *  Ibid.  971,,,  vgl.  970. 
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Bedeutungswandel  wie  im  Deutechen  rcx  =  reich  setzt.  Dem 
Horaz  schwebt  dabei  das  xccl  yäp  ßaöilijBg  vor.  Er,  der  von 
sich  selbst  rühmt  *  pnn€eps  Äeolmm  camten  ad  Italos  deditxisse 
modaSy  tut  ein  Gleiches  mit  dem  Stoff.  Er  nationalisiert  den 
griechischen  Gedanken,  wenn  er  statt  des  Allgemeinbegriffes 
der  ßa6iXilBq^  der  magni  reges  ^  den  Numa,  TuUus  und  Anoofi 
setzt  Diese  sind  nicht,  wie  Kie&ling*  meinte^  Repräsentanten 
der  grauen  Vorzeit  in  Stellen  wie 

epist.  1  625  ff.  cum  hme  nofum 

porfims  Ägrippae  et  via  te  cmispexerU  Apph 
ire  tarnen  restat  Numa  quo  devenU  et  Anais: 
carm.  IV  714  nos  ubi  decidimuSf 

quo  paier  Äeneas  quo  dives  TuUns  et  Ancus, 
pulms  et  umhra  stmius. 
Besonders  beliebt  als  Beispiel  Jung  verstorbener  ist  Achilles, 
der  jugendliche  Held,  der  in  der  Blüte  der  Kraft  und  Schönheit 
dem  tückischen  Schicksal  anheimfallt.  Bei  Homer ^  erzählt  die 
Seele  des  Agamemnon  in  der  Unterwelt  dem  Peliden  seine 
Bestattung.     Die  Danaer  bahren  ihn  auf  und  beweinen  ihn, 

^Ednealrj^  v7to  6i  x^ofiog  Hkaßi  itavtag  \4]^atovg. 
Die  Töchter  des  Nereus  kleiden  jammernd  den  Toten  in  ambro- 
sische Gewänder,  und  die  neun  Musen  stimmen  im  Wechsel- 
gesang den  Tlirenos  an.  Kein  Auge  der  Argirer  bleibt  dabei 
tränenleer.  Der  Hinweis  auf  die  Mutter  Thetis,  die  trotz  ihrer 
Göttlichkeit  den  Verlust  des  herrlichen  Sohnes  hat  beweinen 
müssen,  ist  in  alter  wie  neuer  Zeit  von  besonders  tröstender 
Kraft  gewesen.*  In  Thera  6  da/to^  aipTi^wi^s  xal  heifiufSa  einen 
Priester  des  Karneischen  Apoll  AdmeioSj  von  dem  es  in  Vers  ü 
des  anschließenden  Grabgedichtes ^  heißt: 


^  Cbrm.  m  SO»  18. 

*  Zu  der  angeführten  Stelle  epist.  I  6,  25  ff.        '  o»  85  ff. 

*  Die  antiken   Stellen  bei   Skutech,  Pauly -Wi«sowa  lY  939  s. 
Cofisoh  ad  lAviam.        '^  Kaibel  ep.  191. 
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ftijT^l  li7ci>v  cd6%ca  xe  ßa^hv  tüovov*  &XXa  xl  Oer^fi^; 

Als  Schiller  seine  ergreifende  Nänie^  dichtete,  da  wuBte. 
auch  er  nichts  WirksamereB  als  die  Eriimerung  an  die  traaemde^ 
Thetis.   Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  Yerse  hierher  zu  setzen. 

Auch  das  Schone  muß  sterben  .  .  , 
laicht  errettet  den  göttlichen  Held  die  unsterbliche  Mutter, 

Wann  er^  am  skäiscben  Tor  fallend,  sein  Schicksal  erfQllt. 
Aber  sie  steigt  aus  dem  Meer  mit  allen  Töchtern  des  Nereus^ 

Und  die  Klage  hebt  an  um  den  verherrlichten  Sohn. 
Siebe,  da  weinen  die  Götter,  es  weiuen  die  Göttinnen  alle, 

Daß  das  Schöne  vergeht,  daß  das  Vollkommene  stirbt. 
Auch  ein   Klaglied  zu  sein  im  Mund  der  Geliebten   ist  herrliehi^ 

Denn  das  Gemeine  geht  klanglos  znm  Orkus  hinab. 

Und  wiederum  als  Johannes  Brahms  um  den  Tod  seines 
Freundes j  des  großen  Malers  Anselm  Feuerbach,  tranerte  und 
ein  Gott  ihm  gab  zu  sagen,  was  er  leide,  da  greift  er  zu 
Schillers  Nänie  und  leiht  den  Worten  Töne,  die  mit  fast  über- 
irdischer Gewalt  den  Hörer  erschüttern  und  erheben.  Der 
Mutter  des  Abgeschiedenen  hat  er  das  Werk  gewidmet  Es  ist 
unendlich  reizvoll,  sich  angesichts  der  wundervollen  Dichtung 
und  ihrer  kongenialen  Komposition  zu  vergegenwärtigen,  welch 
erhabener  Ausgestaltung  der  schlichte  alte  Gedanke  unserer 
luBchriften  fähig  ist  je  nach  dem  Medium,  durch  das  er  hin- 
durchgeht. 


^  Leider  kennen  wir  das  persönliche  Erlebnis  nicbt,  daif  Anlaß  der 
Dichtnng  wurde;  ohne  ein  solchea  kann  ich  mir  ihre  Entstehung  nicht 
denken.  Ich  glaube,  Brahms  bat  mit  richtigem  Takt  sie  zum  Trost  lTDr| 
eine  trauernde  Mutter  verwandt  und  damit  seine  Meinung  über  die 
Nänie  bekundet.  Ob  Schiller  bewußt  an  den  (jredankenkreiB  antiker 
Eonsolationen  anknüpft,  wird  schwer  auBzumachen  ficnn.  Mir  ist  das 
gar  nicht  nnwahrscbeinlicb,  wenn  ich  die  große  Belesenheit  erwfiige,  die 
Schiller  in  den  augusteischen  Elegikem  besaß  und  O^ds  Nachruf  auf 
Tibull  Amores  m  9  mit  der  NtLnie  Tergleicbe, 


Teufels  Großmutter 

Yoe  Edv.  Lehmann  in  Kopenhagen 

Bekanntlich  hat  sie  ihr  altes  Leben  lassen  müssen  „darum, 
daß  sie  keine  Widerrede  wnßte"  und  hei  uns  in  Kopenhagen 
ist  sie  nun  schon  völlig  mausetot^  denn  sogar  aus  ihrer  letzten 
kümmerlinhen  Zufluchtsstätte^  nämlich  der  Redensart  »^und  der 
Teufel  und  seine  Großmutter"  womit  man  übrigens  nichts 
weiter  als  ein  lustiges  Etcetera  meint,  wiU  man  sie  nun  auch 
nochy  und  zwar  durch  das  pfiffiger  klingen  sollende:  „Fanden 
og  hans  Pumpestok"  („der  Teufel  und  sein  Pumpenschwengel'^ 
oder  „Fanden  og  hans  Ladestok",  oder  was  einem  sonst  gerade 
auf  die  Zunge  kommt^  vertreiben.  Bei  solchen  Klangbildungen 
ist  es  ja  ganz  egal,  was  sie  im  Grunde  eigentlich  bedeuten, 
wenn  sie  nur  klingen  und  gleich  rhythmisch  ins  Ohr  fallen 
wie  die  Redensart^  die  sie  ersetzen  sollen.  Also,  ob  nun  Lade- 
stock oder  Pumpenschwengel  —  jedenfalls  scheint  mir,  daß 
diese  Dinger  ihr  den  Pfahl  durch  den  Leib  rennen  und  ihr 
den  letzten  Garaus  machen  werden;  kaum  viele  Jahrzehnte 
dürften  noch  dahingehen,  bis  die  letzte  Erinnerung  an  sie  ver- 
I  achwmiden  sein  wird. 

Übrigens  hat  sie  mit  diesem  Etcetera  schon  längst  auf 
fdem  Altenteil  gesessen.  Schon  Luther  brauchte  sie  als  solches, 
wenn  auch  ganz  gewiß  mit  einem  kleinen  boshaften  Bei- 
geschmack; auch  brachte  er  sie  nicht  gerade  in  die  allerbeste 
Gesellschaft  und  gebrauchte  sie  auch  nicht  in  der  besten  Ab- 
sicht. „Es  komme  Kartäuser,  Wiedertäufer,  der  Teufel  selbst 
oder  seine  Matter",  sagt  er  in  einer  Predigt;  und  noch  etwas 
schlimmer  sieht  sie  zur  gleichen  Zeit  auf  Latein  aus,  wenn  es 
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heißt:  Sed  fuerit  liaec  Ate  Tel  Satan  aliquis,  auf  deutsch:  ,,£8 
mag  aber  der  Teufel  und  seine  Mutter  solch  Hindemid  an- 
gerichtet haben."  Hier  hat  sie  also  Kraft  imd  Saft,  kann 
Hindemisse  Bchaffen,  und  so  wie  Luther  sie  auffaßt^  ist  sie  auch 
nicht  gerade  von  Seidenpapier.  In  seinem  Mund  dient  sie  da* 
zUf  ihren  geehrten  Herrn  Sohn  als  ein  kräftiger  Zusatz  zu 
supplieren:  „Willst  du  harren,  bis  es  dich  selber  ankomme, 
oder  der  Teufel  dir  Raum  dazu  gebe,  oder  sebae  Mutter  dich 
dahin  halte?"  —  -*  „Wenn  Ihr  denn  mich  nicht  hören  woUt^ 
80  huet  eur  der  Teufel  und  seine  Mutter!** 

Ums  Jahr  1500  hat  dieses  Teufelsweib  also  im  Grenz- 
gebiet der  christlichen Vorßtellnngen  halb  als  mythologische 
Realität,  halb  als  bloße  Redensart  existiert.,  sie  lebte  also 
noch,  aber  der  Anfang  vom  Ende  war  doch  schon  da.  In 
England  stand  es  ebenso,  wo  Bischof  Bale  um  1538  einen 
ähnlichen  Gebrauch  von  ihr  macht. 

Jedoch  von  Luther  her  kennen  wir  noch  einen  dritten 
Sprachgebrauch,  nämlich  den  rein  volkstümlichen  Spaß  vom 
Teufel  und  seiner  Großmutter.  „Es  ist  eben  Vieh  als  Stall^ 
sagte  der  Teufel,  er  jagte  seiner  Mutter  Fliegen  in  den  Hintern" 
—  andere  sagen:  „er  jagte  ihr  Schnaken  und  Mücken  in  den 
Hinterm''  Die  Redensart  soll  bedeuten:  gehüpft  wie  gesprungen, 
oder:  das  eine  entspricht  dem  anderen.  Ahnliche  Volksredens- 
arten,  von  denen  die  meisten  seit  der  Reformationszeit  bekannt^ 
einige  wohl  auch  im  Lauf  der  vierhundert  Jahre  entstanden 
sind,  tragen  vorwiegend  diesen  Typus.  Beide,  sowohl  er  als 
sie  sind  Spaßfiguren,  die  ihr  besonderes  diabolisches  Gepräge 
eingebüßt  haben,  er  ist  in  der  Regel  nun  nur  ein  boshafter 
Mann,  der  mit  einem  bösen  alten  Weibe  keift.  Beide  sind 
ganz  und  gar  menschlichen  Vorbildern  nachgezeichnet  und 
bilden  eine  plumpe  Ausgabe  desjenigen  häuslichen  Zwistes,  der 
heutzutage  in  Witzblättern  die  Schwiegermutter  als  Sündenbock 
figurieren  läßt.  „Ein  Witwer  eine  Witwe  nahm,  —  der  Teufel 
%n   seiner  Mutter  kam.'^     „Der  Teufel   und  seine  Großmutter 
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sind  3EU  Gaste  im  Haus*'  (wenn's  Spektakel  gibt).  Moucher  la 
chandeUe  comme  le  diable  moucha  sa  mere,  sagt  der  Fran- 
zose (das  Licht  schneuzen,  wie  der  Teufel  seine  Großmutter 
6chneu2te;  er  riß  ihr  nämlich  gleich  dabei  die  Naee  ab),  ein^ 
Redensart,  an  die  schon  Fleury  de  Bellingen  eine  rationalistische 
Geschichte  knüpft  von  einem  Verbrecher,  der  le  diable  genannt 
wurde  und  der,  ehe  er  gehängt  wurde,  um  die  Gnade  bat, 
seine  Mutter  küssen  zu  dürfen,  und  ihr  dann  dabei  die  Nase 
'abbiß,  —  Mit  besonderem  Humor  entfalten  die  Engländer 
diesen  Zwist  in  Terachiedenen  Sprichwörtern,  die  Alice  C.  Fletcher 
im  Joum.  of  Ämeric.  Folke  Lore  1900  (278 — ^80)  gesammelt 
hat:  Fundus!  said  the  devil,  he  found  his  grandmother  drowned 
in  a  gutter,  oder  er  rennt  ihr  mit  Spaßen  und  Gelächter  seine 
Gabel  durch  den  Leib.  Hier  kann  man  eine  Replik  aus  Peers 
the  PlougmouB  Crede  (21,  284)  beifügen,  die  beweist,  wie  zeitig 
schon  dieser  Teufelszank  im  Volksmunde  existierte.  Da  wird 
zu  einem  Teufel  gesagt:  Ryscap  Ragamofiyn  and  reche  me  aUe 
{)e  barres  that  beliae  [ly  beKsjre  boot  with  [dj  dämme  (auf 
mit  diTj  du  Racker!  und  lang  mir  die  Planken  her,  mit  denen, 
BeHal,  dein  Großvater  deine  Mutter  prügelte).  Hier  scheint  es 
mehxj  als  wenn  Belial  seine  Tochter  mit  Planken  durch- 
gebläut hätte,  da  sie  ja  die  Mutter  des  Teufels  ist,  der  ihn  zum 
Großvater  hat;  aber  so  genau  darf  man's  wohl  nicht  nehmen. 
Der  dänische  Yolksmund  hat  eine  scherzhafte  Moral  in  den 
Zank  hineingebracht.  Wo  die  Deutschen  sagen,  „warum  schlug 
der  Teufel  seine  Großmutter?  Damm,  daß  sie  keine  Widerrede 
wußte"  —  heißt  es  auf  dänisch  „weil  sie  keine  Entschuldigungen 
mehr  hatte".  Man  hat  sich  also  die  lieben  Entschuldigungen, 
die  alles  Verantworilichkeitsgefühl  töten,  und  von  denen  es 
dem  Teufel  wohl  passen  könnte,  immer  frische  Zufuhr  zu 
kriegen,  ähnlich  wie  die  bekannten  guten  Vorsätze,  mit  denen 
ja  der  Weg  zur  Hölle  geptiastert  ist,  als  teuflische  Erfindung 
gedacht.  Die  deutschen  Sprichwörter  und  Redensarten  machen 
sich  nur  über  gewisse  weibliche  Schwächen,  die  einem  Mann 
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ordentlich  den  Kopf  warm  machen  können^  lastig.  —  Im  ganzen 
figuriert  Teufels  Großmutter  als  böses  Weib.  So  z,  B»  bef 
Shakespeare  (Comedy  of  Errors  IV,  3):  ^It  is  the  devil/^  — 
j^Nay,  she  is  worse,  she  ia  the  deril's  dam'*  —  und  auch  in 
der  neueren  Zeit:  „a  great  witch,  a  devil's  dam*^  usw. 

Weit  häufiger  als  diese  Seitenluebe  auf  die  Damen  sind 
jedoch  in  der  Volkssprache  die  Worte,  die  den  Zank  zwischen 
dem  Teufel  und  seiner  Großmutter  zur  Ursache  von  Natur* 
begebenheiten  machen.  Das  häufigste  und  am  weitesten 
verbreitete  ist,  daß,  wenn  es  bei  hellem  Sonnenschein  regnet^ 
der  Teufel  seine  Großmutter  auf  der  Bleiche  hat.  (Es  befördert 
das  Bleichen,  wenn  manchmal  gegossen  wird.)  Sowohl  in 
England  als  in  Holland,  Deutsehland  und  Dänemark  kennt  man 
diese  Version.  In  Dänemark  ist  sie  dahin  rationalisiert,  daß 
des  Teufels  Großmutter  Leinwand  auf  der  Bleiche  hat.  Die 
ursprüngliche  Form  muß  gewiß  erklärt  werden  durch  die  ge- 
wöhnlichen Worte  von  „des  Teufels  Bleiche"  wie  sie  z.  B, 
Eiselein  hat  (Sprichw.  d,  deutsch.  Volkes  1840,  590),  „Er  ist 
dem  Teufel  aus  der  Bleiche  gelaufen^,  heißt  es,  wenn  einer 
tüchtig  sonnverbrannt  ist.  An  anderen  Orten  kommt  der 
Sonnenregen  daher,  daß  die  beiden  dabei  sind  zu  raufen.  „Der 
Teufel  rauft  mit  seiner  Großmutter",  sagt  der  Deutsche  bei 
solcher  Gelegenheit,  oder:  ,,Der  Teufel  schlägt  seine  Mutter^ 
daß  sie  Ol  gibt"^  und  der  Franzose  hat  eine  Version,  die  noch 
feiner  ist:  C'est  le  diable,  qui  bat  sa  femme  et  qui  marie  sa 
fiUe  (Leroux  de  Lincj  I,  7).  Aber  auch  bei  gewohnlichem 
Regen  kann  gesagt  werden,  daß  der  Teufel  seine  Großmutter 
prügelt  (Fletcher  1.  c),  oder  bei  Wirbelwind,  daß  er  mit  ihr 
tanzt  (ibid.). 

In  diese  Naturerklärungen  darf  man  nun  nicht  allzuviel 
hineinlegen,  und  am  wenigsten  eigentliche  Mythologie;  die 
gehört  unter  „DjwelBdreck'*,  „Teufelszwirn"  in  die  ganze 
Volks tdmliche  Dämonologie  der  Pflanzen  und  des  Wetters,  die 
nichts  weiter  besagt,  als  daß  Giftiges,  Häßliches  und  Ekelhaftes 
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dem  Teufel  zugehört,  oder  auch  eine  teufelskräftige  Erklärung 
für  Komiflches  oder  AuffallendeB  gibt. 

Eins  ist  ihnen  aber  aUen  gemeinsam:  der  Unfriede 
zwischen  beiden  Teufelswesen,  und  hier  ist  auch  der  Kernpunkt, 
nm  den  sich  alle  Geschichten  drehen.  Aber  selbst  nicht  in 
diesem  Grimdgedanken  würde  es  sich  lohnen,  etwas  Mjtho- 
logisches  zu  suchen  (etwa  Kultuskampf  oder  ähnlichen 
Streit  zwischen  Gottheiten)  j  er  scheint  zusammengesetzt 
aus  dem  Menschlichen:  es  steht  schlecht,  wo  schlimmer 
Mann  und  böses  Weib  zusammen  wohnen,  und  aus  dem 
Christlichen:  das  Haus  des  Teufels  ist  mit  sich  selbst  in 
Zwiespalt, 

Aber  neben  dieser  Vorstellung  über  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Wesen  zueinander  gibt  es  noch  eine  andere,  nämlich 
die,  dafi  sie  sich  gegenseitig  supplieren.  In  dieser  bewegte 
eich  Luthers  Kraftsprache^  und  im  Volksmunde  findet  sie  in 
den  Worten  Ausdruck,  daß,  wo  der  Teufel  nicht  selbst 
kommt,  er  seine  Mutter  schickt:  „Oü  le  diable  ne  peut  aller 
—  sa  mere  tasche  d'y  mander",  was  wohl  in  erster  Linie  einer 
menschlichen  Lebenserfahrung  Ausdruck  geben  soll,  aber  doch 
eben  auf  der  Vorstellung  der  Zusammengehörigkeit  und  der 
Supplierung  und  nicht  auf  der  des  Streites  und  der  Zwietracht 
beruht.  Diese  Vorstellung,  die  einen  sehr  realen  Charakter 
tragen  kann  („the  deyil  and  his  dam  are  verily  let  loose  on 
us"  heißt  es  in  einer  Weihnachtsgeschichte,  in  der  der  Teufel 
in  der  Gaststube  sein  Spiel  treibt,  Roby  III,  125),  würde  ich 
geneigt  sein^  für  ursprClnglicher  zu  halten  als  die  andere,  denn 
einesteils  besitzt  diese  nicht  den  Charakter  des  Volks witzes  wie 
die  andere  (Luther  gebraucht  sie  ja  in  vöUtgem  Ernst),  andern- 
teils  scheint  sie  in  Märchen  und  Sagen  eine  Stütze  zu  haben, 
die  zum  Teil  hohen  Alters  ist;  ja  man  könnte  sogar,  ohne  zu- 
yiel  zu  wagen,  diese  Vorstellung  als  die  heidnische  oder  doch 
jedenfalls  als  diejenige  bezeichnen,  die  der  wirklich  mytho- 
logischen am  nächsten  liegt. 
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In  den  Märchen,  der  anderen  Quellej  aus  der  wir  unseren 
Gegenstand  schöpfen  raiisaen,  ißt  Teufels  Großmutter  eine 
stehende  Figur,  zwar  nicht  allzeit,  wenn  vom  Teufel  die  Rede 
ist,  aber  jederzeit  da,  wo  von  der  Hölle  erzählt  wird.  Wir 
sind  hier  durch  gewisse  feststehende  Züge  gegen  das  lose  Spiel 
geschützt,  das  die  Sprichwörter  mit  ihr  treiben»  Sie  ist  eine 
alte  Hexe,  die  in  der  Hölle  wohnt,  und  diese  Hölle  ist  oft, 
hesonders  in  mitteleuropäischen  Märchen,  als  ein  Haus  im 
Walde  oder  etwas  Ähnliches  gedacht.  Während  der  Teufel 
draußen  hemm  ist,  sein  Spiel  treibt  und  Seelen  fangt,  sitzt 
seine  Großmutter  allzeit  zu  Hause  oder  bewegt  sich  höchstens 
ganz  in  nächster  Nähe  der  Hölle  umher;  das  ist  die  am  deut- 
lichsten hervortretende  Eigentümlichkeit  dieser  Figur,  die  wir 
auch  in  dänischen  Märchen  wiederfinden;  immer  ist  sie  dabei 
eine  runzelige,  alte  Hexe  mit  roten  Triefaugen,  die  die  Hölle 
aufmacht.  (Siehe  Peilberg,  Ordbog  over  jyske  Almnesmäl. 
„Fandens  oldemor".)  In  Bechstetns  Märchen:  „Der  Teufel  ist 
los",  kriegt  man  zu  wissen,  daß  sie  die  Seelen  bewacht,  „die 
armen  Seelen*',  wie  sie  hier  mit  einer  (häufigen)  animistischen 
Bezeichnung  genannt  werden  (cfr.  üsener:  Gottemamen  249); 
die  verrät,  daß  wir  es  viel  eher  mit  dem  Totenreich  als  mit 
dem  Orte  des  Heulens  und  Zähneklappens  xu  tun  haben.  Wie 
der  Teufel  in  einen  hohlen  Baumstamm  gesperrt  wird,  stirbt 
seine  Großmutter  schließlich  vor  Herzweh,  „und  wie  sie  tot 
war,  da  packten  alle  die  armen  Seelen,  die  dazumal  in  der 
Holle  waren,  auf  und  gingen  alle  miteinander  in  den  Himmel*', 
In  Grimms  Eindermärchen  „Der  Teufel  und  seine  Großmutter^' 
firagt  sie  ihren  Enkel  sofort,  da  er  heimkommt,  ob  er  heute 
Seelen  gefangen  habe;  und  in  einer  böhmischen  Parallele,  die 
Grimm  in  den  Fußnoten  anfuhrt,  erleben  wir  die  Merkwürdige 
keit,  daß  Lucifer  statt  des  Teufels  Großmutter  als  derjenige 
auftritt,  der  zu  Hause  sitzt  und  auf  die  Seelen  aufpaßt,  während 
der  Teufel  draußen  ist.  Eine  solche  häusliche  Figur  in  der 
Hölle  scheint  also  unter  allen  Umständen  unentbehrlich  zu  seiiL 
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Daß  sie  eine  gescheite  alte  Frau  ist,  darüber  sind  die 
Märchen  sich  alle  einig,  jedenfalls  ist  sie  immer  diejenige^  die 
Hat  schafft.  In  der  migarischen  Geachichte  vom  bestohlenen 
Hirten  (Schuhmachers  dän.  Übers.  II,  1 7),  in  der  sie  so  alt  ist, 
daß  ihre  Augen  jedesmal,  wenn  sie  sehen  soll,  mit  einem  zwölf- 
zölligen  Brecheisen  aufgemacht  werden  müssen,  ist  sie  die 
Kluge  und  der  Teufel  der  Dumme;  an  anderen  Orten  wie  in 
den  bereits  angeführten  Grimmschen  Märchen  und  in  dem  ^^Teufel 
mit  den  drei  Goldhaaren^^  muß  sie  die  Auflösung  der  Bätsei 
aus  ihm  herauslocken,  aber  das  versteht  sie  aucK  ausgezeichnet. 

In  den  beiden  Grimmschen  Märehen  finden  wir  gewisse 
Erinnerungen  an  den  alten  Zank,  von  dem  die  meisten  Sprich- 
wörter handeln,  denn  sie  muß  sich  da  in  acht  nehmen, 
nicht  eins  an  die  Ohren  zu  kriegen  oder  sonst  schlecht  be- 
handelt zu  werden,  auch  ist  sie  im  ganzen  genommen  die 
Schwächere,  der  vorm  Teufel  angst  und  bange  ist.  Gleich* 
zeitig  ist  sie  gutmütiger  Natur,  nimmt  den,  der  zu  ihr  flüchtet, 
freundlich  auf,  hilft  ihm  und  versteckt  ihn.  Dies  letztere  ist 
ein  reiner  Märcbenzng  (das  barmherzige  Weib  des  Räubers 
oder  Zauberers),  oder  es  führt  uns  auch  auf  einen  Zusammen- 
hang, den  wir  später  berühren  werden.  Einen  weit  echteren 
Eindruck  macht  sie  in  Bechsteins  Märchen  und  auch  in  dem 
ungarischerL  Da  hat  sie  nämlich  Arbeit  zu  leisten  und  dem- 
entsprechend auch  Einsicht  und  Macht.  Sie  ist  nicht  im  ge- 
ringsten die  Alte  auf  dem  Altenteil,  die  sich  vom  Sohne  lausen 
läßt,  sondern  sie  ist  Frau  im  Hause,  und  es  ist  wohl  verständlich, 
wozu  sie  da  ist.  Im  Ungarischen  bewahrt  sie  die  Schlüssel 
zum  Geldkasten,  und  der  Teufel  kann  diese  nicht  eher  kriegen, 
bis  er  nicht  vier-  oder  fünfmal  probiert  hat,  den  Zigeuner 
unterzukriegen.  In  „Der  Teufel  ist  los"  muß  der  Teufel  bei 
seiner  Großmutter  schwören,  ein  Eid,  von  dem  er  sich  nicht 
lösen  kann,  und  sie  besitzt  mindestens  ebensoviel  Zauberkraft 
wie  er,  denn  ein  Zeichen,  durch  das  er  gebunden  wird,  kann 
„weder  er,  noch  seine  Großmutter,  noch  die  ganze  HöDe'^  losen. 
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Wo  sie  in  den  Märchen  in  diesem  Typus  auftritt,  ist  sie  so 
geschildert,  wie  das  englische  Wort  sagt:  „Nay,  she  is  worse.*' 

Indessen,  der  Märchen  gibt  es  viele  auf  der  Welt,  und  nur 
wenige  lernt  man  kennen;  will  aber  ein  fleißiger  Märchenleser 
diesem  Faden  folgen,  so  sollte  er  auf  die  Züge  Yon  Macht  und 
von  Scheußlichkeit  und  zugleich  von  Weisheit,  die  sich  bei 
Teufels  Großmutter  finden,  achtgeben;  diese  führen  besser  als 
alle  Yolkswitze  in  ihr  eigentliches  Wesen  ein  und  werden  auf 
die  Spuren  ihres  Ursprunges  hinleiten,  auf  die  wir  nun  hier 
ausgehen  wollen. 

Etwas  muß  sie  ja  doch  schließlich  mal  gewesen  sein. 
Man  führt  eine  solche  Gestalt  nicht  ein,  um  in  etlichen  Märchen 
und  einem  Dutzend  Sprichwörtern  sein  Spiel  mit  ihr  zu  treiben; 
wer  jetzt  alt  ist,  ist  doch  schließlich  auch  einmal  jung  gewesen, 
und  das  Tier,  von  dem  man  noch  den  Schwanz  sieht,  muß 
doch  seinen  Körper  auch  noch  irgendwo  haben.  Wir  haben 
sie  ein  Stück  Weges  rückwärts  durch  die  Zeiten  begleitet,  yon 
einer  halbaufgelösten  Redensart  an  bis  zu  einer  tatkräftigen, 
beliebten  Spaßfigur,  von  einer  Märchenräubersfirau  bis  zu  etwas 
wie  einer  Beherrscherin  des  Totenreiches,  und  letzteres  hat  uns 
die  Befriedigung  eingebracht,  in  ihr  nicht  nur  eine  leere,  über- 
flüssige weibliche  Doublette  des  Teufels  zu  erkennen,  sondern 
noch  Reste  einer  selbständigen  und  notwendigen  Existenz  aus 
ihr  hervorschimmern  zu  sehen,  zu  der  sie  im  Anfang  geschaffen 
war.  Will  man  nun  diese  aufsuchen,  so  wäre  es  ja  das  be- 
quemste, sofort  in  die  Mythologie  zu  gehen  und  geradeswegs 
auf  Hei  los  zu  springen,  denn  die  ist  ja  eben  eine  solche  Weibes- 
gestalt, die  mit  den  Seelen  haust,  während  Loke  bald  hier  bald 
dort  sich  herumtreibt.^ 


^  Daß  Hei  Lokes  Tochter  ist,  täte  nichts  zur  Sache,  derartige 
VerwandtschaftBkoiubiiiatiotieti  sind  zufällige,  und  auch  das  VerhUtnis, 
mit  dem  wir  es  zu  tun  haben,  variiert  zwischen  Urgroßmutter  —  Matter 
—  dam  (=■  Mutter)  —  Teufels  Frau  oder  auch,  wie  wir  schon  andeuteten, 
Lucifers  Tochter. 
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Aber  bo  glatt  und  einfacli  geht  die  Sache  nun  doch  mcht. 
Hei  ist  eine  viel  zu  abstrakte  Figur,  um  solche  rein  Yolks- 
tümliche  Nachwirkungen  haben  zu  können.  Namentlich  liegt 
in  dem  Verhältnis  zwischen  Loke  nnd  Hei  nichts,  was  an  das 
des  Teufels  zu  seiner  Großmutter  erinnern  könnte,  und  man 
kennt  keine  Stelle,  wo  gesagt  würde,  daß  er  zu  ihr  hinunter- 
käme. Ja,  besteht  eigentlich  ein  reales  Verhältnis  zwischen 
Loke  und  Hei? 

Es  gilt  zunächst  ein  dämonisches  Paar  zu  finden  —  am 
liebsten  in  der  germanischen  Welt,  auf  derem  Boden  wir  uns 
ja  doch  befinden,  und  am  hebsten  in  der  Verbindung  von 
Mutter  und  Sohn,  ein  Paar,  das  mythigchen  Charakter  bat, 
gleichzeitig  aber  im  Volksbewußtsein  wurzelt  und  als  lebendige 
Phantasiegestaltnng  dasteht  Herr  0.  Schoning  hat  allerdings 
in  seinem  trefi*lichen  Aufsatz  „Dödsriger  i  nordisk  hedentro^' 
Köbenhavn  (Klein)  1903  S.  39  auf  ein  Verhältnis  Lokes  auf- 
merksam gemacht,  das  in  diesen  Zusammenhang  hineinspielt. 
In  Gjlfaginning  Kap.  33  wird  eine  Gjge  (Hexe)  Ängoboda 
genannt;  sie  wohnt  in  Jotunheim,  und  mit  ihr  zeugte  Loke 
vier  Kinder.  Da  Herr  Schoning  (gewiß  mit  Recht)  Jotunheim 
als  ein  Totenreich  auffaßt,  wird  diese  Ängoboda  also  zunächst 
als  eine  Art  Totenwärterin  zu  nehmen  seiu,  und  ihr  Verhältnis 
zu  Loke  wäre  so  weit  real  genug.  Vielleicht  stehen  wir 
also  hier  vor  der  Lösung  unserer  Frage  —  wenn  man  nur  von 
dieser  Gyge  etyras  mehr  wüßte  als  den  bloßen  Namen  und 
ihr  Liebesverhältnis  zu  Loke,  Wir  können  uns  nicht  be- 
gnügen, bevor  wir  nicht  mehrere  Fälle  und  bekanntere  Gestalten 
finden  als  dieses  einsame  und  entlegene  Jotunweib,  auch 
müssen  wir  für  die  Verbindung  von  Mutter  und  Sohn  mytho- 
logische Belege  suchen. 

Da  gefällt  es  natürlich,  an  den  angelsächsischen  Grendel 
und  seine  Mutter  zu  denken,  auf  die  schon  Grimm  und  nach 
ihm  andere  in  diesem  Zusammenhang  hingewiesen  haben.  Hier 
tritt  uns  jedoch  eine  Theorie  entgegen,  die  diese  beiden  Wesen 
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ihres  unmittelbar  dämonisclien  Cbarakters  berauben  will,  und 
wir  niiisBen  ous  desbalb  etwas  aufhalten  lassen  von:  Beowulfs 
drapa  nnd  MüUenhoffs  Beownlfstheorie,  Bekanntlich  zog  der 
tapfere  Goteniöuigeohn  nach  Dänemark  hinab,  nm  iliit  dem 
Ungeheuer^  das  des  Königs  Festballe  unsicher  niachtcj  und  mit 
dem  kein  Däne  es  aufnehmen  konnte,  einen  G-ang  zu  wagen. 
Derselbe  Beowulf  hatte  eben  eine  Heldentat  rollbracht,  ein 
Wettschwimm en^  das  ihn  und  den  kühnen  Breca  fünf  Tage  und 
fünf  Nächte  auf  dem  Meere  hieit^  bis  endlich  der  Strom  sie 
trennte  und  den  einen  nach  Norwegen,  den  anderen  nach  Finn- 
land (Lappland)  warf.  Mit  derselben  Verwegenheit  geht  er  nun 
in  der  Nacht  in  des  Königs  Hrodgars  (R^oare)  Halle  auf  das 
Ungetüm  Grendel  los,  reißt  ihm  den  einen  Arm  aus  und  treibt 
es  in  die  Flucht.  Tags  darauf  aber  kommt  Grendels  Mutter, 
die  beinahe  ebenso  scbeuBlieh  ist  wie  der  Sohn,  und  rächt 
diesen  dadurch,  daB  sie  einen  Yon  des  Königs  Mannen  aus  der- 
selben Halle  raubt.  Da  bittet  der  tatenlustige  Beowulf  den 
König  um  Erlaubnis,  diese  Missetat  rächen  zu  dilrfen;  er  zieht 
aus  nach  einem  Gewässer,  wo  Grendel  haust,  taucht  auf  den 
Grund  und  ringt  da  mit  dem  weiblichen  Ungetüm,  bis  er  ea 
endlich  überwältigt  und  tötet  und  mit  Grendels  Haupt  zurück- 
kehrt, — ■  Ein  drittes  Mal,  in  seinen  alten  Tagen,  kämpft 
Beowulf  mit  einem  Ungeheuer  am  Strande,  er  erlegt  es  wohl 
auch,  holt  sich  aber  im  Kampf  die  tödliche  Wunde. 

Hieraus  schließt  MüUenho ff,  daß  Beowulf  „ein  den  Menschen 
wohlgesinntes  göttliches  Wesen"  sein  müsse,  dessen  Beruf  sei, 
die  Wildheit  und  Bosheit  des  Meeres  zu  bezwingen.  Was 
solle  wohl  sonst  die  lange  Schwimmtour  bedeuten,  und  wer 
anders  solle  wohl  Grendel  sonst  sein,  wenn  nicht  die  mörderische 
Nordsee,  die  in  jedem  Frühjahr  über  die  Felder  hereinbricht 
und  Menschen  und  Vieh  gefährdet  und  raubt?  Hat  dann 
Beowulf  diese  Fluten  bezwungen,  so  kommt  die  glückliche 
8ommers7.eit,  bis  er  in  seinem  hohen  Alter  (im  Herbst)  eich 
wieder  aufmachen  und  wieder  mit  dem  Meer  eine  LansKe  brechen 
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mußy   recht  wie  Thor  mit  dem  Midgärdswurm,   was   ebenfalls 
einen  Kampf  mit  den  Herbstfloten  bedeuten  soll. 

Diese  Mjthendeutung  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  sie 
alle  die  konkreten  Züge,  die  gerade  maßgebend  sein  müssen, 
überspringt  oder  übersieht,  sowie  durch  die  feste  Zuversicht, 
daß  zwei  halbe  Erklärungen  eine  ganze  ausmachen  —  oder, 
wo  zwei  nicht  ausreichen,  so  doch  sieben  oder  acht.  Da  wird 
beständig  von  einer  vorausgefaßten  Annahme  aus  erklärt  — 
eine  Naturdeutelei  im  Geschmack  der  damaligen  Zeit  ~  und 
eine  naheliegende  Erklärung  wird  zum  Besten  einer  femer- 
iegenden  Hypothese  übergangen,  wobei  Worte  wie  „danach-^, 
[„offenbar",  „vorausgesetzt^'  oder  dergleichen  den  zweifelhaften 
Mörtel  bilden,  der  den  losen  Bau  zusammenhält, 

Beowulfs  Schwimmtour  hat  nichts  von  einem  öötter- 
kampfe  an  sich;  vor  allen  Dingen  bezwingt  er  ja  gar  nicht  des 
Meeres  „Wildheit  *'  und  „R^auheit",  sondern  wird  ganz  jämmer- 
lich weit  abseits  gespült,  bis  er  irgendwo  in  Finnmarken  landet. 
^Kein,  was  wir  hier  vor  uns  haben,  ist  ein  richtiges  Saga- 
Sportstückcheu,  eine  gäng  und  gäbe  Prahlerei  mit  der  Tüchtig- 
keit und  Körpergeschicklichkeit  des  Helden.  „Danach"  ist 
Beowulf  nicht  „als  mythische  Pereon  aufzufassen".  Desgleichen 
gehört  eine  eigentümliche  Offenbarung  dazu,  um  es  ,, offenbar*^ 
zu  machen,  daß  Beowulfs  letzter  Kampf  dasselbe  ist  wie  der 
Thors  mit  dem  Midgärdswurm,  Unter  anderem  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  daß  Thor  bekanntlich  nicht  verwundet  wurde 
oder  gar  nach  dem  Kampfe  starb;  und  ein  Ungeheuer,  das  am 
Strande  wohnt,  ist  doch  am  Ende  auch  etwas  anderes  als  eine 
Weltschlange  auf  dem  Meeresgrund|  und  diese  wieder  ein  ander 
Ding  als  das  Meer  selbst.  —  Nein,  sollte  nicht  Beowulfs  letzter 
Kampf  viel  eher  eine  Episode  sein,  die  zugefügt  worden  ist, 
um  den  alten  Recken  vom  Strohtode  zu  retten  Ujid  der 
Dichtung  einen  heroischen  Abschluß  zu  geben? 

Was  nun  Grendel  betrifft,  so  kommt  Müüenhoff  auf  dessen 
Nordseecharakter  dadurch,  daß  er  von  dem  Geräusch  ausgeht, 
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das  in  einer  Wassermülile  herrscht;  und  indem  er  Wassermann 
und  Elabautermännchen  flottweg  als  Wasserflut  erklärt.  Aus 
diesem  Grunde  soll  auch  Grendel  Wasserflut  sein.  Er  wohnt 
ja  mitsamt  seiner  Mutter  auf  dem  Grunde  eines  Wassers,  was 
sich  nicht  leugnen  läßt,  und  dieses  Wasser,  das  deutlich  genug 
ein  Moorteich,  ein  richtiger  echter  Sumpf  ist,  mit  Marschen  und 
Wölfen  und  Irrlichtern  und  unterirdischen  Strömen,  deren  Tiefe 
niemand  kennt,  und  in  den  der  Hirsch  (der  sonst  gern  in  Moore 
flieht)  sich  nicht  hinaus  wagt  —  dieses  Sumpfgewässer  macht 
Mtillenhoff  zu  einer  „Meeresbucht^,  wovon  nicht  das  Geringste 
dasteht.  Aber  selbst  das  ist  noch  nicht  genug:  eine  derartige 
mythische  Begebenheit,  wie  MüUenhoff  sie  stetig  voraussetzt, 
darf  überhaupt  nicht  an  einem  bestimmten  Ort  (nicht  einmal 
in  der  Halle  des  dänischen  Königs,  obgleich  das  deutlich  genug 
zu  lesen  ist  —  doch  davon  später)  vor  sich  gegangen  sein;  einer 
solchen  Lokalsage,  „eingeschränkte  Bedeutung  können  wir  der 
Sage  von  Beowulfs  Kampf  nicht  beimessen."  Grendel  soll 
nämlich  das  Meer  sein,  „das  wilde  Element  des  Wassers".  — 

—  „Wir  sehen  darin  —  —  wir  können  nicht  anders 

wir  haben  ihn  aufzufassen" stat  pro  ratione  voluntas. 

„Die  Nordsee  ist  eine  Mordsee"  —  Grendel  ist  auch  mörderisch 

—  —  ergol  Das  Schlimmste  dabei  ist,  seine  Mutter  unter- 
zubringen. Sie  ist  auch  die  Nordsee,  heißt  es  S.  3,  aber  zum 
Glück  findet  sich  S.  4  ein  Ausweg  für  ihre  Selbständigkeit. 
Grendel  hebt  sich  nämlich  „aus  der  Meerestiefe",  aber  seine 
Mutter  ist  „die  Meerestiefe  selbst",  „die  Gebärerin  der  Flut", 
erst  wenn  sie  zur  Ruhe  gebracht  ist,  kann  man  sicher  sein.  — 
So  was  konnte  noch  im  Jahre  1883  mit  Begeisterung  gesagt 
und  gehört  werden  1 

Heutzutage  greift  man  solche  Dinge  simpler  an  und  sieht 
namentlich  genauer  hin,  was  in  dem  Text,  den  man  vor  sich 
hat,  wirklich  steht  oder  nicht  steht.  Irgendwo  —  kann  sein  in 
Dänemark,  kann  sein  in  England  (wo  es  noch  lange  Moore 
namens  „Grendelpyt"  oder  ähnliches  gab)  —  wohnen  auf  dem 
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Grunde  eines  Moorteiclies  zwei  Ungeheoer,  ein  WassertroU 
und  Beine  Mutter;  sie  haben  Menschengestalt,  siad  aber  größer 
ftls  Menschen  und  bösartig  im  Streu  In  der  Nahe  dieses 
Suinpfmoores  —  das  der  Dichter  sich  in  Dänemark  denkt  — 
hat  der  Dänenkönig  sich  eine  Festhalle  erbaut,  die  Grendel 
vermutlich  ebensowenig  zu  dulden  gedenkt,  wie  der  Klintkönig 
m  GegenwaH  des  Königs  Christian  des  Vierten,  oder  die  Trolle 
überhaupt  leiden  wollen,  daß  auf  ihrem  Grund  und  Boden 
Häuser  errichtet  werden;  er  rauht  deshalb  jedesmal,  wenn  ira 
Hause  ein  Fest  stattfindet,  ein  Opfer.  Gegen  diese  beiden  Un- 
holde kämpft  Beowulf  wie  jeder  andere  Drachen-  oder  Troll- 
bezwinger der  Sagen;  nur  kann  man  merken,  daß  der  Kampf 
mit  Grendel  ihm  ungleich  leichter  fällt  als  der  Kampf  mit 
dessen  Mutter;  daß  der  christliche  Dichter  behauptet,  sie  sei 
schwächer  gewesen,  weil  sie  ein  Weib  war,  macht  sie  nicht 
geringer.  Und  weiter:  die  Mutter  muß  an  ihrem  eigenen  Ort 
aufgesucht  werden,  unten  in  der  Tiefe,  in  die  er  sich  von 
einem  Boote  aUs  hinunterplumpsen  laßt  Dort  findet  er  Grendel 
seioen  Verletzungen  bereits  erlegen,  muß  aber  nun  mit  der 
Mutter  einen  furchtbaren  Kampf  bestehen,  bis  er  schließlich 
ein  Zauberschwert  findet,  das  imstande  ist,  sie  zu  bezwingen. 

Insoweit  hat  Müllenhoff  recht:  es  nützt  zu  nichts,  den 
Sohn  umgebracht  zu  haben,  ehe  nicht  die  Mutter  mit  Ter- 
niehtet  ist;  nicht  jedoch,  weil  sie  „die  Meerestiefe'*  ist,  eonderu, 
weil  sie  Ton  beiden  die  mächtigere  ist,  und  der  eigentliche  und 
bleibende  Dämon -des  Ortes,  der  in  seiner  eigenen  Höhle  auf- 
gesucht werden  muß,  weil  er  sich  nur  ira  äußersten  Notfall 
aus  dieser  hervorwagt. 

Zur  Bekräftigung  gegen  Miillenhoffs  Nordseetheorie  kann 
angefahrt  werden,  daß  solche  Moorhexen,  Sumpfimholde  und 
Wassergeister  in  der  englischen  und  keltischen  Märchenwelt 
besonders  häufig  vorkommen;  siehe  Souvestres  Märchen  vom 
Wasserunhold  und  der  Groa,  die  ein  weibliches  Ungeheuer  auf 
dem  Grunde  des  Sees  ist,  und  Haunted  mill  pool  of  Trove  and 
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the  Crusaders  (Bottreirs  Traditione,  S.  277  f.).  Auch  die  Vor- 
Stellung  vom  Teufel,  der  ein  Wirtshaus  heimsucht  und  einen 
der  Saufbrüder  holt,  lebt  auf  englischem  Grund  weiter  (siehe 
die  angef  Stelle  bei  Robj  Lancaster  Talers  III)* 

Daß   Beowulf  nicht   ein    zufillliges   dichterisches   Produkt 
ist,  davon  zeugt  die  ganz  ähnliche  Erzählung,  die  sich  in  der' 
Grettissage  (Kap.  65  —  G6)  findet^  wo  auch  gegen  Unhold  und 
UnholJin  gekämpft  wird,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß  dies- 
mal    sie     ins    Haus     kommt    (als    eine    Art    Mare    o.    dgl), 
withrend  der  Unhold  selbst  iJi  seinem  Haus  unter  dem  Wasser- 
fall aufgesucht   und  geföllt  werden  muß.     Jedoch   kann   man 
den  Gestalten   der  angeleächsiseben   Dichtung  keine  derartige 
Allgemeinheit  zuerkennen,  daß   man  einen   so  weitverbreiteten 
Volksglauben,  wie  den  an  den  Teufel   und   seine  Großmutter, 
davon  herÄuleiten  wagen  könnte.     Auch    fehlen  ja    so   wesent- 
liche Züge,    wie    der   der   Seelenbewahrerin.     Aber    sie    siud^ 
doch  typische  Exempel  dafür,  daß  die  Vorstellung  Teufelsmutter 
u]id  Teufelssohn  im  Norden  lebendig  gewesen  ist,  und  suchen 
wb'  in  den  Sagen  und  in  der  Edda,  so  werden  wir  Erinnerungen 
daran  in  der  Welt  der  Riesen  finden.     In  Hjmeskvida  7 — ^8, 
wo  die  Götter  in  Hyms  Wohnung  hinunter  gelangt  sind,  wird 
dessen  Mutter  (omma)  und   Hausfrau  erwähnt,  erstere  als   ©inj 
greuliches,  altes  Weib   mit  neunhundert  Köpfen;  während  des« 
Riesen  Weib,  die  aus  Asageschlecht  zu  sein  scheint^  und  die 
übrigens  wegen  ihres  Gebräus  gelobt  wird  (entweder  als  haus- 
liehe  Tugend   oder,    wie   der  Hasebraut   [im   nordischen  Aber- 
glauben  tut    dies   die  Moorfrau  „Mosekonen'^J),   die  Äsen   be-i 
schützt  und  sie  unter  dem  Kessel  versteckt  (gerade  wie  Teufel«! 
Großmutter  in  Grimms  Märchen).     Auch  der  Riese  G^ruth  iu 
Saxo  VIII  ist  von  Riesenweibern,    diesmal  sind   es   drei,   um- 
geben, die  wie  er  an  die  Wand  festgekeilt  sind.^ 

*  Cbrigena  mit  einem  ähuliclien  Keil  durch  die  Brust  wie  Prome' 
theu»  ihn  verdauen  muÖ^  und  den  Äachyluö  znm  Schaden  der  drama* 
tiBchen  Wirkung  nicht  wegzulaasen  ^wugt  hat  (64 — 65). 
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KelireE  wir  nun  von  diesen  oordiachen  Beispielen,  die 
eicher  durch  weiteres  Sagalesen  reichlich  vermehrt  werden 
könnten,  zurück  zu  den  Märchen  mit  dem  Mativ  Teufels 
Großmutter,  eo  ist  es  beachtenswert ,  daß  mehrere  dieser 
eben  Zusammenhang  mit  dem  noi'dischen  Sagenkreis  verraten. 
Über  Grimms  ,jDer  Teufel  und  seine  Großmutter^'  bemerkt  der 
große  Forseher  ausdriickhch,  daß  es  mit  seinem  „Nordmeer", 
seinem  y, Walfischknochen ^^  und  im  ganzen  mit  seinen  Rätsehi 
nordische  Abstammung  verrät  (Kindermärchen  III,  207),  und  von 
dem  ungarischen  (bei  Schumacher  II,  17)  gilt  dies  in  noch 
höherem  Grade,  denn  der  Wettstreit,  den  der  Zigeuner  in  diesem 
mit  dem  Teufel  anfängt,  ist  Zng  um  Zug  derselbe  wie  der 
Thors  mit  Udgardaloke,  nur  daß  das  Märchen  hier  linksrum 
tanzt,  indem  es  den  Zigeimer  den  Listigen  sein  und  den  Teufel 
den  kürzeren  ziehen  läßt;  auch  bei  uns  hat  Thors  Kampf  sich 
in  reine  Märchenibrm  fortgesetzt  (siehe  Jens  Kamjj  Danske 
Folkeeventyr  1,  wo  der  Troll  auch  eine  Mutter  hat,  und  766). 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  daß  wir  in  dem  Teufels- 
paare, das  unseren  Gegenstand  bildet,  eine  Verbindung  finden 
mit  dem  nordischen  Riesen,  dem  Riesen weib  und  der  Riesen- 
mutter, so  wie  wir  sie  in  Beowulf  und  in  der  Edda  fanden. 

Aber  noch  steht  dieses  Riesenpaar  selbst  als  Problem  vor 
uns,  und  es  ist  möglich,  ^d<iß  wir  durch  seine  Lösung  der  Sache 
selbst  etwas  näher  kommen  könnten.  Ein  Ehepaar  in  der 
Götter-  oder  Riesenwelt  ist  nichts  Merkwürdiges  ^  obgleich  die 
Betreffenden  eich  oft  auf  merkwürdigen  Wegen  gefunden  haben 
können,  aber  „Mutter  und  Sohn^'  sollten  allzeit  beim  Mjtho- 
logen  Bedenken  erwecken.  Und  werfen  wir  den  Blick  weiter 
über  die  indoeuropäischen  Sagen  über  die  Unterwelt  hinaus,  so 
finden  wir  bald,  daß  diese  Doppelgestalt,  eine  männliche  und 
eine  weibliche,  mögen  sie  nun  ein  Ehepaar  oder  mögen  sie 
Mutter  und  Sohn  sein,  ihre  ganz  eigentümlichen  Fata  haben. 
Bei  den  Persern,  für  die  „de  betoo verde  weereld"  eine  größere 
Rolle   als    für   irgendein  anderes  altes  Volk   spielte^    und  die 
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über  alle  Teufel  genau  Buch  und  Stammbaum  führten,  finden 
wir  an  der  Seite  des  Teufels  Ahriman  einen  weiblichen  Dämon, 
der  bald  ganz  im  allgemeinen  Druj  (Trug)  heißt,  bald  der  be- 
sondere Dämon  für  weibliche  Unreinheit  Geh  ist.  Diese  öeh 
zeigt  z.  B.  ihre  Macht  dadurch,  daß  sie  die  einzige  ist  in  der 
Unterwelt,  die  Ahriman  aus  seiner  Ohnmacht  erwecken  kann, 
da  er  im  ersten  Kampfe  gegen  Ormuzd  gestürzt  ist.  Aber  be- 
trachten wir  „ihn"  und  „sie"  näher  in  dieser  Verbindung,  so 
finden  wir,  daß  Druj  und  Geh  die  ursprünglichen  Bewohner 
der  Hölle  sind,  während  Ahriman  eine  abstrakte  Figur  ist,  die 
erst  durch  die  zarathustrische  Theologie  in  die  Dämonologie 
hineingebracht  worden  ist,  ja  wir  begegnen  im  Volksglauben 
der  völlig  feststehenden  Vorstellung,  daß  alle  eigentlichen  Teufel 
weiblichen  Geschlechtes  sind  (nämlich  alle  Drujen;  die  später 
so  häufigen  Devs  sind  nicht  ursprüngliche  Teufel,  sondern  ver- 
teufelte Abgötter)  und  sich  nur  vermehren  können,  indem  sie 
Menschen  einfangen  und  zu  ihren  Buhlen  machen.  Wer 
Sünde  tut,  ist  der  unfreiwillige  Geliebte  der  Drujen  und  ver- 
mehrt die  unreine  Welt.  Wenn  daher  die  Perser  den  Teufels- 
stammbaum zeichnen,  geschieht  das  mit  lauter  weiblichen 
Namen,  während  bald  der,  bald  jener  Sünder  als  Gemahl  her- 
halten muß.  Aber  nach  und  nach,  wie  die  Theologie  ein- 
dringt, wird  der  männliche  Dämon  der  wichtigste;  er  verliert 
seine  abstrakte  Form  und  bekommt  richtige  Teufelsgestalt,  erst 
an  der  Seite  der  weiblichen  Druj,  später  ohne  sie,  und  während 
die  Inschriften  des  Darius  nur  „Drauga"  als  den  Feind  des 
Reiches  und  der  Wahrheit  nennen,  so  kennt  Firdusi  1600  Jahre 
später  nur  einen  Teufel:  Ahrman  (oder  den  arabischen  Iblis): 
der  Prozeß  von  Weibteufel  in  Mannteufel  ist  vollzogen. 

Die  Griechen,  deren  Gedanken  so  oft  ins  Totenreich  hin- 
unterschweiften, dachten  sich,  wie  wir  durch  Homer  vnssen, 
dort  unten  ein  Fürstenpaar,  Hades  und  Persephoneia.  Aber 
auch  dies  ist  ein  künstliches  Paar,  erst  von  einer  späteren 
Zeit  zusammengebracht.     Hades,  wie  wir  ihn  in  seiner  ersten 
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restalt  kennen,  war  nichts  Besseres  und  nichtB  Schlechteres 
als  ein  einfacher  Leichenteufel ^  der  in  Gemeinschaft  mit 
Kyklopen  und  anderen  Ungetümen  sitzt  und  das  Fleisch 
von  den  Gebeinen  der  Toten  frißt  (vgl  Dieterich,  Nekyia 
S.  48 f.).  Er  genoß,  wie  Pausanias  ausdrücklich  bemerkt, 
nirgends  Kultus  außer  in  einem  Heiligtum  in  Elis;  während 
Persephone  (oder  wie  man  sie  sonst  noch  nennt)  überall 
als  die  eigentliche  Beherrscherin  des  Schattenreiches  göttliche 
Verehrung  genoß,  und  alle  Sagen  deuten  darauf  hin,  daß 
sie  die  eigentliche  und  einzige  Macht  dort  unten  besaß.  Aber 
in  der  homerischen  Zeit  hat  man  offenbar  gefunden,  daß  es 
wunderlich  sei,  daß  ein  Frauenzimmer  ein  so  großes  Regiment 
führen  BoUe;  und  so  hat  man  sich  nicht  gescheut,  sie  da  unten 
zur  Nr.  2  zu  machen,  indem  man  sie  mit  Hades  verheiratete, 
ihm  die  Macht  übergab,  ja  sogar  erzählte,  daß  dieser  sie  ge- 
raubt und  sie  zur  Königin  gemacht  hätte.  —  Hier  hat  sich 
also  wieder  eine  Mannesperson  auf  Kosten  der  weiblichen 
Macht  eingedrängt,  und  das  Dümonenpaar  ist  gebildet  worden^ 
indem  man  den  alten  „weiblichen*'  Dämon  mit  einem  jüngeren 
„männlichen*'  supplierfce.  Dasselbe  lesen  wir  abermals  in  den 
assyrischen  Keilschriften,  wo  die  ursprüngliche  Totenkönigin 
Ischtar  mit  dem  später  eingesetzten  Nirgal  die  Macht  teilen 
muß  —  es  scheint  dies  also  ein  Gedankengang  zu  sein,  der 
unserem  Volksstamm  keineswegs  eigentümlich  ist. 

Mit  diesem  Wissen  Über  die  ursprüngliche  Macht  der 
Totenköniginnen  und  der  weiblichen  Dämonen  in  mente,  könnte 
es  vielleicht  lohnen,  sich  zu  fragen,  ob  nicht  etwas  Ahnliches 
im  Norden  oder  in  Mitteleuropa  stattgefunden  liaben  könnte. 
Und  hier  trefl^n  wir  denn  sofort  das  Eigentümliche,  daß  der 
eigentliche  Dämon  der  Kelten,  Groa,  der  sich  bald  in  Seen 
und  Mooren,  bald  zwischen  Felsen  aufhält,  von  Anbeginn  an 
als  weiblich,  als  ein  verführerisches  Wesen,  das  Männer  an- 
lockte, gedacht  worden  ist,  sputer  aber  in  ein  männliches  Wesen 
umgewandelt  wurde.     Es  wäre  daher  nicht  undenkbar,  daß  das 
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Grendelpaar  eine  Übergangsform  dieser  Entwickelung  sein 
könne,  und  zwar  eine  Kombinationsform  aus  dem  Zeitpunkt^ 
da  man  zwischen  Femininum  und  Maskulinum  schwankte  und 
deshalb  beide  nahm.  Außerdem  dürfen  wir  die  Augen  nicht 
dagegen  verscliließen^  daß  die  Riesenweiber  hier  im  Norden  wahr- 
scheinlich eine  größere  Rolle  gespielt  haben  als  wir  unmittel- 
bar aus  den  uns  bekannten  Texten  und  den  mehr  entfalteten 
Mjthen  und  Sagen  in  ihrer  späteren  Fassung  ersehen.  Nicht 
nur,  daß  Riesenweiber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  eigene 
Hand  leben  und  wie  Drujen  und  Huldren  und  Groaa  Männer 
oder  Götter  verlocken  (vgl  Gerda  und  der  Anfang  von  Grimnis- 
mäl)^  sondern  Kämpfe  mit  Riesenweibeni  bilden  z.  B*  ein 
sehr  wesentliches  Glied  in  Thors  Heldentaten.  Freilich  werden 
sie  nur  kurz  erwähnt,  kei^neswegs  aber  selten  (Golther  hat  in 
seiner  Mythologie  eine  R^ihe  gesammelt),  und  Thor  trägt^  sogar 
einen  besonderen  Beinamen  als  ^^Riesinnentöter"  waa  ein  Beet 
aus  uralten  Zeiten  sein  muß,  denn  später  würde  man  ihm 
einen  so  wenig  ehrenvollen  Namen  kaum  beigelegt  haben.  Man 
darf  sich  daher  die  Riesenweiber  und  auch  Hyms  Mutter 
nicht  etwa  als  Statfage  in  der  Welt  der  Riesen  vorstellen; 
sie  haben  in  der  ältesten  Mythologie  ihre  eigene  Macht  und 
Bedeutung  besessen,  an  manchen  Orten  mehr  als  ihre  männ- 
lichen Genossen. 

Wenn  darum  der  Teufel  eine  Großmutter  hat,  die  er  ja 
ganz  und  gar  nicht  zu  haben  brauchte  und  in  rein  kirchlichem 
oder  christlichem  Sinne  auch  gar  nicht  hat^  so  läßt  das  Auf- 
kommen  dieser  Vorstellung  auf  germanischem  imd  keltischem 
Grund  und  Boden  sich  leicht  erklären,  wo  „die  Trollmutter", 
„die  Huldren"  und  „das  alte  Riesen  weih '^  u.  dgL  im  voraus 
in  der  Erinnerung  lebendig  waren  und  von  Anbeginn  au  als 
die  Stärksten  und  Wichtigsten  gedacht  wurden;  selbst  wo  der 
männliche  Dämon  mehr  aktuell  geworden  war,  und  wo  man 
sie,  und  zwar  eben  aus  diesem  letztgegebeneu  Grunde,  zur 
Hand  hatte. 
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Doch  sind  wir  keineswegs  gicher^  nun  das  lieidnische 
Prototyp  zn  Teufels  Großmutter  gefunden  zu  haben.  Denn 
ihre  besondere  Aufgabe:  Bewacherin  des  Totenreiches  zu  sein, 
ist  kein  nachweisbarer  Zug  bei  irgendeinem  der  bisher  er- 
wähnten Dämonen.  Doch  läßt  sich  vielleicht  trotzdem  eine 
Anknüpfung  finden.  Hei  haben  wir  im  vorhergehenden  als 
mythologisches  Kunstprodukt  abgewiesen^  aber  die  faktische 
Macht  über  die  Toten  ist  auch  noch  in  anderen  Händen  ge- 
wesen, und  häufig  in  weiblichen.  Wir  treffen  da  vor  allem 
Fröj,  sowohl  in  der  Freja-  als  in  der  Frigga^estalt,  und  in 
Deutschland  namentlich  Frau  Holle,  Perchta,  Frau  Harke  u.  a. 
Sie  haben  wirklich  die  Seelen  in  Verwahrung,  ursprönglieh 
sämtliche  Toten;  später  nur  die  ungeborenen  Kinder,  die 
ungetauften  Toten  usw.  Auf  diese  Frau  Holle,  die  sehr 
populär  war,  und  gegen  die  Luther  als  gegen  ein  Symbol  der 
Natur  und  deren  unerlöster  Wildheit  predigte,  hat  Wuttke 
(D.  AbergL  37)  hingewiesen,  um  das  Substrat  für  Teufels  Groß- 
mutter zu  finden.  Das  kann  in  vieler  Hinsicht  passen,  und 
die  Märchenform,  in  der  uns  z*  B.  Grimm  Frau  Holle  über- 
liefert hat,  als  häßliche  alte  Hexe  da  unten,  kann  oft  genug 
an  die  alte  Teiifelsmutter  erinnern.  Aber  die  eigentliche 
mythische  Frau  Holle  oder  Perchta  unterscheidet  sich  in 
Wirklichkeit  sehr  von  der  stillen  Ptortnersfrau.  Denn  diese 
Göttinnen  sind  —  ebenso  wie  Freja  in  Hyndluljöd  —  wilde, 
eilige  Totenreiterinnen,  die  mit  dem  Geister^uge  dahinjagen; 
und  wo  sie  mehr  zur  Ruhe  gekommen  sind,  ist  ihre  Sorgfalt 
für  die  Lebendigen,  ihre  strenge  Aufsicht  über  Gesponnenes 
und  Gewebtes,  ihre  Macht  über  das  Glück  der  Mädchen  und 
über  die  Fruchtbarkeit  des  Jahres  wj&it  mehr  hervortretend  als 
ihre  Herrschergewalt  über  die  Toten, 

Wir  stehen  da  zuletzt  mit  unserer  Alten  in  einiger  Ver- 
legenheit. Sie  ist  nicht  geradezu  ein  Riesen weib  oder  eine 
Grendelmutter;  sie  ist  ebensowenig  Hei,  wie  sie  Demeter  ist, 
ebensowenig  FrÖj,    wie  Frau  Holle.      Aber    sie   ist    auf  dem 
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Boden  erwacHseii;  wo  diese  alle  miteinander  hingehören,  und 
hat  als  Erbe  von  ihnen  erhalten,  daß  man  im  Totenreiche  eine 
alte  Weibsgestalt  nicht  entbehren  konnte.  Später,  als  sich 
nach  und  nach  der  mittelalterliche  Teufel  entwickelte  und  das 
übernahm,  was  im  Heidentum  Sache  der  wilden  Jagd  und  des 
Totenrittes  war,  nämlich  die  Einlese  der  Seelen,  sowie  alle  die 
Spaße  und  Narretei,  die  eigentlich  Sache  der  umherwandem- 
den  Dämonen  war;  während  die  Madonna  gleichzeitig  die  fried- 
licheren Betätigungen  übernahm  wie  Weben  und  Spinnen, 
Mädchenzucht  und  Einderpflege  samt  stilleren  Prozessen  der 
Natur,  so  blieben  nur  die  Seelen  da  unten,  die  Höllenpforte, 
etwas  Räuberweibsleben  und  Gekeife  übrig  für  die  alte  Hexe, 
die  man  seiner  schwarzen  Majestät  als  Hausinventar  beigesellt 
hat,  —  und  die  er  nun  also  bald  totgeprügelt  haben  wird. 


Der  Ragnarökmythus 

Ton  B.  Kahle  in  Heidelberg  •  Neaenheim  * 

Über  kein  eddisches  Gedicht  ist  wohl  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  viel  gestritten  worden,  wie  über  die  Yöluspa 
die  Weissagung  der  Seherin.  Einstimmig  als  die  Ea-one  eddischer 
Dichtung  anerkannt,  unterlag  dies  Gedicht,  in  dem  die  Seherin 
im  Besitz  uralter  Weisheit,  kundig  der  Dinge  der  Zukunft,  dem 
höchsten  Gott  Odinn,  der  beunruhigt  durch  drohende  Vorzeichen 
zu  ihr  geeilt,  nach  einem  Rückblick  auf  die  Urzeit,  nach  einer 
Schilderung  der  bedenklichen  Gegenwart,  die  kommenden 
furchtbaren  Ereignisse  olBPenbart,  der  verschiedensten  Beurteilung. 
Ein  norwegischer  Theologe  Bang*  sah  in  ihm  eine  Nach- 
bildung der  sibyllinischen  Weissagungen  über  die  letzten  Dinge. 
Auch  der  deutsche  Gelehrte  E.  H.  Meyer'  hielt  das  Gedicht  fQr 
ein  christliches,  dessen  Inhalt  die  Heilsgeschichte  der  Mensch- 
heit von  der  Schöpfung  bis  zum  jüngsten  Gericht  sei,  wie  sie 
die  mittelalterliche  Eorche  ausgebildet  hatte,  und  zwar  abweichend 
von  dieser  in  der  Form  einer  Prophezeiung  imd  in  der 
Mythensprache    nordischer    Poesie.     Um    die    Benutzung    der 


*  Die  folgenden  Ausfuhrungen  wurden  unmittelbar  nach  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  Olriks  (s.  S.  444)  zu  dem  Zweck  geschrieben,  ein 
weiteres  Publikum  möglichst  schnell  mit  seinen  Ergebnissen  bekannt  zu 
machen,  und  ich  fügte  dem  Überblick  einige  kritische  Bemerkungen 
hinzu.  Allerlei  Umstände  haben  den  Druck  bis  jetzt  verzögert.  Auf 
die  inzwischen  erschienene  Literatur  habe  ich  noch  während  des  Drucks, 
soweit  sie  mir  von  Bedeutung  erschien,  verwiesen. 

*  Veluspaa  og  de  SibyllinsJce  Ordkler  1879  (deutsch  von  Poestion, 
Wien  1880). 

»  Völuspa  Berlin  1889.  Die  eddische  Kosmogonie  Freiburg  i.  Br. 
1891.    Mythologie  der  Germanen  b.  489 ff.,  Straßburg  1908. 
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kirclilichen  Schriften,  die  er  annalim,  wahrsclieinlich  zu  machen, 
mußte   er   die   Abfassung   des   Gedichtes,   die  man  sonst  wo! 
ziemlich    übereinstimmend    in    die   Zeit   von   etwa   950^ — 1000, 
also  in  die  Zeit  des  ausgehenden  nordischen  Heidenturas  setzt, , 
in  das   erste  Viertel   des   12,  Jahrhunderts   verlegen,   und    alal 
Verfasser   nahm   er  den  gelehrten  Priester  Saemund  von  Oddel 
auf  Island  on^   dem   gelehrter   Irrtum   die  Abfassung  der  sogJ 
älteren   Edda,   der   Liederedda,   zugeschrieben  hatte,  von  demi 
aber    tatsächlich    keine    Zeile    erhalten    ist,    und    von    dessen^ 
literarischer  Tätigkeit    sich  nur   so  viel  mit  einiger  Sicherheit 
hehanpten  läßt,  daÜ  er  eine  lateinisch  geschriebene  annalistische 
Übersicht  über  die  norwegischen  Könige  verfaßt  hat.^ 

Der  große  norwegische  Gelehrte  Sophus  Bugge  stimmte 
anfangs  seinem  Landsmann  Bang  zu,  wandelte  dann  aber  bald 
in  anderen  Bahnen,  Er  suchte  zu  zeigen*,  und  er  hat  diese 
Meinung  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  dem  ganzen  Aufwand 
seiner  Gelehrsamkeit  verteidigt  und  fester  zu  stützen  gesucht^ 
daß  der  Mjthenschatz,  den  die  Völuspa  voraussetzt,  eine  Ver- 
quickung von  ursprünglich  heidnisch-nordischen  Elementen  mit 
antik -heidnischen,  jüdisch- christlichen  sei*  Biese  Elemente 
hätten  die  Norweger  vor  allem  in  Irland,  dessen  Klöst-er  die 
Hüter  der  antiken  Gelehrsamkeit  in  jener  Zeit  des  Vikingalters 
(ca,  800 — 1000)  waren,  kennen  gelernt  und  in  genialer  Weise 
verarbeitet.  Auf  Irland  hatten  ja  norwegische  Vikinger  König- 
reiche gegründet,  von  denen  das  bedeutendste  das  von  Dublin  war. 

Gegen  die  Ansichten  von  Bang  und  Bugge  erhob  sich  nun 
vor   allem   neben    anderen,   wie   dem    Schweden  V,  RydbergV 


^  Davon  ist  Meyer  jedoch  jetzt  zurück gekommeu  und  verlegt  datj 
Gedicht  in«  11.  Jahrhundert  Myihol  d  Germ,  s,  602. 

'  Finnur  Jönsson  Bm  MnOTskß  og  cidislandske  liUerahirB  kist&rit ' 
II,  348  if 

*  Studien  über  Hie  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und  Helden- 
mge  I,  München  1889  (deutsch  von  0.  Brenner)  und  eine  Reibe  weiterer 
Arbeiten. 

*  Rjtlbefg  Und0r$&MHgar  t  germanisk  mytfiologie  Stockholm  u 
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K.  MüUenhofi'^  zornig  und  suchte  m  seinem  glänzenden  Kommentar 
zur  Toluspa  den  echt  heidnisehen  nord germanischen  Charakter 
des  Gedichtes  zu  wahren.  Die  Auffassung  E»  H.  Meyers  wurde  im 
Laufe  der  Zeiten  ziemlich  abgelehnt^  aber  um  die  gegensätz- 
lichen Standpunkte  Bugges  und  Müllenhofis  ruht  der  Kampf 
bis  heut  noch  nicht.  Daneben  gehen  einige  andere  Streitfragen 
einher.  Hatte  Bugge  die  Ansicht  ausgesprochen,  was  vor 
ihm  schon  G.  Vigfüsson  getan  *^  daß  nicht  nur  die  Vüluspa, 
sondern  überhaupt  die  Hauptmasse  der  eddischen  Gedichte  im 
Westen  entstanden  sei,  also  in  Irland,  England  und  auf  den 
schottischen  Inseln,  so  leugneten  andere  Gelehrte  dies.  Diese 
selbst  zerfallen  wieder  in  zwei  Gruppen,  in  solche,  die  die  meisten 
Gedichte  und  mit  ihnen  die  Yöluspa  in  Norwegen  entstanden 
sein  lassen,  und  solche,  die  ihre  Heimat  auf  Island  suchen. 
Zwei  Isländer  sind  hier  die  Führer  im  Kampfe,  die  erste  Meinung 
wird  vertreten  durch  Professor  Finnnr  Jonssou  in  Kopenhagen, 
der  ihr  besonders  in  seiner  Literaturgeschichte  Ausdruck  gab, 
die  zweite  durch  Rektor  Björn  Magniisson  Olsen  in  Reykjavik^, 
beide  jedoch  darin  einig  und  Gegner  Bugges,  daß  sie  das 
Gemengsei  ans  antik -jüdisch -christlichen  Bestandteilen  nicht 
anerkenuen.  Ein  zweiter  Punkt  ist'a  ferner,  um  den  sie  streiten. 
Beide  halten  die  Grundlage  der  Völnspa  für  heidnisch,  und 
80  läßt  denn  Finnnr  Jdnsson  einen  Heiden  den  Dichter  sein 
rmd  Terwixft  die  Ansicht,  daß  das  Gedicht  darin  gipfele,  daß 
der  Christengott  die  Herrschaft  über  die  neue  Welt  übernimmt 
Nach  Bj.  M,  Oleen  dagegen  ist  dies  der  Angelpunkt,  um  den 
sich  alles  dreht,  und  so  laßt  er  denn  einen  Christen  den  Ver- 
fasser sein,  ja  er  weiß  die  Zeit  der  Abfassung  ziemlich  genau 
zu  hestlmmen:  das  Gedicht  ist  jünger  als  997,  alter  als  1000, 
d.  L  es  fallt  in  die  letzten  Jahre  des  isländischen  Heidentums, 


*  DeulBche  ÄUertumkunde  V  Berlin  1891. 

*  Corpus  poeticum  boreale  I  Oxford  1883  LVI  ff. 
'  Die  AufBätse  beider  Gelehrter  in  Titnarit  hins  isleuMka  hi^metinUi 

fjclags  XV u,  XVI. 

Archir  f.  BeUgionawiiienscIiaft.  YTII.  gg 
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alB  dae  Chxistentum  schon  eine  Reihe  Anhänger  auf  Island 
gewonnen  nnd  die  Anhänger  des  Glanhens  der  Väter  sorgen- 
voll dem  andringenden  neuen  Glauben  gegenüberstanden,  der 
dann  auf  dem  Allding  des  Jahres  1000  zur  gesetzlichen  An- 
nahme kommen  sollte.  In  diesen  Jahren  legte  ein  Christ, 
überzeugt  vom  endliehen  Siege  seines  Glaubens^  einer  heidnischen 
Seherin  ihre  Weissagungen  in  den  Mund.  Die  Wurzeln  des 
Mythus  von  Ragnarök  ruhten  in  heidnischem  Glauben,  dieser 
Glaube  aber^  vom  Untergang  der  alten  Götter  und  der  alten 
Weltordnung j  kann  erst  in  den  letzten  Zeiten  des  Heidentums 
entstanden  sein,  als  der  Glaube  an  diese  Götter  im  Wanken 
war.  Und  wenn  der  ehriatliche  Verfasser  neben  ^  dem  mächtigen, 
der  zum  Gerieht  (regind(5mr,  vrorüber  später)  von  oben  kommt, 
dem  gewaltigen,  der  alles  beherrscht',  auch  einige  Götter 
wieder  erscheinen  läßt,  so  erklärt  sich  dies  aus  einer  Mischung 
im  Glauben,  wie  er  in  jenen  Übergangszeiten  nicht  ungewöhn- 
lich bei  den  Nordmannen  war.* 

Diese  kurze  Übersicht  wird  erkennen  lassen,  wie  der 
Kampf  der  Meinungen  um  dieses  Gedicht  tobt,  über  dessen 
erhabene  Schönheit  alle  einig  sind,  und  von  dessen  Anffaesnng 
so  unendlich  viel  für  die  Beurteilung  der  norwegisch -isländischen 
Mythologie  wie  des  Geisteslebens  dieses  Volkes  überhaupt 
abhängt.  Eine  Untersuchung  der  Quellen  der  einzelnen  Elemente 
und  Motive,  die  in  der  Yöluspa  eine  RoUe  spielen,  hatte  in 
letzter  Zeit  außer  Bugge  eigentlich  niemand  unternommen. 
Nur  Bj.  M.  CMsen  hatte  in  den  Anzeichen  des  drohenden 
Unterganges,  sowie  in  der  Idee  vom  Untergang  selbst,  einen 
Niederschlag  der  Verhältnisse  auf  Island  gesehen,  wahrend 
F.  Jdnsson  meinte,  jene  Strophe,  in  der  von  den  schlimmen 
Zeiten  die  Rede  ist,  die  dem  Untergang  vorausgehen,  in  der 
68  heißt,  daß  Brüder  miteinander  kämpfen  und  die  Sippe  nicht 
ruhten,   ziele   auf  den   brudermörderischen  Kampf  der   Söhne 


^  Um  knstnitiStUfui  drid  1000  og  tildrög  hennar  Reikjavik  1900. 
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König  Haralds  des  Schönbaarigen  in  den  drelBiger  Jahren 
des  10.  Jahrhunderts.  Für  jeden,  dem  das  mosaikartig  zusammen- 
gesetzte Gebäude  Bügges  bedenklich  war  —  und  es  waren 
deren  viele  —  erschien  eine  neue  eingehende  Untersuchung 
dieses  Mythus  als  eine  dringende  Notwendigkeit,  eine  Unter- 
suchung, die,  unbeirrt  durch  irgendwelche  Theorien,  von  dem 
tatsächlich  Torliegenden  Material  ausging.  Eine  solche  Unter- 
suchung ist  uns  nun  von  dem  dänischen  Gelehrten  Dr.  Axel  Olrik, 
Dozenten  an  der  Universitiit  Kopenhagen,  beschert  worden', 
und  über  ihren  Inhalt  und  den  Gang  der  Untersuchung  will 
ich  in  folgendem  kurz  für  das  deutsche  Publikum  berichten. 
Olrik,  der  mit  einem  Lehrauftrag  für  die  heimischen 
A'^olksüberliefenmgen  betraut  ist  —  an  deutschen  Universitäten 
existiert,  soweit  mir  bekannt,  ein  solcher  noch  immer  nicht  — 
ist  als  scharfsinniger,  vorsichtiger  Forscher  bekannt.  Seine 
Sporen  verdiente  er  sich  durch  die  Fortsetzung  des  großen 
Werkes  von  Svend  Gnmdtvig,  der  Herausgabe  der  alten  dänischen 
Volkslieder-,  und  machte  sich  dann  vorteilhaft  bekannt  durch 
seine  eingehenden  Quellenstudien  zu  dem  dänischen  Geschicht- 
sehreiber  Saxo  grammaticua,  damit  die  Beurteilung  der  historia 
Danorum  in  ihrem  älteren  mythisch -heroischen  Teil  auf  ganz 
neue  Grundlagen  stellend '^  Nun  bietet  er  uns  eine  ausführ- 
liche Studie  des  Ragnarökmythus  dar,  die  in  weitesten  Kreisen 
bekannt  zu  werden  verdient.  Was  Olrik  auszeichnet ^  ist  die 
vorsichtige,  behutsame,  fast  nüchterne  Art,  wie  er  an  seinen 
Stoff  herantritt.  In  naturwissenßchaftlicher  Weise  das  Ganze 
zergliedernd  j  nimmt  er  Motiv  um  Motiv  unter  die  Lupe  und 
sucht  seine  Herkunft  festzustellen,  hebt  klar  und  scharf  sich 
ergebende  Widersprüche  hervor  und  grenzt  die  Quellgebiete 
nach  Möglichkeit  gegeneinander  ab.   Daß  dabei  so  manches  noch 


*  Gm  liagnarok  in  Aarh^ger  for  nordisk  oldkyndighed  og  hütorie 
1Ö02  (auch  als  Sonderdruclc), 

'  Danmarks  gamle  folkemser, 

■  Kilderne  tu  Sakscs  oldhistorie  Kapenliagen  1892  —  94. 
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unsicher  und  fließend  bleibt ,  ist  nicht  Schuld  des  Verfassers. 
Rühmend  hervorzuheben  ist,  daß  Olrik  in  umfassender  Weise 
die  moderne  Volksüberlieferung,  Märchen  und  Sagen ^  herbei- 
zieht ^  nm  aus  ihr  Üresichtspunkie  für  die  Beurteilung  der 
Mythen  längstvergangener  Zeiten  zu  gewinnen.  Freilich  birgt 
dies  Vorgehen  große  Gefahren  in  sich,  imd  so  mancher,  so 
noch  in  jüngster  Zeit  ein  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  germa* 
nischen  Mythologie j  hat  sich  verstrickt  in  den  Schlingen,  die 
hier  des  Schatzgrabenden  lauem.  Allzuleicht  spielt  hier  die 
Phantasie  dem  Gelehrten  Streiche.  Olrik  aber  ist  diesen  Gefahren 
entgaagenj  und  er  stellt  ein  Vorbild  dar,  wie  man  moderne  Volks- 
Überlieferung  zur  Aiifhellimg  der  Vergangenheit  zu  verwenden  hat. 

Der  Inhalt  seiner  Arbeit  ist  nun  etwa  folgender. 

Die  Völospa  gibt  uns  die  einzige  zusammenhängende  Dar- 
stellung des  Ilagnarökmythus.  In  einer  Anzahl  eddischer 
Gedichte  haben  wir  außerdem  zerstreute  Hinweisungen  auf 
einzelne  Züge  des  DramaSy  unter  ihnen  ragen  die  Vafthrudnismal, 
ein  Gedicht,  in  dem  Odinn  mit  dem  weisen  Riesen  Vafthrudnir 
sich  im  Rätselkampf  mißt,  hervor.  Ein  spätes  Gediehtbruch- 
stück,  die  kurze  Voluspa  genannt,  das  eine  verhältnismäßig 
umfassende  Schilderung  gibt,  gründet  eich  auf  die  Völuspa 
selbst  und  ist  deshalb  als  Quelle  ziemlich  wertlos.  Ferner 
finden  sich  in  ein  paar  Skaldengedichten  einige  Anspielungen. 
Die  prosaische  Darstellung  des  im  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
schreibenden  isländischen  Mythologen,  Historikers  und  Dichters, 
Snorri  Sturluson  in  der  Einleitung  zu  seiner  (sog.  jüngeren) 
Edda  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Völuspa,  Er  tührt  einige 
Züge  weiter  aus,  hat  hier  und  da  wohl  auch  lebende  Volks- 
Überlieferung  benutzt,  vielleicht  auch  gelegentlich  aas  einem 
uns  unbekannten  Gedicht  geschöpft.  In  den  meisten  Fällen 
also  ist  er  nicht  als  Quelle  anzusehen,  sondern  als  später 
Bearbeiter  bekannter  Quellen. 

Neben  diese  schriftlichen  Quellen  stellt  sich  eine  Anzahl 
bildlicher  Darstellungen  aus  der  Vikingerzeit  oder  dem  frühen 
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nordischen  Mittelalter.  Sie  finden  sich  im  Westen.  Die  merk- 
würdigste ist  ein  Steinkreuz  auf  dem  Kirchhof  von  Goßforth 
in  Nordengland,  das  vielleicht  dem  9.  Jahrhundert  zuzuschreiben 
ist.  Den  letzten  Jahren  des  IL  Jahrhunderts  gehören  wahr- 
scheinlich einige  zum  Teil  mit  Runen  versehene  Grabsteine 
von  der  Insel  Man  an.  Ein  Denkmal  aus  der  Norraandie  von 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  kommt  hinzu J  Auf  dem 
Kreuz  von  Gosforth  sieht  man  neben  einer  Darstellung  Christi 
am  Kreuze  und  des  Kriegsknechtes ,  der  ihm  die  Lanze  in  die 
Seite  stößt I  einige,  ottenbar  aus  der  nordischen  Mjthenwelt 
genommene  Bilder,  Von  diesen  gehört  zum  Ragnarökmythus 
eine  Szene,  in  der  dargestellt  wird,  wie  ein  Mann  mit  seinem 
einen  Faß  in  den  Unterkiefer  des  aufgesperrten  Rachens  eines 
Untieres  tritt,  dessen  Rumpf  durch  eine  Reihe  von  Band- 
verschüngungen  angedeutet  wird,  während  er  mit  der  einen 
Hand  den  Oberkiefer  aufreißt.  In  der  anderen  Hand  führt  er 
einen  Stab  oder  eine  Lanze.  Die  gleiche  Szene  findet  sich  auf 
einem  der  Grabkreuze  von  Man.  Man  erkennt  unschwer  darin 
Vidan-j  den  Sohn  Odins ^^  der  seinen  Vater  am  Fenriswolf  rächt, 
der  ihn  verschluckt  hat.  Genau  so,  wie  er  hier  dargestellt 
wird,  schildert  Snorri  den  Vorgang.  Der  Schuh,  mit  dem 
der  Gott  dem  Wolf  in  den  Unterkiefer  tritt,  ist  verfertigt  aus 
dem  Leder,  das  man  an  den  Zehen  und  der  Ferse  bei  der 
Bereitung  von  Schuhen  fortschneidet.  Man  soll  diese  Streifen 
wegwerfen,  wenn  man  den  Göttern  helfen  will. 

Auf  einem  Säulenkopf  der  Klosterkirche  8.  Georges  in 
Bocherville  in  der  Normandie,  die  ungefähr  im  Jahre  1050  auf* 
geführt  ist,  sieht  man  einen  starkbärtigen  Mann,  der  mit  einem 
Hammer  im  der  Rechten  gegen  einen  Drachen  kämpft,  offenbar 
eine  Darstellung  vom  Kampfe  Thors  mit  der  Midgardschlange, 
in  der  er  den  Wurm  zwar  besiegt,  aber  dann,  getroffen  von 
seinem  Gifthauch,  kurz  darauf  tot  zu  Boden  stürzt. 

^  Die  ciaiBteii  dieser  Denkmäler  sind  wiedergegeben  in  Aarb.  188:s 
und  1884,  einige  anch  bei  Olrik. 
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Den  Gott  HeimdaUr,  der  beim  Hereinbrechen  des  Unter* 
ganges  ins  Hom  stößt,  treffen  wir  auf  einem  Rnnenstein  der 
Insel  Man  an;  auf  dem  Gosforthkreuz  sehen  wir  ferner  den 
Gott  Loki  gebunden  y  neben  ihm  seine  getreue  Gattin  Sigyn,  < 
die  das  auf  ihn  herab  träufelnde  Schlangengift  in  einer  Schale 
auffängt,  ferner  wahrscheinlich  eine  Darstellung,  wie  dem 
Fenriswolf  bei  seiner  Fesselung  ein  Schwert  in  den  aufgesperrten 
Schlund  gestoßen  wird.  Alle  diese  Darstellungen  verdanken 
wir  Christen  der  ersten  Zeit,  es  sind  Szenen,  in  denen  die 
Götter  ihre  Feinde  besiegen ,  vielleicht  als  Symbol  von  Christi 
Sieg  über  das  Böse. 

Eine  dritte  Klasse  von  Quellen  zum  Ragnarökmythnfi  liegt 
in  der  neueren  Volksüberlieferang  der  nordischen  Lande. 

Nachdem  Olrik  so  die  Quellen  gruppiert,  wendet  er  sich 
zur  Behandlung  der  einzelnen  Motive,  und  zwar  zunächst  der 
Naturmotive. 

Snorri  Sturluson  läßt  die  Erde  vor  ihrem  Untergang  von 
einer  Reihe  verderblicher  Erscheinungen  heimgesucht  werden. 
Zuerst  vom  Fimbulwinter,  d.  h.  dem  großen  Winter.  Drei 
Winter  ohne  Sommer  folgen  aufeinander.  Diese  Anffassnng 
Snorris  vom  Fimbulwinter  als  eines  Vorzeichens  des  Unter- 
ganges hat  ihre  Stütze  in  den  Quellen  selbst.  Nach  den 
Yafthrudnismal  ist  der  Fimbulwinter  die  Vernichtung  des 
Menschengeschlechtes,  nur  ein  Menschenpaar  lebt  nocii,  wenn 
er  zu  Ende  geht,  es  hat  sich  geborgen  in  dem  Baum  etnea 
Gehölzes,  von  Morgentau  hat  es  sich  genährt,  von  ihm  werden 
neue  Geschlechter  hervorsprießeD.  Der  Völuspa  ist  dieses  Motiv 
fremd,  auch  würde  es  nicht  zu  ihrem  Weltenbrand  passen,  denn  in 
diesem  hätte  ja  doch  auch  das  Gehölz  mitsamt  dem  bergenden 
Baum  verbrennen  müssen.  Es  ergibt  sich  als  Schluß,  daß  von 
einer  gemeinsamen  Ragnarök Vorstellung  nicht  die  Bede  sein 
kann,  sondern  daß  zwei  verschiedene  Vorstellungen  herrachen: 
nach  der  einen  ^  die  in  der  Völuspa  und  anderen  Quellen  die 
geltende  ist,  versuikt  die  Erde  ins  Meer  —  nach  der  VoluBpa  ] 
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allein  kommt  ein  Brand  dazu  ^;  nach  der  anderen  (Vafthmdn.) 
ist  der  Untergang  einer  uDgeheuren  Kälte  znzuscbreiben. 

Diese  zweite  Vorstellung  muß  offenbar  in  Gegenden  mit 
strengen  Wintern  entstanden  sein,  sie  weist  also  in  die  nor- 
wegischen Gebirgsgegenden,  während  Island  mit  seinem  ver- 
hältnismäßig milden  Klima  als  weniger  geeignet  zur  Hervor- 
bringimg dieses  Gedankens  erscheint.  Einen  ähnlichen  Mythus 
finden  wir  bei  den  Persern  zur  Zeit  des  Avesta,  auch  auf  den 
persischen  Hochlanden  gibt  es  ja  Winter  von  großer  Kälte. 
Spuren  gleicher  Vorstellung  begegnen  wir  sodann  in  Deutsch- 
land, in  der  Oberpfalz,  in  den  Gebirgsgegenden  zwischen  dem 
Fichtelgebirge  und  dem  Böhmerwald.  Hier  ist  sie  in  einer 
Volkssage  verbunden  mit  dem  christlichen  Glauben  vom  großen 
Weltenbrande.  Der  Weltuntergang  steht  nahe  bevor,  wenn  das 
Feuer  im  Weltinneren  sich  immer  mehr  der  Oberfläche  nähert^ 
und  wenn  an  Stelle  der  Sommer  lauter  Winter  eintreten.  Aus 
derselben  Landschaft  kennen  wir  eine  andere  Überheferung,  die 
der  nordischen  nahe  steht:  da,  wo  die  Landstraße  von  VohenstrauB 
nach  Wernberg  läuft,  steht  eine  mächtige  Linde,  immer  um- 
braust  von  einem  scharfen  Wind.  Deshalb  heißt  die  Stelle 
^beim  kalten  Baum'.  Sibylla  soll  den  Baum  gepflanzt  haben. 
Dort  werden  einmal  zwei  Heere  von  Ost  und  West  sich  treffen, 
Deutsche  und  Türken.  Von  den  erschlagenen  Pferden  der 
Deutschen  erhebt  sich  ein  solcher  Gestank,  daß  aUes  ringsumher 
stirbt.  Da  kommt  ein  Hirta  gezogen,  nimmt  Wohnung  im 
Baum,  und  seine  Nachkommen  werden  das  Land  in  Frieden  und 
Wohlstand  bewohnen. 

Das  Motiv  vom  Hirt  im  Baume  wird  ursprünglich  zu 
jenem  anderen  gehören ^  das  wir  aus  der  ersten  oberpfiilzischen 
Überlieferung  kennen,  dem  von  einer  Reihe  aufeinander  folgender 
Winter,  dann  aber  stimmt  es  ziemlich  genau  zum  nordischen 
vom  FLmbulwinter  und  dem  fiberlebenden  Menschenpaar. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  Motiv  vom  Sinken  der  Erde 
ins   Meer  nicht  auf  die  Völuspa  beschränkt.     Wir  finden  den 
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gleichen  Gedanken  bei  einer  Anzahl  Skalden  wieder.  Ähnliche 
Voratellüngen  weist  Olrik  in  moderner  Volksüberlieferung  der 
skandinayischen  Völker  nach,  nnd  zwar  herrschen  sie,  wenn 
wir  die  Zeugnisse  der  Skalden  berücksichtigen,  in  Ländern, 
deren  Küsten  von  der  Nordsee  und  dem  Atlantischen  Meer  bespült 
sind^  Ländern  also,  die  die  verheerende  Wirkung  von  Springfluten 
und  Überschwemmungen  zur  Genüge  kennen.  Eine  dänische 
Volkssage  lautet:  Es  wird  gesagt,  die  ganze  Welt  wird  durch 
Feuer  vergehen,  nur  unser  Land  wird  durch  Wasser  vernichtet 
werden.  Trotzig  ist  hier  die  alte  heimische  Vorstellung  gegen- 
über der  neuen  fremden  festgehalten. 

Auch  die  Kelten  hatten  Erzählungen  vom  Weltuntergang. 
Schon  Ptolomäus  Lagi,  einer  der  Generale  Alexanders  des 
Großen,  berichtete  nach  dem  Geographen  Strabon,  daß  Gesandte 
der  Kelten  vom  Adriatischen  Meer  dem  siegreichen  jungen 
Alexander  auf  seine  Frage,  wovor  sie  bange  wären,  prahlend  geant* 
wortet  hätten,  sie  fürchteten  nichts,  als  daß  der  Himmel  einmal 
niederstürze.  Von  den  Galliern  berichtet  derselbe  Strabon, 
daB  sie  zwar  an  die  ünvergänglichkeit  der  Seele  und  der  Welt 
glaubten,  aber  daß  doch  einmal  das  Wasser  und  das  Feuer 
die  Übermacht  bekommen  würden.  Bei  den  Iren  haben  wir 
eine  merkwürdige  Erzählung,  *  Unterhaltung  zwischen  zwei 
Gelehrten',  deren  älteste  Handschrift  allerdings  erst  ungefähr 
vom  Jahre  1150  stammt,  deren  Weissagungen  aber  wahrschein- 
lich in  der  Vikingerzeit  ihre  Ausbildung  erhalten  haben.  Nach 
dieser  Erzählung  wird  das  Meer  Erin  sieben  Jahre  vor  dem 
Tage  des  Gerichtes  verschlingen. 

Der  Gedanke  vom  Untergang  des  Landes  und  Volkes 
durchs  Meer  ist  dem  Christentum  gänzlich  fremd,  er  ist  dorch- 
aus  volkstümlich  heidnisch,  wie  in  jener  erwähnten  dänischen 
Erzählung.  In  der  irischen  jedoch  ist  er,  wie  der  Fimbul- 
winter  bei  Snorri,  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als 
der  Vernichtung  selbst  zu  einer  Einleitung  des  endlichen 
Untexganges   herabgesunken.      Olrik   meint   nim,   es  sei  wenig 
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wahrgcheinlich^  daß  bei  beiden  Völkern  dies  Motiv  selbständig 
entatandeii  eei^  er  ist  daher  geneigt^  anzunehmen  ^  claB  es  ron 
den  Kelten  zu  den  Nordgermanen  gewandert  sei.  Es  ist 
hierbei  daran  zu  erinnern,  daß^  wie  die  Altertumsfunde  zeigen, 
zur  Zeit  von  Christi  Geburt,  ein  sehr  starker  keltischer  Kultur* 
einJlüß  im  Norden  festzustellen  ist,  und  zwar  besonders,  wie 
Olrik  aus  einem  silbernen  Kessel,  der  in  Gundestrup  in  Jüt- 
land  gefunden  worden  ist,  schließt,  auch  auf  religiösem  Gebiet 
Nun  ist  ja  an  sich  die  Möglichkeit  nieht  zu  leugnen,  daß  zu- 
gleich mit  dem  Vordringen  keltischer  Formen  in  Waffen,  Geräten 
und  Schmuck  auch  religiöse  Vorstellungen  übertragen  werden 
konnten.  Aber  selbst  wenn,  wie  es  ja  als  wahrscheinlich  erscheint, 
dieser  Kessel  mit  seiner  ungeschickten  Nachbild img  vom  Kampf 
des  Herakles  mit  dem  nemeischen  Löwen  und  seiner  Abbildung 
des  keltischen  Gott-es  Cernunnoa  nordisches,  heimißches  Fabrikat 
ist,  so  ist  damit  an  sich  noch  nicht  bewiesen,  daß  griechisch- 
römisch*  gallische  Religions Vorstellungen  auch  nach  dem  Norden 
überführt  sind.  Aber  wie  gesagt,  die  Möglichkeit  soll  zu- 
gestanden werden.  Dagegen  scheint  mir,  muß  man  ein  anderes 
scharf  hervorheben.  Ich  sehe  die  tJnwahrscheinlichkeit  nicht 
ein,  weshalb  nicht  beide  Völker ^  Kelten  und  Nordgermanen, 
selbständig  zu  der  Vorstellung  kommen  konnten  ^  daß  die  Erde 
einmal  ins  Meer  versinkt,^  Ich  meine  im  Gegenteil^  daß  diese 
Vorstellung  für  meeranwohnende  Völker  eine  recht  natürliche 
ist,  die  überall  da  entstehen  konnte,  wo  ein  Volk  die  Schreck* 
nisse  des  Meeres  kennen  lernte.  Dem  einfachen  Mann  ist  sein 
Land  die  Welt.  Tatsächliche  Ereignisse,  wie  Springfluten,  die 
Länderstrecken  und  Inseln  verschlangen,  deren  wir  aus  histo- 
rischer Zeit  in  unserer  Nordsee  ja  zur  Genüge  kennen,  konnten 
den  Glauben  erregen,  daß  auch  einmal  das  ganze  Land  und 
weiterhin  die  ganze  Erde  durch  das  Meer  untergehen  werde. 
Wie   man    erkannt   hat,   daß   der   Sintflutmythue  bei  weit  ent* 

^  Das   gleiche    Bedenken    scbeint   Kaoffmann    in    seiner    Anzeige 
Zeitschr,  /".  deutsche  FhüologU:  36,  404  ssu  haben. 
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legenen  Völkern  selbständig  sich  gebildet  hat,  ßo  erscheint 
das  gleiche  möglich  auch  für  eine  erst  in  der  Zukunft  liegende 
Flut  Es  wäre  wünschenswert,  daß  die  Forschung  nach  dieser 
Richtung  hin  weiter  ausgedehnt  würde.  Olrik  selbst  deutet 
übrigens  auf  ähnliche  Vorstellungen  bei  den  Indem  und  Stoikern 
hin.  Es  erscheint  mir  also  dieTheserou  der  Beeinflussung  der  Nord- 
germanen durch  die  Kelten  in  diesem  Fall  keineswegs  ausgemachi 

Hervorzuheben  ist  übrigens  noch,  daß  dies  Motiv  ala  ein 
rein  physikalisches  erscheint,  daß  die  Flut  nicht  veranlaBt 
wird  durch  ein  mythisches  Wesen,  oder  aber  daß  das  Meer 
selbst  in  einem  mythischen  Wesen  verkörpert  wäre.* 

Während j  wie  wir  gesehen,  das  Versinken  der  Erde  ins 
Meer  rein  physikalisch  aufgefaßt  wurde  und  keine  mythologische 
Verkörperung  erbalten  hatte,  ist  das  gleiche  nicht  der  Fall  bei 
einem  anderen  Moment  des  Unterganges,  der  Vernichtung  der 
Sonne.  Sie  wird  von  einem  Wolfe  verschluckt.  Hier  stimmen 
die  Quellen,  soweit  sie  das  Ereignis  erwähnen,  überein,  und 
nach  der  einen,  den  Vafthrudnismal,  gebiert  sie  vor  ihrem 
Tode  noch  eine  Tochter,  die  auf  der  Mutter  Wegen  einherreiten 
wird.  Ein  anderes  Gedicht,  die  Grimnisnml,  läßt  die  Sonne 
ständig  geängstigt  werden  durch  einen  vor  ihr  und  einen 
hinter  ihr  trabenden  Wolf.  ^ Sonnenwölfe'  (sohdve)  nennt  das 
Volk  in  Dänemark  und  Norwegen  die  sogenannten  Neben- 
sonnen,  und  mit  anderem,  aber  gleiches  bedeutendem  Ausdruck 
(solvarg)  benennt  sie  der  Schwede.*     Der  Engländer  kennt  die 

'  Professor  G.  Bezold  maclit  mi^h  darauf  aufmerkBatn,  daß  auG 
Qoran,  Sure  81,6  etwas  ÄbnlicbeB  steht:  das  Meer  wird  am  jüngsteaef' 
Ta^  ,,aii6ch wellen* ' ,  d.  h.  wie  einige  erklären:  alle  Meere  werden  ein  Meer 
werden,  nach  anderen  bedeutet  der  Ausdruck  allerdings  „es  wird  ver- 
brennen", 

■  VÄber  die  Deutung  der  Nebensonnen  ala  zweier  Sonnenwölfe  wurde 
keineswegs  aUgemein  im  Norden.  Yöluspa  40  und  Vafthr.  46  f,  kennen 
nur  einen  Sonnenwolf,  der  beim  Weltenende  die  Sonne  Terschlucken 
wird;  und  in  Yöluspa  41  erscheinen  die  Nebensonnen  als  Blutfleckea^J 
mit  denen  der  Sonnen wolf  die  Sitze  der  Götter,  d.  i.  dea  Himmel,  röt 
Vgl  EaniBoh  Zeit&^.  d.  Ver,  f.  VolksL  14, 458. 
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Sonnenhunde  (rnndogs)}  regenbogenfarbige  Lichtflecken  am 
Himmel.  Jeden  Tag  verfolgen  die  nordischen  Wölfe  die  Sonne, 
bis  sie  am  Abend  sich  im  Walde  birgt,  nicht  erst  beim  Welten- 
Untergang  treten  sie  in  Erscheinung.  Die  meisten  Völker 
Europas  und  Asiens ,  ferner  Neger-  imd  Indianerstämme, 
schreiben  die  Verfinsterungen  der  Sonne  dem  Überfall  feind- 
licher Ungeheuer  zu,  die  die  Sonne  verletzen  oder  verschlucken. 
Als  Wolf  tritt  der  Sonnenfeind  auf  bei  den  Deutschen,  Rumänen, 
Südölawen,  sonst  erscheint  er  auch  als  Drache,  SchlaDge, 
Jaguar.  Mit  dieser  Vorstellung  muß  die  nordische  zusammen- 
hängen^ wenn  hier  auch  die  Ungeheuer  nicht  mit  der  Ver- 
finsterung verknüpft  sind.  Die  Vafthrudnismal  dürften  hier 
die  Aufklärung  geben.  In  diesem  Gedicht  erseheinen  neben- 
einander: das  Menschengeschlecht,  das  den  Fimbulwinter  über- 
steht und  neue  Geschlechter  erzeugt,  und  die  Tochter  der 
Sonne.  Der  innere  Zusammenhang  wird  sein:  der  Fimbul- 
winter ist  eingetreten,  weil  die  alte  Sonne  vom  Wolf  verschluckt 
ist;  er  verschwindet  wieder,  weil  die  Tochter  der  Sonne  heran- 
gewachsen ist  und  ihrer  Mutter  Amt  übernommen  hat.  So 
wird  die  Verschlingung  der  Sonne  zur  Ursache  von  Raguarök, 
ihre  Erneuerung  die  Einleitung  zum  neuen  Leben  der  Welt. 
Bisher  haben  alle  Forscher,  von  Snorri  Sturluson  an  biß 
heute,  den  Brand  als  die  eigentliche  Ursache  der  Vernichtung 
der  Welt  angesehen.  Diese  Meinung  stützt  sich  allein  auf  die 
Völuspa.  Ihr  entgegen  stehen  andere  nicht  minder  wichtige  Zeug- 
nisse» Wir  haben  gesehen,  daß  die  Vafthrudnismal  das  Menschen- 
geschlecht nach  dem  Verschwinden  der  Sonne  durch  den  Fimbul- 
winter vernichtet  werden  lassen,  nach  ihrer  Verjüngung  gedeiht 
es  wieder.  Surts  Lohe  aber  erreicht  nach  diesem  nur  die 
Wohnsitze  der  Götter,  Ein  Skalde  des  11.  Jahrhunderts,  der 
seine  Schilderung  vom  Untergang  der  Welt  der  Völuspa  ent- 
1  lehnt,   läßt  dieses    wichtige    Motiv    aus,    offenbar    weil    er   es 

H     sonst  nicht  kannte.     Denn    die  Völuspa  steht  hier,  sagt  Olrik, 

t~" 
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Welt  ganz   allein ,  alle  anderen   nordischen  Quellen^  die  einen 
Brand  erwähnen,  meinen  nur  einen  solchen  der  Götterburgen, ^ 

Der  Weltbrand  tritt  bei  vielen  anderen  Völkern  auf:  bei 
Kelten,  Hindus,  Persern,  in  gewisser  Weise  auch  bei  Jaden 
und  Christen.  Die  Einzelheiten  des  keltischen  Weltbrandes 
kennen  wir  leider  nicht.  Wenn  man  den  späteren  keltischen 
Überlieferungen  des  Mittelalters  glauben  darf,  ist  es  ein  Feuer, 
das  vom  Himmel  herabregnet  und  rasend  durchs  Land  föhrt, 
vergleichbar  der  Lohe  Surts.  Auf  diesen  Weltbrand  wird 
später  noch  einzugehen  gein. 

Andere  Naturmotive,  wie  daß  die  Wölbung  des  Himmels 
zerbricht,  daß  die  Berge  zusammenstürzen,  finden  sich  in  ver- 
schiedenen Quellen  und  sind  von  untergeordneter  Bedeutung, 
zum  Teil  mehr  poetische  Ausmalung  des  Ereignisses. 

Neben    diesen    Naturmotiven   steht   nun    der    Kampf  der 
Götter,  und  von  ihm  trägt  der  ^ganze  Mythus  seinen  Namen 
Denn   ragfm    roh  heißt   etwa   so  viel   wie    'der  Götter  letzteftj^^ 
Geschick^,   die   eigentliche  Bedeutung  ist  also   *der  Untergang^B 
der  Götter'> 

'Das  ißt  das  große  nordische  RagnarÖkproblem:  ein  Welt* 
abschluB,  der  zuerst  und  vor  allem  ein  Untergang  der  Götter 
ist    Ein  direkter  Gegensatz  zur  christlichen  Lehre,  die  gleich- 


>  KEnfiTiDaiin  liat  in  der  ervlüinteit  Anzeige  g^z  recht,  wenn  er 
hervorhebt,  daO  von  einem  Weltenbrand  auch  in  der  Völuapa  nicht 
steht.  Es  wird  nur  gesagt,  daß  die  Hitsse  den  Himmel  erreicht.  Es  i 
merkwtlrdig,  daß  Olrik  hier  in  den  gleichen  Fehler  verfallt,  wie  «o 
zahlreiche  andere  vor  ihm.  Auch  Eanisch  a.  a.  0.  S.  458  aiehi  in 
Völuspa  57  einen  Weltbrand,  den  er  mit  der  Lohe  Surtfi  gleichtetst. 
Es  Terdient  aber  nachdrücklich  betont  zu  werden,  daß  es  der  Kampfei* 
weise  der  Norweger  und  Isländer  durchaus  entspricht  und  oft  beseagt 
ist,  Feaer  in  die  Hätiser  der  Gegner  zu  werfen. 

'  Der   bei    uns,    hauptsächlich    durch    R.  Wagner^   eingebu 
Name  'Götterdämmerung'  beruht  auf  einem  apllteren  nordischen  Au 
druck  ragna  röTckr  'Verfinsternng  der  Götter'  und  ist  ganz  unzutreffend^' 
so  daß  es  an  der  Zeit  wäre »  ihn ,  sofern  man  nicht  von  dem  Musikdrama 
spricht,  endlich  anfange ben 
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zeitig  in  BÜdlichen  und   westlichen  Landen  herrschte,  und  die 

den  Tag  des  Gerichts  als  Gottes  großen  Sieg  über  Teufel  und 
Unholde  besang  Eines  ist  sicheri  daß  diejenigen^  die  das 
nordische  Ragnarök  als  entstanden  aus  christlichen  VorsteUnngen 
erklärt  haben,  die  Grundlage  der  Auffassung  aUer  unserer 
Zeugnisse  gänxlich  unterschätzt  haben.  Bei  weitem  schwerer 
ist  es^  zu  sagen,  wie  die  nordische  Mjthenwelt  dazu  gekommen 
ist,  einen  Gotterkampf  zn  Behalten  mit  einem  Ausfall,  entgegen- 
gesetzt dem,  der  sich  hei  anderen  Völkern  findet.'  Das  sind 
beherzigens w erte  W orte ! 

Der  Platz,  auf  dem  sich  der  Kampf  abspielt,  ist  nach 
dem  Vafthrudnismal  eine  große  Ebene,  nach  den  Fafnismal  ein 
Holm,  zu  dem  man  über  die  Brücke  Bifröst,  den  Regenbogen, 
hinreitet.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die  Götter  mit  Odlnn  an 
der  Spitze,  in  ihrem  Gefolge  die  Einherier,  die  gefallenen  Helden, 
die  in  Valhöll  weilten,  Ihnen  gegenüber  die  Riesen  und 
Unholde  mit  ihrem  Anführer  Surtr.  Sie  werden  genannt  die  Ver- 
nichter (rjafetidr)  oder  Muspelsknaben  oder  -Söhne.  Das  eddische 
Gedicht  Lokasenna  läßt  die  Muspelsknaben  über  den  'dunklen 
Wald'  reiten y  nach  der  Völuspa  kommen  sie  über  See,  Loki 
steuert  das  Schiff.  Dieses  Gedicht  bringt  weitere  Einzelheiten, 
es  teilt  die  Schar  in  drei  Heerhaufen,  neben  Loki  werden 
Snrtr  und  ein  sonst  unbekannter  Riese  Hrymr  genannt^  im 
Widerspruch  zu  den  anderen  Quellen,  die  nur  Surtr  als  An- 
fuhrer kennen.  Der  Kampf  endet  mit  dem  Untergang  der  alten 
Götter,  nur  ein  paar  junge  überleben,  ferner  Baldr,  außer- 
dem werden  hier  und  da  noch  einige  andere  der  alten  Götter 
genannt.  Aus  diesen  Kämpfen  werden  zwei  besonders  heraus- 
gehoben, ein  dritter  mehr  angedeutet.  An  erster  Stelle  steht 
der  Kampf  zwischen  dem  Götterfürsten  Odion  und  dem  Fenris- 
wolf,  der  jenen  verschluckt,  und  die  Rache,  die  der  junge 
Vi  darr  für  seinen  Vater  am  Wolf  nimmt.  Kein  Zug  wird  so 
oft  in  den  nordischen  Quellen  erwähnt  wie  dieser,  und  für 
seine   Beliebtheit  sprechen   auch   die  bildhchen   Darstellungen, 
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die  wir  aus  Großbritaimien  kennen,^  Auch  hier  weicht  allein 
die  Völuepa  ab,  indem  aie  den  Gott  dem  Ungeheuer  das 
Schwert  ins  Herz  stoßen  läßt,  yielleicht  nur  aus  Gründen 
der  poetischen  Schönheit,  während  alle  anderen  Quellen  den 
Vorgang  schildern,  wie  ihn  die  oben  näher  beBprochenen 
Denkmale  daretellen.  Der  zweite  Kampf  ist  der  Thors  mit 
seinem  alten  Gegner,  der  Midgardschlange.  Dieser  Kampf  hat 
Ähnlichkeit  mit  anderen  Drachenkümpfen,  die  wir  kennen, 
so  besonders  mit  dem  Beowulfa,  sowie  solchen  in  Märchen  und 
Volkss^en.  Der  dritte  ist  der  Kampf  des  Frejr,  nach  der 
Völuspa  mit  Surtr,  nach  der  Lokasenna,  einem  anderen  eddischen 
Gedicht,  ganz  allgemein  gegen  die  Muspelssöhne.  Näheres 
von  dem  Kampf  wird  nicht  berichtet ,  nur  daß  dem  Gott  sein 
Seh  wert  fehlt,  welches  er  einst  seinem  Diener  gegeben,  als 
dieser  flir  ihn  um  die  schöne  Riesenjungfrau  Gerdr  freite. 
Aber  über  den  Ausgang  kann  kein  Zweifel  herrschen;  Frey? 
muß  unterliegen  wie  die  anderen  Götter. 

Snorri  läßt  auch  noch  ein  paar  alte  Gegner  sich  treffen^ 
Heimdallr,  den  Wächter  der  Götter,  und  Loki^  auch  kämpft 
nach  ihm  der  Hund  Garmr  gegen  Tyr,  den  Schwertgott.  Ob 
er  hierfür  uns  nicht  bekannte  Quellen  gehabt  hat,  läßt  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Wahrscheinlicher  ist  der 
Bericht  seiner  eigenen  Phantasie  entsprungen» 

Als  feste  Züge  in  der  Überlieferung  vom  Götterkampf 
ergeben  sich  also:  1)  Zusammenstoß  des  Gatterheeres  mit  dem 
Riesenheer  auf  einem  dazu  bestimmten  Kampfplatz;  2)  Odinn  wird 
Tom  Fenriswolf  verschlungen  und  von  Vidarr  gerächt;  3)  Thorr 
tötet  die  Midgardschlange,  erleidet  aber  dann  selbst  den  Tod* 

Es  ist  nun  von  Wichtigkeit,  daß  auch  die  älteste  irische 
Literatur  einen  Götterkampf  kennt.     Götter  und  Riesen  treffen 


^  DaB  duTcli  diese  DarBteUimgen ,  wie  Kaufmann  will,  nur  die 
Existenz  des  MajrcbeiuiiotiTes  belegt  wird ,  uud  daß  maa  daher  ebenvogttt 
Christus  wie  Vidarr  als  dargeetellte  FersönHcbkeit  ännebmea  kann, 
erscheint  mir  nicht  glaublich. 
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sich  auf  dem  Gefilde  von  Tured  in  zwei  Schlachten,  in  denen 
beiden  die  Götter  ßiegreich  sind,  m  deren  zweiter  aber  sowohl 
die  hervorragendsten  Götter  wie  Riesen  fallen.  Die  Erzählung 
scheint  spätestens  im  9.  Jahrhimdert  niedergeschrieben  zu  sein, 
also  zu  einer  Zeit,  in  der  Irland  seit  Jahrhunderten  christlich 
war.  Jetzt  liegt  der  Text  nur  aus  dem  15,  Jahrhundert  mit 
späteren  Zusätzen  vor.  Der  Kampf  ist  zwar  in  die  Vei^angen- 
heit  gelegt,  muß  aber  den  Geschlechtern,  welche  die  in  ihm 
fallenden  Götter  noch  als  lebend  verehrten ,  als  zukünftig 
erschienen  sein.  Olrik  gibt  eine  genaue  Beschreibung  des 
Kampfes,  auf  die  ich  hier  nur  verweisen  kann. 

Wir  haben  also  als  gemeinsame  Vorstellung  von  Kelten 
tmd  Nordgermanen  anzusehen:  es  findet  einmal  ein  Kampf 
zwischen  Göttern  und  Riesen  statt,  in  dem  auf  beiden  Seiten 
die  hervorragendsten  fallen.  Einige  Einzelheiten,  in  denen  Olrik 
sodann  Übereinstimmungen  finden  wüli  sieht  er  selbst  als 
wenig  bedeutend  an,  deshalb  übergehe  ich  sie  hier.  Ein  großer 
Unterschied  ist  jedoch  hervorzuheben:  im  Norden  ist  der  Unter- 
gang der  Götter  mit  der  Schlacht  verknüpft,  auf  Irland 
erringen  die  Götter  auch  in  der  zweiten  Schlacht  einen,  wenn 
auch  teuer  erkauften,  Sieg. 

Wir  fassen  nun  die  Gegner  der  nordischen  Götter  etwas 
näher  ins  Auge,  Hier  ist  nun  auffallend,  daß  neben  den 
gewöhnlichen,  längst  bekannten  Feinden  eine  hervorragende 
EoUe  von  Wesen  gespielt  wird,  die  sonst  nicht  auftreten  und 
nur  in  Verbindung  mit  diesem  Kampf  genannt  werden.  Das 
sind  Surtr  und  die  Muspelssöhne.  Surtr  erscheint,  wie  wir 
gesehen,  als  der  eigentliche  Anführer  der  Feinde,  er  führt 
Feuer  mit  sich,  um  die  Welt,  oder  doch  wenigstens  die  Wohn- 
sitze der  Götter  zu  verheeren.  Von  den  Muspelsöhnen 
berichten  die  alten  Quellen  nur,  daß  sie  über  den  *  dunklen 
Wald""  oder  über  Meer  mit  Loki  als  Steuermann  kommen. 
Snorri  weiß  Weiteres  von  ihnen  zu  erzählen.  Nach  ihm  wohnen 
sie  in  Muspell  oder  Muspelheim,  einer  Feuerwelt  am  südlichen 
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Ende  des  Himmelß.  Dort  wolmt  auch  Surtr  als  ihr  Herr, 
zum  Ragnarök  reitet  er  au  ihrer  Spitze.  Das  widerspricht 
dem,  was  wir  sonst  wisaeu.  Die  Quellen  setzen  die  Muspela* 
söhne  nie  in  Verbindung  mit  Siirtr,  nur  als  die  gefährlichsten 
Feinde  der  Götter  werden  sie  genannt. 

Den  Namen  Muspell  kennen  wir  als  Mußpiüi  auch  aus 
Deutschland.  So  viel  sich  auch  die  Gelehrten  um  ihn  bemüht 
haben,  ein  wirklich  befriedigendes  Etymon  ist  noch  nicht  gegeben. 
Das  Wort,  bezeichnet  den  Tag  des  Gerichtee^  Ende  des  Lichtes, 
d.  h,  der  Welt,  einen  Untergang  in  Furcht  und  Schrecken. 
Doch  wird  das  Wort  nie  direkt  mit  dem  Feuer  in  Verbindung 
gesetzt,  das  ja  zur  christlichen  Vorstellung  vom  Untergang 
gehört.  Wenn  es  im  Heliand  heißt:  *Mudspelles  Macht  ßhrt 
über  die  Menschen*,  so  erinnert  dies  auffallend  an  nordische 
Wendungen  wie  'wenn  Muspella  Sohne  über  den  dunklen 
Wald  dahinreiten'  oder  ^kommen  werden  MuspeUs  Scharen'. 
Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  etwa  der 
Begriff  des  MuspiUi  von  Deutsehland  nach  dem  Norden  ge- 
wandert ist.  In  Deutschland  lebt  er  in  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten,  im  Norden  tritt  er  in  den  letzten  heidnischen 
auf,  und  zwar  hier  mythologisch  zerlegt  in  Einzelwesen.  Als 
in  Deutschland  die  Vorstellungen  vom  jüngsten  T&ge  ins 
Volk  drangen,  entstand  vielleicht  im  Anschluß  daran  der 
Begriff  des  Muspilli,  in  dem  man  den  Untergang  in  Furcht 
und  Grauen  mit  allen  seinen  Begleiterscheinungen  zusammen- 
faßte; im  Norden  wurde  er  dann  mit  dem  Ragnarokmythus 
verknüpft. 

Den  Surtr  kennen,  wie  wir  sahen ,  alle  Quellen  als  An- 
führer des  Riesenheeres,  nur  die  Voluspa  erteilt  ihm  die  Bolle 
als  Leiter  nur  eines  Heerhaufens  und  vermindert  somit  seine 
Bedeutung.  Seine  Verbindung  mit  dem  Feuer  aber  kennt  auch 
diese.  Der  Brand  ist  die  Folge  seines  Sieges.  Einen  be- 
stimmten Gegner,  Freyr,  gibt  ihm  wiederum  nur  die  Voluspa. 
Auch  die  Angabe ^   daB  er  von  Süden  gekommen,   steht,  ab- 
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gesehen  von  Snorri,  aUein  in  der  Völuepa.  Olrik  macht  es 
nun  wahrscheinlich,  daß  man  sich  Snrtr  als  in  den  Tiefen  der 
Erde  wohnend  dachte.  Auf  Island  ist  sein  Wohnsitz  lokalisiert, 
wovon  die  gewaltigen  Surtshöhlen  Zeugnis  ablegen.  ^Der 
schwarze'  ist  ein  passender  Name  für  einen  Riesen  der  Unter- 
welt, Seine  Verbindung  mit  dem  Feuer  scheint  nun  zu  dieser 
Stellung  schlecht  zu  passen,  denn  die  Nordmannen  kannten, 
vor  der  Entdeckung  Islands ,  kein  Erdfeuer.  Olrik  meint  nun, 
die  Vorstellung  von  Surtr  brauche  ja  nicht  im  Norden  ent- 
standen zu  sein,  er  sowohl  vne  die  Muspelssohne  ständen 
ganz  loBgerissen  da  in  der  nordischen  Mythenwelt.  Auch  hier 
sieht  er  keltischen  Einfluß,  doch  sind  die  Vergleichspunkte  so 
schwache,  daß  er  selbst  das  fühlt  und  sich  recht  vorsichtig 
ausdrückt.  Das  Ganze  macht  mehr  den  Eindruck  einer  Verlegen- 
heitsausflucht.  Wir  brauchen  dies  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht. 
Ist  man,  wie  ich  es  bin  und  wie  auch  Olrik  es  zu  sein  scheint, 
davon  überzeugt,  daß  die  Hauptmasse  der  eddischen  Gedichte 
auf  Island  entstanden  ist,  so  ist  die  Erklänmg  gegeben.  Die 
ersten  Ansiedler  brachten  bereits  aus  dem  Mutterlande  die 
Vorstellung  von  dem  tJnterweltsriesen  Surtr  mit,  dem  Anfilhrer 
des  Riesenheeres,  Auf  Island  nun  lernten  die  Einwanderer 
Tulkanisches  Feuer  kennen.  Wenn  auch  erst  in  viel  späterer 
Zeit  ein  großer  Ausbruch  gemeldet  wird,  so  wird  es  doch 
nicht  an  rauchenden  Höhen  gefehlt  haben,  die  ebenso  wie  die 
heißen  Quellen  und  Springquellen  zur  Annahme  unterirdischen 
Feuers  führen  mußten.  Auf  diesem  Boden  war  es  alsdann 
naturgemäß,  daß  man  den  Unter weltsriesen  mit  dem  Erdfeuer 
in  Verbindung  brachte.^ 

*  Anders  Raniach  a.  a.  0.  S.  460,  der  die  Äusfühningen,  daß  8nrtr 
ein  Rieße  der  Tiefe  gewesen  aei^  uiclit  für  xiberzengetid  hält  und  aeine 
Verbindung  mit  dem  Feuer  fßr  eine  Scliöpfang  '  allegorienfirendiger 
Dichter'  anBieht,  die  ihn  zu  einer  '  mytliisclieii  Persoaifi Nation  des  ver- 
nichtenden Feuers*  machten ^  nach  dem  die  jüngere  Vorstellung  von 
diesem  von  auswärts  nach  dem  Norden  gedrungen  war.  Phillpotts, 
Ark,  f.  nofd,  fiL  21,  14  tf,,  hält  gleichfalls  Surtr  für  einen  auf  Island  ent- 
ArcbiT  f  BeUflioiiBwisteoichafl  VJH.  29 
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Diesen  Standpunkt  stellen  Yafthradnismaly  die  älteste 
Quelle^  in  der  Surts  Lohe  erwähnt  wird,  und  Yölospa  dar, 
von  denen  das  erste  rieUeicht  etwas  älter  als  das  zweite  ist, 
von  Finnur  Jönsson  wird  es  in  die  Jahre  900  -  925  gesetzt. 
Jedenfalls  hatten  die  Ansiedler  Zeit  genug  gehabt,  die  Existenz 
unterirdischen  Feuers  kennen  zu  lernen.  War  aber  erst  Surfar 
mit  dem  Feuer  in  Verbindung  gesetzt,  dann  war  die  Vor- 
bedingung gegeben,  ihn  auch  in  Zusammenhang  mit  den 
Muspelssöhnen  zu  bringen,  wie  es  Snorri  tut.  Huldigt  man 
aber  etwa,  wie  Finnur  Jönsson,  der  Hypothese  von  der 
norwegischen  Heimat  der  Eddagedichte,  so  wird  man  doch  an 
der  isländischen  Herkunft  dieses  Vorstellungskreises  festhalten 
können,  denn  die  Beziehungen  zwischen  der  Insel  und  dem 
Mutterlande  waren  ja  in  jener  Zeit  so  lebhafte,  daB  sehr 
wohl  ein  norwegischer  Dichter  jene  auf  Island  entstandenen 
Mythen  verarbeiten  konnte. 

Neben  Surtr  und  den  Muspelssöhnen  spielen  nun  ein 
paar  Ungeheuer  eine  RoUe  unter  den  Götterfeinden.  Zwei  von 
diesen  liegen  in  Fesseln  und  kommen  erst  zum  Bagnarok  los, 
das  eine,  in  menschlicher  Gestalt,  ist  Loki,  das  andere,  in 
tierischer,  der  Fenriswolf.  Häufiger  als  der  gefesselte  Loki 
wird  der  gefesselte  Wolf  erwähnt,  den  man  sich  auf  einem 
Holm  in  einer  Flußmündung  liegend  dachte.  Wenn  die  Voluspa 
als  ein  Zeichen  des  Unterganges  anführt:  Xaut  bellt  Garmr 
vor  der  Gnipahöhle,  die  Fessel  wird  zerreissen,  der  Wolf  wird 
einherfahren',  so  werden  wir  unter  Garmr  den  Fenriswolf  zu 
verstehen  haben.  Zwar  ist  Garmr  ein  Hundename,  aber  Odins 
Wölfe    werden   z.  B.    auch  seine  Hunde   genannt.     Will  man 

standenen  Dämon  des  vulkanifichen  Feuers.  Auch  seine  AusfÜhrangen 
über  Muspilli  decken  sich  z.  T.  mit  denen  Olriks.  Vgl.  noch  v.  Grienberger 
in  Idg.  Forsch,  16,  40  ff.,  der  gleichfalls  Wanderung  des  Begriffs  Muspilli 
*  Massentod  oder  Massenverderben'  aus  Deutschland  nach  dem  Norden 
annimmt,  wo  eine  Verknüpfung  mit  dem  Feuer  erfolgt  sei,  während 
G.  Schütte,  ebd.  17,  444  ff.,  unwahrscheinlicher  'das  Bestehen  einer  ge- 
meinsamen heidnischen  Grundüberlieferung'  glaubt  annehmen  zu  dürfen. 
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aber  Garmr  als  anderen  NameE  jenes  Wolfes  nicht  gelten  lassen, 
Anstoß  an  der  verscliiedeneii  Lokaliaierang  nehmend,  so  hat 
man  ein  Seitenatück  zu  ihm  im  Toten-  oder  Riesenreich  zu 
sehen.*  Der  Fenriswolf  vollführt  die  größte  Tat:  er  tötet  den 
Götterkönig;  von  Lokis  Teilnahme  am  Kampf  wird  nichts 
weiter  berichtet,  nur  Snorri  läßt  ihn  mit  dem  iinhedeuienden 
Heimdallr  kämpfen.  Alles,  was  vom  Wolf  erzählt  wird,  hat  aus- 
schließlich Beziehung  zum  Ragnarök,  zu  seinem  Yater  Loki 
ist  er  nur  durch  mythologische  System atisierung  gekommen 
und  hat  eigentlich  gar  nichts  mit  ihm  zu  tun* 

Die  Vorstellung  von  einem  gefesselten  ungeheuer,  das  am 
Weltenende  die  Fesseln  bricht,  ist  jetzt  am  besten  bekannt  von 
den  christlichen  Vorstellungen  vom  Ts^e  des  Gerichts.  Aber 
in  durchaus  heidnischem  Gewand  findet  sie  sich  auch  bei 
Persern,  Tataren  und  Finnen.  Wir  können  drei  Haupfcforraeu 
unterscheiden:  das  gefesselte  Raubtier,  die  gefesselte  Schlange, 
der   gefesselte    Mensch   oder   Dämon    in   menschlicher   Gestalt. 

Diese  letzte  begegnet,  außer  im  Norden,  allein  in  der 
christlichen  Überlieferung,  und  zwar  in  der  mittelalterlichen. 
Einen  Anfang  davon  spürt  man  bereits  in  dem  im  5.  Jahr- 
hundert entstandenen  Nikodemiisevangelium,  Es  wird  hier 
geschildert,  wie  Christus  zur  HöUe  steigt,  den  Teufel  besiegt» 
ihn    durch    Engel    fesseln    läßt   und    ihn  dem    Hades  Übergibt, 


*  Vgl  jetzt  ^I,  Ajiholui  Den  bundne  Jaiit  i  Kaukasus  in  Danske 
Studier  1904,  S.  !41  W.  und  meine  Bemerkixngeti  dazu,  diese  Zeitach r  8,  314  IT, 
Wenn  Eaniach  a.  a.  0.  S.  462  sagt:  0.  beiniihe  sich  'mit  zweifelhaften 
Gründen'  zu  zeigen,  daß  *  Garmr  und  der  Fetimwolf  eins  Beien*,  so  geht 
er  entschieden  zu  weit,  auch  übersieht  er  dabei,  daß  0.  ausdniclv- 
lich  eine  zweite  Alternative^  und  zwar  diese  als  'sparere*  anführt. 
Auch  andere  beziehen  den  zweiten  Teil  der  ersten  Halbatrophe  von  44 
'die  Fessel  wird  zerreissen  und  der  gierige  (freki)  eiuherstilrmen'  auf 
Garmr,  so  z,  B.  0.  Schoning  (B&dsriger  i  noftUsk  hedentro,  KtJbenh.  1908, 
S.  17).  Auch  dieser  identifiziert  beide  zugleich  mit  dem  Sonnen woIf  der 
Völuspa,  indem  er  in  ihnen  leichenfressende  Tierdümonen  tierischen 
Geschlechts  sieht»  zwischen  denen  die  verschiedenen  charakteristischen 
Zuge  geteilt  sind,  die  man  im  griech.  Kerberos  vereint  findet. 

29* 
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dem  Fürsten  des  Totenreiches ^  der  ihn  bis  zum  jüngsten  Tage 
in    Banden    halten    soll.      Stärker    ausgedrückt  ist   dann    deapj 
Gedanke  heim  Bischof  Isidor  v.  Sevilla  (f  636),  der  sagt,  dafii| 
der   Teufel    znr    Zeit   des    Antichrists    loskommen   wird.     Es 
gewinnt  dann  diese  Vorstellung  immer  größere  Macht.    In  den 
altenglischen    Gedichten,    die    unter   Caedmons    Namen    gehen,  ^ 
wird  geschildert,    wie   Satan,   mit  eisernen  Fesseln    an    Hals, 
Händen    und    Füßen,    von    den    höllischen    Gluten    gepeinigt  i 
wird.     Eine   Reihe   von   Bildern    in    der    Caedmonhandschrift 
zfeigt    uns    den    gefegselten    Satan.      Auch    auf  dem    Festland 
existieren  solche  Darstellungen   vom    9.  Jahrhundert  an.     Man 
hat  auch  Erzählungen,   wie  Christus   den  Teufel  anführte,,  80 
daß  er  sich  fesseln  ließ.     Das  älteste  Christentum  kannte  diesa. 
Vorstellungen  noch  nicht,  aber  wir  können  den  Kern  sehen,  aui ' 
dem  sie  erwachsen.    In  der  Offenbaning  Johannis,  Kap.  20, 1 — 3 ' 
heißt  es:  'Und  ich  sähe  einen  Engel  vom  Himmel  fahren,  der 
hatte   den   Schlüssel   zum   Abgrund,   und   eine   große  Kette  in 
seiner   Hand.     Und   er   griff  den   Drachen  ♦   die  alte  Schlange, 
welche   ist   der  Teufel  und   der  Satan,   und  band  ihn  tausend 
Jahre,  und  warf  ihn  in  den  Abgrund,  und  verschloß  ihn,  und 
verriegelte    oben    darauf,    daß    er   nicht  mehr  verführen  sollte 
die    Heiden,    bis    daß   vollendet    würden   tausend  Jahre,    und 
danach  muß  er  los  werden  eine   kleine  Zeit/    Die  Vorstellung 
von    der    gefesselten    Schlange   kennen   wir   auch  aus  mytho-' 
logischen  Schriften  der  Perser.*    In  der  christliehen  Mythologie 
wurde  nun,  was  Olrik  weiter  nicht  ausführt ,  die  Schlange,  der 
Drache,  mit  Satanas  identifiziert. 

Es  scheint  klar,  daß  die  Vorstellung  vom  gefesselten  Loki 
nicht  im  Norden  entstanden  ist.  Der  Volksglaube  deutet  bei 
Loki  anf  einen  Naturgott  oder  Dämon,   der  mit  dem  Feuer 

*  Man  TgL  des  weiteren  dazn  das  13.  Kap.  der  Offenb&mxig«     Dia' 
ganic  Voratelluüg  ist,  worauf  mich  Prof.  C.  Beaold  gütig  hinweist,  im 
letzten  Grunde  babyloniscb ^  vgl.  Gnnkel,  SchOptang  und  Chaos,  8.  841, ' 
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und  der  sengenden  Sommerhitze  zu  tun  hat,  sich  teils  hilf- 
reich ^  teils  schädEch  erweist.  Ursprünglich  gehört  er  der 
Gött^rwelt  zu,  ja  Odinn  ist  sein  Blutsbruder.  Von  seiner  Stelliing 
mit  der  zweifelhaften  Natur  geht  er  mehr  und  mehr  in  die 
Rolle  des  Teufels  über.  Wenn  der  dänische  Geschichte  ehr  eiber 
Saxo  grammaticus  (f  1204)  uns  von  der  Fahrt  eines  vom 
Manischen  König  ausgeschickten  Mannes  zu  Ugarthiloeus 
erzählt,  der  gefesselt  auf  einem  Stuhle  sitzt,  und  wenn  dieser 
als  Zeichen,  daß  er  wirldich  dagewesen^  Barfchaare  von  jenem 
mitbringen  muä,  so  erkennen  wir  unschwer  darin  das  allgemein 
europäische  Märchen  vom  reichen  Mann,  der  den  armen 
Knaben  aussendetj  um  drei  Haare  vom  Teufel  zu  holen.  Der 
Ugarthiloeus  ist  gleich  dem  isländischen  Ütgardaloki,  d.  h»  dem 
Loki,  Aer  außerhalb  der  bewohnten  Welt  wohnt,  zu  dem  Thorr 
eine  seiner  Fahrten  unternimmt,  in  einer  Erzählung,  dle^  wie 
BO  viele  von  diesem  Gott,  ganz  märchenhaften  Charakter  trägt. 
Die  nordische  Vorstellung  vom  gefesselten  Loki  entspricht 
genau  der  christlichen  vom  gefesselten  Teufel,  die  Darstellung 
auf  dem  Gotforthkreuz  genau  den  Zeichnungen  der  Caedmon- 
handgchrift.^  Auf  einem  Grab  kreuz  von  Kirkby  in  Westmore- 
land  sieht  man  den  Teufel  gefesselt  auf  einer  spitzen  Klippe, 
wie  Ahnliches  das  eddische  Gedicht  die  Lokasenna  für  Loki 
andeutet.^  Beide  skftl  nicht  nur  gefesselt,  sondern  werden 
auch  gepeinigt,  Loki  freilich  nicht  durch  Feuer,  wie  der  Teufel, 
sondern  durch  Schlangengift;  das  beruht  aber  nur  auf  einer 
Übertragung  des  Motivs  in  die  nordische  Vorstellungawelt. 
Auch  in  der  nordischen  Waaserhölle  werden  die  Übeltäter 
mit  Schlangengift  gezüchtigt. 

Vielleicht  kann  man  auch  den  Zug,  daß  die  treue  Gattin 
neben  ihrem  Mann  st^ht  und  das  Gift  in  einer  Schale  auf- 
fangt, erklären.  Auf  den  Zeichnungen  der  CaedmonhandBchrift 
sieht  man  mehrfach   ein   geflügeltes  menschliches  Wesen,  das, 


Wiedergabe  dieaer  ZeicbnuDgen  in  Aarb^ger  1883. 
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wie  ich  hinzufüge,  zuweilen  sogar  ausgesprochen  weiblichen 
Typus  hat,  neben  dem  gefesselten  Satan  stehen  oder  auf  ihn 
zufliegen.  Das  sind  gefallene  Engel  ^  die  ihm  Botschaft  bringen 
über  das,  was  in  der  Welt  vor  sich  geht.  Eine  solche  Dar- 
stellung konnte  ein  Nord  mann  leicht  als  Gattin  des  Grefesselten 
auffassen* 

Die  ausführliche  Erzählung,  wie  Loki  gefesselt  wurde, 
scheint  nordische  Zutat  zu  sein^  der  Glaube  ^  daß  durch,  seine 
Zuckungen  Erdbeben  yeruraacht  werden,  findet  sich  ähnlich 
an  den  versehiedensten  Stellen  der  Erde. 

Die  zweite  Hauptform,  die  vom  gefeBselten  Raubtier, 
bebandelt  Olrik  ausführlich.  Er  stellt  ihr  Vorkommen  fest 
bei  tatarischen  Völkerschaften  mitten  in  Sibirien ,  femer  bei 
den  Esthen  der  Ostseeküste,  doch  ist  es  bei  beiden  nicht  ein 
Wolf,  sondern  es  handelt  sich  um  Hunde.  Ja  sogar  den  Zug, 
daß  dem  Untier  die  Kiefer  auseinander  gerissen  und  durch  ein 
Schwert  aufgesperrt  gehalten  werden,  treffen  wir  wieder  an, 
wie  wir  auch  einem  Helden  begegnen,  der  das  Untier  be- 
wältigt, wie  Vidarr  den  Fenriswolf 

Es  scheint  also  die  Szene  im  Götterkampfe,  Odins  Streit 
mit  dem  Wolfe,  sein  Tod  und  die  Rache  durch  Vidarr,  Mythen- 
elemente  von  zwei  Seiten  zu  enthalten:  einmal  liegt  Zusammen- 
bang mit  dem  keltischen  Ragnarökmythus  vor  vom  Fall  de« 
Götterkönigs  und  der  dafür  genommenen  Bache,  sodann 
Zusammenhang  mit  einer  vom  Osten  her  stammenden  Mythen* 
überhefenmg,  nach  der  ein  Wolf  (Hund)  die  Welt  zum  Unter- 
gang bringen  wird*  Diese  beiden  Element©  aber  sind  im 
Norden  innerlich  miteinander  verschmolzen  und  haben  ein 
Mythenbild  von  gigantischer  Größe  hervorgebracht 

Heben  den  beiden  gefesselten  und  losgekommenen  Un- 
geheuern spielt  dann  die  Midgardschlange,  die  frei  im  Meer  um 
die  Erde  herum  liegt,  eine  hervorragende  Rolle  im  Gött^r- 
kampfe.  Hier  haben  wir  sicher  ein  ursprünglich  nordisches 
Motiv,      In    neuerer    skandinavischer   Volkstiberlieferong    wird 
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ofi;  von  einer  ungeheuren  Schlange  in  der  Tiefe  berichtet. 
Meist  liegt  sie  unter  einem  Berg.  Kommt  sie  einmal  zum 
Vorschein,  dann  wird  sie  alles  vernichten,  soweit  sie  kommt, 
oder  aber  es  ist  auch  von  einer  vollständigen  Vernichtung  die 
Rede.  Wir  haben  es  hier  wie  auch  in  deutscher  Volksüber- 
lieferung und  bei  den  Hindus  mit  Lindwürmern,  d.  h.  Land- 
schlangen zu  tun,  nur  eine  neuere  isländische  Sage  weiß  von 
einer  Schlange  zu  berichten,  die  in  einer  Meeresbucht  liegt  und 
von  einem  Bischof  hineingebannt  ist.  Aber  da  man  im 
isländischen  Volksglauben  alle  Lindwurmvorstellungen  mit 
Flüssen  und  Seen  in  Verbindung  bringt,  so  hat  dies  Zeugnis 
wenig  Gewicht.  Man  mußte  auch  ein  Mittel  finden,  um  die 
Schlange  am  Emportauchen  zu  hindern,  während  dies  bei  den 
Schlangen,  über  denen  die  Last  von  Bergen  ruhte,  nicht  not- 
wendig war.  Nur  eine  schwedische  Sage,  die  allerdings  aus 
der  Schlange  eine  gewaltige  Kuh  gemacht  hat,  weiß  noch 
davon  zu  erzählen,  daß  sie  gebunden  ist.  Trotz  dieser  Ver- 
schiedenheit aber  wird  man  die  Midgardschlange  doch  kaum 
von  dem  Lindwurm  trennen  können,  der  sich  unter  dem  Berg 
hervorwälzt  und  alles  auf  seinem  Wege  vernichtet.  Es  ist  nur 
natürlich,  daß  Thorr,  der  Schützer  der  Erde  gegen  die  Unholde, 
sich  ihr  entgegenstellt. 

[Der  Schluß  des  Aufsatzes  folgt  im  nächsten  Heft] 


Die  Eeligion  der  Giljaken 

Von  Leo  Stemberg, 
Ethnograph  an  der  Eaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zn  St.  Petersburg 

Aus  dem  rassischen  Manuskript  übersetzt  von  A.  von  Fetem 

[Schluß] 

Jetzt  wollen  wir  bei  der  Bedeutung  der  rituellen  Ge- 
bräuche; welche  jeden  Fall  der  Tötung  eines  Bären  begleiten, 
verweilen.  Vor  allem  muß  bemerkt  werden,  daß  der  Giljake 
es  nicht  als  Sünde  ansieht,  einen  Bären  zu  töten.  Bei  allem 
Wohlwollen  dem  Bären  gegenüber  ist  er  zunächst  davon  über- 
zeugt, daß  diejenigen  Bären,  welche  ihm  zur  Beute  fiedlen,  ihm 
vom  Herrn  des  Urwaldes  zugesandt  werden,  dem  gegenüber  die 
Bären  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  die  Hunde  dem  Giljaken 
gegenüber.  „Der  Bär  ist  der  Himd  des  Herrn  des  Berges"  — 
so  lautet  die  Formel  des  Giljaken.  Außerdem  aber  verliert  der 
Bär  nichts  durch  seinen  gewaltsamen  Tod,  da  der  Tod  für  ihn 
nur  darin  besteht,  daß  er  dem  Giljaken  seinen  Leib  hinwirft, 
während  seine  Seele  —  dieses  lebendige  Duplikat  —  gleich- 
zeitig unbekümmert  darum  in  munterem  Lauf  zu  ihrem  Herrn 
eilt.  Es  ist  also  dabei  keinerlei  Sühne  erforderlich.  Wenn 
aber  auch  der  Bär  der  Himd  des  Bergmenschen  ist,  so  ist  er 
dennoch  ein  Wesen  höherer  Ordnimg,  höheren  Ranges,  als  der 
Mensch.  In  dieser  Yorstellimg  vom  Bären  als  dem  Hunde 
„des  Herrn"  ist  vom  Standpunkte  des  Naturmenschen  aus 
nichts  Erniedrigendes  für  das  geheiligte  Tier  enthalten.  Wir 
müssen  dabei  dessen  eingedenk  bleiben,  daß  die  Genesis  des 
Tierkultus  in  der  Vergötterung  des  Tieres  als  solchen,  ohne 
irgendeinen  Nebenbegriflf  enthalten  ist:   steht   doch  schon   im 
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Avesta,  ,jclaß  die  Weltvernunft  voe  einem  Hende  gelenkt  wird'^ 
Aber  nach  der  Weiterentwickelimg  des  Bärenkultuo  kann,  wie 
wir  sahen,  im  Bären  auch  ein  „Bergniensch",  ein  Gentilgenosse 
„des  Herrn  des  Berges"  und  selbst  ein  in  einen  Bergmenschen 
verwandelter  Gentilgenosse  des  Giljaken  selbst  verborgen  sein. 
Daher  sind  das  Erweisen  von  allen  möglichen  Ehren  dem 
Getöteten  gegenüber,  das  Füttern  seines  Kopfes,  das  reichliche 
Versehen  mit  Vorräten  für  die  Reise,  das  Behüten  seines 
Körpers  vor  Venrnreinigungj  das  Bewahren  seines  Blutes  vor 
dem  Vergießen  auf  die  Erde  u,  a,  m.  —  nur  notwendige 
Konsequenzen  der  Auffassung  des  Bären  als  eines  höheren 
Wesens.  Jedoch  erschöpft  sich  die  Bedeutung  des  Festes  nicht 
bloß  in  diesen  Beweisen  der  Ehrerbietung  einem  höheren  Wesen 
gegenüber.  Die  Seele  des  getöteten  Büren  geht  nämlich  zu 
ihrem  Herrn,  zu  dem  Herm^  von  dem  das  Wohlergeheu  des 
Menseben  abhängt.  Daher  ist  dieses  die  sicherste  Gelegenheit^ 
diesem  weit  entfernten  Gebieter  über  das  Leben  allerlei  Ge- 
schenke in  Form  von  Himden,  Pfeilen,  Bogen,  Speisen  usw. 
zu  übersenden.  Alles  dieses  wird  hundertfältig  vergolten  werden. 
Auch  der  Bär  selbst  kann^  durch  alle  Ehrenbezeigungen  und 
Bewirtungen  gewonnen,  sich  beim  Erbitten  von  allerlei  Gnaden 
seitens  des  Herrn  des  Berges  als  sehr  nützlich  erweisen. 

Daraus  ist  ersichtlich ^  daß  die  Tötung  des  Bären  während 
des  Winterfestes  —  kein  Opfer  an  die  Götter  ist,  wie  das 
z,B.  der  bekannte  Erforscher  der  ursprünglichen  Religion  Lang 
annimmt,  sondern  nur  ein  Anlaß  zu  Opfern.  Der  beste  Beweis 
dafür  ist  der  Umstand,  daß  der  Giljake  stets  jedem  Gotte  nur 
dasjenige  zum  Opfer  darbriogt,  was  dieser  Gott  nicht  besitzt; 
^der  Gott  des  Urwaldes  ist  aber  im  Besitze  von  Scharen  von 
Bären.  Er  braucht  Hunde,  Fische,  Tabak,  Zucker,  Riemen, 
Pfeile  —  die  ihm  der  Giljake  auch  gibt;  der  Bär  aber  ist  bloß 
der  Ehrenbote,  der  sie  ihm  bringt.  Er  selbst  ist  ja  eine  Gott- 
heit, wenn  auch  eine  kleine,  und  kann  schon  deshalb  kein 
Opfer  sein.     Endlich  gibt  es  noch  ein  wichtiges  Moment  beim 
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Feste  —  das  ist  das  Genießen  des  Bärenleibes.  Gewöhn- 
licli  wird  der  größte  Teil  dei  Fleisches  den  einer  fremden 
Gens  angehörenden  Nardi-en  gegeben,  der  Kopf  aber  obli- 
gatorisch ehrfnrchtevoU  unter  die  GentUgenossen,  denen  der 
Bär  gehört,  verteilt.  In  diesem  Genießen  wird  kein  bloßer 
Akt  des  Essens  gesehen,  sondern  die  Aufnahme  der  mächtigen 
Eigenschaften  des  Bären  in  den  eigenen  Körper.  Eine  Frau 
z.  B.  darf  nicht  vom  Herzen  des  Bären  genießen,  das  Mnt,  eine 
für  die  Frau  vollkommen  nnnütze  Eigenschaft,  verleiht,  und 
daher  muß  ein  solches  Genießen  als  zwecklos  ■ —  für  den  Bären 
beleidigend  sein. 

Auf  diese  Weise  läßt  sich  die  religiöse  Bedentnng  des 
Bärenfestes  in  folgendem  zusammenfassen:  L  das  Aufziehen 
eines  Bären  gewährt  dem  Dorfe  Sicherheit  und  Schutz  vor  den 
bösen  Geistern  — -  ein  Umstand  von  größter  Wichtigkeit,  wenn 
man  die  Auffassung  des  Giljaken  über  die  Herkunft  von  Krank- 
heit und  Tod  (s.  unten)  in  Betmcht  zieht;  2.  das  Genießen 
„der  Gottheit"  verleiht  Kraft;  3.  die  durch  Ehrenbezeigungen 
gewonnene  Seele  des  getöteten  Bären  kann  sowohl  selbständig 
als  auch  durch  ihren  „  Herrn  ^*  dem  Menschen  Wohltaten  er- 
weisen; 4.  sie  ist  auch  —  und  das  ist  das  Wichtigste  —  ein 
Bote^  der  Überbringer  aller  möglichen  Gaben  an  „den  Herrn 
des  Berges^*,  von  dem  das  Wohlergehen  des%  Giljaken  abhängt. 
In  betreö'  dieses  letzten  Punktes  muß  man  sieh  vergegenwärtigen, 
was  wir  von  den  Gentilgottern  sagton,  Jede  Gens  hat 
Gentilgenossen  imter  „den  Bergmenschen",  d.  h.  Gentilgenosseni 
die  einst  im  Kampfe  mit  dem  Bären  fielen  und  dann  in  die 
Gens  „des  Herrn  des  Bären"  aufgenommen  wurden.  Jeder 
dieser  Gentilgenossen  wird  seinerseits  zum  kleinen  ,, Herrn  ^, 
«um  Qott'Beschützer  seiner  Gens.  In  Wirklichkeit  erhält  also 
jede  Gens  ihre  Beute  nicht  unmittelbar  vom  „Herrn  des  Berges**, 
sondern  gerade  von  ihrem  Gentilgott,  welcher  sich  speziell  im 
Jagdgebiete  seiner  Gens  ansiedelt.  Daher  werden  auch  die  durch 
den  Bären  übersandten  Geschenke  eigentlich  nicht  direkt  an  den 
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allerhöchsten  ,, Herrn",  sondern   an   den  nächsten  ,j Herrn  des 
Berges"  —  den  Gen til genossen  dirigiert. 

Das  ist  der  örund,  weshalb  die  Feier  des  Festes  als  eine 
reine  Angelegenheit  der  Gens  erscheint  Dadurch  lassen 
sich  folgende  vielleicht  äußerst  charakteristische,  aber  rätsel- 
hafte Erscheinungen  des  Bärenfestes  erklären.  Ei-stens  wird 
zur  Tötung  des  Bären  nicht  nur  niemand  von  den  Mitgliedern 
der  das  Fest  feiernden  Öens,  sondern  auch  niemand  von  den 
Gentilgenossen  der  Frauen,  mit  denen  die  Mitglieder  dieser 
Gens  verheiratet  sind,  zugelassen,  d.  h.  niemand  von  den  Ag- 
naten dieser  Gens  in  männlicher  und  weibheher  Linie.  Die 
einzigen,  zu  diesem  Akt  zugelassenen  Verwandten  sind  die ' 
Narch-en,  d.  h,  Personen,  welche  mit  Frauen  der  feiernden 
Gens  verheiratet  sind,  also  Personen,  welche  weder  mit  den 
Mffainem  dieser  Gens,  noch  mit  ihren  Frauen  in  agnatischer 
Verbindung  stehen.  Zweitens  wird  die  gesamte  Fleischmaase 
des  Bären,  mit  Ausnahme  des  Fleisches  des  Kopfes,  der  Gens 
der  Narch'Cn  übergeben  und  ist,  umgekehrt,  der  Gens,  welcher 
der  Bär  gehört,  verboten.  In  früheren  Zeiten  mag  wohl  auch 
der  Kopf  der  feiernden  Gens  verboten  gewesen  sein.  Werden 
nun  diese  Verbote  nicht  vielleicht  durch  totemistisehe  Fürsorge 
gegen  die  Möglichkeit  des  Tötens  und  Genießens  eines  Gentil- 
genossen hervorgerufen?  Denn  der  getötete  Bär,  als  der  von 
seinem,  ihm  gentilverwandten  „Herrn"  gesandte  „Herr",  könnte 
ja  ein  Gentilgenosse  des  gentilverwandten  Bergmenschen  sein, 
und  also  ein  Gentilgenosse  derjenigen,  welche  das  Fest  feiern. 
Dann  wäre  es  für  sie  mit  Gefahr  verbunden,  persönlich  sein 
Fleisch  zu  essen.  Einer  anderen  Gens  aber,  der  Gens  der 
Narch-m  ist  dieses  erlaubt,  weil  ihr  ein  anderer  „Herr",  ihr 
eigener  Gentilgenosse,  Bären  zusendet  und  es  also  für  sie  gänz- 
lich gefahrlos  ist,  das  Fleisch  eines  Bären  aus  einer  fremden 
Gens  zu  essen. 

Als  auffallender  imd  unausgleichbarer  Widerspruch  könnte 
die  gleichzeitige  Geltung  solcher  Normen  erscheinen  wie  die 
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Gestattung  des  Genießenfl  des  Kopfes  einerseits  und  daa  Verbot, 
den  Bären  persönlich  zu  töten  und  alles  übrige  Fleisch  zu  be- 
nutzen, andererseits.  Bei  totemis tischen  Völkern  treffen  wir  aber 
durchgehends  solche  scheinbaren  Widersprüche  an.  Die  Samo- 
aner  z,  B.  töten  bei  feierliehen  Gelegenheiten  Eulen  und  erweisen 
ihnen  als  ihren  göttlichen  Vorfahren  Ehrenbezeigungen,  dürfen 
aber  gleichzeitig  deren  Fleisch  nicht  berühren.  Bei  einigen 
Gentes  von  Zentaralaustralien»  bei  welchen  es  z.  B.  rerboten  ißt, 
das  Känguruh  zu  töten  und  zur  Speise  zu  benutzen,  werden,  wie 
wir  bei  Spencer  und  Gillen  lesen j  an  einem  bestimmten 
Festtage  2 — 3  der  vom  Verbot  betroöenen  Tiere  getötet  und 
ihr  Fleisch  in  Stücken  unter  die  Gentilgenossen  verteilt.  Der- 
gleichen Beispiele  gibt  es  noch  viele. 

Eine  indirekte  Bestätigung  unserer  Voraussetzung  über  die 
Herkunft  der  angeführten  Verbote  bei  den  Giljaken  finden  wir 
in  einer  interessanten  Überlieferung  bei  den  Orotschen  und 
Oroken,  deren  religiöse  Anschauungen  denjenigen  ihrer  Nach- 
barn —  der  Giljaken  sehr  nahe  kommen.  Nach  dieser  Über- 
lieferung wurde  einst  eine  Orotschen&'au  von  einem  Bären  ge- 
raubt (oder  einfach  gesagt:  aufgefressen)  und  gebar  ihm 
zwei  Kinder.  Dimach  begegnete  sie  oftmals  Orotschen  im 
Walde  in  Gestalt  einer  Bärin  und  warnte  diese,  auf  sie  sn 
ee hießen.  Es  geschah  aber,  daß  sie  aus  Versehen  doch  ge- 
troffen wurde;  daß  sie  es  aber  wirklieh  war,  ging  klar  daraus 
hervor,  daß  man  in  ihrem  Inneren  weibliche  Schmuckstdeke: 
ein  Armband  u,  dgl  fand.  Sterbend  hinterließ  sie  dem  Oroteche 
der  sie  getötet  hatte,  als  ihren  letzten  Willen,  daß  fortan  ewig" 
bei  der  Tötung  eines  Bären  das  heute  am  Festtage  übliche 
Bitual  eingehalten  werde,  denn  gelegentlieh  könnte  ein  getöteter 
B&r  sich  als  ihr  Nachkomme  erweisen  und  folglich  auch  ab 
Gentilgenoase  des  Orotschen. 

Kehren  wir  jedoch  zu  den  Göttern  zurück.  Bisher  habe 
ich  von  den  Göttern  geredet,  welche  dem  Giljaken  Wohltaten 
erweisen.     Außer    ihnen    gibt    es    aber    noch    böse    und    ihm 
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Schaden  zufügende  (ihernatürliche  Wesen.  Das  sind  Teufel, 
mWkj  Mnr  genannt.  Diese  Wesen  erscheinen  in  den  aJler- 
verschiedensten  Gestalten  und  unterscheiden  sich  nach  dem 
Grade  ihrer  Schädliehkeit.  Sie  erscheinen  bald  in  der  Gestalt 
eines  Giljaken,  bald  in  der  eines  Tieres,  vom  Bären  an- 
gefangen bis  zur  Kröte  und  Eidechse.  Sie  kommen  auf  dem 
Lande  und  im  Meere j  unter  der  Erde  und  im  Himmel  vor. 
Einige  Ton  ihnen  bilden  besondere  Stämme  von  hinterlistigen 
Wesen,  die  ihrer  eigenen  Natur  nach  Verderben  bringend 
sind.  Andere  —  sind  einzelne,  aus  der  Art  geschlagene  Wesen, 
„verlorene  Söhne '^  von  Gentes  wohltätiger  Wesen,  welche 
als  eine  Ausnahme  zu  Feinden  der  Menschen  wurden.  Die 
Hauptgefahr  bilden  naturlich  die  zuerst  Aufgeführten. 

Einige  befassen  sich  ausschließlich  damit,  den  ßiljaken 
unterwegs  zu  bestehlen  (die  Geister  des  Verlustes  —  ger- 
mwucJi-en)]  andere  leeren  seine  Scheunen,  Fangschlingen, 
Fallen  usw.;  endlich  gibt  es  auch  solche,  die  die  flircbter- 
lichsten  sind,  welche  gerade  seinem  Leben  nachstellen  und 
Krankheit  und  Tod  herbeiführen.  Wären  diese  nicht  vorhanden, 
so  würden  die  Menschen  nicht  sterben!  Ein  natürlicher  Tod 
ist  unmöglich!  Der  Tod  —  ist  das  Resultat  der  Ränke  dieser 
hinterlistigen  Wesen.  Daher  wird  der  Giljake  niemals  einen 
im  Urwalde  krepierten  Zobel  anrühren,  wenn  sein  Pelz  auch 
noch  so  kostbar  und  noch  so  gut  erhalten  ist^  weil  im  toten 
Zobel  unfehlbar  ein  Teufel  steckt.  In  derselben  Weise, 
wie  er  selbst,  der  Giljake,  dem  Tiere  auflauert  und  es  mit 
allerlei  Listen  zu  töten  sucht,  lauert  auch  der  böse  Geist  auf 
Schritt  und  Tritt  ihm  selbst  auf^  um  sich  an  ihm  zu  delektieren. 
Die  Krankheit  ist  am  öftesten  nichts  anderes  als  ein  böses 
Wesen,  das  in  den  Körper  des  Giljaken  gedrungen  ist  und  ihn 
langsam  verzehrt.  Zu  dieser  Vorstellung  geben  leicht  den 
Anlaß  nächtliches  AlpdrQcken  und  Träume,  wobei  es  dem 
Kranken  vorkommt,  als  erdrossele  ihn  jemand  oder  bedrücke 
von  innen.     Bei  nicht  normaler  Funktion  irgendeines  Organea, 
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z.  B.  bei  Asthma;  stellt  sich  leicht  die  YorsteUung  ein,  als  ob 
irgendein  Wesen  ins  Innere  gekrochen  sei  und  das  Atmen  be- 
hindere. Dieses  Wesen  muß  nun  ausgetrieben  werden.  Die 
Austreibung  erfolgt  durch  die  verschiedensten  Maßnahmen, 
angefangen  von  den  einfachsten  bis  zu  den  kompliziertesten. 
Folgendes  sei  hier  als  charakteristisches ,  die  psychologische 
Grundlage  der  Idee  der  Austreibung  der  Teufel  deutlich  zeich- 
nendes Beispiel  angefahrt.  Eine  Frau,  die  infolge  von  Hysterie 
plötzlich  einen  akuten  Anfall  von  Geistesstörung  bekam,  wurde 
in  meiner  Gegenwart  auf  ein  hohes,  sonst  zum  Reinigen  von 
Fischen  dienendes  Gerüst  gesetzt,  unter  welchem  ein  Feuer  aus 
allerhand  altem  Zeug,  Hundeexkrementen  und  stinkigem  Ab&ll 
angemacht  wurde.  Der  in  die  Frau  gefahrene  Teufel  konnte  natür- 
lich den  fürchterlichen  Gestank  nicht  ertragen  und  verließ  kluger- 
weise das  Herz  der  auf  diese  Weise  geretteten  Frau.  Jedoch 
nicht  alle  Teufel  sind  so  empfindlich  gegen  Gestank,  vielmehr 
bedürfen  einige  stärkerer  Mittel.  Solche  Teufel  muß  man  durch 
ungewöhnlichen  Lärm,  rasendes  Geschrei,  fürchterliches  Aus- 
sehen des  Austreibers  usw.,  kurz  durch  terrorisierende  Mittel 
in  Schrecken  versetzen.  Daraus  folgt  für  den  Teufelaustreiber 
die  Notwendigkeit,  Pauken  zu  schlagen,  mit  Rasseln  zu  lärmen, 
mit  unmenschlicher  Stimme  zu  heulen,  sich  in  Raserei  zu 
versetzen,  zu  welchem  Zweck  er  Rauch  einatmet,  Seewasser 
trinkt,  sich  mit  dem  Rauch  von  Sumpfporst  (ledum  palustre)  be- 
'  täubt  und  die  widerliche  bittere  Wurzel  dieses  Gewächses  kaut, 
glühende  Kohlen  verschlingt  usw.  Aber  selbst  so  starke  Mittel  er- 
weisen sich  nicht  immer  als  erfolgreich.  Manchmal  ist  der  böse 
Geist  keiner  menschlichen  Einschüchterung  zugänglich;  vielmehr 
entführt  er  sogar  bisweilen  die  schlaftrunkene  Seele  des  Eoranken 
ins  Reich  der  Schatten.  Dann  ist  schon  die  Hilfe  höherer 
Wesen  erforderlich.  Diese  Hilfe  aber  können  nur  Auserwählte, 
Spezialisten  des  Austreibens,  d.  h.  Schamanen  gewähren. 
Die  Schamanen  bilden  bei  den  Giljaken  keine  Kaste,  wie  bei 
höher    kultivierten    Barbaren.      Die    Schamanen    der    Giljaken 


Die  Religion  der  üiljakeii 


463 


I 
I 

I 

I 
I 


sind  AuaerwäMte,  welchen  in  nächtlichem  Traumgeßlcht  oder 
im  Ti-ans  von  ihren  Gott- Beschützern  die  Verkündigung  ihrer 
hohen  Berufimg  zuteil  wurde.  Von  diesem  Augenblicke  an 
stellen  sich  bei  dem  Schamanen  Oötter  als  Gehilfen  ein,  die 
Beine  Befehle  erfüllen*  Diese  Götter- Gehilfen  sind  zweierlei 
Art:  Jcechn  und  kenfsdwh.  Die  ersteren  erfüllen  seine 
hauptsächlichsten  Befehle.  Sie  sind  diejenigen,  die  bald  mit 
Ligt,  bald  mit  Gewalt  den  Teufel  aus  dem  Organismus  des 
Kranken  herausholen,  Sie  tragen  auch  die  Seele  des  Schamanen 
auf  ihrer  Suche  nach  der  geraubten  Seele  des  Kranken^  und 
dringen  mit  ihr  sogar  ins  Reich  der  Schatten  ein.  Was  da- 
gegen die  Jcentschch  betrifft,  so  sind  es  lustige  Geister,  die 
mit  dem  Schamanen  spielen  und  ihm  nur  bei  Taschenspieler- 
stückchen helfen.  Die  kechn  sind  Wesen  der  verschiedensten 
Art:  es  gibt  k^chn-WolSef  -Seelöwen,  -Eulen,  -Hirsche,  -Hasen, 
himmUsche  Wesen  usw.  Jeder  kechn  hat  seinen  j,Herrn^^ 
der  seine  Untergebenen  aussendet,  selbst  persönlich  aber  selten 
zu  Hilfe  kommt  Die  lechn  haben  die  Fähigkeit,  Jede  be- 
liebige Gestalt  anzunehmen,  und  können  folglich  überallhin, 
wo  es  nur  erforderlich  ist,  zur  Rettung  des  Kranken  eindringen. 
Die  Schamanen  haben  drei  Hauptarten  des  Kurierens.  Die 
eine  besteht  darin,  daß  der  Schamane  nach  Ausforschung  des 
Kranken  einschläft  und  darauf  durch  Kombination  der  gehabten 
Traumgebilde  diesen  oder  jenen  Rat  erteilt.  Wenn  er  z.  B. 
im  Traume  einen  scheckigen  Hund  gesehen  hat,  so  entscheidet 
er,  daß  zur  Heilung  ein  Hund  geopfert  werden  müsse  usw. 
Die  andere  Art  des  Kurierens  ist  diejenige,  die  gewöhnlich 
von  den  Ethnographen  beschrieben  wird,  nämlich  die  Aus- 
treibung des  Teufels  durch  rasendes  Schreien,  Schlagen  von 
Pauken  usw.,  mit  einem  Wort  durch  Terrorisieren.  Da 
jedoch  oft  durch  Einschüchterung  durch  Töne  nichts  erreicht 
wird,  so  werden  während  der  Beschwörung  die  oben  erwähnten 
Geister,  die  Jcedm,  zu  Hilfe  gerufen.  Eigentlich  bildet  in 
jetziger  Zeit   das  Herbeirufen  der  Geister  den   hauptsach- 
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lichßten  Teil  der  Scham anenkur.  Alle  Macht  seiner  Auto- 
hypnose, die  der  Schanaane  durch  rasende  Schreiej  Narkotika, 
betäubende  Paukenschläge,  rasenden  Tanz  in  sich  erzeugt,  be- 
nutzt er  dazu,  um  in  sich  diejenige  höchste  Sensibilität  hervor- 
zurufen,  infolge  deren  er  seine  Geister- Protektoren  sieht  und 
hört.  Wir  dürfen  ihm  durchaus  glauben,  daß  er  sie  wirklich 
sieht  und  hört.  Und  mit  Beinem  Glauben  hypnotisiert  er  auch 
die  ihn  Umgebenden,  Ich  will  hoffen,  daß  mich  niemand  im 
Verdachte  hat,  für  die  Schamauen  voreingenommen  zu  sein, 
und  dennoch  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  bezeugen,  daß  in 
meiner  Gegenwart  die  Ekstase  des  Schamanen  und  das  geheimnis- 
volle Milieu,  in  welchem  der  rasende  Auserwählte  tobt«  und 
heulte,  die  Giljaken  in  einen  solchen  Zustand  versetzte,  daß  sie 
Halluzinationen  hatten  imd  alles  das  sahen,  was  der  Schamane 
selbst  im  Trans  sah  .  ,  . 

Der  Schamane  wendet  sich  geschickt  je  nach  den  Um- 
ständen bald  an  diesen,  bald  an  jenen  seiner  kechn.  So  ruft 
der  Schamane,  wenn  der  Teufel  sich  hartnäckig  im  Organismus 
festgesetzt  hat  und  nicht  herausgehen  will,  den  ar-rpnnd'lcedkn 
herbei,  der  sich  in  eine  feurige  Kugel  verwandelt  und  in 
die  Bauchhöhle  des  Schamanen  eindringt,  van  wo  aus  er 
die  aUerenilegensten  Teile  seines  Körpers  aufsucht,  so  daß 
der  Schamane  während  seines  Auftretens  Feuer  aus  Mund^ 
Nase  und  jedem  beliebigen  Körpei-teil  austreten  läßt.  Nach- 
dem er  sich  so  mit  Feuer  durchdrungen  hat,  berührt  er  mit 
den  Lippen  die  kranke  Stelle  und  läßt  das  Feuer  ins  Innere 
hinein,  das  endgültig  den  Teufel  vertreibt,  Der  Sinn  dieset^ 
Beguinens  liegt  in  demselben  primitiven  Priuzip  des  Terro* 
risierens  (im  gegebenen  Falle  der  Einschüchterung  durch  Feuer), 
von  dem  ich  im  Aufange  sprach.  Überhaupt  sind  die  keciin 
ein  recht  schlaues  Volk.  So  bringt  ein  kechn,  wenn  er  zum 
Herrn  des  Meeres  schleichen  soll,  um  die  auf  einem  Lager  in 
der  Jnrte  des  Herrn  selbst  liegende  kleine  Seele  eines  Er- 
trunkenen zu  holen,    ein  Benntier  mit.     Natürlich    laufen   die 
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Meermenschen,  die  niemals  ein  solches  Wundertier  gesellen 
haben,  aog  der  Jurte  heraus,  um  es  sieh  anzusehen.  Diesen 
Augenblick  benutzen  die  kechn,  um  die  kleine  Seele  des  Er- 
trunkenen zu  entwenden. 

Mit  welchem  Realismus  sich  der  Giljake  zu  den  lecJtn 
verhält,  ist  aus  folgendem  ersichtlich.  Vor  der  Schwelle,  von 
der  inneren  Seite  der  Jnrte,  wird  ein  großes  Stück  neuen 
Zeuges  (por)  auf  die  Diele  gebreitet,  auf  dem  der  kechn 
während  der  Seance  ausruhen  soll.  In  der  Ecke  auf  einem 
Brette  wii-d  eine  Tasse  mit  sibirischen  Lilien,  Zucker,  dem  hoch- 
geschätzten  Gericht  nwss\  Kartoffeln  und  anderen  Leckereien 
aufgestellt,  mit  denen  der  heilende  Geist  in  der  Beschwönings- 
pause  bewirtet  werden  soll.  Über  dem  Lager  des  Kranken 
wird  ein  rund  zusammengelegter  Riemen  aufgehangen,  auf  der 
Diele  neben  dem  Kranken  aber  ein  Kessel  mit  einem  Nagel 
darin  aufgestellt.  Mit  diesem  Riemen  wird  der  teA»  die  in 
die  mly-ivo  (die  Ansiedelung  der  Toten)  entflohene  Seele  des 
Kranken  binden,  sie  unter  den  Arm  stecken  und  in  die  Jurte 
zurückbringen,  wobei  er  sie  in  den  Kessel  wirft  und  mit  dem 
Nagel  sticht,  damit  sie  nicht  wieder  entfliehe*  Auf  die  Diele 
oder  die  Lagerstätte  darf  sie  nicht  gelegt  werden,  da  sie  durch 
die  Diele  wieder  zurück  entwischen  könnte. 

Die  dritte  Art  des  Kurierens  ist  —  par  distance.  Wenn 
ein  Mensch  plötzlich  an  einem  solchen  Orte,  wo  kein  Scha- 
mane vorhanden  ist,  oder  unterwegs  krank  wird,  so  geht  er 
nachts,  wenn  die  Schamanen  schlafen,  hinaus,  wirft  den  Göttern 
ein  Opfer  hin  und  ruft  aus  Leibeskräften;  ^^Tschnrnnai,  ni 
dioniatyngra,  fijronjuja^^  d*  h,  „Schamane!  ich  bin  krank,  hilf 
mir!"  Darauf  beginnt  angeblich  der  Schamane  sofort  die  Be- 
schwörung und  sendet  seinen  kechn,  während  der  Kranke  nicht 
nur  die  Paukensehläge  hört,  sondern  auch  im  Dunkel  der  Nacht 
sogar  die  Gestalt  des  gesandten  Geistes  sieht.  Li  sein  Dorf  zurück- 
gekehrt, erzählt  der  geheüte  Kranke  voll  Andacht  und  Dank- 
barkeit dem  Schamanen  die  Einzelheiten  der  Wnndemacht. 
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Wenn  aueh  die  Schamanen  unter  den  Giljaken  keine  so 
große  Rolle  spielen  wie  nnter  den  übrigen  ürvölkem  des 
Amurlandeß,  so  ist  doch  der  Glaube  an  ihre  übematnrliche 
Macht  auch  hier  grenzenlos.  Immer  wieder  wurden  mir  Stellen 
gezeigt,  von  denen  aus  Schamanen  durch  ihre  Geisteskraft  wie 
Vögel  zum  Himmel  emporgeachwebt  und  in  üiren  Angelegen* 
heiten  im  Gebiete  der  Himmelsbewohner  herumgeflogen  seien. 
Ebenso  oft  wurden  mir  Fälle  genannt,  daß  ein  Schamane 
Tote  auferwecktj  par  diatance  getötet,  Forellen  erschafien 
habe  usw.  Ich  selbst  wurde  einst  zum  Objekt  einer  Legende 
von  der  Allmächtigkeit  des  Schamanen.  Im  Dorie  Nyiwo  an 
der  Mündung  des  Tym'  nahm  ich  mir  einmal  heraus,  der 
Patientin  eines  berühmten  Schamanen  medizinische  Hilfe  in 
Vorschlag  zu  bringen.  Als  er  von  meiner  Einmischung  erfuhr, 
verbot  der  Schamane  nicJit  nur,  meine  Arzeneien  einzunehmen, 
sondern  beschloß  auch^  mich  für  meine  Frechheit  streng  zu 
bestrafen.  Sofort  nach  meiner  Abreise  ging  er  in  vollem  Ornat 
ins  Wasser  des  Meerbusens  und  begann,  den  Herrn  des  Wassers 
zu  beschwören,  mich  mit  allen  möglichen  Strafen  zu  überhäufen. 
Einen  Tag  darauf  war  ich  genötigt,  in  einer  verlassenen  Oroken- 
hiitte  auf  dem  flachen  Ufer  des  Meerbusens  Nabil'  die  Nacht 
zu  verbringen.  In  der  Nacht  erhob  sich  ein  starker,  von  fürchter- 
lichstem Wolkenbruch  begleiteter  Nordostwindj  das  Wasser 
trat  über  die  Ufer  und  begann  die  niedrige  Umgegend  zu  über* 
schwemmen.  Wir  erwachten  beim  Morgengi*auen,  buchstäblich 
auf  unsereu  Lagern  schwimmend.  Wir  waren  genötigt,  ein 
Gerüst  aufzuführen  und  uns  einen  ganzen  Tag  lang,  bis  das 
Wasser  anfing  zu  fallen,  darauf  zusammenzudrängen.  Für  die 
Giljaken  des  ganzen  Ufergebietes  bestand  gar  kein  Zweifel^  daß 
ich  die  Strafe  erlitten  hatte,  die  der  Schamane  auf  mich  her- 
niedergesandt hatte,  welcher  übrigens  noch  strenger  hatte  ge- 
wesen sein  können,  aber  für  dieses  Mal  noch  den  russischen 
tjangi  (Herrn)  schonte.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Tod  meiner 
Patientin,  trotzdem  sie  sich  geweigert  hatte,  die  von  mir  tunter- 
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Essene    Arzenei    einxuiieliiBen,    doch    nicht    dem    Schamanen 

IBchuld  gegeben  wurde ,  sondern  der  entweihenden  Inanspruch- 
nahme meiner  Hilfe. 
Übrigens  lassen  sich  die  Giljaken  gern  und  voller  Glauben 
auch  von  Russen  kurieren,  aber  natürlich  nicht  deshalb,  weil 
ßie  an  die  Macht  der  Wissenschaft  glauben,  sondern  aus  ganz 
eigentümlichen  Gründen:  ,|Der  russische  Gott*^  so  ist  ihr  Ge- 
dankengang, y^iBt  stärker  als  der  giljakische;  folglich  ist  auch 
der  russische  Schamane  stärker  als  der  giljakische/*  Wenn  man 
aber  fragt,  warum  der  russische  Gott  stärker  als  der  giljakische 
ist,  so  wird  man  folgende  Antwort  bekommen:  „Siehe,  der  Giljake 
lebt  viele  Jahrhunderte  hindurch  hier  und  geht  nur  auf  Fuß- 
pfaden, kaum  aber  ist  der  Russe  da,  so  hat  er  sofort  breite 
Wege  gemacht,  solche  Wege,  wie  sie  der  Giljuke  nie  gesehen 
hat."  Es  ist  intereasanty  daß  weder  Dampfschiffe  noch  Maschinen, 
nichts  den  Giljaken  so  sehr  in  Erstaunen  setzt  und  ihn  von 
B  dem  Übergewicht  des  russischen  Gottes  über  den  giljakischen 
überzeugt,  als  gerade  diese  Wege. 

■  Jetzt  mögen  noch   einige  Worte  über  die  Natur  und  die 

psychischen  Anlagen  dieser  sonderbaren,  Schamanen  genannten 
Menschen  hier  Platz  finden.  Nach  der  Anschauung  der  Gil- 
jaken sind  die  Schamanen  —  lius erwählte  Wesen.  Schamane 
werden  könne  man  nicht.  Das  Talent  zum  Schamanen  ist 
keine  Gabe^  sondern  eine  Last.  Um  Schamane  zu  werden, 
muß  man  entweder  bei  einem  Jcechn  Gefallen  erregen,  oder 
K  einen  solchen  ledm  vom  Vater  oder  Onkel  erhalten.  Die 
Verwandlung  in  einen  Schamanen  bildet  einen  von  vielen 
komplizierten  psychischen  Erscheinungen  begleiteten  Brach  im 
Leben  des  Auserwählten. 
^m  Bevor  er  Schamane  geworden   sei,   erzählte  mir  ein   mir 

bekannter  Schamane,  sei  er  mehr  als  zwei  Monate  krank 
gewesen  und  habe  in  dieser  Zeit  ganz  ohne  Besinnung,  regungs- 
los dagelegen.  Sobald  er  nach  einem  Anfalle  zur  Besiimung  kam, 
[sei  er  in  einen  neuen  Anfall  versunken:  „Ich  wäre  gestorben", 
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sagte  er  mirj  ,,weiiji  ich  nicht  Schamane  geworden  wäre!"  In 
diesen  Monaten  der  Prüfung  sei  er  wie  ein  Stock  aasgetrocknet. 
Nachts  hegann  ihm  zu  träumen^  daß  er  Schamaneniieder  singe. 
Einst  erschien  ihm  ein  weißer  Uhu,  der  sich  ganz  nahe  zu  ihm 
setzte^  während  etwas  weiter  ein  Mensch  stand  und  zu  ihm 
sprach:  „Mache  dir  eine  Pauke  und  alles,  was  zu  einem  Schi 
manen  gehört,  und  singe  Lieder,  Bist  du  ein  einfacher  Mensel 
so  wird  dahei  nichts  herauskommen;  hist  dn  aher  ein  Schamane, 
so  sei  anch  ein  wirklicher  Schamane/'  Darauf  schlief  er  lange^ 
weiß  aber  nicht  wie  lange.  Als  er  aber  erwachte ^  sah  er,  daß 
er  an  den  Füßen  und  am  Kopfe  über  ein  Feuer  gehalten  wurde 
seine  Umgebung  nämlich  hätte  geglaubt,  daß  ihn  die  keclm 
tötet  hätten.  Da  befahl  er,  ihm  eine  Pauke  zu  reichen  und 
fing  an,  Lieder  zu  singen.  Er  hatte  dabei  ein  Gefühl,  das 
zwischen  Betrunken-  und  Totsein  schwankte.  Damals  sah  er 
auch  zum  erstenmal  seine  kechn  und  hentsckch^  und  die 
ersteren  sprachen  zn  ihm:  „Wenn  du  einen  Kranken  siehfit, 
so  kuriere  ihn,  den  Jcmtschcfi  glaube  aber  nicht:  sie  haben 
ein  Menschengesicht,  aher  einen  Vogelleib;  glaube  nur  mir** 
Ein  anderes  Mal  war  ich  selbst  Zeuge  des  ersten  Auf- 
tretens eines  solchen  Anfalls.  Eines  Tages  schlief  ein  Giljaki 
knabe  von  zwölf  Jahren,  namens  Koinjt,  der  Sohn  eines  Scha- 
manen, während  er  bei  mir  zu  Besuch  war,  nach  dem  Mittag- 
essen ein  und  begann^  als  er  aus  Versehen  durch  meinen  Gefährten 
geweckt  wurde,  unbändig  zu  toben  und  zu  schreien,  indem  er 
aUe  Tollheiten  der  Schamanen  vollführte  und  ihre  rasenden  Schreie 
ausstieß.  Als  der  Anfall  zu  Ende  war,  war  das  Gesicht  des 
armen  Jungen  furchtbar  abgespannt  und  schien  das  Geeicht 
eines  älteren  Mannes  zu  sein.  Im  Traume  erschienen  ihm  zwei 
facAfiy  ein  Mann  und  eine  Frau;  das  waren  die  Jcechn  seines 
verstorbenen  Vaters*  Sie  sagten  zu  ihm:  „Wir  haben  mit 
deinem  Vater  gespielt,  nun  laß  uns  mit  dir  spielen/'  Ein  dabei 
anwesender  anderer  Giljakenknabe,  namens  Indjn,  beobachtete 
mit  tiefem  Staunen   das  Auftreten   des  Anfalls.     ,,Jetzt   wird 
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Koinyt   kein   MenBch    mehr  sein"    sagte  er,    „der  Jcechn    will 
ihn  zwingen,  sein  Gesetz  zu  halten/*  In  dieser  Bemerkung  trat  mit 
voller  Deutlichkeit  die  Auffassung  des  Giljaken  vom  Schamanen 
als  einem  besonderen  Wesen,  einem  Äuaerwahlteu  der  Götter  her- 
vor.  Aber,  wie  hieraua  ersichtlich  ist,  wird  auch  bei  den  Giljaken 
die  Auserwählung  den  Auserwählten  nicht  auf  leichte  Weise  zuteiL 
So  ist  der  Schamane  — -  der  Äuserwahlte,  eine  Persönlich- 
keit,   welche   an   ihre   Kraft   und  Erwählung  glaubt     Dieses 
Bewußtsein  paßt  aufs  beste  zu  seiner  ganzen  physischen  An- 
lage, da  die  echten  Schamanen  fast  immer  Leute  sind,  welche 
an  verschiedenen  Formen  von  Hysterie  leiden,  welche  erworben 
oder,  wie  meistens,  ererbt  ist.    Die  Hysterie  ist  abet*  bekanntlich 
der  günstige  Boden,  der  die  Gabe   des  Hellsehens,  des  Hallu- 
zinierens,  der  Fieberphantasien,  der  Zwangsvorstellungen  her- 
vorbringt.   Das  sind  gerade  Individuen,  die  am  leichtesten  der 
Hypnose  und  Autohypnose  zugänglich  sind.  Yon  Kindheit  an 
ist  der  zukünftige  Schamane  durch  die   Idee  seiner  Protektion 
seitens  der  kechn  hypnotisiert  und  benutzt  während  seiner  Seancen 
des  Beschwfrens  alle  zur  Autosuggestion  erforderlichen  Mittel 
Die  psychologische  Erforschung  des   Schamanentums 
muß  daher,  nach  imserer  Meinung,  von  der  Autohypnose  auf 
hysterischem    Boden    und    natürlich    auch    von    der   allen   Ur- 
völkem  gemeinsamen  animistischen  Weltanschauung  ausgehen. 
Außer  der  Gabe  des  AuBerwähltseina  hat  der  Schamane  noch 
einen  beueidenswerten  Vorzug  vor  den  gewöhnlichen  Sterblichen. 
Ein  gewöhnlicher  Sterblicher  hat  bloß   eine  Seele,  ein  reicher 
Mensch  zwei,   ein  Schamane  aber  kann  deren  noch  doppelt  so 
viele  haben.   So  hatte  der  Ady-tymowsche  Schamane  Tschamch, 
der  Vater  jenes  Knaben -Schamanen  Koinyt^  von  dem  ich  oben 
redete,  im  ganzen  vier  Seelen;  die  eine  gab  ihm  der  Berg,  die 
zweite  das  Meer,  die  dritte  der  Himmel,  die  vierte  das  unter- 
irdische Reich.     Auch   sein  minderjähriger  Sohn  Koinyt  hatte 
während   meiner  Anwesenheit  auf  der  Insel,   obgleich  er  arm 
wie  Hiob  war,  doch  schon  zwei  Seelen. 
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Der  TJnterscliied  in  der  Anzahl  der  Seelen  je  nach  dem 
Känge  bezieht  sich  nur  auf  die  sogenannten  großen  Seelen, 
d.  h.  die  Seelen,  die  in  ihrer  Größe  dem  Körper  des  Menschen 
gleichkomroen  und  bei  dessen  Lebzeiten  auf  seinen  ganzen 
Organismos  verteilt  sind.  Aber  außer  diesen  großen  Seelen 
haben  alle  Menschen  noch  kleine  Seelen,  welche  sich  im  Kopfe 
der  großen  Seelen  befinden,  nach  deren  Tod  sie  sich  in  die 
großen  Seelen  verwandeln  und  zu  Duplikaten  der  gestorbenen 
werden.  Es  ist  höchst  bemerkenswert,  daß  der  ßiljake  sich 
die  kleinen  Seelen  als  Ei  vorstellt.  Diese  Vorstellung  ist  so 
charakteristisch  fiir  die  Psychologie  des  Barbaren,  welchen  die 
geheimnisvollen  Prozesse  der  Embryologie  mit  derselben  Not*i 
wendigkeit  zur  Idee  der  Unsterblichkeit  führten,  zu  welche 
einst  der  große  Denker  des  Christentums  durch  Nachsinne 
über  das  Faktum  des  Hervorwachsens  der  Pflanze  aus  dem  in 
die  Erde  versenkten  Samenkorn  gelangte.  Zu  Lebzeiten  des 
Menschen  spielt  diese  kleine  eiförmige  Seele  eine  ungeheure 
BoUe.  Sie  ist  es^  die  dem  Giljaken  im  Traume  erscheint,  und 
alles,  was  er  im  Traume  sieht  oder  tut  und  was  seiner  Ansicht 
nach  lebensvolle  Wirklichkeit  ist,  wird  von  dieser  kleinen 
Seele  verrichtet. 

Wieviele  Seelen  die  Schamanen  aber  auch  haben  mc 
immerhin  sind  sie  nicht  allmächtig.  Es  treten  Fälle  ein,  in 
welchen  die  allermächtigsten  Schamanen  mit  ihren  Jcechn  xu- 
sammen  sich  doch  ohnmächtig  erweisen,  dem  Menschen  ii 
Kampfe  mit  den  in  ihn  gefahrenen  bösen  Geistern  zu  helfen»! 
Dieses  ist  am  häufigsten  dann  der  Fall,  wenn  als  Peiniger  des 
Menschen  böse  Geister  des  Berges  oder  des  Meeres  auftreten. 
Nachdem  sie  den  Körper  zerstört  haben,  führen  diese  Herren 
oft  auch  die  Seele  des  Toten  mit  sich  fort.  Jedoch  versteht 
die  von  der  Last  des  Körpers  befreite  Seele,  sich  zu  helfen; 
sie  bringt  es  fertig,  ihrem  Verlblger  zu  entfliehen  und  sich  in 
der  Nähe  bei  befreundeten  Berg-  oder  Meermenschen  zu  ver- 
stecken.    Nach  einiger  Zeit  siedelt  die  DupUkatseele,  nachdem 
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sie  die  Gestalt  eines  Menschen  angenommen  hat,  in  eine  neue, 
für  uns  geheimnievolle,  für  den  Giljaken  aber  wohlbekannte 
Gegend  —  die  mly-wo  (wörtlich:  die  Ansiedelung  der  Toten) 
über.  tTbrigena  lassen  die  bösen  Geister,  nachdem  sie  den 
Körper  getötet  haben,  gewöhnlich  die  Seele  in  Ruhe,  so  daß 
sie  sich  unbehindert  in  die  neue  Welt  begeben  kann.  In  die 
mly-wo  zu  gelangen,  ist  durchaus  nicht  schwer.  Irgendwo  auf 
der  Erde  (dieser  Ort  ist  den  Sterblichen  nicht  genauer  bekannt) 
gibt  es  eine  Offiinng,  durch  welche  man  nnr  hinabzusteigen 
braucht,  damit  die  Seele  ihr  Ziel  erreiche.  Dort  i^t  alles  wie 
bei  uns:  ebensolche  Erde,  ebensolcher  Himmel,  Meer,  Flüsse, 
Wälder,  nur  scheint  da  die  Sonne,  wenn  wir  Nacht  haben ,  und 
der  Mond,  wenn  wir  Tag  haben.  Die  auferstandenen  Toten 
setzen  dort  ihr  Leben  in  ebensolchen  Dörfern  wie  auf  der 
Erde  fort,  fangen  Fische,  toten  Tiere,  feiern  Gentilfeste, 
heiraten  und  vermehren  sich,  l^wr  werden  die  VermÖgens- 
verhältnisse  dort  andere:  der  arme  Mensch  wird  reich,  det 
reiche  aber  arm.  Auch  bei  den  Giljaken  finden  also,  wie  man 
sieht,  die  Armen  ihre  Befriedigung  nicht  in  dieser  besten  der 
Welten.  Aber  auch  in  der  neuen  Welt  erwarten  den  Menschen 
Krankheit  und  Tod.  Von  da  muß  die  Seele  noch  in  eine  dritte 
Welt  hinüberwandem  und  so  weiter  dreimal,  bis  die  Seele 
j,endlich  ganz  verkleinert  und  in  immer  kleinere  Wesen,  in  einen 
Tegel,  eine  Mücke  und  schließlich  Staub  verwandelt  ist.  Zu- 
weilen werden  die  Seelen  auf  unserem  Planeten  von  neuem 
geboren  imd  vollführen  wieder  eine  endlose  Reihe  von  Ver- 
wandlungen. Dieses  ist  hauptsächlich  das  Schicksal  der  Frauen. 
Doch  bevor  die  Seele  in  die  mhj-iro  gelangt,  wartet  sie 
darauf,   daß   man  sie  in  'dieser  Welt  mit  allem  Notwendigen 


versorge, 


damit  sie   mit  mehr  Komfort  und  Reichtum   in  die 


versehen,  schön  und  dauerhaft.     Dem  Manne  werden  ein,  drei 


neue  Gegend  komme.     Deshalb  wird  der  Tote  in  die  schönsten 
Kleider,    in   lange    seidene   Röcke    gesteckt.     Alles,   was    dem 
H       Tot^i  angezogen  wird,    muß  neu  sein,   alles    mit   Stickereien 
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sechs  Anzüge  j  oder  in  einer  das  Vielfache  von  drei  betragenden 
AiLzahlj  den  Frauen  zwei,  vier^  acht  usw.  Anzüge  angezogen. 
Ans  der  Vorratskammer  werden  die  teuersten  Spieße,  Gewehre, 
Bogen,  Netze  geholt,  und  alles  dieses  tritt  die  Reise  mit  dem 
Toten  zusammen  an. 

Während  dieser  Vorbereitungen  zur  weiten  Wanderung 
wird  der  Tote  ohne  unterlaß  mit  den  auserlesensten  Gerichten 
bewirtet.  Vom  Morgen  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  kochen 
die  Kessel  und  drängt  sich  das  Volk  in  der  Jurte,  Man  ißt 
und  trinkt  wie  heim  Bärenfeste  ^  und  von  jedem  Gerichte  erhält 
der  Tote  einen  Teil.  Wenn  man  raucht,  wird  die  Pfeife  an 
die  Lippen  des  Toten  gelegt,  damit  er  an  diesem  beliebtesten 
Genüsse  des  Giljaken  Anteil  nehme.  Der  Brauch  verlangt  es, 
daß,  solange  der  Tote  im  Hause  ist,  seine  Umgebung  sich 
amüsiere,  scherze,  lache.  Stille  im  Hause  des  Toten  —  ist 
Sünde.  Wenn  alle  Vorbereitungen  beendigt  sind,  wird  der 
Tote  mit  Riemen  an  eine  Narte  gebunden  und  neben  ihn  sein 
Lieblingshund  gelegt.  In  diesem  Hunde  wird  einige  Zeit  hin- 
durch die  kleine  Seele  des  Toten  wohnen.  Später  wird  der 
Hund  an  der  Stelle  angebunden,  wo  der  Tote  schlief,  und  er- 
hält die  besten  Speisen;  einige  Monate  später  aber,  wenn  die 
kleine  Seele  wieder  an  ihren  Platz  zurückgekehrt  ist,  wird  der 
Hund  in  die  Fremde  verkauft. 

Endlich  wird  der  Tote  an  den  Ort  gebracht,  wo  seine 
Gebeine  ewig  bleiben  sollen.  Hier  erwartet  ihn  sein  letztes 
irdisches  Lager  —  ein  hoher  symmetrisch  zusammengelegter 
Scheiterhaufen,  auf  dem  er  sorgfältig  mit  dem  Gesicht  nach 
Westen  gelagert  wird.  Zum  letztenmal  steigen  zu  ihm  empor 
nnd  weinen  die  Frau,  der  Mann,  die  Mutter  —  wenn  der  Tote 
minderjährig,  die  Frau  seines  älteren  Bruders  —  w^m  er 
unverheiratet  ist.  Darauf  wird  der  Scheiterhaufen  von  allea 
Seiten  mit  geheiligtem  Feuer,  das  durch  Reibung  gewonnen 
wurde,  angesteckt.  Wenn  das  Feuer  den  Körper  des  Toten  er* 
reicht,  beeilen  sich  alle,   ihm  den  letzten  Tribut  za  erweisen, 
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indem  sie  noch  Holz  zum  Scheiterhaufen  herb  ei  tragen,  So^r 
kleine  Kinder  nehmen  daran  teil.  Vier  Mann  mit  langen 
Stangen  stehen  zur  Seite,  schieben  die  Holzscheite  zurecht  und 
richten  sie  gegen  den  Körper  des  Toten,  damit  er  schneller 
und  besser  brenne.  Gleichzeitig  werden  Narten,  Kessel,  Spieße 
zerbrochen  und  Hunde  getötet,  wodorch  die  Seelen  dieser  Gegen- 
stände zur  Begleitung  des  Toten  freigemacht  werden.  , .  .  Die 
Asche  wird  mit  Birkenrinde  bedeckt  und  vom  Toten  bleibt 
buchstäblich  nichts  als  Staub  übrig. 

Auf  dem  Verbrennungsplatz  wird  ein  mit  der  Wurzel 
ausgerissener  Baum  aufgerichtet.  Darauf  setzt  sich  das  Volk 
um  die  Kessel  mit  dem  Fleische  der  getöteten  Hunde  herum, 
und  es  wird  ein  Teil  desselben  verzehrt^  ein  anderer  Teil  aber 
nach  allen  Seiten  geworfen.  Bei  der  liückkehr  erfolgt  nur  für 
kurze  Zeit  eine  Einkehr  in  die  Jurte  des  Toten,  um  die  dort 
«ofgestellten  Speisen  zu  kosten,  worauf  alle  auseinandergehen. 

Nach  einigen  Tagen  wird  nicht  weit  vom  Verbrennungs- 
platz die  kleine  Nachahmung  eines  Hauses  mit  einem  Türehen 
und  Fensterchen  auf  der  Erde  aufgestellt.  Darin  befindet  sich 
eine  Puppe  —  ein  Mensch  in  Seide  gehüllt;  darüber  ist  das  Bild 
eines  Kuckucks,  der  Göttin  der  Liebe  nach  der  Giljakischen 
Mythologie,  angebracht;  ringsherum  aber  werden  Utensilien 
zum  Essen  und  Bauchen  aufgestellt:  Schüsseln,  TeUer,  Körb- 
chen aus  Birkenrinde  mit  allerlei  Eßwaren,  Pfeifen,  Tabak  nsw. 
Von  Zeit  zu  Zeit  kommen  die  Verwandten  und  erneuern  die 
Gaben,  aber  nach  einigen  Monaten  hören  die  Gaben  auf,  da  die 
Seele  des  Toten  sich  schon  am  neuen  Orte  hat  einrichten 
können  und  nun  nichts  mehr  bedarf.  Noch  einmal  wird  dann 
des  Toten  am  Bärenfeste  gedacht.  . . . 

Derartig  sind  in  kurzen  Zügen  die  religiösen  Anschauungen 
und  Gebräuche  der  Giljakem 


II  Berichte 


Die  Berichte  erstreben  durchaus  nicht  bibliographische  Voll* 
ständigkeit  und  wollen  die  Bibliographien  und  Literatarberichte 
nicht  ersetzen,  die  für  yerschiedene  der  in  Betracht  kommenden 
Gebiete  bestehen.  Hauptsächliche  Erscheinungen  und  wesentliche 
Fortschritte  der  einzelnen  Gebiete  sollen  kurz  nach  ihrer  Wichtig- 
keit für  religionsgeschichtliche  Forschung  herausgehoben  und  beurteilt 
werden  (s.  Band  VII,  S.  4  f.).  Bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden 
Stoffes  kann  sich  der  Kreis  der  Berichte  jedesmal  erst  in  8  Heften 
von  2  Jahrgängen  schließen.  Mit  diesem  VIII.  Band  (1905)  wird 
die  erste  Serie  der  Berichte  zu  Ende  geftthrt.^  Mit  Band  IX 
(19Q6)  beginnt  die  neue  Serie,  und  es  wird  dann  jedesmal  über  die 
ErscheinuDgen  der  Zeit  seit  Abschluß  des  vorigen  Berichts  bis 
zum  Abschluß  des  betr.  neuen  Berichts  referiert  werden. 


10  Griechische  und  römische  Religion 

(1903)  1904  1905 
Von  Albreoht  Dieterioh  in  Heidelberg 

Die  Hauptfortschritte  in  der  Erforschung  der  Religionen 
des  klassischen  Altertums  sind,  um  es  kurz  zusammenzufassen, 
vornehmlich  in  drei  Richtungen  gemacht  worden  und  werden^ 
wie  es  mir  scheint ,  in  eben  diesen  Richtungen  in  den  nächsten 
Jahren  gemacht  werden  können  und  müssen. 

*  Nur  ein  Stück  des  Berichtes  über  archäologische  Funde  und 
Forschungen  kann  ans  besonderen  zwingenden  Gründen  erat  im 
nächsten  Jahrgang  nachgebracht  werden.  Im  nächsten  Jahrgang  wird 
Y.  Domaszewski  unsere  Berichte  dadurch  ergänzen,  daß  er  über 
,,Epigrapbiscbe  und  numismatische  Literatur*^  die  für  unser 
Gebiet  wichtig  ist,  referieren  wird. 
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Eine  älteste  Schicht  religiöser  Anschauungen,  die  tief 
unter  die  bisher  bekannten  reicht,  ist  durch  die  glänzenden 
Erfolge  vornehmlich  der  kretischen  Ausgrabnngen  aufgedeckt 
worden.  Die  „achiiische  Religion"  wird  eins  der  wesentlichsten 
Probleme  der  UEchsten  Zeit  sein.  G.  Karo  hat  bereits  die 
Leser  des  ArchiTa  über  das  Bisherige  orientiert  (VIT  117  ff, 
VIII  144  ff,  148  f.,  8.  im  besondern  auch  von  Duhn  VII  264  ff) 
und  tut  es  weiter  im  ersten  Teil  seines  Berichtes  über  „archäo- 
logische  Funde  und   Forschungen",  in  diesem   Hefte   S.  511  ff. 

Femer  ist  es  das  Gebiet  der  „hellenistischen  Religion^', 
wenn  man  so  zusammenfassen  darf,  dem  namentlich  die  Funde 
der  Papjri  und  ein  großer  Teil  der  Inschriften  und  Monumente, 
die  bei  den  Ausgrabungen  der  letzten  Zeit  zutage  gekommen 
sind,  das  wertvollste  Material  und  treffliche  Forscher  zugeführt 
haben. 

Und  endlich  sind  die  Fortschritte  auch  jetzt  schon  nicht 
geringe  die  die  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandteile  des 
„Synkretismus''  der  heUenistischen  Religion  und  der  Religionen 
der  letzten  Jahrhimderte  des  Altertums  gemacht  hat.  Nor 
so  wird  allmählich  Stück  für  Stück  das  Fundament  gelegt, 
auf  dem  eine  wissenschaftliche  Erfassung  des  Unterganges  der 
antiken  Religion  und  der  Genesis  des  Christentums  sich  auf- 
bauen kann. 

Das  Bestreben  und  die  Fähigkeit,  die  Unterschicht  des 
religiösen  Denkens  zu  erkennen,  die  bei  den  meisten  Völkern 
in  mehr  oder  weniger  gleichen  Formen  zutage  tritt,  ist  merk- 
lich in  den  letzten  Jahren  gewachsen.  Die  Anregungen  der 
Ethnologie  und  der  Volkskunde  machen  sich  immer  stärker 
geltend,  ja  es  droht  bei  Arbeitern,  die  nicht  auf  dem  festen 
Boden  ihrer,  also  in  unserem  Falle  der  klassischen  Philologie 
stehen  und  in  steter  Beziehung  zu  den  Quellen,  den  Autoren 
und  Denkmälern,  leben,  eine  Modeform  der  Vergleichung  ein- 
zelner herausgehobener  Züge  sich  auszubilden,  die  eine  natur- 
gemäß langsam  vorschreitende,  notwendige  Arbeit  nur  hindert  und 
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diakreditiert.  Aber  in  der  Tat^  keine  der  alten  Probleme  grie- 
chischer und  römischer  Mythologie  ^  die  einstweilen  mit  Recht  ] 
xurückgetreten  sbdj  läßt  sich  wirklich  lösen  ohne  tiefere  ^ 
Kenntnis  des  Formen-  und  Motivenschatzee  der  Volks religion. 
Diese  Erkenntnia  ist  bei  vielen  noch  lange  nicht  durchgedrungen, 
sie  würden  sonst  z.  B.  den  Hypothesen  über  Provenienz  und 
Wanderung  mythischer  Gestalten  und  Geschichten  innerhalb 
der  griechischen  Stämme  viel  skeptiacher  gegenüberstehen.  Es 
gilt  hier  ernstlich  die  Forderung,  daß  j,der  Philologe  eigentlich 
zugleich  Ethnologe,  der  Ethnologe  zugleich  Philologe  sein  soll*'^ 
will  er  in  diesen  Dingen  auch  nur  die  Fragen  richtig  stellen. 
Oldenberg  spricht^  anknüpfend  an  diese  von  Caland  for- 
mulierte Forderung  in  den  v ortreiflichen  Erörterungen  über 
Rehgion  und  Mythologie  in  der  „Vedaforschung"  (Stuttgart 
u,  Berlin,  Cotta,  1905)  das  aus,  was  längst  meine  feste  Hoffiiung 
ist:  ,;Wer  diese  beiden  Qualifikationen  in  sich  vereint,  wird  in 
der  Tat  die  Materialien  so  reichhaltig  und  ihr  Verständnis 
großenteils  so  naheliegend  finden,  daß  etwas  wie  eine  Formen- 
lehre dieser  religiösen  oder  quasireligiösen  Gebilde  wohl  er- 
reichbar scheinen  wird." 

Nur  die  hauptsächlichsten  und  charakterislischen  Leistungen 
des  letzten  Jahres,  je  nachdem  der  letzten  Jahre  können  hier 
herausgehoben  werden  aus  der  Fülle  des  Gredruckten.^  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  welche  Bedeutung  neue  gute  Editionen  der 
Schriftsteller^  die  unsere  Quellen  sind,  für  alle  unsere  Arbeit 
haben.     Von  den  Monumenten  und  Inschriften  nicht  weiter  zu 


*^  Ich  lasse  im  allgemeinen  Zeitscbriftenaufsätze  unerwähnt,  da 
sie  in  der  ValMundlichen  Zeitsckriftenschau  der  Hessischen  BlätUr 
für  Volkskunde,  deren  trefflicher  erster  zasammcnfaBBender  Band  fiir  190S 
(Leipzig,  Teubner,  190S)  vor  kurzem  erachienen  ist,  alle  mit  koizer 
Inhaltsangabe  sorgfältig  registriert  werden.  Im  übrigen  weiß  ich  natfliv 
lieh,  daß  ein  Zeitachriftauffiatz  oft  viel  wichtiger  ist  als  ein  Buch,  und 
mache  demgemUfi  Ausnahmen.  Ich  mußte  schon  um  d^r  Knappheit  des 
Baumes  willen  vieles  unerwähnt  lassen  und  noch  zuletzt  den  aosführ- 
licheren  Bericht  vielfach  Irilrzen  und  »osammenstreichem 
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(die  Werke  über  Thera,  Priene,  die  Berichte  und  Ver- 
offentlidmngen  über  Milet,  EphesoB,  Delos,  Delphi,  Kos,  neuer- 
dings die  über  Lindos  usw.  brauchen  hier  nicht  aufgeführt  zu 
werden;  wie  nützlich  Dittenbergers  neue  Syllog^,  Onentis 
graeci  inscriptiones  selectae  I  und  II,  Leipzig,  Hirzel,  1903 
und  1905,  jedem  ist  und  sein  muß,  mag  auch  hier  erwähnt 
Bein),  die  neue  handliche  Ausgabe  des  Pansanias  von  Spiro, 
die  Ausgabe  des  Lihauios  von  Förster,  des  Proklos  zu 
Piatons  Timaeus  von  Die  hl,  C.  Musonii  Rnfi  reUqniae 
von  0.  Hense,  die  Sammlung  der  Fragmente  der  alten 
Stoa  von  Arnim  (Stoicorum  veterum  fragmenta,  Leipzig, 
Teubner,  I  1905,  U,  lU  1903)  haben  reiches  Quellenmaterial 
mannigfach  verbessert  und  zu  bequemerem  Gebrauche  zugerichtet* 
„Die  Fragmente  der  Voraokratiker,  griechisch  und  deutsch*' 
von  Hermann  Diels  (Berlin,  Weidmann,  1903)  sind  bereits  auch 
für  viele,  die  nicht  als  Philologen  an  die  Texte  herantreten,  un* 
entbehrliches,  zuverlässiges  Hilfsmittel  Vom  „Catalogus  codi- 
cum  astrologorum  graecorum",  der  wichtigen  Grundlage  einer 
Erforschung  astrologischen  Aberglaubens  im  Altertum,  sind 
uns  1903  und  1904  drei  neue  Bande  beschert  worden:  IV  Codices 
Italicos  praeter  Florentinos  Venetos  Mediolanenses  Romanos 
iöacripserunt  Dominicus  Bassi,  Franciacus  Cumont,  Aemjgdius 
[artini,  Alexander  Olivieri  (Bruxellis,  Lamertin,  I903)j 
VI  Cod.  Vindobonenges  descr.  GuUelmus  Kroll,  1903;  V  Codi- 
cum  Romanorum  partem  priorem  descr.  F.  Cumont  et  F,  BoU 
(ebenda  1904),  Die  Textbearbeitung  altchristlicher  Literatur  ist 
wesenthch  gefördert  in  dem  ersten  Bande  der  Clemensausgabe 
Stählin s  (1^K)5)  und  in  der  Ausgabe  von  des  Eusebius  Theo- 
phanie  durch  Gressmann  (1904)  nach  dem  ausgezeichneten 
Eusehiusbande  Heikels  (1902)  und  dem  Origenesbande 
(Johanneskommentar)  Preu sehen s  (1903)  (alles  Bände  der 
Berliner  Akademieausgabe  der  griechischen  christUchen  Schrift- 
steller der  ersten  drei  Jahrhunderte,  Leipzig,  Hinrichs),  Des 
Eusebius  praeparatio  Evangelica  hatte  schon  1903  eine   neue 
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Ausgabe  erfahren,  die  jedenfalls  einen  großen  Fortschritt  be- 
deutet: Eusebii  Pamphili  Evangelicae  praeparationis  libri  XV 
ad  Codices  manuBcr.  deniio  collatoB  rec,  anglice  nunc  primum 
reddidit,  notis  et  indicibus  instniiit  E.  H.  Gifford  (Oxonii, 
Typogr.  acad-,  1903),  4  Bde.,  I  u,  II  Text  mit  Autoren-  und  Sach- 
index,  HI  Übersetzung,  IV  Anmerkungen  und  ein  grieeh,  Wort- 
index, Von  Theodorets  'EXliivixmv  d^BQaTrsvtmrj  Ticcd'^^fuirmv 
besitzen  wir  nun  eine  praktische  und  handliche  Ausgabe  toh 
Johannes  Räder  (Leipzig,  Teubner,  1904).  Der  neuen  Aus- 
gabe der  koptisch- gaostischeii  Schriften  I  you  Carl  Schmidt 
(Berliner  Akad.*Ausg.  1905)  wird  niemand  entraten  können,  der 
die  Religion  des  späten  Altertums  auch  nur  ein  wenig 
kennen  lernen  will.  So  ausgezeichnete  Ausgaben  wie  die  der 
„Lausiac  History  of  Palladius*'  von  Dom  Cuthbert  Butler 
(Texte  and  studies  ed.  Robinson  VI,  Cambridge,  Univ.  Press, 
1904)  und  der  ^,Acta  Philippi  et  Acta  Thomae,  accedunt  Acta 
Barnabae"  von  Max  Bonnet  (Leipzig^  Mendelssohn,  1903;  II  2 
der  Acta  Apostolorum  apocrypha  edd.  Lipsius -Bonnet)  dürfen 
auch  hier  nicht  ganz  unerwähnt  bleiben,  Prenschens  „Anti- 
legomena,  die  Reste  der  außerkanonisclien  Überlieferungen 
und  urchristlichen  Überlieferungen  herausgegeben  und  über* 
setzt"  werden  in  2,  nmgearb,  u.  erweiterter  Auflage  (Gießen, 
Töpelmann,  1905)  viel  Nutzen  stiften.  ,^Die  neutestamentlichen 
Apokryphen  mit  Einleitungen"  herausgegeben  von  Edgar 
Hennecke  (Leipzig  u.  Tübingen,  Mohr,  1904)  iind  dessen 
„Handbuch  der  neutestamentL  Apokryphen"  (ebenda  1904) 
können  viel  dazu  beitragen,  die  Bezeichnung  dieser  Literatur, 
wie  es  sich  gebührt,  immer  unberechtigter  zu  machen,  die  für 
die  Erkenntnis  hellenistischer  Religion  und  des  Assimiliernngs- 
und  Mischnngsprozesses  hellenistischer,  jüdischer  und  christlicher 
Religion  von  der  größten  Bedeutung  ist.  Die  Ausgabe  der 
hermetischen  Schriften,  die  für  die  Mischung  hellenistischer  und 
ägyptischer  Religion  ein  Hauptdoknment  bleiben  werden,  auch 
wenn  ihr  griechischer  Grundcharakter  in  nächster  Zeit  stärker 
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sicli  herausfitelleu  sollte,  wird  uns  Keitzenstem  nach  der 
treffliolien  Probe  hinter  Beinem  Po  im  andres  hoffentllcii  bald  als 
Ganzes  bescheren.* 

Aus  den  allgem einen  BeobachtTuigen,  die  ich  meinem  Be- 
richte vorausschickte,  geht  so  viel  ohne  weiteres  hervor,  daß 
wir  eine  Geflamtdarsteliung  der  griechischen  Religion  noch 
nicht  erhoffen  können.  Wir  dürfen  aber  dem,  der  daa  Wagnis 
für  Iwan  Müllers  Handbuch  dennoch  unternommen  hat^,  nicht 
undankbar  werden.  Auch  namentlich  die  zuletzt  erschienene 
Portion  von  0.  Gruppes  „Griechischer  Mythologie  und  Religions- 
geschichte" (2t  Hälfte^  2.  Lieferung)  wird  mit  ihrer  Fülle  von 
Stoff  und  den  stupenden  Massen  von  verarbeiteter  Literatur 
für  manches  Gebiet^  wie  wenn  über  Pflanzen-  und  Tierfetische, 
Kegenzauber,  über  Schadenzauber  u,  dgL,  auch  wenn  über  die 
Mystik  des  alten  Griechentums  u,  dgl.  m.  gehandelt  wird,  an- 
regend wirken;  freilich  gewiß  auch  verwirrend,  denn  all  die 
Materialien  und  die  verschiedenen  Deutungen  nnd  Auffassungen, 
die  da  aufgehäuft  und  durchgerührt  werden,  zeigen  das  Ganze 
in  einer  Gärung,  die  für  jeden  schwachen  Magen  verderblich 
werden    muß.     Von  Verschiedenheit    der   Ansichten    sehe    ich. 


^  Zu  den  dringendsten  Desideraten  gehört  jet^  nacb  den  Anfs&tsen 
von  Skutseli  Eliem,  Maa.  LX  262  ff.,  Ziegler  ebenda  278  ff.  und  417 ff, 
(Tgl  die  Gießener  DisÄert.  von  Theodor  Friedrich  In  lulii  Firmici 
MaUmi  de  errorc  profamirum  religimmm  Ubellum  quaesiiofies ,  Bonn  1905) 
eine  neue  Ausgahe  des  Ketzerbüchleina  des  FirmictiSf  einer  nnachätz- 
baien  Quelle  für  die  großen  Kult«  der  Spätzeit,  Wir  wisaen  jetzt ,  dafi 
wir  in  der  Halmechen  Ausgabe  keinen  Boden  mehr  unter  den  Füßen 
haben.  Hoffentlich  geben  uns  Skntsch  oder  Ziegler  oder  beide  daa  so 
Notwendige. 

'  Auf  Roschera  Lexikon  nnd  die  betreflTendeu  Artikel  bei  Panly- 
WisBOwa  braucht  niemand  hingewiesen  zu  werden;  ao  enthält  auch  die 
neue  Ausgabe  von  Herzogs  TJ^ol,  Ensyklopädie^  von  Hauck  beaorgt, 
eine  Eeihe  von  Artikeln,  die  für  unser  Gebiet  von  Wichtigkeit 
sind.  Da«  Supplement  zu  Eoschers  Lexikon,  E.  H.  Bergers  Mythiscfie 
Kasmagraphie  der  Griechen,  das  aus  seinem  Nachlaß  herausgegeben 
wurde,  bat  leider  viele  Erwartungen  nicht  erfüllt  —  was  ganz  gewiß 
kein  Vorwurf  gegen  den  geschiedenen  ausgezeichneten  Forscber  sein  soll. 
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wie  billige  ganz  ab  und  hege  imgesclimälerte  Bewimdening 
fKr  dae  Ringen  mit  dem  ungestalten  Stoff,  von  dem  der 
Verf.  sich  nicht  überwältigen  läßt.  Der  Abriß  der  griechi- 
Bchen  nnd  römischen  Religionsgeschicht-e  in  der  neuen  (3,) 
Auflage  von  Chantepie  de  la  Saussajes  Handbuch^  diesmal 
von  Holwerda  bearbeitet,  kann  dem,  der  einen  kurzen  Über- 
blick Bucht,  vortreffliche  Dienste  leisten.  Nichts  von  solcb 
enzyklopädischen  Belehrung,  um  so  mehr  fruchtbare  Anregung 
in  originellen  Gedanken  gibt  das  nur  kurze  Resümee  ^  das 
V.  Wilamowitz  im  ,, Jahrbuch  des  Freien  deutschen  Hochstifts 
zu  Frankfurt  a.  M.  1904'^  von  seinen  im  Hochstift  gehaltenen 
fünf  Vorträgen  über  Geschichte  der  griechischen  Religion  ge- 
geben hat 

Einen  wesentlichen  Teil  gerade  der  Probleme,  die  heute 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen,  umfaßt  das  Buch  der 
Jane  Ellen  Harrison  „Prolegomena  to  the  Study  of  Greek 
Religion*'  (Cambridge^  Univ,  Press  1903),  Man  spürt  hier  so 
recht  die  Einwirkung  der  Ethnologie  und  des  „Folklore".  Die 
Darlegungen  über  die  Bräuche  der  Diasien,  Anthesterien*, 
Thargelien,  Thesmophorien  sind  zum  Teil  ganz  ausgezeichnet 
„The  first  preliminary  to  any  scientific  understanding  of  Greek 
religion  is  a  minute  examination  of  its  ritual'*,  das  sollte  man 
auch  bei  uns  ernstlich  lernen.  Freilich  wird  die  Unterscheidung 
eines  „olympischen'*  und  „chthonischen**  Rituals  vielfach  nur 
auf  den  Unterschied  höherer  und  niederer  Stufen  religiösen 
Denkens,  am  wenigsten  auf  eine  Art  Rassenverschiedenheit 
zurückgehen,  wie  denn  auch  das  oft  so  bequeme  „Rassen- 
problem'' erst  dann  eine  Rolle  spielen  kann,  wenn  wir  mehr 
von    den   religiösen   Denkformen   wissen,   die   allen    Menschen 

*  Da«  Buch  erscheint  jetzt  auch  in  franzöaiBcher  Über&etsang  (Pa 
Armand  Coliu)  yob  Henri  Hubert,  von  der  bis  jetsst  eine  von  eben  die 
Übersetzer   rerfaflte  ^Jntrodaction*^  durch  die    Güte   des  Verfaefiert  in 
meine  Hände  gelangt  ist. 

*  Die  Etymologie  von  'Ap^^cti/jgicc^  die  nach  Verrall  gegeben  wird, 
kann  ich  nur  fiLr  eine  Teriming  halten. 
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gemeinsam  sind.  Die  Mysterienkulte,  namentlich  auch  Dionysos 
und  Orpheus  finden  eine  Tielfaeh  ganz  meiBierhafte  Behandlung^ 
Bo  daß  einem  solche  Torheiten  wie  die,  daß  Orpheus  eine 
geschichtliche  Person  und  die  Satyrn  ein  thrakischer  Volks- 
ßtamm  gewesen  seien,  ganz  unbegreiflich  erscheinen.  T^ayipäCa 
wird  von  t^äyog  „Spelt^*  abgeleitet  —  das  kann  man  gar  nicht 
mehr  ernst  nehmen,  wie  denn  die  Verfasserin  der  Hexerei  mit 
Etymologien  bedenklich  ergeben  ist.  Aber  ihr  ganzes  Buch 
kann  jedem  Beligionshistoriker  die  reichste  Förderung  bringen.^ 
In  letzter  Stunde  kommt  noch  ein  neues  Werk  J.  G,  Frazers 
durch  des  Verfassers  Güte  in  meine  Hände:  ,,Lectnres  of  the 
early  history  of  the  kingship*'  (London,  Maemillan,  1005).  Es 
setzt  wieder  bei  den  merkwiirdigen  Traditionen  von  dem  Zweig 
und  dem  König  in  Nemi  ein  und  gibt  viel  außerordentlich 
Wertvolles  über  die  Zaubermacht  des  alten  Priesterkönigs, 
namentlich  auch  über  römische  Traditionen,  über  den  li^bg  yci^og 
und  vieles  andere  mit  der  bekannten  ungemeinen  Belesenheit. 
Im  allgemeinen  wird  am  meisten  für  das  Verständnis  der  Magie 
aus  Lecture  II  zu  gewinnen  sein.- 


^  Man  sollte  aucli  das  nachahmeci,  daß  die  hauptsächlichen  Denk- 
mäler einfach  in  kleinen  Abbildungen  dem  Texte  beigegeben  werden* 
Das  macht  heute  kanin  mehr  Kosten  als  der  Satz  und  ist  vielfach  gan£ 
unentbehrlich»  —  Hier  «ei  auch  auf  die  lehrreichen  Darlegungen  der 
Mrs»  Harrison  My&tica  vannus  Ia€chi  im  Jounuü  of  Hdltnic  studies  XXIH 
1903,  292  if,,  XXIY  1904,  241  If.  und  Annual  of  the  British  School  of 
Athens  X  1303/04,  144  ff.  hingewiesen, 

*  Zum  Verständnie  primitiver  Vorätellungen,  auch  gerade  vom 
Zauber,  glaube  ich  in  meiner  Mutter  Erde  Wesentliche»  auegeführt  zu 
haben,  namentlich  b  dem  Kapitel  über  den  Fruchtbarkeitszauber,  die 
Phallen  im  Ritus  u.  a,  S,  Ü2  ff,,  allgemeinere  Oes ich tap unkte  S.  99  ff.  Ich 
ergreife  die  Gelegenheit,  um  aaf  einen  Aufsatz  hinzuweisen,  der  wenig 
bekannt  sein  und  gerade  den  Philologen  wohl  durch  mancherlei  Mtlngel 
der  Arbeitsart  leicht  abstoßen  dürfte,  der  aber  vielerlei  weitreichende 
Gesichtßpunkte  berührt:  Über  die  androgynische  Jdee  des  Lehens  von 
L,  S.  A.  M.  V.  Römer,  Arzt,  med.  doct«  zu  Amsterdam,  im  Jahrhuch  für 
8exi*dle  Zwischenstufen  hr^^gg«  von  Dr.  med.  Magnus  Hirsch feld,  V.  Jahrg. 
U.  Band,  Leipzig,  Spohr,  1903,  8.711—939.  Für  das  VerstllndniB  auch 
AxeltiT  t  BeligionBwittenioliAft  VOL  31 
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Die  starke  EinwirkuEg  der  Ethnologie  ist  auch  das 
liolie    Charakteridtikum    eines   Werkes^    daa    in  Frankreich   ei> 
schieDen   ist   und    viele  oder  besser   vielerlei  Probleme  beriihrt 
und  streift,  fördert  und  anregt.  Wir  können  SalomonBeinach 
dankbar  sein,  daß  er  so  Fiele  seiner  an  Körper  oft  eehi  kleinen* 
aber  immer  klagen  und  originellen,  geradezu  imheimlich  zahl- 
reichen  Kinder,    die  er  in  alle  möglichen  Bewahranstalten  ge*^ 
geben  hatte,  die  unsereins  niemals  besucht,   in  einem  so 
lieh    gebauten    Findelhaus    vereinigt   hat    (pCultes,    mjthes   0|| 
religions''  I,  Paris,  Leroux,  1905).     Bei  manchen  der  Kleinen 
ist  es  schade,    daß   sie   der  Vater  nicht  noch  etwas  im  Ha 
behalten,    bis   sie   größer    und   reifer   geworden   waren.     Aber, ' 
ohne  Bild  gesprochen,  alle  Aufsätze  zeugen  von  der  immeuen 
Belesenheit    des    Archäologen    und    Ethnologen,    man    mc 
sagen,  des  PolyhiatorB.     Die  Aufsätze   über  g&llisehe  Religion, 
über    die    zu    urteilen    ich    gar    nicht    wagen    würde,    haben 
ihren    besonderen   Wert;    die    vielen   Aufsätze,    die    sich    z.  B. 
mit   der   Theorie   des  Opfers,    dem    Ursprung   der   Ehe,   dem 
Ursprung  der  Kunst,  dem  Ursprung  der  Zähmung  der  Ha 
tiere,  dem  Ursprung  des  Schamgefühls ^   überhaupt  so  vielfach 
mit  Aufklärung  der  Vorstellungen  und  durch  die  VorBtellungenj 
d^  primitiven   Völker,   besonders   Tabu   und   Totem   befasseii," 
kdnnten  bei  uns  aufklärend  ^  hier  und  da  wegweisend  wirken  ^^ 

der  antiken  androgyneii  Gottheiten  Bind  einige  dieser  AuafQbraii 
aicbt  ohne  Bedetituag.  Ebeu  jetxt,  hundert  Jahre  nach  seittea 
Erscheinen ,  ist  das  alte  Phallusbuch  von  J.  A.  Dnlaure  Lts  i 
ffSneratrictis  ou  le  euUe  äu  PMhm  chee  hs  «Niciefut  et  les  moflmmt«,  Paria 
Society  du  Merciare  de  France,  1905,  wieder  herauafegeben.  Niminti 
das  gelehrt«  ,,ohapitre  compldmentaire^^vor  allem  auch  Kur  Korf«lcte l 
verkehrten  Qnmdjui8<^haunng  Dulanree,  hinsu,  wird  man  viel  Bel^i^ 
icbdpfen  können.  2«  dem,  wab  ich  in  dem  genannten  Kapitel  meiner  j 
JCrde  ausführe,  findet  sich  eine  Fülle  dnrebatiB  bestöitigenden  MalsriaJ«. 
•  L'mrt  et  la  ma^ir  (ItöC)  hat,  wie  mir  Bcheint,  beso&den  neue 
ttfid  eigene  GManken;  ich  hebe  no^h  hervor  den  Autets  über  l 
Ür  die  Toten  bei  4eii  Orphikem  (812  fr,  abeohit  einleoclitead),  überd« 
StttomaHenkOBig  (SIS  ff.,  nach  Wendland  und  FraEor,  trote  Reich  in  i 
Weientlichen  meines  Emchteofl  richtig,  s.  n). 
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Mich     wenn     msm     Reinacdifi     Lösung     manni^aeb    .Urkleliiheu 

Es  sei  hifir  zonäcbst  BOck  von  eimgf^n  wesentlichen 
Leifitnngen  die  Kede,  die  sieh  nm  die  Unters ehicbt  der  antJJcea 
Religion,  Budinieate  roherer  pximitiver  Gottesverekrtmg,  um 
den  Volkßglanben  nnd  den  Volksh rauch  bemihen.  Eine  ganz 
aoü^eeeichnete  bequem  branehbare  Zusammenetellung  über 
Steküoüt  tmd  Klotzkult^  Baujoikult,  Tierkult  der  Grieolken  gibt 
4ar6  nunmehr  deutsch  erschienene  Buch  youx  M,  W.  de  Via s er 
;,Die  nicht  menschengestaltigeai  ftötter  der  Griechen"  (Leiden, 
Brill,  1903).  Der  wesentliche  Wert  der  Berliner  Diaeertation 
von  Friedrida  Böhm  ^De  symboHs  Ffthagordß^',  1905,  besteht 
darin,  daß  zu  den  «inaselnen  Symbolen  sichere  Analogien  aua 
goeehißchera  und  auch  anderem  Yolksglauben  zusamniengefitellt 
werden.  Auch  solche  Arbeiten  wie  die  kleine  deutsche  Schrift 
van  Dr.  med.  Carl  Möller  „Die  Medizin  im  Herodot^',  Berlin, 
Karger,  1903,  werfen  mamiiglach  Li^<  auf  Volksbrauoh  und 
Volksglauben.^  Wefle(ntlich  der  Erkenntaiis  der  Volksreligion, 
im  besonderen  der  reUgiuaen  Arithmetik  dienen  die  wie  immer 
«ngeeeicimet  gelehrten,  durch  die  Fülle  des  Gesammelien  und 
'«He  Sorgfalt  des  Sammlers  hervorragenden  neuen  Arbeiten  von 
W.  H.  Röscher  „Die  enneadischen  und  hebdomadischen  Fristen 
(imd  Wochen  der  ältesten  Griechen»  ein  Beitirag  zur  vergleichen- 
den Chronologie  und  Zahlenmjstik*^  (des  XXL  Bandes  der  Abb 

*  Ein  Fehler,  der  mehrfach  hervortritt,  scheint  mir  der  ssu  seiD, 
daß  bei  der  Vergleichung  einzelner  antiker  ÜberlieferuDgen  und  einzel- 
ner Bonfltwo  bezeagter  Riten  wider  die  natürliche  Interpretation  die  volle 
Analogie  erst  erdeutet  wird.  So  ist  in  dem.  was  kürzlich  S.  Reinach 
über  Xerxh  et  Vljfdkspont  (Beinte  archeologique  YI,  Juillet-Aoüt  1905) 
geschrieben  hat,  der  Sinn  der  Überlieferung  über  die  Geißelung  des 
Meeres,  das  Hineinwerfen  von  Ketten,  die  Verfluchung  völlig  umgekehrt 
durch  das  Hilfsmittel,  gegen  da»  an  sich  nicht«  einzuwendeu  ist,  tlaC 
die  Griechen  den  Ritus  mißverstanden  hätten.  Wie  aus  der  Geißelung, 
der  ^,ÄnkettuDg*\  der  Verflnchnng  des  Meeres  ein  VermählnngsritiH 
vrird,  muü  man  nachlesen.  Die  Ketten  sind  eben  ineinandergegliederte 
Eheringe. 

»1^ 
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der  philol-hist.  Klasse  der  KgL  sachs.  Ges.  der  Wiss,  No.  IV, 
Leipzig,  Teubner,  1903),  und  ,,Die  Sieben-  und  Neunzahl  im 
Kultus  und  Mythus  der  Griechen,  nebst  einem  Anhang:  Nach- 
träge zu  den  Ennead.  und  hebdomad.  Fristen  und  Wochen  ent- 
haltend" (des  XXIV.  Bandes  der  Abh,  usw.  Nr.  I,  ebenda  1904). 
Die  Lektüre  der  letzteren  Schrift  empfehle  ich  namentlich 
denen,  die  bei  jeder  antiken  Siebenzahl  gleich  ihren  Spruch 
von  semitischem  Einfluß,  jetzt  natürlich  babylonischem,  sprechen. 

Mit  einer  gewissen  Planmäßigkeit  sind  in  etlichen  Bändchen 
der  „Religionsgeschichtlichen  Versuche  und  Vorarbeiten"  Pro- 
bleme der  Volksreligion  gefordert  worden.  Blech  er  hat  in  seiner 
Arbeit  „De  eitispicio  capita  tria  acripsit  et  imaginibus  iUustrayit^ 
accedit  de  Babyloniorum  extispicio  Caroli  Bezold  suppleg 
mentum",  V.  u.  V.  II  4  (Gießen,  Töpelmann,  1905)  haupfc 
lieh  die  Verschiedenheit  des  griechischen  und  römischen  Brauche 
der  Eingeweideschau  dargetan^  den  geltsamen  Ritus  aus  seiner 
isolierten  Betrachtungsweise  herausgehoben  und  wohl  dem  Vi 
ständnis  aus  priniitiven  Denkformen  näher  gebracht. 
Material  ist  nach  der  Gepflogenheit  der  V.  u.  V.  zuvor  mog 
liehst  vollständig  gegeben.  Den  griechischen  Volksglauben  vom 
jüngsten  Gericht  durch  seine  mystische  Entwickelung  und  höhere 
literarische  Ausgestaltung  legt  L.  Ruhls  Arbeit  dar  „De  mor- 
tuorum  iudicio«  V.  uV.  U  2  (Gießen,  1903),  Der  Teil  einer  Gießens 
Preisschrift  von  Wilhelm  Schmidt,  der  als  Dissertation  Hanno  ver, 
Berenberg,  1905  erschienen  ist  j,De  die  natali  apud  veteres  ceie- 
brato  quaestiones  selectae'^  wird,  wie  wir  hoffen,  in  Kürze  vervoU- 
ständigt  neu  erscheinen,  und  erst  dann  wird  der  religiöse  Untergrund 
all  der  mannigfaltigen  Riten  und  Bräuche  klar  erkennbar  werden. 

Die  Entwickelung  der  Formen  des  Gebets,  der  Motive  und 
Zwecke  des  Betens  ist  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  nicht  bloß 
für  die  Geschichte  antiker  Religion,  sondern  auch  für  die 
Quellen  und  Grundlagen  mannigfacher  literarischer  Denkmäler 
von  größter  Bedeutung  wäre.  Zwei  Gießener  Dissertationen 
von  Fr.  Adam i  ,,De  poetis  scaenieis  graecis  hymnorum  aacro- 
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mm  imitatoribus",  Fleck,  Suppl.  XX\T  1900,  213  ffi  und 
Car.  Auafeld  „De  Grraecorum  precatiombua  quaeationes*^  ebenda 
XXVIII,  1903,  503  ff.  hatten  daa  Problem  von  ganz  ver- 
schiedenen Seiten  riistig  angegriffen.  Auf  ihnen  faßt  in  wesent- 
lichen Pnnkten  die  vortreffliche  Arbeit  Konrat  Zieglers  „De 
precationum  apnd  Graecos  formis  qiiaest.  selectae*^,  Brealauer 
Diss.  1905;  er  führt  namentlich  die  Untersuchung  der  Form, 
insbesondere  der  Byntaktiachen  Form  der  Gebete  selbständig 
weiter.  Recht  wertvoll  sind  die  Resultate  über  Entwickelung 
und  Verhältnis  des  Imperativs  und  Optativs  im  Gebet  (dazu 
sehe  man  Delbrücks  Vgl.  Syntax  11  358),  die  Zusammen- 
stellungen über  die  angerufenen  Götter,  der  Formeln  der  An- 
rufung zu  hören,  zu  sehen  im  zweiten  Kapitel.  Die  Disser- 
tation ist  nur  ein  Teil  der  dringend  erwünschten  ganzen  Unter- 
suchung.^ Weiteren  Studien  kann  auch  die  allgemein  gehaltene 
Skizze  dienlich  sein,  die  sich  in  L.  R.  Farneil ß  drei  Vor- 
leaungen  „The  Evolution  of  Religion,  an  anthropological  study" 
(London,  Williams  and  Norgate,  1905)  als  vierte  findet  „The 
Evolution  of  Prayer  from  lower  to  higher  forms",  S,  103  ff. 
Riten  dea  Zaubers,  deren  fundamentale  Bedeutung  für  die 
Erkenntnis  aller  primitiveren  Religionsformen  auch  bei  den 
Philologen  hier  und  da  begriffen  zu  werden  anfängt,  haben 
durch  einige  treffliche  Arbeiten  weitere  Erforschung  erfahren. 
Die  bedeutsamste  von  ihnen  ist  die  eben  von  Wünsch  als 
Ergänzungsheft  des  arch.  Jahrbuchs  VI  1905  herausgegebene 
Publikation  und  Deutuug  eines  „antiken  Zaubergeräts  aus 
Pergamon".  Durch  seine  scharfsinnige  Sorgfalt  erkennen  und 
betrachten  wir  nun  den  Apparat  eines  antiken  Zauberers  und 
verstehen  die  antike  Literatur,  die  ihn  kannte.  Der  antike 
Liebeazauber  wird  behandelt  von  Richard  Dedo  „De  anti- 
quorum  auperatitione  amatoria  (Diss.  Greifs wald,  Abel,  1904) 
und    neben    dieser   Arbeit    hat    die    von    Ludwig   Fahz   „De 

*  S.  7  f.  fehlt  wohl  nur  durch  ein  TerBeben  bei  der  Aufzählung  der 
vorhandenen  Zauberpapjri  der  zweite  Leidener  W.  hinter  meinem  Abraxaa. 
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poetartim  Konianorum  doctrina  magica"  (E^lgesch.  Vers,  und 
Voraafb.  U  3,  1904)  noch  die  begondere  Bedeutungy  dafi  mm^ 
römische  Dichter  (Lucan)  als  Benutzer  eines  ZauberbucKes 
zeigen,  wie  wii*  sie  jetzt  als  Papyrasbücher  wieder  lesen  höimcii* 
Den  inzwischen  zu  einer  großen  Menge  angewachsenen  Be- 
stand der  Verüuchimgsinschrii'ten,  der  defixiones^  hat  in  einem 
äußerst  nützlichen  und  sorgfaltig  gearbeiteten  Bande  im  Yorigen 
Jahre  vereinigt  vorgelegt  A.  Audollent  ^Dehxionnm  tabellae 
qnotquot  innotuenint"  etc,  (Paris,  Fontemoing,  1904;  es  sind 
501  Nummern).  Neues  Material  ist  zu  den  griechischen  Zauber- 
papjri  nicht  hinzugekommen;  aber  auch  der  Bearbeiter  und 
Benutzer  der  griechischen  Texte  kann  nicht  vorübergehen  an 
der  Publikation  von  F,  Cl.  Griffith  und  Herbert  Thompson 
,,Tlie  demotic  magica  Papyrus  of  London  and  Leiden"  (mit 
Übersetzung  ins  Englische)^  London  1904^  voL  II  Hand  Copy 
of  the  text,  London  1905  (Griechisches  zwischen  dem  Demo- 
tischen 8.  p.  IV,  XV,  XXm,  verso  VIU  — XU).  Die  Texte 
bieten  außerordentlich  viel  Besonderes  und  Neues. 

Es  nimmt  mich  immer  wieder  wimder,  daß  der  unermeß- 
liche Gewinn,  der  aus  den  Zaoberpapyri  nach  so  vielen  Seiten 
hin  zu  erlangen  ist,  nur  so  wenige  Arbeiter  lockt.  Wie 
mancher,  der  religionsgeschichtliche  Arbeit  tun  will,  täte 
besser  hier  sich  zu  mühen  als  um  Probleme  herumzureden, 
zu  deren  Losung  er  doch  nichts  beitragen  kann.  Nach  dem 
Schema  der  ,,Papyrologie"  gehören  sie  weder  zu  den  Urkunden 
noch  zu  den  literarischen  Papyri;  denn  daß  sich  hier  die  große 
religiöse  Literatur  von  Jahrhunderten  niedergeschlagen  hat^ 
ist  nur  sehr  wenigen  deutlich.  Die  Unbekanntsofaaft  mit  den 
magischen  Papyri  macht  sich  zum  Schaden  so  mancher  religion»- 
hifltorischen  Arbeiten^  auch  der  letzten  Jahre,  bemerklicfa,  und 
da  die  wichtigste  Publikation  von  Wessely  in  den  Denk- 
schriften der  Wiener  Akademie,  philos.-hist.  Klasse  XXX VI 
Band  1888»  allerdings  so  ohne  eigene  recensio  und  emendatio 
kmm   benntabar  ist;  habe  ich   e«   mit  einem  meiner  Schüler 
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zusammen  unternommen^  zimächBt  wenigstens  das  kapitalste 
Stück  dieser  Literatnrj  das  große  Pariser  Zanberbuch^  in  einer 
neuen  Ausgabe  yorznlegen.  Ich  sage  das  nur  dämm  schon 
jetzt^  jrml  ieh  zugleich  bekanntgeben  möchte ,  daß  eine  (aus- 
gezeichnete ^  daB  Origiual,  was  den  Text  selbst  angeht,  völlig 
ersetzende)  Photographie  des  ganzen  Papyrus  in  meinem  Be- 
sitize  ist  und  Abzüge  davon  gegen  Ersatz  der  Kosten  vom 
Philologischen  Seminar  in  Heidelberg  bezogen  werden  können. 
Wie  viel  Neues  bei  einer  Neuvergleichung  dieser  Papyri  zutage 
kommen  kann^  zeigt  auch  die  Entdeckung  von  Ludwig  Fahz, 
daß  vom  Papyrus  Mimaut  du  Louvre  noch  eine  Reihe  weiterer 
Blätter  vorhanden  ist,  außer  denen,  die  Wessely  ediert  hat 
(a.  m.  0;  S.  127  ff.)*     Er  wird  sie  alsbald  veröffentlichen. 

Diesen  Abschnitt,  der  sich  mit  den  Arbeiten  beschäftigt, 
die  mit  Volksreligion  einen  engeren  Zusammenhang  haben, 
darf  ieh  nicht  schließen,  ohne  auf  den  reichen  Thesaurus  neu- 
griechischer Volksüberlieferungen  hinzuweisen,  den  uns  Politis 
1904  geschenkt  hat:  Bißlto&tjm}  Ala^a^Xfis.  N,  F.  Holitov 
MbXszcci  %£qI  rov  ßCov  xal  rijg  ylmöötjg  roü  eXltitnitov  Xaov. 
aaQaäöasig^  ^ibqoq  A'  xal  B'  iv  *Ad^vatg^  Beck  und  Barth, 
1904.  Der  erste  Band  enthält  in  1Ö13  Nummern  das  Material, 
der  zweite  gibt  bisher  die  Erläuterungen  zu  Nr.  1 — 644,  Frei- 
lich muß  man  nicht  meinen,  hier  direkte  Ausläufer  oder 
Pariillelen  zu  altgriechischen  Überlieferungen  zu  finden  j  diese 
Geschichten  und  Sagen  und  Märchen  stehen  den  altgriechischen 
nicht  näher  als  irgendwelche  andere  eines  verwandten  Volkes. 
Aber  die  immer  lehrreichen  Analogien  sind  hier  durch  die 
Gelehrsamkeit  des  Kommentators  in  besonderem  Maße  geeignet^ 
die  Kenntnis  eines  Gebiets  zu  vertiefen,  die  über  das  Stadium  der 
Mater iakammlung  eigentlich  noch  nirgends  hinausgekommen  ist.^ 


*  Diejenigen,  die  sich  weiter  in  der  neueren  Literatur  der  ^,Volki- 
kunde "  umsehen  wollen,  möchte  ich  &ucb  hier  auf  deü  trefflichen  Bericht 
von  Ä.  Strack  in  den  Jahresber.  f\  neuem  deutsche  LiteraturgescMcMe  Xf, 
Volksicunäc  1900,  1901,  I  6,  hinweiaen. 
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Es  gilt  nun  aber  von  den  Arbeiten  zur  eigentlichen 
griechisclieE  Mythologie  und  Religionageschichte  *  die  haupt- 
sächlichsten hier  zu  nennen.  Ich  »tehe  nicht  an,  in  der  Ber- 
liner Dissertatiou  von  Paul  Friedländer  „Argolica,  quaestiones 
ad  Graecorum  historiam  fabularum  perfcinentes*'  cap.  I — ^III  (das 
Ganze  soll  später  erscheinen)  eine  der  besten  mythologischen 
Arbeiten  der  letzten  Jahre  zu  hegrüBen.  lu  den  letzten  Zeiten 
sind  wohl  kaum  die  Sagen  einer  Landschaft  so  gut  behandelt 
worden 5  hier  machen  sich  die  übhchen  unvorsichtigen  Hypo- 
thesen über  Sagen  Wanderung  und  Sagenverschiebung  (wie  sie 
auch  für  Bethes  neueste  Untersuchungen  das,  wie  mir  scheint^ 
gänzlich  brüchige  Fundament  abgeben)"  nicht  geltend,  und 
wenn  auch  hier  und  da  manches  Bedenken  wie  natürlich 
bleiben  muß,  so  ist  vieles  (besonders  auch  über  lo  und  die 
Danaiden)*'*  trefflich  untersucht.  Besonders  hebe  ich  hervor 
die  beiden  appendices  I  de  solis  itinere  converso,  II  de  Oreste 
et  Pyrrho  (wo  Fr.  mir  gegen  Raderraacher  Jenseits  S.  51  und 
Usener  Archiv  VII  313E  recht  zu  haben  scheint). 

Ich  möchte  doch  bei  dieser  Gelegenheit  einmal  darauf 
hinweisen,  daß  das,  was  Assyriologen  über  die  Beeinflussung 
Homers  —  ob  es  sich  um  Einwirkung  auf  die  Bildung  des 
Mythos  oder  um  direkte  literarische  Einwirkung  im  einzelnen 

^  Übet  üsenera  Aufsatz  Kermmoff^  der  eioen  wesentliclieii  Nachtrag 
zu  seinen  Göttemamen  bildet,  Rhein,  Mos.  N,  F,  LX  1905,  1  ff*,  spreche 
ich  hier  nicht  weiter,  so  wenig  wie  über  teiue  „Dreibeit*\  die  schon  190S 
erschien,  «.  oben. 

'  Sein  zweiter  Vortrag  za  Homer  Die  iroiankehen  Ausffrabmtgen 
und  die  Homerhriiik  iat  erschienen  Neue  Jahrb.  YU  1904,  1  ff.,  vgl.  ebenda 
VII  1901,  657 ff.  Eb  wird  vor  allem  dabei  bleiben,  daß  der  Kampf  bei 
den  Schiffen,  daß  wesentliche  Motive  der  ganzen  Sage  und  Dichtung  nur 
dann  Sinn  haben,  wenn  ein  Wikingensug  aus  dem  Mntterlande  an« 
gfroommen  wird.  Aus  der  ä(fi6TBlfx  den  bei  Ehoiteiou  aDsäsBigen  Aias 
konnte  das  nicht  erwachsen.  Aber  wir  müssen  ja  warten,  bis  Betha  \ 
seine  ganae  Darlegung  gibt. 

*  Die  argolische  Sage  von  den  Proitostdchtern  wird  auch  im  ersten 
Abschnitt  der  Münchner  Dissertation  von  Oskar  Meiser  MiftholQ(fi$ch4 
Untermichun^en  sit  Bakchytides,  1904,  behandelt 
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hattdeln  aollj  wissen  sie  oflfenbar  selbst  noch  nicht  —  mehr 
aüdeuten  und  munkeln  als  darlegen,  nicht  aus  Einseitigkeit 
und  Verstocktheit  von  den  klaasiacheu  Philologen  abgelehnt 
wird.  Wir  haben,  denke  ich,  gegen  Erkenntnis,  die  aus 
Babylon  kommt,  gerade  so  wenig  etwas  wie  gegen  irgend- 
welche anderswoher  kommende.  Aber  wir  sehen  das  Schau- 
spiel, daß  Männer,  die  auf  religionsgeschichtlichem  Gebiet  ganz 
Neulinge  oder  ganz  unwissend  sind,  ihre  erste  Verwunderung 
über  Übereinstimmungen  von  Motiven  des  Mythos  u.  ä.^  die 
jeder,  der  mit  solchen  Dingen  umgeht,  immer  und  überall 
wiederzufinden  gewolint  ist,  in  Gestalt  von  Entlehnunga- 
hypothesen  zu  Markte  bringen.  Im  Neuen  Testament  erleben 
wir  es  andererseits,  daß  Dinge,  deren  Entwickelung  wir  mit 
voller  Sicherheit  kennen,  mit  Ignorierung  dieser  klaren  Ent- 
wickelung,  mit  Überspringung  aller  nach  Zeit  und  Kultur 
trennenden  Abgründe  als  aus  Babylon  entlehnt  bezeichnet 
werden.  Dieses  Stadium  der  Forschung,  das  bei  dem  Sturm 
der  Entdeckungen  nur  zu  verzeihlich  ist,  wird  die  neue  Wissen- 
schaft hoffentlich  bald  überwunden  haben*  Dann  erst  wird 
man  aachliche  Einwände  ruhig  würdigen. 

Von  einigen  neuerdings  erschienenen  Untersuchungen  über 
altgriechische  Mythen  würde  ich  gar  nicht  reden,  wenn  es  nicht 
gerade  auf  diesem  Gebiete  Pflicht  wäre,  auch  auf  das  hinzu- 
weisen, was  verfehlt  ist  und  keine  Nachfolge  mehr  finden  soUte, 
S.  Ei t rem  hat  schon  etliche  Probleme  mit  unleugbar  großem 
Fleiß  und  großem  Scharfsinn  behandelt,  aber  was  er  in  der 
Abhandlung  „Die  göttlichen  Zwillinge  der  Griechen"  (Videns- 
ßkabselskahets  Skrifter  II  histor.- filos,  Klasse  1902.  Nr.  2. 
Christiania  1902,  124  S.)  leistete,  war  auBer  dankenswerten 
ZusammensteUnngen  eine  sehr  bedenkliche  Kunst  des  Ineinander- 
sehens  grundverschiedener  Gestalten.  Nicht  nur  die  Zwillings- 
paare werden  herangezogen,  auch  die  Brüder-  und  Schwestern- 
paare überhaupt^  Mütter  und  Töchter,  gegensätzliche  Paare  wie 
Antiope  und  Dirke  (S.  46),  ja  Einzelgestalten  wie  Helena  (32), 
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(>dy»ßeus  (7),  Penelope  (24),  AsklepiOB  (99).  Durch  Aus- 
weitung und  Verengerung  des  Überlieferten  kommt  er  überall 
zu  seinem  Ziel^  wozu  dann  ^ilich  auch  Bolche  lexikalische 
Kunststücke  wie  edämg  =  Stolz  (54  vgl  23  f.)  gehören.  Der 
Methode ;  wie  »ie  in  der  „Phäakenepisode  in  der  Odyssee** 
(».  a*  0*  19(>i,  Nr.  2)  auegeübt  wird,  %vill  ich  nicht  jede 
wiBsensehaftliohe  Eerechtigung  absprechen.  Es  ist  ^iel  Scharf- 
sinn darauf  Terwandt^  die  Nau@ikaa-  und  die  AthenaversiDii  in 
der  Episode  zu  scheiden  j  die  der  Redaktor  durcheinander- 
gefloc-hten  haben  soll.  Es  mag  sein,  daß  über  diese  meine« 
Erachtens  ziemlich  unnützen  Exerzitien  am  Homer  zu  urteilen 
die  Zeit  noch  nicht  reif  ist,  dazu  ist  sie  rei^  um  über  Eitrems 
„Kleobis  und  Biton"  (ebenda  1905,  Nr.  1)  zu  sagen,  daß  es 
das  klare  Grundmotiv  der  ganzen  Legende  vergewaltigen  heißt^ 
wenn  man,  noch  dazu  auf  6rund  eines  späten  Sarkophagreliefs 
der  Kaiserzeifc  in  Venedig  (Archäol.*ep.  Mitt.  aus  Österreich  VII 
1883,  T.  II),  schließlich  herausbringt,  daß  die  Mutter  Helene 
sei;  sie  stürmt  mit  ihren  Söhnen  täglieh  über  den  Himmel,  die 
Söhne  sind  Morgen-  und  Abendstem;  dann  muß  auch  die 
Mutter  gestorben  sein  und  der  Tod  der  „Himmelazwillinge*^  isl 
eben  das  frühe  Erlöschen  des  Morgensterns^  dem  das  Sehwinden 
des  Mondes  alsbald  folge  usw.  Abgesehen  von  dieser  ab- 
gestandenen Wettermythologie  —  die  sogar  in  sich  der  reiiui 
(Tallimathisus  ist:  wie  sollen  denn  Morgen-  und  Ahendsiers^ 
zugleich  mit  Selene  Über  den  Himmel  eilen?  warum  sterben 
beide  Brüder,  wenn  dorh  das  Erlöschen  nur  für  den  einen 
charakteristisch  ist?  (s.  L,  Deubner,  BerL  phil  Wochenschr.  1905, 
Nr.  44  S.  1404)  — ,  kann  man  deim  wirklich  nicht  die  6e- 
schichts  von  den  Jünglingen,  die  ihrer  Mutter  den  heiligen 
Dienst  leisten  und  als  höchstes  Glück  den  schönsten  Tod  finden, 
nehmen  wie  sie  ist?  Muß  denn  die  Pest  der  Deutung  und  Um- 
dentung  auch  die  klarsten  Motive  zu  Tode  quälen  wollen? 

Es  mag  hier  auch  noch  das  kleine  Büchlein  —  äußerUch 
ist  es  so  hübsch  —  genannt  sein,  das  Maurice  Bloomfield 
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geackrlebeE  hat  ,,CerberuB  the  Dog  of  Hades ^'  (Chicago  und 
London  1905).  Die  ganze  LangBamkeit  des  Fortsekritts  mytho- 
logischer Einsicht  aieht  man  daran,  wie  riel  Beifall  dies  Werk- 
chjsn  gefunden.  Im  Handumdrehen  ist  die  Znsammenstellang  mit 
den  Hunden  des  Yama  fertig,  die  Hunde  sind  im  Himmel^ 
und  Cerberus,  der  ursprünglich  ein  Paar  von  Cerheri  war^  ist 
Sonne  und  Mond,  Tag  imd  Nacht.  Das  ist  ,^ komparative 
Mythologie".  Eine  „vergleichende  Mythologie**^  die  diesen 
Namen  verdient^  hat  längst  begriffen,  daß  Kerberos  ein  Hund 
ist  und  ein  Hund  bleibt,  der  furchtbare  Fresser  der  Tiefe,  wie 
ihn  so  viele  VolksBagen  kennen,  der  in  alter  Sage  und  Literatur 
dann  seine  bestimmte  Entwickelung  durchmacht  (Nekyia  49  ff). 
Aber  die  höhere  Mythologie  fangt  offenbar  erst  da  an,  wo 
für  die  Überlieferung  etwas  anderes  eingesetzt^  wo  „umge- 
deutet" wird. 

Zum  Glück  sind  solche  Arbeiten  aber  doch  nicht  mehr  so 
hauäg;  wie  sie  es  noch  vor  nicht  langer  Zeit  waren.  Freilich 
sind  auch  Arbeiten  selten  geworden ,  die  sich  mit  hellenischer 
Religion  in  ihren  höheren  und  höchsten  Schöpfungen  befassen, 
also  etwa  mit  Entwickelung  und  Ausgestaltung  der  Zeusreligion, 
der  Apollonreligion  in  ihrem  tiefsten  Gedankeninhalt  zur  Zeit 
ihrer  reifsten  Wirktmgen  u.  ä,,  mit  den  Elementen  des  religiösen 
Denkens  der  großen  Propheten  Aischylos,  Pindar,  Piaton  u.  a. 
Es  lAt  iu  der  Ordnung^  daß  jetzt  einmal  im  Vordergrund  der 
Forschnng  die  volkstümlich  „niedere"  Religion  steht^  weü  wir 
ohne  deren  tiefere  Kenntnis  immer  wieder  der  alten  Art  des  „Ver- 
gleichens"  anheimfallen  müßten,  und  es  hat  auch  bei  all  den 
Forschem  keine  Gefahr,  die  in  fortwährender  lebendiger  Be- 
rührung mit  der  antiken  Literatur  selbst  stehen.  Eine  Gefahr 
fangt  es  au  da  zu  werden,  wo  nur  mit  einzelnen  Stellen  und 
einzelnen  Analogien  allein  ans  „anthropologisch -folkloristischen*' 
(so  sagen  sie)  Kenntnissen  und  Gesichtspunkten  operiert  wird.* 

*  Sdten  ist  et  aber  doch  so  arg  wie  in  Kurt  BreyaigB  Untsiehufn§ 
des  GoUesgedankens  und  des   Heilbringers  (Berlin,  Bondi,   1904).     Der 
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Vielleicht  hat  meine  ,,  Mutter  Erde'*  (Leipzig,  Teubner^ 
1905),  wohl  auch  der  2.  Teil  meiner  ^Mithraoliturgie"  (Leipzig, 
Teubner,  1903)  gezeigt,  wie  wirkliche  Erkenntnis  nur  durch  die 
Verbiodung  der  Untersuchimg  des  geschichtlichen  Ganges  der 
Voretellungen  mit  der  Auslösung  ihrer  volkstümlichen  Grund- 
formen gewonnen  werden  kann;  ich  möchte  hoffen,  au  diesem 
Beispiele  auch  das  gelehrt  zu  haben,  daß  Gleichungen  wie  1 
die  irgendeiner  Gottheit  mit  der  Erde  immer  falsch  sind,  so 
gut  wie  diejeEigen  mit  der  Somie,  dem  Mond  oder  Wind,  und 
daß    das   „Vergleichen*^  und    das    Erkennen   der  Grundformen 


Yerfasaer  schöpft  überall  obenhin  aus  den  weiten  flachen  Gewässem 
eeiner  Allerweltalektüre ,  nirgenda  ist  er  zu  Hause.  Dem  Philologen  wird  ^ 
das  Gerede  über  die  Griechea  S.  147  ff.  genügen;  vom  Heilbringer,  den 
ffw^cöv,  dem  ücox^Q  haben  wir  schon  besseres  gewußt»  z.  B.  lese  Brey«ig  ein- 
mal Usenera  Götternanitn  172,  174  und  Umgegend  oder  Wendlands 
unten  besprochenen  Aufsatz  ^cdttj^,  aber  so  einfach  a  la  Euhemeros 
haben  wir  es  uns  nicht  mehr  vorgestellt.  Dabei  hat  Breyaig  nicht  die 
notwendigste  Einsicht  in  die  Vorgänge  religiösen  Denkens  und  menach* 
lieben  Denkens  überhaupt,  deshalb  redet  er  von  den  „Schemen  ab- 
gezogener Naturbegritfe*^;  ^ber  die  Frage,  ob  es  ,, gottlose"  Völker  gebe, 
verliert  er  die  seltsamsten  Worte,  die  höchstens  an  Max  Mvdlers  Adresse  ^ 
noch  Sinn  hütten;  wie  Geist,  Seele  oder  nun  gar  der  ,,GottesgedfUike*^ 
umschrieben  wird,  läßt  jede  Spur  von  F^insicht  in  primitives  Denken  und 
dessen  Fortschritte  vermissen.  Tjlora  Primitive  culture  und  Useners 
Gättemamen  hat  Brejsig^  wenn  er  sie  gelesen  hat,  abaolnt  nicht  ver* 
standen.  Mit  dem  allem  soll  nicht  bestritten  sein,  daß  vielfach  gute 
und  richtige  Gedanken  in  der  geschicktesten  Weise  ausgeführt  werden,  ' 
aber  das  soll  bestritten  sein,  daß  eine  solche  gleirh  nach  dem  hOchaten 
Problem  greifende  Untersuchung  ohne  eine  philologische  Basis  wenigateae 
an  einem  Punkte  geführt  werden  könne.  Hierher  gehört  was  üsener  sagt 
{Weihnachtsfest ,  Vorwort  X  f.):  „Eine  mythologische  Kombination  muß 
sohoD  mit  besonderer  Querköpßgkeit  angestellt  werden,  wenn  sie  nicht 
ein  Quentchen  Wahrheit  enthalten  sollte.  Es  gibt  kaum  einen  küi-zerezL 
und  müheloseren  Weg,  sich  den  Genuß  eines  wissenschaftlichen  Fandea 
SU  verschaffen.  Wie  gingen  sonst  so  viele  Gimpel  auf  den  Leim?  Aber 
dieselbe  schillernde  Unbestimmtheit  des  )fythoa,  welche  es  so  leicht  sa 
machen  scheint  ihn  zu  vergleichen  und  zu  deuteu,  macht  seine  Er- 
forschung in  Wirklichkeit  zur  schwierigsten  Aufgabe  geschichtlicher 
Wissenschaft.  Einen  Gedanken  finden  ist  Spiel,  ihn  ausdenken 
Arbeit*' 
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des  Denkens  eine  kompliziertere  Aibeit  ißt  als  jenes  Gleich- 
setzen und  Umdeuten.  Auch  in  diesem  Falle  der  Mutter  Erde 
—  wie  es  auch  bei  der  Sonne,  dem  Monde  gemacht  werden 
muß  —  heißt  es  mit  dem  Wüste  der  Hypothesen  und  Deu- 
tungen aufräumen j  ehe  zu  einer  ganz  einfachen,  aber  verständ- 
lichen Gnmdanschauuog  gelangt  werden  kann,  die  dann  wirk- 
lich etwa  eine  primitive  Denkform  genannt  werden  mag.  Ehe 
man  sie  bo  ausdrücken  kann,  daß  sie  trivial  erscheint,  hat  man 
eine  solche  Anschauung  nicht  begriffen. 

Daß  die  Tatsachen  des  Kultus  das  festeste  Fundament 
sind,  auf  denen  die  Erkenntnis  der  lebendigen  Religion  fußen 
muß,  daß  sie  vielfach  auch  das  einzige  sichere  Material  sindy 
mit  dem  man  als  Analogie  arbeiten  und  zu  sicheren  Schlüssen 
kommen  kann,  wird  hoffentlich  immer  allgemeiner  erkannt 
Vieles  harrt  noch,  vor  allem  in  antiken  Inschriften  und  Denk- 
mälem,  der  rechten  Interpretation.  Eine  ausgezeichnete  Arbeit, 
eine  Bonner  Dissertation,  ist  von  H,  6,  Frings  heim  heraus- 
gegeben ^^Archäologische  Beiträge  zur  Geschichte  des  eleu- 
sinischen  Kults''  (München  1905;  ich  weise  nur  auf  den  Inhalt 
der  einzelnen  Kapitel  hin:  L  Die  Mysterientracht.  11,  Myesi» 
[Taufe,  Weihebräuche,  Blutsühne,  Hochzeit,  Verhüllung  u.  a.]. 
III,  Die  Prozession:  cista  mystica.  IV.  Mysterienchor.  V.  lakchos 
EubuleuB  Triptolemos.  VL  Der  eleuBinische  Opferkalender,  ein 
Exkurs  über  Votivstatuen).  Mag  man  hier  und  da  anders 
schließen:  die  ganze  Art  der  Untersuchung  möge  viel  Nach- 
folge finden.^ 

Es  wäre  unrecht  hier  dem  Buche  Foucarts  „Le  culte  de 
Dionysos  en  Attique"  Paris  1904  (Extrait  des  Memoires  de 
TAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles -lettres  T,  XXXVII)  nicht 
einen   ehrenvollen   Platz   anzuweisen;  aber  es    ist  nicht  nötig. 


*  Die  DisBertatioQ  von  A.  Rutgerg  van  der  Loeff  De  ludis  Eltu- 
Hnm^  Bchon  1903  in  Leiden  erBchienen »  handelte  nmßiclitig  über  den 
Namen  Eleueinia  und  darüber,  in  welcher  JabresÄöit  nnd  in  welchen 
Olympiaden]  ah  reu  die  eleusiniechen  Spiele  gefeiert  wurden. 
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den  mamiiglaclien  Widerspnich,   den  ich,  wie  andre  es  schon 
cyft  getan^   erheben  müßte,  hier  »nszusprechen.      Am   meieten 
fordert   uns    immer   der  »uBgezeichnete  Bieget  der  Inschriften 
(90    aneh  in  den  schon   1900    erechienenen    ^,Gr&nds  mysteret, 
d'Eleußis^^y  aus  denselben  Memoires  1\  XXXVII). 

Von    mannigfachem    Nutzen    für    Untersuchungen    über 
attieche   Kulte   wird  ludeich b  newe  Topographie   von  Atiieii 
Mönchen,  Beck^  1905  (w  Müllers  Handbuch  III  2ß)  sein  könaat^j 
in  der  feinsinnigen  Gründlichkeit,  mit  der  sie  die  ÜberlieferungonLJ 
und    Denkmäler   erörtert.    —    Sorgfältige,   vortreffliche   Untere] 
suchungen  über  ein  großes  Gotfeerfest  ^^Das  Hochfest  des 
ÄU  Oljmpia"  liefert  z.  B.  Ludwig  Weniger  in  Aufsätzen 
»ertrage  zur  alten  Geschichte  IV  (1904)   125  ff.,  V  (1905)  1  it, 
184  ff.,  auch    als  Buch   ausgegeben  (Leipzig,  Dieterich,  1905), 

Weite  Strecken  antiken  religiösen  Lebeng  im  Konflikt  mit 
der  wachsenden  Aufklärung  und  in  den  mannigfachsten  Kom- 
proonifisen  schildert  ein  anregendes  Buch  Ton  dem  leider  kürz* 
üch  Terstorbenen  Paul  Decharme  ,,La  critique  des  traditions  , 
veligieuses  chez  les  Grece  des  origines  au  temps  de  Plutarque^i' 
(Paris,  Picard  et  fils,  1904):  sehr  belehrend  fiir  «lle,  die  über 
diese  Entwickelungen  ein  allgemein  verständliches ^  geschmadk*^ 
voll   geschriebenes    Buch    lesen   wollen.      Die   ,,  Geschichte    des 
grieohisohen  ßkeptizismus"  hat  eine  neue  Darstellung  in  einer 
nmfangUchen  Monographie  von  Alb.  Gödeckemeyer  erfahren 
(Iieipzig,  Dieterich,  1905). 

In  einem  Buche  (Dn-Diss.)  von  Robert  Hermann  Woltjer 
„De  Piatone  praesocraticorum  philosophonim  existimatore  et 
iudioe"  (Leiden,  Brill,  1904)  wird  man  nach  dem  Titel  nicht 
leicht  die  ausführliche  Erörterung  über  Piaions  Verhältnis  su 
Orpheus  und  den  Orphikem  suchen  (s.  129 — 306).  Sonst 
haben  jetzt  die  Orphiker  erfreulicherweise  einige  Ruhe. 

Was    die   apokalyptische    antike    Literatur    anbetrifft,    so] 
xnöohte  ich  doch   auch  hier  noch  auf  die  reiche  Pörde 
die    ihr    Eduard   Nordens   Kommentar  zum    VL  fiudifi  der 
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Aeneis  (^P.  Vergilins  Maro  Aeneis  Buch  VI^,  Leipzig,  Teubacr, 
1903)  gebracht  hat,  hinweisen  (im  besonderen  durch  die 
Eapitel  über  die  Seelenwanderung  und  die  Quellenfrage 
außer  Tielem  einzelnen).  Die  Bedeutung  des  PoseidoniöB  Tiir 
die  gesamte  „positive^^  Theologie,  ja  Religion  des  späteren 
Altertums  wird  immer  deutlicher  herausgearbeitet.  Die  Be- 
deutung des  Poseidonios  für  Dio  Chrysostomos  wird  deutlich 
durch  eine  Arbeit  von  Hermann  Binder  „Dio  Chrvsostomu» 
<md  Posidouius,  Quellemmtersuchungen  zur  Theologie  des 
Dio  Ton  Prusa",  Tüh.  Diss.  (Borna -Leipzig,  Noske,  1905),  die 
im  übrigen  mehr  der  Erklärung  Dios  dient.  Am  direktesten 
wirkt  wohl  Posidonius  noch  auf  uns  durch  die  Schritt  (de« 
II.  Jahrhunderts^  wie  ich  mit  Capelle  überzeugt  bin)  ^bqI 
KÖß^Vf  die  Wilhelm  Capelle  trefflich  analysiert  hat,  ,,Die 
Schrift  von  der  Welt/*  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  grie- 
chifichen  Popularphilosophie  (Festschrift  der  klass.-philoL  Ge- 
sellschaft zu  Hamburg  zur  48.  PhiloLVersammL  1905)^  Leipzig, 
1905  (auch  Neue  Jahrb.  XV). 

Damit  sind  wir  aber  schon  in  die  Zeiten  der  „hellenisti- 
schen Religion'^  übergegangen.  Und  hier  sind  es  Tor  allen 
anderen  zwei  Werke,  die  unserer  Erkenntnis  mächtig  vorwärts 
helfen.  Ich  meine  Reitzensteins  ,,Poimandres"  (Leipzig, 
Teubner,  1903)  und  W.  Ottos  ^Priester  und  Tempel  im  hel- 
lenistischen Ägypten**  1  (Leipzig,  Teuhner,  1905),  Über 
Reitzensteins  Buch,  das  den  ersten  tiefgreifenden  Versuch 
macht,  dem  geschichtlichen  Verständnis  die  überaus  wichtige 
hermetische  Literatur  zu  erscliließen  und  auch  einen  Teil  des 
Textes  in  trefflicher  kritischer  Edition  vorlegt  (wir  harren  un- 
geduldig des  Ganzen),  kann  ich  hier  um  so  weniger  ausführ- 
lich sein^  als  sich  der  erste  Aufsatz  dieses  Heftee  mit  ihm 
beschäftigt  und  manche  Aufstellung  Reitzensteins  modifizieren 
wird.  Freilich  alles  Ägyptische  zu  leugnen  ^  scheint  mir  nun 
auch  wieder  ein  unhaltbares  Extrem  zu  sein;  es  geht  ja  auch 
man    niedere    und    höhere    Hemietik    so    scharf 


nur 


wenn 
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scheidet^  wie  es  kaum  angehen  wird,  und  die  niedere  Hermetik 
wird    man    bo    wenig    herausschieben    können,    wie    man    den 
äußeren    color,    die   Namen  Ammon,    Tat^    leis,    Horus    weg* 
streichen  kann*     Synkretismufl   dieser  Art   wird  nicht  dadurch ' 
erkannt,  daß  man  einen  Teil  der  Misehung  elimiiiiert.     Jeden* 
falls   aber  bleibt  Reitzenstein,  dem   man  doch  nicht  „Agypto- 
manie"   vorwerfen   sollte,    weil    er   ein   oder   das    andere    Mal 
unberechtigterweise    ägyptischen   Einfluß    annimmt,    das    sei 
große  Verdienst,   es   energisch   versucht  zu  haben,   den  ägyp^l 
tischen  Einschlag  in  dem  bunten  Riesengewebe  späterer  antiker 
Religion  auszulösen.     Ein  Agyptologe  kann  das  nicht  und  tut 
es  nicht,  so  war  der  Philologe,  dem  der  Agyptologe  Spiegel- 
berg treulichst  zur/  Seite  stand,  der  rechte  Mann,     und   das. 
Agjrptische   spielt  eine  sehr  große  Rolle  innerhalb  der  ^  helle 
nistischen"  Religion.' 

Wozu  W,  Otto  seine  prinzipielle  Ablehnung  der  Reit 
steinschen  neuesten  Arbeiten  so  formuliert,  wie  er  es  tut  (Vor 
wort  VII),  ist  mir  ganz  unverständlich.  Jedenfalls  weiß  ic 
nicht,  wie  man  es  macht,  gegen  Untersuchungen  wie  die 
Reitzensteins  sich  „im  Prinzip  ganz  ablehnend"  zu  verhalten. 
Ottos  eigenes  Buch  bringt  uns  ganz  außerordentlich  wertvol 
Untersuchungen,  mit  einer  bewundernswerten  Beherrscht 
gerade  des  Papjrusmaterials,  und  man  kann  nicht  dankbar 
g^iug  sein,  über  die  ägyptischen  Priester  und  ihre  Organi- 
sation^ und  über  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tempel  kon- 


*  Auch  hier  sei  auf  die  wichtigen  kleineren  Aufsätze  ReitxeDsteina, 
die  in  das  i^rl'^icl^G  Gebiet  g-ehören,  hingewiesen:  BeUefii^iache  The 
in  Äfften j  Neue  Jahrb.  1901  1  177  ff.,  Ein  Stück  heIhntM,  Kkinliti 
Nachr.  der  Gott  Ges,  d.W.  1904,  Heft  4,  309 ff. 

*  In    Einzelheiten    bin    ich    mannigfach    anderer    Meinung, 
meisten  wundere  ich  mich  über  die  Auffassung,  die  Otto  von  den  %a9^ 
o%fy^  vorträgt.    Wie  man  anderes  aus  der  Cberliefemng  herauslesen  kantu 
als  daß   die  itcr7o;i;oi'  in  verschiedenen  Graden  der  itaxo%^  nach 
und  Zeit,  in  der  Klausur,  gehalten  waren,  ist  mir  nachgerade  unver<t&Bd 
lieh.    Die  Interpretation,  wie  sie  Otto  gibt  und  für  so  objektiv  ?a 
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krete  Erkenntnisse  zu  erhalten,  die  alle  Untersuclmngen 
auch  der  Religionen  der  Zeit  auf  neuen  festen  Boden 
stellen.  Wir  hoffen  bald  den  zweiten  Band  in  Händen  zu 
haben.*  Otto  kann  uns  allen,  wenn  er  die  selbständige 
Kenntnis  der  ägyptisehen  Sprache  und  der  Denkmäler 
mit  seiner  übrigen  Vorbildung  verbindet,  der  trefflichste 
Führer  werden  auf  Gebieten,  die  von  Tag  zu  Tag  wichtiger 
werden. 

Hier  mag^  ehe  wir  zu  den  letzten  Zeiten  antiker  Religion 
und  ihrer  Erforschung  uns  wenden,  ein  Blick  auf  die  Unter- 
suchungen römischer  Religion  gewendet  sein.  Hier  beherrscht 
das  große  grundlegende  Werk  Wissowas  über  Religion  und 
Kultus  der  Römer,  wie  natürlich,  die  Forscbung.  Und  in 
einem  besonderen  Bande  hat  uns  Wissowa  nun  auch  seine 
kleinen  verstreuten  „Gesammelten  Abhandlungen  zur  römischen 
Religious-  und  Stadtgeschichte**'  vorgelegt,  wirklich  ein  „Er- 
gänzungsband zu  des  Verfassers  Religion  und  Kultus  der 
Römer"  (München,  Beck,  1904).  Es  ist  auf  diesem  Gebiete 
wenig  anderes  zu  nennen,  das  neben  dem  Genannten  eine  be- 
[>ndere  Bedeutung  hätte.  Die  beiden  außerordentlich  nütz- 
lichen Arbeiten  von  Georg  Howe  „Fasti  sacerdotum  p*  r. 
publicorum  aetatis  imperatoriae"  (Leipzig,  Teubner,  1904)  und 
von  David  Magie  ,^De  Romanorum  iuris  publici  sacrique 
vocabulis  sollemnibus  in  Graecum  sermonem  conversis^^ 
(Leipzig,  Teubner,  1905)  sind  offenbar  auch  der  Anregung 
Wissowas  zu  verdanken. 


»etzTiiigaloa  hält,  macbt  in  Wahrheit  die  kompliziertesten  Voraus- 
setzungen:  das  tollEte  ist,  daß  PtolemiluB,  da  in  einem  Falle  aein 
Verkehr  ^i«  rfjg  &vgtdos  nicht  abzustreit^a  ist,  eben  damals  lirank, 
etwa  an  der  Gicht,  gewesen  sein  aoll.  Allerdings  wird  diese  ErkMnmg 
nur  mit  allem  Vorbehalt  gegeben. 

*  Nennen  möchte  ich  auch  die  Straöbnrger  Dissertation  von  Richard 
Laquenr  (^uaestiones  epigraphicae  et  papyrologicae  sehctae  (Straßburg, 
Du  Mont-Schanberg,  1904),  obwohl  sie  mit  unserem  Gebiete  nur  in 
mittelbarem  Zusammenhange  steht. 

ArchiT  t  R^UgionsyclBsenachSktt.  VIIL  32 
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rolle  Selmfieii  i^Fatti  e  leggende  di  Roma  mntiea', 
Ftnoze,  Le  Moimier,  1903  (ich  mache  aof  das  Eapitei  aof- 
merlciam  ^La  reeorrezioiie  deUa  came  nel  mondo  pagano'^j 
ttod  lyliei  e  diaToli^  Mggi  ^  paganeiimo  moreiiie%  dieada 
1904^  kdnnieD  aach  bei  uub  mehr  Leeer  finden. 

Zwei  bedentimgBTölIe  Schriften^  die  auch  der  Religioos- 
htiioriker  nicht  ojibeachtei  lassen  darf,  erwähne  ich,  obi 
ii«^  iDi  archiftologisehe  Gebiet  gehören:  W.  Heibig  ^^Lea 
boUi  de»  Haliens''  (Extrait  des  Memoirea  de  TAcad.  des 
et  BeUee-lettrei,  T.  XXXYU,  2«  partie,  Paris  1905)  und 
Charlen  Kenel  y^Lei  enaeignes''  (^Coltes  militair^  de  Rome% 
Lyon,  Rßjf  Paris^  Fontemoing^  1903,  Annales  de  TaniTe 
de  liyon,  NouireUe  Serie  II,  fasc.  12).  Von  besonderer 
deutung  sind  aach  diesmal  wieder  einige  Aufsätze  tob  Domi 
izewskis^  vor  aUem  Qber  die  ^^Eigenschaftsgotter  der  ali- 
römischen Religion'^  in  der  Festschrift  zu  Otto  Hirschfelds 
si^Gbzigstem  Ueburtstage  (Berlin,  Weidmann ,  1903)  S.  243  ff., 
aud  über  y^Bonus  Eventns"  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
XXIV  1905,  78ff  Auf  Walter  Ottos  (er  ist  ein  anderer  ab 
der  Verfasser  der  ,^ Priester  und  Tempel'')  jedenf&Us  bedeutsame 
Untersuchung i^uüo",  Philologus  LXIV,  N.  F.  X  VIÜ  1905, 161  ffl, 
die  ich  erst  eben  zu  Gesicht  bekomme^  kann  ich  noch  hin* 
weisen.  Ich  sehe  eine  Eeihe  Züge  sich  in  dem  echten  Bilde 
der  Juno  htirausheben,  die  sich  aus  dem  alten  Yorstellangskreü 
flcr    Mutier    Erde    unmittelbar   erklären.     Mit   einer   Deut 
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daß  sie  die  Mutter  Erde  sei,  wäre  natürlich  auch  hier  nichts 
geholfen,'  Was  keltisch- römische  Religion  angeht,  so  soll  doch 
auch  hier,  wenn  auch  die  religiousgesehichÜicheii  Grund- 
anschsuungen  vielfach  seltsame  sind,  auf  die  bedeutsame  Ab- 
handlung von  CamiUe  JulHan  „Recherchea  sur  la  religion 
gauloise*',  Bordeaux  1903  (Bibliotheque  des  nniversitea  du 
midi,  fasc.  VI)  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden  (über 
Reinachs  dahin  gehörige  Aufsätze  s,  o.  S.  482).- 

Das  römische  Prodigienwesen  und  die  Prodigienüberliefe- 
rung  hat  eine  vielfach  vortreffliche  Bearbeitung  erfahren:  Ludwig 
Wülker  „Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Prodigienwesens 
bei  den  Römern*'  (Leipz.  Diss.  1904),  Franz  Luterbacher  „Der 
Prodigienglaube  und  der  ProdigienstÜ  bei  den  Römern**  (Pro- 
gi-aram  von  Burgdorf  1904),  Weitere  Ziele  setzt  sich  die  Arbeit 
von  Ilaimund  Lembert  ^^Das  Wunder  bei  den  römischen 
Historikern",  erster  Teil  einer  Arbeit  über  ;,den  Wunderglauben 
bei  Römern  und  Griechen''  (Augsburg,  lit.  Institut  von  Haas 
u,  Grabherr,  1905).  Wenn  mir  der  Verfasser  auch  Wesen  und 
Begriff  des  Wunders  nicht  ganz  in  seiner  Bedeutung  und  Tiefe 
erfaßt  zu  haben  scheint,  d^e  Auffassung  der  direkten  Offen- 
barungen der  Gottheit  und  deren  Anordnung  S.  10  ff.  entspricht 
ganz  dem,  was  ich  für  richtig  halte  und  was  ich  über  die 
Formen  der  Offenbarung  im  allgemeinen  untersucht  habe*    Die 

*  Bei  den  etymologiflchen  Bemerkuogen  am  Schluß  222 f  braticht 
«icli  der  Verf  nicht  mehr  so  ein  dam  zu  fühlen,  s.  W,  Schulze  Eigefi- 
namen  470  f.  Walde  Lat,  Etymol  Wörterbuch  313  „Juno  ein  zu 
junior,  juvenia  gehöriges  *  jimön  —  oder  *  junö(i)  —  „die  jugendliche, 
blühende''. 

*  Im  übrigen  wird  Aber  keltisch-germanische  Religion  gelegentlich 
M»  Siebourg  in  diesem  Archiv  berichten. 

'  Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen,  wie  reiche 
Belehrung  man  in  solchen  Problemen  nach  den  verschiedensten  Seiteo 
hin  aus  dem  Bache  von  Otto  Sioll  SuggeMion  und  Hypnotismus  in  der 
V^kerpsychoJoffie  (Leipzig,  Veit,  1904  in  2.  umgearbeiteter  und  Ter- 
mehrier  Auflage)  schöpfen  kann.  Es  ist  in  uoseren  Forscherkreiaeu  yiel 
zu  unbekannt;  jeder  wird  den  rollen  wissenschaftlichen  Charakter  des 

82* 


^0%  JkJKKtÖS 

l><»r  ^^TÜsncuntns  4«^  foo&aL  jngjyri  Brfymr 

M^  5^!i»^  Jabr«>  ISi^jS,  mC     ksa  jedoi  TiaTm^nftrfc 
ir>ir«lini;ri»  yim^  7jKUm  trsffli^  IwJgLigiL*    Den 


fß^/Umtf^^n^m  P/.2i«ta«!^»    ^'^^r  »>üd:«  Geg^wcäntf^  i=.  äsen  Topf  veri^. 

;com  WffA^l^tdaori'^«  H,  ^4ff.  §cheaxt  mir  camcBtHch  der  Ab<«hAitl  üb«r 
iM^^fUtM  juk  ^«jff^tt  F^hl^m  CT  leiden.  Aach  das  r2cct  och.  dmt  der 
V«nrfauMMrf  rltiifMt^h  mit  d«&  CberMtzang«!!  siuierer  'S.  61  Aam  wiid  g«. 
Mi^.  4Mt  4>.  r>/#T%^;tainDi(r^m  aas  der  LangeiucheidtKheii.  zam  Teil  aus 
/)^f  f>ytl*m«/;h^i  HMi/Ar.^k  «tammüm  gearbeitet  bit  In  der  l>edeiii> 
•«f/>«rri  (>f,n*'Mif,\M  rrm  tS^^rt»  WTipdertonycytiaiiB  in  Alexandrim  bei  Tacitss 
//t«r,  IV  Hl  Ji^  ftll^  ^.AofläiJigft'',  da«  der  TerfasKr  betont  nnr  in  der 
fsuM^^htrn  t'A,4;fn^ztinu/'  »/ttt  Ali^xandria  ereignete  sich  viel  Wnnderbaret, 
wtHinrf'Ai  iifM  WtmmHln  (rnttni  nnd  eine  gewisse  ZimeigTing  der  Gdtter 
für  Vt'Mffsm'rAfi  ntnh  rji  f^rk^nn^m  gab".  Im  lat.Text  stebt  ostenderetnr, 
itfiil  mittt  mt>irki  tktwM  nonni  der  taciteischen  Darstellang  ab,  dafi  es  sich 
%ttu  Ma/;hiriatiori<?n  der  ['ni^Utr  des  Sarapis  and  anderer  handelt.  Das 
Kafiiiel  int,  namentlich  auch  der  Schloß,  meist  falsch  anfgefafit. 

•  I>ie  MiMjhtjfigen  der  ,, hellenistisch -synkretistischen'^  Eschatologie 
ht'nn*%r  7,u  vernt^'heri  ich  habe  mich  lange  nach  einer  klaren,  nicht 
filoß  kahl  hefiaijpt<5nden  oder  kraus  munkelnden  Erörterung  „orienta- 
lincher'*  Kschat/ilogie  gesehnt  —  wird  hoffentlich  außer  den  Kapiteln 
nhi'T  Mii'uniaiuHch«»  llofTnung  und  Apokalyptik  in  ßoussets  Religion  des 
JudfntumH  im  nruUttiammUichen  Zeitalter  (Berlin,  Reuther  u.  Reiebardt, 
\mi\)  und  Paul  V  oh'Jiidischer  Kschatologie  von  Daniel  &i8  ^-fda  (Tübingen 
iifiil  LidpÄJg,  Mohr,  IÖ08,  s.  o.  S.  284)  sehr  wesentlich  helfen  das  eben 
i'rtiilii»«ni«n«^  liuch  vr>n  Hugo  (Jreßmann  Der  Ursprung  der  israelüisdi- 
nldiHvhni  KHvhatitlngir  (HousHet-Ounkel  Forschungen  zur  Bei.  u.  Lit.  des 
A   H.  N,  Test,  fl,  (Jöttingon,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1906). 
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Zug  mag  man  wohl  in  das  Bild  der  späteren  Zeit  eintragen 
nacli  der  geschickten  Skizze  von  Fritz  Stä heiin  „Der  Anti- 
semitismus des  Altertums  in  seiner  Entstehung  und  Entwicke- 
lang" (Basel,  Lendorf,  1905),  wenn  auch  manches  —  sehr 
verzeihlicherweise  —  unvollständig  oder  auch  schief  skizziert 
ist.  Ein  einzelnes  Denkmal,  das  phokylideische  Gedicht,  das 
jedenfallß  am  stärksten  von  dem  jüdisch -griechischen  Kreise 
umgemodelt  und  bereichert  worden  ist,  in  dem  es  lange  kursiert 
haben  muß,  hat  eine  neue  Beurteil img  erfahren  (über  die  Be- 
urteilung der  Handschriften  y  Vorlesungsverzeichnis  von  Königs- 
berg 1904  Sommer)  durch  Ludwich  in  dem  Königsberger 
akad.  Programm  1904  II,  die  mich  anfs  äußerste  in  Erstaunen 
setzt.  Redet  man  denn  wirklich  wieder  von  dem  Verfasser, 
dem  Dichter  der  Pseuaosphocjlidea,  nachdem  Ent Wickelung 
und  Schicksale  des  Gedichtes,  wie  mir, scheint,  überzeugend 
dargelegt  sind,  auf  Grund  der  Bemaysschen  Beweisführung,  die 
zum  Teil  immer  unerschüttert  bleiben  wird.  Dichter  des  ganzen 
(ursprünglichen)  Gedichtes  ein  heidnischer  Grieche?  Mögen 
andere  entscheiden. 

Was  die  großen  Kulte  angeht,  wirkt  für  die  Erkenntnis 
des  Mithraskultes  Cumonts  großes  Werk  anregend  weiter^ 
Wesentliches  glaube  ich  in  meiner  „Mithrasliturgie'^  (Leipzig, 
Teubner,  1903)  hinzugefügt  zu  haben.  Die  Beweisführung 
des  ersten  Teiles  scheint  mir  durch  nichts  erschüttert  zu 
sein,  und  nur  darüber  läßt  sich  streiten,  wieweit  die  wirk- 
liche Liturgie  in  dem  uns  vorliegenden  Texte  des  Pariser 
Papyrus  modifiziert,  gekürzt  oder  etwa  am  Ende  verstümmelt 
sein  mag.  Wer  die  Quellen  Verhältnisse  der  Zauberpapyri 
und   des   Pariser   im    besonderen    kennt   und   richtig   beurteilt, 

*  Das  kleine  französische  Buch,  das  die  „Cöncluaiong**  des  großen 
Werkes  ohne  Anmerkungen  wiedergab  (m  der  2.  Ausgabe  war  ein 
Anhang  über  die  mithriacbe  Kirnst  dazugekommen),  ist  nun  auch  in 
deutscher  überaetzung  von  Georg  Grehnch,  Leipzig,  Teubner,  1903  er- 
schienen: Die  Mysterien  des  Mtthraf  ein  Beitrag  sur  EehgionsgeschichU 
der  römiächen  Kaiserzeit. 


WM  das  Toa  Grill  ^.^Die  penwdie  Mjtitmemd^itm  i 

Bdeh  Qod  da«  Chrivtpntam^  (Saauiilaiig  geBiriMf<artiniilieligr| 


^  Da  01U1  eimaal  in  4kaem  Fmlle  Beri^MeEslatter  «ad  Ter!  i 
,  iai  BOefa  «iae  BeAerknng  über  den  doch  eimigcnumBeK  wichtigem] 
Pimkl  «riatiU.    Wai  ComcMit  in  d«r  lUvue  de  fmsU  mtiitm  pmb^qmg 
S€tjfiqit€  XL VII  1904  8.  I^-IO  gagCTt  den  «tei  Teil  ndBü  Bottm  m^] 
iniio  ich  tun  m  wa^ga*  guten  laMeii,  ab  er  es  ■ogmr  absasti« 
niiamt,  daft  in  uii«erem  Slück  mehr  alt  bloft  der  Käme  des  ^t^taa  nai 
Anfang  aogefiickt  let     Die  EricheiDimg  „mit  leucbiendem  Gewaode, 
mit   goldenem   Haupthaar,   ib   weißem   Gewände,   mit  goldenem  Exanz, 
in  wfriien  Beinkleidern,  haltend  in  der  rechten  Hand  eine«  Rindes  golden» f 
BdnUteff  die  da  ist  da«  Bärengestim  nsw/*  soll  auf  Osiris  gehen  können 
*-  Menqne   le   magicien  Tait  affnbl^  d'un  pantalon.     Jawohl,  bienqne. 
Bienque  er  mfiov  fUaxov  in  der  Hand  hält,  genau  wie  auf  dem  mithri> 
sehen  Kttltrelief  von  Klagenfort  (bei  mir  76  £t;   gegen   diese  Erkllrong 
kann  eine  Seite  vorher  8.  S  auch  Comont  nichts  sagen).    Wann  ist  ja  j 
Osiris  so  anigertlstet?    Hat  er  denn  nicht  sehr  bekannte  andere  Dingaj 
in  der  Hand,  anf  dem  Haupt  y    Ist  denn  die  Verbindung  mit  Helios  im^ 
Papynj»   wie  auf  dem  genannten  und  so  vielen  anderen  Reliefs  und  In- 
sehiiflen  nichts?  nichts  die  Rolle^  die  der  Almv  spielt  und  alle  die  vielen 
Obereinitlmmungijn,  die  ich  zusammengestellt  habe?  Wie  soll  denn  gegen 
mich  iprtschen  die  vielfache  Berührung  mit  hermetischen  Schriften  (die  ich 
Bohr  wohl  kannte,  iiuch  durch  persönliche  Hinweise  Reitzeneteins;  ich  wnBta 
Ton  dcMficD  Arbeitsplünen  tmd  ging  deshalb  weitet  nicht  auf  diese  DingaJ 
ein)^  die  ja  notorisch  in  ihrem  Inhalt  mit  den  großen  Kulten  der  damali-^ 
gen  Zeit  im  engsten  ZusammeDhang  stehen?    Die  Ausführungen  darüber, 
was  in  filier  MithraBlitnrgie  stehen  müßte,  sind  lauter  petitiones  prin* 
cipii   (Mithras   als   Beelenführer  kann  sehr  wohl  noch  in  dem  vielleicht 
abgeschnitten  im  Schluß   zur  Geltung  gekommen  sein);   wer   weiß   denn, 
was   in   einem    ligjpti sehen    Mjstenum    des  höchsten  Mjstengrades  Tor- 
kommon  mti0te?    Und  möchte  der  Magier  selbst  immerhin  Ägyptisches 
starker  eiDgemißcht  haben  (den  „Magier**  als  Verfasser  hinzustellen,  beißt 
einem  doch  einfach  ein  X  statt  der  Quellenfrage  vormachen),  so  kann 
(lau    uitnttiermehr    beseitigt    werden^    daß    das    Mysterium    mit    dem] 
MitliriiNglauben    in    uuger    Verbindung    steht    (so    Reitzenstein    Histor^ 
Zmi9chr.  N,  F.  LVU  170).    Daß  ich  die  Zauberworte  „assez  arbitrairemenf ' 
auag«sohieden  hatte,  wird   mir  wahrlich   nicht  vorwerfen,  wer  einmal  i 
die  eingfllagton  Hjmnimstitckc  herzustellen   versucht  hat.     Darum  ha 
ich  8,  8S  noch  einmal   mit   Beispielen  von   diesen  Dingen   geredet     lelij 
wtlnichte,  daß  Jeder,  der  über  diese  Fragen  urteilt,  sich  einiger 
auch  über  die  Papyri  orientieren  möchte. 
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Vorträge  und  Schriften  ans  dem  Gebiet  der  Theologie  nnd 
Religionsgeschichte  34,  Tübingen  u.  Leipzigs  Mohr,  1903)  und 
E,  RoeBes  Beilage  z.  Programm  dee  Realgymn.  zu  Stralsund, 
Ostern  1905,  „Über  Mitbrasdiensf,  das  eine  vortreflFlich  klare 
Einführung  in  die  wesentlichen  Tatsachen  und  Probleme  gibt, 
werden  der  Verbreitung  des  Interesses  an  diesem  so  wichtigen 
Kult  gute  Dienste  leisten. 

y^Attia,  seine  Mythen  und  sein  Kult"  sind  in  einer  treff- 
lichen Monographie  auf  Veranlassung  einer  in  Gießen  1901 
gestellten  Preisaufgahe  von  Hugo  Uepding  behandelt  (1903 
erschienen  als  1.  Band  der  obengenannten  Religionsgeschicht- 
lichen Versuche  und  Vorarbeiten)/  Die  Arbeit  zeichnet  sich 
durch  praktische  nnd  sorgfältige  Materials  am  ml  eng  nnd  durch 
eine  seltene  Reife  und  Umsicht  des  Urteils  in  religionsgeschicht- 
lichen  Dingen  aus.  Die  umfassende  Orientierung  in  deutscher, 
insbesondere  yoUcstiimlicher  Überlieferung  und  Literatur  ist 
dem  Verfasser  gerade  hier  besonders  zustatten  gekommen. 
Daß  nun  die  Behandlung  der  Denkmäler,  daß  ein  Quellenhuch 
und  eine  Untersuchung  des  gesamten  Großen -Mutterkultes 
noch   fehlt^  weiß   der  Verfasser   natürlich   so   gut   wie   andere 


'  Charles  Yellaj  Le  culte  et  les  fetes  d' AtUmis-Thammonz  dan,f 
Vorient  antiquef  Annales  du  Musie  Guimet  XVI,  Paria  1904,  habe  icb 
hieb  er  nicht  zu  Gesicht  bekommen  künncti.  Das  Buch  von  Br,  Konrad 
Lübeck  AdünisluU  und  Christentum  auf  Malta.  Eine  BtJeuchtmig 
nwdemcr  Geschicht^baumeisterei  (Fulda,  Verlag  der  Aktiendmckerei,  1904) 
will  ich  nennen,  damit  mich  nicht  der  Vorwurf  tretfe,  ich  hätte  diesen 
Angriff  anf  nnsere  pbilologiflch-historiache  ReHgionswiesenBchaft  tot- 
schweigen wollen.  Er  hat  gewiß  in  einem  Punkte  die  XJnsicberheit 
der  Beweisführung  WünachB  in  «einer  Schrift  Das  FHihlingsfesi  der 
Ifisd  Malta  bewiesen.  Daß  Männer,  die  auf  Lübecks  Standpunkt 
stehen^  utiaere  Arbeit  und  unsere  Ziele  nicht  verstehen  können»  iat 
aelhstverständlich ,  und  ich  nehme  ihnen  gar  nicht  übel,  daß  sie  nach- 
gerade sehr  böee  werden.  Was  wir  uns  aber  ernstlich  verbitten  dürfen 
iat  das,  daß  sie  uns  bewußte  Fälschnng  vorwerfen.  Sie  mögen  uns 
für  Toren  und  Verblendete  halten;  wer  uns  ah  Fälscher  angreift, 
hat  kein  Recht  mehr,  in  wissenBchafthcher  Erörterunj?  beachtet  zu 
werden. 
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Leute.  Stück  für  Stück  kommt  man  vorwärts;  und  hoffent- 
lich können  wir  hier  bald  über  das  jetzt  noch  Ausstehende 
berichten. 

Das  stärkste  Desiderat  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Be- 
arbeitung des  Isiskultes.  Es  ist  höchste  Zeit;  alle  die  pompe- 
janischen  Bilder^  die  in  Betracht  kommen,  zusammenzustellen 
und  aufs  genaueste  zu  untersuchen  und  zu  interpretieren ,  da- 
mit aber  zu  verbinden  die  Untersuchung  vor  allem  des  ägyp- 
tisch-alexandrinischen  Materials.^  Es  werden  sich  die  wesent- 
lichsten Aufschlüsse  ergeben,  und  dann  wird  erst  das  Bild,  das 
ich  von  wesentlichen  Punkten  der  Liturgie  und  des  Eultrituals 
jener  das  Christentum  umgebenden  großen  Kulte  im  zweiten 
Teil  meiner  Mithrasliturgie  gezeichnet  habe,  vollständig  werden 
können.  Einstweilen  scheint  man  von  diesem  Bild  noch  viel- 
fach geflissentlich  die  Augen  abzuwenden.  Ich  möchte  wissen, 
wie  man  den  Schlüssen,  die  für  den  altchristlichen  Kult  und 
für  die  paulinische  und  johanneische  Theologie  zu  ziehen  sind,' 
auf  die  Dauer  entgehen  will. 

Leider  kann  ich  hier  auf  solche  Forschungen  nur  noch 
mit  wenigen  Worten  hinweisen,  die  die  Einwirkung  antiker 
Religion  auf  das  Christentum  behandelt  haben.^  Auch  in  den 
immer   zahlreicheren   populären    Schriften,    die   Probleme    der 

^  Ich  mache  um  so  lieber  auf  die  Hinweise  in  A.  Schiffs  treff- 
lichen Älexandrtnüchen  Dipinti  I.  Teil  (Leipzig,  Hirschfeld,  1906)  S.  19 
Anm.  1  aufmerksam,  als  ich  diese  Dinge  in  meiner  Mithrasliturgie  zum 
Teil  aus  Unkenntnis  vernachlässigt  hatte.  Ich  hätte  auch  dolri  coi  "OöiQig 
To  ipvxQov  vdo}Q  unbedenklich  unter  die  Fragmente  antiker  Liturgie  snm 
Isiskult  stellen  sollen:  die  Formel  ist  dieselbe  in  Ägypten  wie  in  Rom 
auf  lateinischen  Grabschriften  von  Römern  (vgl.  Nekyia  96). 

'  Ich  lege  großen  Wert  auf  die  völlige  Beistimmung  H.  Holtzmanns 
D.  Litztg.  1908,  Sp.  2729  ff.  (vgl.  desselben  Worte  in  diesem  Archiv  VE  68  f.) . 

'  Über  wesentliche  Forschungen,  die  auf  dem  Gebiete  des  Neuen 
Testaments  und  des  Urchristentums  erschienen,  \vird,  wie  ich  hoffe,  in 
einem  der  nächsten  Hefte,  in  einem  zusammenfassenden  Aufsatze  oder 
iu  einem  Berichte  so  weit  gehandelt  werden,  als  es  in  diesem  Archiv 
nötig  und  wünschenswert  ist. 
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alten  christlichen  Religion  behandeln,  werden  solche  Fragen 
immer  wieder  erörtert.  Ihre  Tendenz  freilich  ist  immer  im 
letzten  Grunde  eine  andere  als  wissenschaftliche.  In  solchen 
Büchern  aber,  wie  etwa  Arnold  Meyers  Auferstehung  Christi 
oder  Krügers  Dreieinigkeit  und  Gottmensehheit  (beide 
Tübingen,  Mohr,  1905),  obwohl  der  Gesamttitel  der  Serie 
„Lebensfragen"  imd  jeweils  die  letzten  Kapitel  der  betreffenden 
Bücher  zeigen,  daß  das  Ziel  dieser  Arbeiten  ein  anderes  ist 
als  die  Ziele,  die  wir  hier  besprechen  und  beurteilen,  findet 
sich  manche  geschichtlich  trefiende  Darlegung  von  Einflüssen 
antiker  Religion  auf  christlichen  Glauben  und  christliches 
Leben;  ebenso  in  dem  in  anderer  Weise  für  ein  größeres 
Publikum  bestimmten  Büchlein  von  J.  Geffcken  „Aus  der 
Werdezeit  des  Christentums^*  (Leipzig,  Teubner^  1904,  Aus 
Natur  und  Geisteswelt,  54). 

Mit  Pfleiderers  Wesen  des  Christentums  (München, 
Lehmann,  1905)  und  auch  mit  Wernles  „Anfangen  unserer 
Religion"  (in  2.  Aufl.,  Tübingen  und  Leipzig,  Mohr,  1904)  kann 
ich  mich  hier  nicht  auseinandersetzen.  Bekannt  sind  sie,  ohne 
daß  ich  hier  über  sie  berichte. 

Hingewiesen  sei  auch  hier  auf  Boussets  und  Gunkela 
y^Forschungen  zur  Religion  uud  Literatur  des  Alten  und  Neuen 
Testaments*^,  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht,  deren 
erstes  Heft  (Gunkel  ,,Zum  religionsgeschiehtlichen  Verständnis 
des  Neuen  Testaments"  1903)  bereits  hier  Bd.  VII  278  f.  an- 
gezeigt wurde.  Das  besonders  wertvolle  zweite  Heft  von 
Wilhelm  HeitmüUer  „Im  Namen  Jesu,  eine  sprach-  und 
religion&geschichthche  Untersuchung  zum  NT.,  speziell  zur 
altchristlichen  Taufe  "\  das  auch  bereits  dort  erwähnt  wurde, 
hat  ein  Problem^  das  sozusagen  in  der  wissenschaftlichen  Luft 
lag  und  zur   ungefähr  gleichen  Zeit  von   mehreren  nach  ver- 


*  In  der  Schrift  desaeiben  Verfassers  Taufe  und  AbendtiUihl  bei 
Paulus  1903  kommen  aelir  richtige  Grundgedanken  gar  nicht  kon- 
sequent ssnm  Durch brnch. 


506 


Albreelit  Dietericb 


Bchiedeaen  Seiten  behandelt  wurde 'j  nach  einer  Richtung  mit 
einer  fast  abschließenden  Gründlichkeit  behandelt*  Das  dritte 
Heft  von  Johannes  Weiß  ^^Die  Offenbarung  des  Johannes.  Ein 
Beitrag  zur  Literatur-  und  Religionflgeschichte*^,  1904,  würde 
uns  hier  etwas  femer  liegen  und  ganz  fern  das  vierte  Heft 
^jlndigehe  EinflüBse  auf  evangelische  Erzählungen"  von  G.  A. 
van  den  Bergh  van  Eyeinga  (mit  einem  Nachwort  von 
Prof.  Ernst  Kuhn).^  Bei  Gelegenheit  dieses  letzten  Heftes 
mag  immerhin  auch  hier  zu  bemerken  erlaubt  seinj  daß  nach 
meinem  sicheren  Eindrucke  derjenige,  der  die  Fülle  der  in  den 
verschiedensten  Literaturen  und  Sagen  wiederkehrenden,  von- 
einander unafohängigen  Motive  kennt ,  auf  die  gewiß  gegen 
Früheres  mit  lobenswerter  Vorsicht  nebeneinander  gestellten 
Züge  christlicher  und  buddhistischer  Sagen  gar  nichts,  aber 
auch  gar  nichts  geben  wird.  Ich  würde  das  nicht  so  bestimmt 
sagen  y  wenn  ich  nicht  das  Urteil  H,  Oldenbergs  kennte ^^  das 
er  noch  eben  wieder  ausgesprochen  hat/'* 

Noch  zwei  einzelne  Aufsätze  sind  es  aus  sehr  ver- 
Bchiedenen  Gründen  wert,  hier  hervorgehoben  zu  werden, 
Hermann  Reichs  Aufsatz  ,,Der  König  mit  der  Dornenkrone*' 
(Nene  Jahrb.  VII,  1904,  705  ff.,  auch  besonders  erschienen 
Teubner,    1905)     erwähne    ich,     um    diese    üntersuchungsart 


^  Was  ich  Mithrasliturgie  110  ff.  auBföhre,  ist  auch  durch  alle  übrige 
Literatur  noch  nicht  überflÖBsig  gemacht  worden. 

*  Heft  5  dieser  Forschiuigeii  wird  im  Bericht  über  semitische 
Eeligion  au  erwöbnen  aein,  ebenso  Heft  6,  das  vorläufig  schon  oben  S.  600 
genannt  wurde. 

*  Zeitsdlr.  d.  deutschen  nwrgenl  Oea.  UX  1906,   626  ff.,  ?gl  Theol. 
Liizig.  1905    Nr.  3  Sp.  66  tf.      Oldenberg  weist   mit  vollstem   Recht  die 
Bexiehung  der  Angabe  Ev.  Luk.  2,  27^  daß  Symeon  in  den  Tempel  liß  rö» 
^ytt^ficrrt  gekommen  sei,  auf  indiecheB  Yorbild,  den  Pfad  des  Windes« 
den    der    luftdnrcbfiiegende   Heilige  wandelt,    in    treffender    Darl^uiig' 
ab,  ebenso  die  Znrückfühning  des  chrifitlicben  Fischsymbols  auf  Indien«  | 
Ihr  rrtprung  liegt  aber  nicht  im  Akrostichon,  flondem  in  den  weit  Ter-] 
breiteten  Vorstellungen,  die  Usener  Sintflutsagtn  138 ff.  bespricht.     Die] 
richtige  Erklärung  de«  Fisches  als  Sjmboles  Christi  steht  S.  226  ff. 
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und  dieses  Resultat  abzulehnen.  Die  Szene  der  Verspottung 
des  „Judenkönigs*'  soll  Nachahmung  einer  Mimusszene  sein. 
Was  hat  es  denn  mit  dieser  Szene  zu  tun,  in  der  ein,  wie 
er  den  Soldaten  erschien,  armer,  zum  Tode  verurteilter  Ver- 
brecher als  König  ausstaffiert  und  verhöhnt  wird,  daß  im 
Mimus  tatsächliche  d.  h.  als  solche  auftretende  Könige  verspottet 
werden,  die  Rolle  des  Königs  besonders  lächerliche  Züge 
erhält,  was  hat  es  hier  zu  tun,  daß  ein  wirklicher  Judenkönig 
in  Alexandria  durch  allerlei  Theaterspiel  und  Tingeltangellied 
oder  auch  dadurch,  daß  man  einen  armen  Blöden  als  König  ver- 
kleidet und  begrüßt,  verspottet  wird?  Wendland  war  durchaus 
auf  dem  einzig  richtigen  Wege  (die  wichtigen  acta  Dasii  scheint 
Reich  nicht  genug  beachtet  zu  haben),  den  auch  Hans  Vollmer 
in  der  eben  erschienenen  Schrift  „Jesus  und  das  Sacaeenopfer'^ 
(Gießen,  Töpelmann,  1905)  beschreitet.  Ich  möchte  auf  Reinachs 
„Le  roi  supplicie*'  (s.  o.  S.  482)  und  auch  auf  die  Notiz  in 
diesem  Archiv  YII  274  (vgl,  Brocfcelmann  Zeitschr,  f,  Assjrio- 
logie  XVI  1902,  392  fl')  diejenigen,  die  der  Sache  weiter  nach- 
gehen werden,  hinweisen.  Wendlands  Untersuchung  I^mriJQ 
in  der  „Zeitschrift  für  neutestamentliche  Wissenschaft"  IV  1904, 
335  ff.  hebe  ich  deshalb  hervor,  weil  ich  sie  als  ein  Muster  für 
alle  ähnlichen  Untersuchungen  betrachte.  Auch  die  allgemeinen 
Bemerkungen  und  MahniingeUj  die  Wendland  in  diesen  Aufsatz 
einschließt,  möchte  ich  allen  denen  ans  Herz  legen,  die  immer 
noch  glauben,  durch  wenn  auch  noch  so  intensive  Beschäftigung 
mit  den  urchristlichen  Schriften  und  der  jüdischen  Literatur 
die  Schriften  des  Neuen  Testaments  erklären  zu  können,  ohne 
die  Welt  des  HeUenismus  selbst,  und  zwar  nicht  bloß  die 
religiöse  allein  aus  den  Quellen  kennen  zu  lernen.  Ein 
Schöpfen  aus  zweiter  und  dritter  Hand  hilft  hier  nichts.  Aber 
es  wirdj  scheint  es,  wieder  mehr  Mode,  zu  tun,  als  ob  das  Neue 
Testament  nicht  griechisch  geschrieben  wäre  und  die  bedeut- 
samsten^  den  RitoB  der  ersten  Gemeinde  gestaltenden  christ- 
lichen Kultvereine  nicht  in  den  hellenistischen  Städten  Griechen- 
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Lands  und  EleinasieiiB  entstanden  wären,  ab  ob  ee  nickt 
bewiesen  wäre,  daß  die  Haapiriten  dieser  Gemeinde  ihre 
schlagenden  Analogien  in  den  hellenistisch-synkrefcistischen 
Mysterienkolten,  nicht  aber  in  semitischen  Überliefemngen  haben. 

Die  großen  Arbeiten  znm  Nenen  Testament,  die  Kommen- 
tare zu  den  drei  Synoptikern  mit  dem  Heft  der  ,,Eünleiiiing'' 
von  Jnlins  Wellhansen  (Berlin,  Reimer,  1903 — 1905)  nnd 
die  Bände  Ton  Adalbert  Merx  (eben  1905  ist  die  zweite  Hälfte 
des  zweiten  Teiles  [der  Eyangelisten  Markos  und  Lukas]  der 
„Erläuterungen  zu  den  vier  kanonischen  Evangelien  nach  ihrem 
ältesten  bekannten  Texte  ^  erschienen,  Berlin,  Reimer),  die  wir 
in  diesen  letzten  Jahren  zu  begrüßen  das  Glück  hatten,  werden 
auch  auf  die  Probleme,  auf  die  wir  hier  nur  ein  Auge  werfen, 
von  größerer  Bedeutung  sein,  als  man  zunächst  ahnt.  Sie 
werden  auch  wieder  die  größeren  und  größten  Probleme,  die 
sich  an  die  Tradition  dieser  Evangelien  knüpfen,  der  Wissen- 
schaft lebendig  machen.^  Für  die  nachapostolische  Zeit  wird 
das  Werk  von  Rudolf  Knopf  „Das  nachapostolische  Zeitalter. 
Geschichte  der  christlichen  Gemeinden  vom  Beginn  der  Flavier- 
djnastie  bis  zum  Ende  Hadrians^',  Tübingen,  Mohr,  1905,  eine 
wertvolle  Zusammenfassung  bisheriger  Arbeit  darstellen  können. 

Über  die  weitere  Erforschung  des  Heiligenkultes  und  der 
Heiligenlegenden  hoffte  ich  hier  einen  kurzen  Bericht  von  dem 
berufensten  Manne  anfügen  zu  können.  Er  konnte  ihn  nicht 
mehr  schreiben,  und  ich  kann  es  nicht  statt  seiner.  So  sei 
denn  nur  auf  das  überaus  wichtige,  aus  Ernst  Lucius*  Nach- 
laß von  Gustav  Anrieh  bearbeitete  und  herausgegebene  Buch 
über  „Die  Anfange  des  Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche** 
(Tübingen,  Mohr,  1904)  nachdrücklich  hingewiesen.*  Möchte  bald 

^  Auf  einiges  werden,  hoffe  ich,  Kundigere,  als  ich  es  sein  kann,  in 
diesem  Archiv  zu  sprechen  kommen. 

*  Nennen  möchte  ich  noch  das  kleine  Buch  von  J.  Rendel  Harris 
77i<f  Dioscuri  in  Hie  Christian  Legends^  London,  Claj  and  Sons,  1908,  da- 
gegen Frauchi  de  Cavallieri  1  ss.  Gervasio  e  Protesio  sono  una  imitcusione 
di  Castore  e  PoUuce?    Nuovo  Bull,  di  archeol  crist.  IX,  1908,  109  ff. 
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eine  dies  Bnch  ergänzende  Arbeit  über  die  Entstehung  und  Ent- 
Wickelung  des  Marienknltes  geackrieben  werden.  Eine  andere 
wesentliche  Ergänzung,  eine  Arbeit  über  „Den  Reliqnienkult 
im  Altertum^'  wird,  hoffen  wir^  bald  als  ein  Band  der  „Re- 
ligionsgpsch.  Versuche  und  Vorarbeiten'^  erscheinen  können. 

So  gerne  würde  ich  noch  von  Arbeiten  mit  einem  Worte 
reden,  die  sich  auf  Erforschung  und  Quellenuntersuchung  der 
altchristlichen  Liturgie  sei  es  des  Occidents  oder  des  Orients 
richteten,  wenn  es  Untersuchungen,  wie  wir  sie  von  Tag  zu 
Tag  dringender  wünschen  müssen,  gäbe.  Aber  mahnen  möchte 
ich,  solche  Dokumente  wie  z.  B.  die  von  Ale^oe  von  Maltzew 
zugänglich  gemachten  orthodoxen  orientalischen  Liturgien 
(jjOktoichos  oder  Parakletike  der  orthod.- kathoL  Kirche  des 
Morgenlandes",  L  und  II.  Teil,  deutsch  und  slawisch  unter  Be- 
rücksichtigung des  griechischen  Urtextes,  Berlin,  Siegismund, 
1903  und  1904)  nicht  zu  verschmähen.  Man  wird  erstaunt 
sein  über  die  Ausbeute  an  religiösen  Analogien  zu  echt  antikem 
religiösen  Tun  und  Denken.  Was  alles  in  den  Traditionen  der 
Kirche  des  Orients  noch  zu  gewinnen  ist,  mögen  die  Schilde- 
mngen  ahnen  lassen^  die  uns  ßelzer  „Vom  Heiligen  Berge  und 
ans  Makedonien^*  (Teubner  1904)  gegeben  hat.*  Hoffentlich 
erfahren  wir  bald  mehr  von  Burdachs  Untersuchungen,  die 
aus  der  orientalischen  Liturgie  und  Mystagogie  die  tiefste  Er- 
klärung der  Gralsage  gewinnen  wollen  und,  wie  mir  Bcheint, 
gewonnen  haben.-    Wollten  doch  Männer  wie  Geizer  sich  bereit 


*  Auch  das  Büchlein  von  Alfred  Schmidtke  Das  Klosterlartd  des 
Atho8  gibt  lebendige  anschauliche  SchUderang,  Vom  heiligen  Berge 
selbst  stammt  das  Bucli  von  BXdxog,  'H  ;fcp(roV7j<FOs  toü  tkyiov  S^ovg  "A^co^ 
(islivri  itfroptx?j  xai  xptrtxjj,  Volo,  Plataniotis,  1904  (in  Komm,  Haraäsowitz, 
Leipzig).  Ich  würde  anch  meine  philologischen  FacbgenoBsen  gerne 
auf  eine  Arbeit  anfmerkaam  machen  von  Dem.  A,  Petrakakoa  iJie  Toten 
im  Hecht  nach  der  Lehre  und  den  Normen  des  orthodoxen  morgenlätidischeH 
tirchenrechts  und  der  Gesetzgebung  Griechenlands j  Leipzig,  Deichert,  1905. 

'  D.  lAteraturetg.  1903,  in  der  Nr.  60,  Spalte  3062  ff.  vgl,  Archiv 
das  Studium  der  neuem  Sprachen  und  Litteraturen  Bd.  108,  Heft  1,  S.  31. 


510        Albrecht  Dieterich    Griechische  nnd  rOmische  Religion 

finden  lassen;  den  Weg  zu  diesem  gänzlich  vemaclilässigten 
Forschungsgebiete  anderen  zu  zeigen.  Wer  im  Orient  die 
griechische  Liturgie  gehört  und  gesehen  hat,  wird  verstehen, 
wenn  wir  hier  nicht  bloß  vereinzelte  Bestandteile  und  Beste 
der  Liturgien  griechisch- orientalischen  Mysterienkultes  wieder- 
finden. Aber  es  finden  ja  nicht  einmal  die  occidentalischen 
Liturgien  die  philologische  Erforschung,  die  sie  so  dringend 
verlangen.  Es  gilt  auf  all  diesen  Gebieten:  messis  quidem 
multa,  operarii  autem  pauci. 


11  Archäologische  Fnnde  uiid  Forschungen 

Von  Georg  'Karo  in  Athen 

I 

Auch  in  diesem  Jahre  steht  Kreta  im  Vordergründe  des 
InteresseB:  und  wieder  ist  es  der  Osten  der  Insel  alleinj  der 
nns  immer  neue  Schätze  beschert  ^  während  der  Westen  fast 
völlig  unerforscht  bleibt.  Hier  wird  sich  einmal  der  For- 
schnng  ein  neues,  reiches  Feld  erschließen. 

In  Knosoa  hat  Evans  ^  erfolgreich  weiter  gegraben  und 
vor  allem  anch  zur  Erkenntnis  der  zahlreichen  Knlturschichten 
beigetragen^  welche  hier,  wie  in  Troja,  Kunde  geben  von  einer 
viele  Jahrhunderte  währenden  Besiedelung  des  Palasthügels. 
Vor  allem  bedeutsam  sind  hier  die  beiden  Schichten,  die  zwei 
großen  Falastanlagen  entsprechen ,  einer  älteren,  welche  durch 
die  bunte  kretische  (,,Karaares*'-) Keramik  bezeichnet  ist,  einer 
jüngeren,  welche  überwiegend  „mykenische"  Tonware  aui- 
weist.  Die  beiden  Schichten  sind  durch  wenige  Jahrhunderte 
getrennt;  zur  Scheidung  der  beiden  Paläste  und  ihrer  charakte- 
ristischen architektonischen  Merkmale  hat  eben  Doerpfeld  in 
einem  lichtvollen  Aufsatz  (Ätben.  MitteiL  1905,  257)  wesent- 
lieh  beigetragen.    Wir  müssen  auf  diesen  gleich  zurückkommen. 

Für  den  Kultus  des  vorhistorischen  Kreta  ist  unter  den 
letzten  Funden  von  Knosos  besonders  die  endgiltige  Erforschung 
des  großen  Westhofes  wichtig  (s.  unsere  Abbildung  1,  nach 
Athen.  Mitt.  a.  a.  0.  S,  260).  Die  beiden  Altäre,  welche  nahe 
der  Westwand  des  Palastes  liegen,  bezeugten  schon  früher, 
daß    hier    Prozessionen    und    Opfer    stattfanden.     Im    vorigen 
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Jahre  hat  dann  die  Entdeckung  eines  rechteckigen  Theater- 
baues ^  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  längst  bekannten,  aber 
noch  nicht  ganz  erforschten  Teil  des  Palastes  zurückgef&hrt. 
Das  Theater  schien  zunächst  isoliert  im  Hofe  zu  liegen:  nun 
weist  Evans  nach,  daß  es  durch  eine  breite,  erhöhte  Rampe 
direkt  mit  dem  Obergeschoß  der  westlichen  PalasthäUte  zu- 
sammenhing. Noch  mehr:  durch  genaue  Untersuchung  der 
Magazine,  welche  das  Erdgeschoß  dieser  Hälfte  füllen,  hat 
Evans  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  zwei  große  Säle  jenes 


Abta.  1. 


Obergeschosses  rekonstruieren  können.  Und  von  ihrer  De- 
koration zeugen  noch  die  Freskenreste,  welche  in  die  Magazine 
hinabstürzten,  als  der  Palast  in  Flammen  aufging:  im  ersten 
Saale  waren  Stiere  und  Bäume  an  den  Wänden  gemalt,  mehr 
erlauben  die  geringen  Reste  nicht  zu  sagen.  Im  zweiten  war 
der  Freskenschmuck  ein  sehr  reicher:  Szenen  der  Taurokathapsia, 
wie  sie  in  Kreta  so  häufig  sind,  dichtgedrängte  Menschenmassen, 
offenbar  Zuschauer  bei  den  Spielen,  die  im  großen  Westhof 
und  im  Theater  abgehalten  werden  mochten.  Vor  allem  fesseln 
uns  aber  die  Reste  einer  Wand  (Evans  p.  42,  Taf.  II),  die 
unten  Quaderwerk  aus  geflecktem  Marmor  und  anderen  Stein- 

»  British  School  Ännual  IX  99—112.  Archiv  f.  Eeligionstciss.  VITI 146. 
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arten  nachakmt^  während  sich  darüber  vom  blauen  Grimde 
(des  Himmels)  hölzerne  Pfosten  und  Säulen  abheben.  Über 
den  Säulen  ruht  doppeltes  Gebälk^  und  darüber  et^ht  eine 
Reibe  gehörnter  Gerate,  deren  einige  auch  zwischen  den  Säulen 
erscheinen.  So  zahlreich  diese  Geräte  allmählich  unter  den 
kretischen  Funden  geworden  sind  (vgl.  Archiv  VII  127  ss,, 
XIU  145)  y  80  wenig  sind  ilir  Zweck  und  ihre  religiöse  Be- 
deutung aufgeklärt.  Ein  besonderes  Merkmal  der  Säulen 
unserer  Wand  sind  je  vier  Verzierungen  am  Kapital,  die 
Evans  als  Doppelbeile  erklärt,  welche  mit  ihrer  Schneide  im 
Holze  der  Säulen  stäken:  eine  Erklärung,  die  mir  nicht  recht 
einleuchten  will,  ohne  daß  ich  eine  bessere  an  ihre  Stelle  zu 
setzen  wüßte.  Die  ganze  Bildung  der  Kapitale  ist  neu  und 
eigenartig;  die  luftige  Architektur  auf  ihrem  blauen  Grunde 
soll  wohl  ebenso  durch  einen  scheinbaren  Ausblick  ins  Freie 
den  Saal  erweitern,  wie  dies  anderthalb  Jahrtausende  später 
auf  pompeianischen  Wänden  so  oft  versucht  worden  ist.  Wir 
werden  in  diesen  Räumen  große  Festsäle  erkennen  dürfen,  aus 
denen  die  Fürsten  und  ihr  Gefolge  den  Festlichkeiten  im  Hofe 
zuschauen  konnten^  von  denen  aus  sie  über  die  breite  Rampe 
direkt  ins  Theater  gelangten*  Dieses  ganze  Obergeschoß,  das 
wir  uns  wenigstens  hypothetisch  aus  den  Resten  ergänzen 
können,  gehört  natürlich  der  jüngeren  Epoche  kretischer 
Paläste  an,  für  die  ja  gerade,  nach  Doerpfelds  überzeugender 
Darlegung,  große  Säle,  yiiyaQa^  charakteristisch  sind.  Aber 
der  Theaterbau  braucht  nicht  erst  aus  dieser  Zeit  zu  stammen. 
Denn  in  Phaistos,  wo  Doerpfelds  Beobachtungen  besonders 
fruchtbar  durch  die  letzten  Ausgrabungen  ergänzt  werden,  ge- 
hört die  große  Schau-  oder  Theatertreppe  sicher  dem  älteren 
Palastbau  an. 

Auf  diese  ganze  Anlage  haben  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen Perniers  (Monum.  ant.  d.  Lincei  XIV  1905,  313^ — 500) 
neues  Licht  geworfen:  danach  sind  meine  Annahmen  (Archiv 
Vir  139)  teilweise  zu  modifizieren.    Zunächst  war  in  Phaistos^ 

Archiv  t  E^ligiontwUM&acbftft  YHX  33 
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zur  Zeit  der  jüngeren  Palastanlage,  das  kleine  Heiligtum  ver- 
sehüttet,  das  ich  als  sakrales  Zentrum  des  großen  Westhofes 
ansehen  muBte.  Als  das  große  Megaron  des  Obergeschosses 
mit  seiner  prachtvollen  Freitreppe  angelegt  ward^  verschwand 
unter  diesem  eine  Reihe  älterer  Magazine,  die  Pemier  wieder 
aufgefunden  hat  (Tav.  XXVIII^  in  der  Sonderausgabe  II, 
p.  110  ff.);  verschwand  ferner  jenes  Heiligtum  unter  der 
aufgeschütteten  Terrasse,  die  einst  wohl  den  ganzen  Hof 
bedeckte,  so  daß  die  große  Schautreppe  nur  noch  mit 
ihrer  oberen  Hälfte  sichtbar  blieb.  Für  die  Umzüge  und 
Aufführungen,  die  in  dem  so  erweiterten  Westhofe  der 
jtogeren  Palastanlage  stattfanden,  mochte  außer  den  noch 
sichtbaren  Stufen  jener  Treppe  auch  die  neue  Freitreppe  zum 
Megaron  Sitzgelegenheit  bieten.  Das  alte  Heiligtum  war  unt^r 
der  Aufschüttung  verschwunden.  Daß  es  aber  wirklich  einst 
sakralen  Zwecken  gedient  hatte,  das  wird  durch  die  neuesten 
Funde  nur  bestätigt.  Wir  kannten  schon  zwei  Kammern, 
deren  eine  (Archiv  VIT  140)  Opfergrube  und  Herd  enthielt 
An  sie  schloß  sich  ein  dritt-er  rechteckiger  Raum,  offenbar  die 
eigentliche  Kapelle  ^  die  unter  der  späteren  Terrasse  bisher  rer- 
borgen  war  (F*eniierj  p.  406  ss.,  Tav.  XXIX/XXX,  in  der  Sonder- 
ausgabe III/IV,  danach  die  beiden  Abbildungen  unserer  Tafel): 
ein  kleines  Zimmer  (3.65  x  2.60  m)  wie  alle  altkretischen  Haus- 
kapetlen,  auf  drei  Seiten  von  niederen  Steinbilnken  umgeben, 
während  in  der  Mitte  ein  Optertiech  am  Boden  befestigt  war, 
wie  der  Dreifuß  in  der  Kapelle  von  Knosos  (Archiv  VII  128). 
Aber  während  dort  die  Vasenlunde  (durchweg  „mjkenischer'j 
Ware)  das  Saeellum  in  die  jüngste  Epoche  des  Pa 
weisen,  führt  uns  der  Opfertisch  von  Phaifit4>s  (Pernier  p.  482 1 
Tav,  XXXVI,  Sonderausgabe  X,  danach  unsere  Abbildung  2) 
in  uralte  Zeit  zurück.  In  seiner  Form,  einer  rechteckigen 
Platte  mit  runder  Höhlung  in  der  Mitte,  ähnelt  er  den 
steinernen  Opfertischen  der  diktäischen  Höhle  (Archiv  VII  121); 
aber  der  unsere  besteht  ans  dem  groben,  dunkelbraunen,  steinigen 
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Archiv  fOr  Baligfontwifit«ntchftft  YUI 


(FsBwrp.  48990) 

w^  gfoSe  GefilBe  der*  ^'    ^ 

KÜKii  G«llmig(p.491,  TaT.  XXXT  bxw.  IXm};  6iM  Trilnai«. 

die  auf  dem  Boden  b^  findet  im  Kultns  tob  Kuosds  und  Pltaisli^s 

mehriache  PÄnOlelen  (Pteiia- p.  4SH,  1 ;  ArAiir  \TI  W^^ 

Kn  tönerner  StegelnUniek  gleicht  dnidmas  igfptiselieii  Si<ag«ln 

"  Dk  Bedeute^  dei  Stittes  ib  aHkiCÜitbcft  «n4  nijkmiietoi 
Knltna  habe  i^  iehon  in  üeaea  .4rdUt  (?1I  IM)  ««edMM;  it  ir> 
idieml  aar  Genunen  der  iKHiiiirlwm  2e— giotto,  ebenM  der  8linkD|^. 
mit  dem  Do|i|ielbeil  des  Zens  awk^cn  dea  HUnern,  auf  den  nr* 
«chiedeiuleii  I>eakatJUeEn  dieier  Zeit  Die  D<»pp6l8{iuak  £adel  mtk 
ebeoao  wie  hier  auf  tOaenen  Opfeitii^«a,  dk  iai  taaeahof  dei  F^ülw 
von  PbaislO0  nlage  gebnnmea  siad  (^Lrc^r  Vti  lAl):  vÄhiaad  dMat 
Väicben  tngea,  um  einige  lVo|ifea  des  Weihsgimai  anteaehmen» 
erfüllt  die  mittieie  Höhlong  des  aeageftmdeaea  nnd  der  lahlmch^» 
einenien  Opfemsche  den  gleichen  Zweck. 

&3» 
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der  XII.  Dynastie  (Pernier  p,  487),  Noch  altertümlicher  aber, 
mehr  an  die  älteste  Kultur  der  Kykladen  gemahnend,  erscheinen 
einige  kleine  steinerne  Schalen,  deren  eine  mit  jenem  Siegel 
zusammen  in  einer  Nische  der  Bank  an  der  Ostwand  der 
Kapelle  lag.  Diese  Bank  nimmt  nur  die  nördliche  Hüllte  der 
Wand  ein,  und  die  Nische,  an  ihrem  Ende  mit  Stuck  verputzt 
lind  durch  eine  Steinplatte  verschlossen ,  erinnert  sofort  an  die 
unterirdischen  Behälter,  welche  in  den  Gangen  und  Magazinen 
von  Knosos  so  häufig  sind.  Wie  in  zweien  dieser  großen 
(Gruben  die  ganze  Einrichtung  eines  Heiligtums  aus  der  älteren 
Palastanlage  von  Knosos  geborgen  lag  (Archiv  VIII  146/7), 
so  haben  wir  den  Inhalt  der  Nische  in  der  Kapelle  von 
Phaistos  sicher  als  Kultgerät  anzusehen.  Die  steinerne  Schale 
war  für  Weihegüsee  bestimmt,  zu  deren  Aulnahme  der  Opfertisch 
mit  seiner  Höhlung  bereit  stand  Vier  eiförmige  Steine  und 
eine  rechteckige  Steinplatte  haben  wohl  zum  Zerreiben  von 
Cletreide  zu  Opferzwecken  gedient. 

Neben  dieser  Nische  stand  auf  dem  Boden  eine  prächtige 
Opferschale  aus  blauem  Steatit  (Pernier  p.  479),  von  feiner 
Profilierung,  mit  Rosetten,  Palmetten  und  Doppelbeilen  in  ver- 
tiefbem  Relief  verziert.  Dieses  letztere  heilige  Symbol  ver- 
bindet die  Schale  mit  der  diktäischen  Höhle  und  mit  Knosos 
(Archiv  VU  122  ff),  während  die  anderen  Ornamente  den 
ältesten  kretischen  Siegeln  und  den  ägyptischen  des  mittleren 
Reiphes  entaprecheu. 

Diese  ujralte  Kapelle  lag  unmittelbar  an  der  Westmauer 
des  älteren  Palastes,  während  die  beiden  schon  früher  be- 
kannten Räume  und  eine  dritte  neugefundene,  anstoßende 
Kammer  außerhalb  der  Mauer  im  Hofe  lagen:  sie  sind,  wie 
Pernier  nachweist,  etwas  später  als  die  Kapelle,  aber  auch 
noch  in  der  älteren  Bauperiode  des  Palastes  angelegt.  Den 
Bewohnern  des  jüngeren  „my kenischen '^  Palastes  war  dieses 
ehrwürdige  Heiligtum  unter  der  Aufschüttung  des  neuen  Hof- 
niveaus verborgen.    Uns  ist  ee  ein  neues,   kostbares  Zeichen 


ArchaologiBcbe  Fände  und  Forichungea  517 

der  Kontinuität  des  Kultus,  besonders  des  Doppel beUes,  von 
den  Anfängen  bis  ans  Ende  der  ältesten  Kultur  auf  Kreta. 
Bedeutsam    ist   dabei   das   Fehlen   jeder    menschlichen   Gestalt. 


Nicht  minder  reich  als  in  Phaistos  selbst  ist  die  Ausbeute 
der  italieniachen  Mission  auf  dem  westlich  benachbarten  Hügel 
von  Hagia  Triada  gewesen,  wo  Halbherr  weiter  an  der 
Freilegung  des  zweiten  Palastes,  der  „Sommerresidenz'',  ge- 
arbeitet bat:  wir  verdankten  diesen  Ausgrabungen  schon  köst- 
liche Fresken,  sowie  das  merk  würdige  Steingefäß  mit  der 
Ernteprozession, ^  Nun  gibt  uns  Halbherr  einen  Plan  des 
Baues,  sowie  eine  kurze  Beschreibung  seiner  Teile,  in  den 
Memorie  delF  Istitnto  Lombardo  (XXI  1905,  235—254, 
Tav.  I— XH;  der  Plan  auch  bei  Doerpfeld,  Athen.  Mitteil.  1905, 
270,  danach  unsre  Abbildung  3).  Auch  hier  sind  zwei  Baii- 
perioden  zu  scheiden,  deren  zweite,  „mykenische*',  nur  in 
sehr  zerstörten  Resten  vorliegt. 

Unser  Interesse  beansprucht  zunächst  ein  C|uadratische3 
Zimmer  der  älteren  Anlage  (Plan  Nr.  13),  ganz  eigenartiger 
Form:  ein  Pfeiler  in  der  Mitte  trug  das  Obergeschoß,  um  ihn 
herum   steigt   der  Boden   rings    in    zwei   breiten  Abstufungen 

*  Autfahrlicli  behandelt  von  Savignoni  Mon,  ant.  d,  Lincei  XIII 77  tt% 
Dietericli  Mutter  Erde  106 ;  ao  wenig  ich  mlcli  des  ersterea  Deutung  a^ä 
einea  Soldateazuges  anschließeii  kann  (vgl.  zu  den  merkwürdigen  Heu- 
gabeln  der  dargestellten  Männer  die  treffenden  Bemerkungen  von  lyriQ 
Barnsoü  Jonm,  Hell  iSttid,  1904,  249)^  bo  entschieden  muß  icli  gegen  die 
AuffasBung  eintreten,  daß  diese  Leute  pb allisch  seien.  Sie  tragen»  wie  die 
Votivstatuetten  von  Petsofä  in  Kreta  {Brit.  School  Ann,  IX  pL  9)  unil 
andere  gleichzeitige  Figuren,  einen  zwischen  den  Beinen  durchgezogenen 
langen  Schurz.  Es  ist  gerade  eines  der  intereaaanteaten,  viel  zu  wenig 
beachteten  Kennzeichen  der  kretiacb-mykenischen  Kultur,  daß  sie  alles 
Phalliflche^  ja  sogar,  mit  wenigen  weiblichen  Ausnahmen,  die  Nacktheit 

.  geflissentlicK  vermeidet.     Selbst  die  Fauttkämpfer  auf  dem  gleich   zu. 

'  erw3.knenden  SteingeHlß  aus  Hagia  Triada  tragen  den  Lendenschurz^ 
wlihrend  die  griechischen  Epheben  zu  allen  Zeiten  nackt  gebildet 
werden  und  die  Freude  besonders  der  archaischen  griechischen  Kunst  am 
FhalliBclien  ja  allbekannt  ist. 
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bis  zu  den  Wänden  an.  In  einem  Nebenzimmer  fanden  sich 
/.ahlreiche  Bronzefigürchen  von  Adoranten^  nnd  Halbherr  ver- 
mutet demnach  j  daß  der  (in  der  altkretisehen  Architektur 
singulare)  Pfeilersaal  ein  Heiligtum  gewesen  sei.  Das  wird 
sich  zunächst  schwer  entscheiden  lassen.  Mit  größerer  Sicher- 
heit aber  kann  man  einen  Koraplex  von  Anlagen  des  jüngeren 
Palastes  in  seinem  sakralen  Zweck  bestimmen:  am  ostlichen 
Ende  des  Baues  staigt  eine  breite  Freitreppe  den  Hügel  hinan, 


Abb.  3 


und  gerade  vor  ihrem  oberen  Ausgang  liegt  ein  großer  recht- 
eckiger Altar,  neben  dem  eine  Menge  verbrannter  Knochenreste 
gefunden  wurde.  Dicht  neben  der  Treppe  selbst  befand  sich 
»*in  Saal  mit  einem  anstoßenden  kleinen  Raum,  der  völlig 
unzugänglich  war  und  auch  nie  betreten  werden  sollte:  denn 
seine  mächtigen  Mauern  sind  außen  geglättet^  an  den  Innen* 
wänden  roh  gelassen.  Sehr  ansprechend  vermutet  hier  Halb- 
herr die  Umfriedung  eines  heiligen  Baumes,  die  ja  5fter8  auf 
kretischen  Monumenten  erscheint  (vgl  Archiv  VII  142 — ^145), 
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Ib  dem  anstoßenden  Saale  landen  sich  zahlreiche  pyramiden- 
förmige Steinbasen  j  die  Doppelbeile  auf  langen  Schäften  tr^en 
trollten  (Archiv  VIl  130):  ein  riesiges  Doppelbeil  ans  dünnem 
Branzeblech  ist  in  einem  benachbarten  Räume  gefunden  worden 
(Halbherr  Tav.  II).  Es  konnte  keinem  praktischen  Gebrauche 
dienen,  und  wir  besitzen  darin  endlich  im  Original  eines  jener 
großen  Kultgymbole,  die  uns  bisher  nur  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen auf  Vasen,  Sarkophagen,  Gemmen  bekannt  waren. 
Zu  der  ganzen  Anlage  von  Hagia  Triada  läßt  sich  am  besten 
eine  (leider  zerbrochene)  steinerne  Pyxis  aus  Knosos  vergleichen, 
die  auch  in  diesem  Archiv  (VII  145)  reproduziert  ist.  Da 
ßhen  wir  nebeneinander  das  Temenos  des  heiligen  Baumes, 
^aus  starkem  Mauerwerk,  den  Altar  und  den  aufgepflanzten 
Schaft  des  Kultsymboles. 

Zum  erstenmal  beschert  uns  Halbherr  (Tav.  II)  auch 
die  Hälfte  eines  köstlichen  steinernen  Trichters,  der  mit  vier 
Relieffriesen  geschmückt  war:  einer  enthielt  eine  Stierhetze, 
im  Stile  der  Becher  von  Vaphio,  die  drei  anderen  stellen  wunder- 
bar bewegte  Szenen  des  Ring-  und  Faustkampfes  dar,  teils 
zwischen  Epheben,  die  bloß  mit  einem  Schurz  bekleidet  sind, 
teüs  zwischen  Männern,  die  förmlich  korinthische  Helme  mit 
Backenklappen  tragen.  Abgesehen  davon,  daß  keiner  dieser 
Atlileten  nackt  ist  (vgl.  oben  S.  517,  Anm.  1),  könnte  mau 
meinen,  Szenen  der  griechischen  Palästra  vor  sich  zu  haben. 
Solche  Wettkämpfe  bildeten,  neben  den  so  beliebten  Stier- 
hetzen, gewiß  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Festspiele, 
welche  in  den  kretischen  Palästen,  wie  im  späteren  Hellas, 
auch   eine  große  religiöse  Bedeutung  besaßen. 


Noch  wichtiger  als  die  prächtigen  Häuser  der  Lebenden 
sind  die  Wolmungen  der  Toteu,  welche  wir  der  unermüdlichen 
Arbeit  der  italienischen  Forscher  verdanken.  Am  Abhang  des 
Hügels  von  Hagia  Triada  hat  Halbherr  (a.  a.  0,  248  ff.)  eine 
Nekropole    ausgegraben,    die    uns    in   den  Übergang    von    der 
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ältesten  „ägäischen^*  Kultur  zu  der  altkretisclieii  zurückfülirtw 
Wir  kannten  bisher  von  Gräbern  dieser  Epoche  nur  den  nm- 
mauerten  Friedhof  von  Palaikastro  im  östlichen  Kreta  (Brit 
School  Ann,  VIII  291):  in  Hagia  Triada  war  fiir  die  ärmeren 
Leute  eine  älinliche  Form  der  Bestattung  ^  wenig  unter  der 
Erde,  in  rechtwinkligen,  aneinanderstoßenden  KammercheHy 
beliebt.  In  jedem  lagen  die  Gebeine  mehrerer  Toten,  Tielleicht 
einer  Familie,  beisammen,  während,  nach  Halbherrs  Beobach- 
tungen, die  kärglichen  Beigaben'  in  gesonderten  Kammern 
geborgen  waren.  Diese  Gräber  sind  im  Grunde  nicht  ver- 
schieden von  den  rechteckigen  Gruben  und  Steinkisten  der 
y.ägäiachen'*  Kultur  auf  den  Kykladen:  nur  sind  sie  in  Kreta 
dicht  aneinander  geruckt. 

Und  wie  Tsuntas*  auf  Syros,  neben  jenen  Gruben,  kleine 
gemauerte,  runde  Kammern  entdeckt  hat,  Abbilder  der  Rund- 
hütten  der  Lebenden,  wie  sie  in  Orchomenos  zutage  treten: 
so  hat  auch  in  Hagia  Triada  der  Rundbau  der  ältesten  Hütte 
auf  den  Steinbau  der  Gräber  gewirkt,  freilich  in  ungeahnter 
AuabilduDg,  Halbherr  hat  hier  die  leider  sehr  zerstörten  Reste 
eines  mächtigen  Kuppelgrabes,  aus  grob  behauen en  Blöcken, 
entdeckt  (Tav.  VIII),  an  dessen  Dromos  zwölf  kleine  Kammern 
(Tay*  IX)  stießen.  Sie  alle  und  der  große  Kuppelbau  waren 
oiit  menschlichen  Gebeinen  so  voU  gefüllt,  daß  Halbherr  zwei- 
hundert Tote  für  diesen,  fünfzig  für  die  Kammern  schätzt 
Auch  Reste  von  tönernen  Särgen  fanden  sich  im  Kuppelgrab, 
vielleicht  die  ältesten  Beisetzungen  darin,  bevor  es  allmählich 
zu  dem  Beinhaus  eines  ganzen  Stammes  wurde,  bis  endlich 
seine  Übert*iille  zur  Anlage  der  Kammern  führte. 

Man  würde  diesen  merkwürdigen  Bau  gern  der  „mjke- 
nischen"  Zeit  zuschreiben:  um  so  erstaunlicher  sind  die  Bei- 
gaben, die  uns  umgekehrt  in  die  „ägäische**  Periode  znrü^^^ 

*  Jfetät  Tongescbirr,  Kamaresware  mit  honten  Ornamenten,  miu\ 
gfobe  nnbemalte  Töpfe.     Fast  nichts  ^.Mykenischea'^ 

*  'E(pnt^.  &QxaioL  1899,  Taf.  7. 
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zwingen  (Tav.  IX— XI):  grobes,  schwarzbraunes  Tongescbirr, 
das  in  seinen  Fonnen  wie  in  seinen  eingeritzten  Ornamenten 
an  die  neolithischen  Funde  in  Kreta  ^  und  an  die  ägäischen 
Gräber  der  Kykladen  gemahnt;  aus  hellem  Ton  nur  ganz  ein- 
fach bemalte  Gefäße,  gewiaaerniaßen  Vorstufen  der  Kamarea- 
ware,  die  selbst  nur  in  wenigen  Stücken  (den  jüngsten  Bei- 
setzungen) erscheint;  bronzene  Dolchklingen  jener  ältesten 
Form,  die  offenbar  steinernen  Vorbildern  nachgebildet  sind. 

Vor  allem  aber  sind  eine  Serie  von  Siegeln  und  eine 
Menge  Amulette  und  Figürchen  bedeufcaam:  die  Siegel,  ans 
Elfenbein^  Knochen,  Steatit,  weißer  Fayence,  auch  aus  Ton, 
waren  wohl  als  Erkennungszeichen  den  Toten  um  den  Hals 
gehängt.  Ihre  einfachen  Ornamente  scheiden  sich  durchaus 
von  den  späteren  kretischen,  während  sie  die  auffallendste 
Ähnlichkeit  mit  ägyptischen  Siegeln  des  mittleren  Reiches 
(VL — XL  Dynastie)  zeigen.-  und  ebenso  finden  die  Amulette 
(Vögel,  Affen,  auch  menschliehe  Füße)^  und  besonders  die 
menschlichen  Figürchen,  aus  Marmor,  Alabaster  oder  Steatit, 
ihre  Analogten  nicht  unter  den  sog.  Inseüdolen  der  Kykladen, 
sondern  wieder  im  ältesten  Ägypten  und  in  Libyen,  wo  die- 
selben spitzen  Köpfe,  dieselben  unförmlich  keilförmigen  Leiber 
uns  begegnen.  Unabweisbar  wird  da  der  Schluß,  daß  schon 
die  älteste  kretische  Kultur  starke  Einflüsse  von  Ägypten  er- 
fahren hat,  zu  einer  Zeit,  als  Kreta  noch  nicht  die  reiche, 
mitchtige  Insel  war,  die  mit  dem  Pharaonenreich  ebenbürtigen 
Verkehr  in   Kunst  und   Handel  pflog.     In   der  Zeit  zwischen 

^  Brit  School  Ann.  IX  95  iL  a. 

'  Einem  äihnliclien  Grabe  dürften  die  Siegel  von  Hagiofl  Onuphrios 
b«i  Phaistos  entfltammcD  (über  den  Füßd  lie^  leider  kein  znverlÜBsiger 
Bericht  vor),  deren  Bedeutung  und  ägyptiacBe  Beziehungen  Evans  echon 
vor  Jahren  {Journ.  Hell.  8tud,  XIV  325  C),  man  könnte  sagen  prophetisch, 
erkannt  hat. 

*  In  einem  dieser  Amulette  glaube  ich  eine  Schmetterlingspuppe 
JEU  erkennen,  die  ja  zum  Symbol  der  aus  der  Grabesnacht  zum  Linht 
erstehenden  Seele  besonders  geeignet  ist  und  al»  solches  zu  den  ver- 
schiedensten Zeiten  aufgefaßt  wurde. 
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der  VI.  xind  XII.  Dynastie,  also  echon  im  dritten  Jahrtausend 
V.  Chr.^  sind  nicht  nur  Tauschobjekte,  Siegel^  Amulette,  Schmnck- 
Bachen  aus  Ägypten  zu  den  halbzivilisierten  Bewohnern  Krei 
gelangt,  sondern  auch  Bauformen  und  Grabgebräuche,  wie  z.  B, 
die  tönernen  Särge,  die  sonst  dem  ägäischen  Grabritus  fremd 
sind-  Der  neue  Ausblick,  den  uns  die  Funde  von  Hagia  Triada 
gewähren,  kann  gar  nicht  hoch  genug  veranschlagt  werden. 

Aus  den  Jahrhunderten,  die  auf  jene  ersten  Anfänge  der 
Kultur  folgen,  aus  der  Zeit  der  älteren  kretischen  Paläste  und 
der  Sehachtgräber  von  Mykenä,  ist  uns  leider  keine  Fürsten- 
gruft erhalten.  In  der  Nähe  des  von  Halbherr  entdeckten 
Kuppelbaues  hat  Paribeni  einige  Gräber  dieser  Epoche  g\ 
ötfhet:^  ein  Kuppelgrab,  das  leider  arg  zerstört  ist  (Durchm- 
5.40  m),  enthielt  neben  zwei  Tonsärgen  auch  drei  frei  be- 
stattete Leichen.  Das  Tongesehirr  besteht  aus  Kamaresvasen 
von  großer  Schönheit,  daneben  erscheint  auch  grobe  Ware, 
sowie  zwei  Steingefäße.  Hinter  dem  Kuppelgrab  fand  sieh 
wieder  ein  ummauerter  Raum,  der  Haufen  von  Gebeinen  und 
ärmliche  Beigaben  enthielt;  ein  Friedhof  der  Armen,  vielleicht 
der  Diener  und  Sklaven,  der  sich  an  die  Gruft  einer  vor- 
nehmen Familie  schloß  und  zeitlich  dieser  gleichsteht.  Wenn 
man  aus  einer  vereinzelten  Tonpvxis  „aegaeischer"  Technik  und 
Form  und  einem  altertümlichen  Elfenbeinsiegel  so  viel  sehließen 
darf,  so  würde  die  erste  Anlage  des  Friedhofes,  und  somit  des 
Kuppelgrabes,  schon  in  den  Anfang  der  „Kamares'*- Epoche  tu 
rucken  sein.     Von  „my kenischen*'  Vasen  ist  hier   keine  Spur. 

Ein  zweites  von  Paribeni  aufgedecktes  Grab  gehört  der 
entwickelten  „Kamares "-Epoche,  der  Zeit  der  älteren  Palast- 
anlagen an:  es  ist  eine  rechteckige,  einst  wohl  mit  Balken 
gedeckte  Kammer;  sie  enthielt  den  prachtvollen  Steinsarkopbag, 
dessen  Fresken  im  Archiv  VU  130  kurz  beschrieben  sind.  Im 
Boden  der  Kammer  war  eine  Grube  ausgehoben,  die  in  einem 


Jlfofi.  ant  d.  Lincei  XIV  1905,  «77— 766,  Tav.  I— IV. 
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kleinen  Tonsarg  die  Gebeine  eines  erwachsenen  Mannes  um- 
schloß* Offenbar  waren  diese  hier  geborgen  worden,  nachdem 
man  sie,  um  für  eine  Nachbestattiing  lianm  zu  schaffen^  aus 
dem  großen  Sarkophag  herausgenommen  hatte.  Dieser  aber 
diente  zur  Beisetzung  un verbrannter,  nicht  entfleischter  Leich- 
name. Das  beweisen  die  Löcher  in  seinem  Boden,  welche 
durch  Ventilation  die  Verwesung  beschleunigen  sollten.  Zwei 
Schädel  lagen  noch  in  dem  leider  ausgeraubten  Sarkophag. 
Den  verbreiteten  religiösen  Gebrauch  der  Tritonmuschel  bezeugt 
von  neuem  ein  hier  gefundenes  Exemplar. 

Lehrreich  sind  endlich  ein  paar  spätere  Gräber,  die  in 
den  Ruinen  eines  älteren  Hauses  angelegt  waren  (Paribeni  719  fi'.) 
und  reiche  Beigaben  enthielten:  darunter  einige  tönerne  weib- 
liche Figuren,  mit  jener  eigentümlichen  zylindrischen  Basis, 
die  schon  aus  der  Hauskapelle  von  Knosos  und  der  späteren 
Nekropole  von  Priniä  bekannt  sind;*  an  einer  ist  die  Basis 
ganz  eigenartig  mit  Warzen,  im  Stil  der  Eamaresvasen,  bedeckt 

Unter  den  zahlreichen  Schmucksachen  ragt  hervor  ein 
ganz  sonderbares  und  einzigartiges  goldenes  Amulett,  herz- 
förmig, mit  winzigen  Symbolen  in  feinster  Technik  bedeckt:  diese 
Symbole,  Hand,  Schlange,  Spinne,  Skorpion,  Spirale,  Rosette 
(oder  Muschel),  gemahnen  an  die  späten  pantheifitischen  Hände 
der  Kaiserzeit"  und  büden  eine  neue  Überraschung  unter  diesen 
kretischen  Funden,  die  uns  allmählich  alles  Erstaunen  abgewöhnen. 

Ganz  eigenartig  ist  endlich  auch  eine  kleine  gelagerte 
Sphinx  aus  Steatit  (Paribeni  p*  750),  die  einst  mit  weißen 
Glasflüssen  inkrustiert  war,  wie  altchaldäische  Steintiere.^    Auch 


>  Wide  Athen.  Mitteil  1901,  247,  Evans  BriL  School  Ann.  VIII  9i>, 
Ardiiv  VII  129.  Vgl.  aucb  Mariani  Mon.  ant.  d.  Lincei  VI  170.  Boyd 
Transact,  ünivtrs.  of  Pennsylvania  1904,  41. 

'  Zuletzt  zniammengeötelU  von  Blüikenbeig  Archäol,  Studien  8.  66. 

»  Heuzey  Sirena  Heibig.  132,  Mon.  Piot  VI  116.  Der  dort  auf 
Taf.  XI  publizierte  menBchenköpfige  Stier  gleicht  unserer  Sphinx  aucb 
in  dem  großen  Einsatzloch  auf  dem  Rücken.  Trugen  beide  Tiere  viel* 
loicht  einst  ein  heiliges  Sjmhol  auf  einem  Schaft? 
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im  Stil,  in  den  fetten  Formen,  dem  Mangel  der  Flügel,  dem 
Gresiehtstypus  und  der  Haartracht  nntersclieidet  aie  eich  völlig 
von  allen  anderen  kretisch -lojkenisclien  Sphingen:  wir  werdea 
in  diesem  heiligen  Tiere  orientalischen  Import  erkennen 
dürfen. 

Für  diese  letzteren  Gräber  bietet  ein  Siegel  der  Königin 
Thii,  der  Gemahlin  Amenhoteps  IQ,  (ca.  1450  v.  Chr.),  einen 
erwünschten  terminus  post  quem:  sie  fallen  in  die  Zeit  der 
jüngeren  Palaetanlagen  auf  Kreta  und  der  Knppelgräber  von 
Mjkenä,  In  dieselbe  Epoche  gehören  einige  Felsgräber  bei 
PhaistoB,  Über  die  Savignoni  (Mon.  ant  d.  Lincei  XIV  501 — 676, 
Tav.  I — IV)  berichtet.  Es  sind  vierzehn  in  den  weichen  Felsen 
getriebene  Kammern  von  eigenartigem ^  halb  elliptischem  Grund- 
riß, mit  Kuppelwölbnng  und  Dromos;  die  Beigaben,  besonders 
der  reiche  Schmuck,  gleichen  völlig  den  entsprechenden  Fels- 
gräbern der  Argolis.  Leider  sind  alle  bis  auf  eine»  in  Ab- 
wesenheit der  italienischen  Forscher  unerlaubt  geÖflfhet  worden, 
so  daß  keine  genauen  Fundberichte  vorliegen.  So  lernen  wir 
für  die  Bestattnngsgebräuche  wenig  Neues. 

Unter  den  Beigaben  sind  für  uns  bedeutsam:  zwei  schön*- 
Tritonrausche] n  aus  Alabaster  (Savignoni  p.  556)  und  Liparit 
(p.  658);  ein  Goldring  mit  einer  nackten  Frau,  die  einen 
heiligen  Baum  schüttelt  (ähnlich  den  Ringen  Archiv  \TI  142  £), 
während  hinter  ihr  ein  Mann  kniend  einen  eiförmigen  Stein* 
anzubeten  scheint.  Hinter  dem  Manne  fliegt  ein  Vogel  auf 
ihn  zu,  während  am  linken  Ende  ein  ähnlicher  Stein  aufgestellt 
ist.  —  Auf  einem  zweiten  Goldring  stehen  ein  hundsköpflger 
Dämon  und  eine  langgewandete  iVau  adorierend  vor  einer 
nackten  Frau,  die,  tanzend  oder  hockend,  an  einer  Säule  dar- 
gestellt ist.  Der  religiöse  Charakter  beider  DarsteUnngen 
leuchtet  sofort  ein,  wenn  auch  die  Deutung  großen  Schwierig- 
keiten begegnet. 

1  Ei  iit  eia  baetylui,  vgl.  den  Kronoastein  und  Omphaloa  ia 
Delphi,  Daremberg-SftgUo  Dict  d.  Antiqu.  s.  v.  Omphaloa. 
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Außer  diesen  vornehmen  Grüften  hat  Savignoai  auch 
einige  ärmliche  Kammern  untersucht,  die  ehenfalls  aus  dem 
Ende  der  j,my kenischen"  Periode  stammen,  aber,  wie  die 
Massengräber  der  ältesten  Zeit,  wahre  Beinhäuser  waren,  in 
denen  die  Leichen  von  Generationen,  zum  Teil  in  Tonsärgen, 
zum  Teil  offen  bestattet  wurden.  In  einem  dieser  Gräber  fand 
sich  auch  die  Asche  einea  Kindes  in  einem  Tongefaße  (p*  641): 
eines  jener  seltenen  Beispiele  des  Verbrennungsritus,  die  ganz 
am  Ende  dieser  Epoche  vereinzelt  auftreten.^  So  rundet  sich 
das  Bild  der  kretischen  Grabriten  für  uns  ab,  von  den  ältesten 
Knppelgräbem  von  Hagia  Triada  bis  zu  diesen  Ausläufern  der 
Spätzeit  auf  dem  benachbarten  Hügel.  Und  für  die  Spätzeit 
hat  ein  wohlverdientes  Glück  auch  Evans  den  Fund  eines 
wahren  Königsgrabea,  in  der  Nähe  von  Knosos,  beschert-: 
eine  mächtige  Kammer  von  rechteckigem  Grundriß  (ca. 8xG  m) 
mit  kyklopißchem  Gewölbe,  das  den  tirynther  Galerien  ent- 
spricht —  also  kein  Kuppeigrah j  sondern  eine  Konstruktion, 
die  den  ältesten  etruakischen  Grabkammern  ähnlicher  ist.  In 
der  Rückwand  öffnete  sich  eine  kleine  Kammer,  zwei  andere 
stießen  jederseita  an  die  gewölbte  Vorhalle  des  Hauptraumes, 
in  welche  der  Dromos  mündet.  Leider  ist  diese  Königsgruft 
eingestürzt  und  ausgeraubt.  Aber  die  erhaltenen  Reste  der 
Beigaben  gestatten  wenigstens  eine  Datierung  in  die  jüngere 
„mykenische*'  oder  acbäische  Epoche  der  kretischen  Kultur 
und  bezeugen  von  neuem  regen  Verkehr  Kretas   mit  Ägypten. 

I  »  ToUgraff  Bull  Corr.  HeU.  1904,  341  ff. 

*  Evans  Brit  Schoot  Ann.  X  5.  Eine  besondere  Publikation  steht 
bevor  unter  dem  Titel  Hie  3Iinoan  Tombs  of  Ktv08806* 
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Von  W,  Foy  in  Köln 

In  der  Erforschung  der  australischen  Primitivstämme 
herrscht  in  letzter  Zeit  eine  besonders  rührige  Tätigkeit,  und 
das  ist  Tom  vergleichenden  Gesichtspunkt  aus  um  so  höher  ein- 
zuschätzen^ als  gerade  in  Australien  viele  der  primitivsten 
Formen  menschlicher  Kultur  zu  studieren  sind.  Soweit  ich 
jetzt  schon  sehe,  wird  es  sich  in  zahlreichen  Fällen  nachweisen 
lassen,  daß  allein  Australien  die  Anfangsformen  von  Kultur- 
elementen bewahrt  hat,  die  wir  anderwärts  nur  noch  in  weiterer 
Entwickelung  vor  uns  sehen,  und  ich  glaube  mit  Frazer^  so 
weit  gehen  zu  dürfen,  um  behaupten  zu  können,  daß  bei 
keinem  Volke  der  Erde  die  schon  vor  der  Ausbreitung  der 
Menschheit  vorauszusetzende  Primitivkultur  alles  in  allem  so 
gut  erhalten  ist,  wie  bei  den  Australiern.  Jedenfalls  lassen  ihre 
religiösen  Anschauungen  und  Gebräuche  einen  außerordentlich 
primitiven  Standpunkt  erkennen,  der  mir  zur  Beurteilung  der 
Entwickelung  aller  Religion  stellenweise  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  zu  werden  verspricht.  Das  gilt  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Seelenglaubens  und  Totemismus,  wie  Referent  noch 
durch  eigene  Arbeiten  zu  zeigen  gedenkt. 

Zentralaustralien.  Als  eine  grundlegende  Arbeit  meist 
deskriptiver  Natur  ist  hier  das  letzte  Werk  von  B.  Spencer 
und  F.  J.  Gillen  zu  nennen:  The  Northern  Tribes  of 
Central  Australial  Es  ist  dies  als  eine  Fortsetzung  des 
früheren    gleichbedeutenden  Werkes    derselben  Autoren,   The 

*  Journal  of  the  Anthropol  Institute  of  Great  Britain  and  Irdand, 

Vol.  28  (1898),  S.  284. 

■  London  1904.  XXXV  und  784  Seiten  8°. 
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NativeTribes  of  Central  Australia*,  zu  betrachten.  Beide 
Werke  bewegen  eich  auf  YÖllig  unbekannten  Gebieten^,  deren 
Erschließung  fllr  die  Völkerkunde  durch  die  zentralaustraliache 
Telegraphenlinie  von  Adelaide  im  Süden  nach  Port  Darwin  im 
Korden  mit  ihren  isolierten  Telegraphenstationen  erleichtert 
wurde:  während  das  frühere  Werk  die  Stämme  südlich  von 
Davenport  Range  behandelt,  die  Kaitish,  ünmatjera,  Upirra  und 
besonders  die  Arunta,  beschäftigt  sich  das  spätere  hauptsächlich 
mit  den  Stämmen  nördlich  davon  bis  zum  Carpentariagolf,  d,  h. 
mit  den  Warram unga,  Wulmala,  Walpari,  TjingiUi^  Bingongina^ 
IJmbaia  und  Gnanji,  die  eine  Gruppe  für  sich  bilden^  und  an 
die  sich  nordwärts  die  Küstenstämme  der  Binbinga,  Anula, 
Mara  anschließen.  Immer  aber  wird  dabei  das  frühere  Werk 
rekapituliert  xmd  ergänzt.  —  Die  meisten  Abschnitte  dieser 
beiden  Monographien  sind  nun  den  religiösen  Anschauungen 
und  Gebräuchen  der  behandelten  Stämme  gewidmet  Eingehend 
wird  der  Totemismus  heßprocheUj  der  in  der  sozialen  Gruppen- 
bildung der  primitiven  Menschheit  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt:  normalerweise  fungiert  als  Totem  bei  den  Zentral- 
australiem  irgendein  Tier  (z,  B.  EmUj  Wildkatze,  Eidechse; 
Moskito),  eine  Pflanze  (z.  B.  Yam,  Hakeablume)^  ein  sonstiges 
Naturobjekt  (z.  B.  Wasser,  Sonne,  Abendstern)  oder  eine  Natur- 
erscheinung (z.  B-  Wind,  Feuer,  Regen),  alles  Dinge,  die  im 
Leben  des  Primitivmenachen  direkt  oder  indirekt  eine  Rolle 
spielen.  Wesentlich  andere  Totems  finden  sich  bei  den  Arunta 
und  ihren  Verwandten  überhaupt  nicht,  erst  bei  den  Warra- 
munga  jenseits  der  Davenport  Hange  begegnen  wir  solchen 
befremdlichen   Totems    wie   dem    des    lachenden    Knaben    oder 


*  London  1899.  XX  und  671  Seiten  8^. 

^  741  nennen  ist  höcbBtene  der  Beport  of  the  Born  Scimiifk  Ex- 
pedition to  Cefitral  Atißtralia,  Part  IV:  Anthropology,  ed.  by  B,  Spencer 
(London  und  Melbourne  189G),  in  dem  ein  Vorläufer  der  beiden  ge- 
nannten Werke  aus  der  Feder  von  F.  J.  Gillen  auf  S,  161 — ^186  enthalten 
ißt.    Siehe  auch  B.  Spencer  Proc.  Eofj,  Soc,  Victoria,  N.  S.  Vol.  X  (1897/98). 
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des  erwachsenen  Mannes  oder  auch  dem  einer  mythischen 
Schlange  ( Wollunqiia),  die,  wenn  sie  auch  nur  auf  Einfluß  der 
NatTirmythologie  beruhen  niügenj  doch  eben  sekundären 
Charakter  verraten*  Schon  hierdurch  wird  es  deutlich,  was 
sich  auch  in  anderer  Beziehung  bestätigt,  daß  die  Arunta- 
stämme,  die  zentralsten  ganz  Australiens,  allen  anderen  gegen- 
über vielfach  die  primitivsten  Formen  einer  Sitte  bewahrt 
haben.  In  den  Zeremonien,  die  mit  den  Tier-  und  Pflanzen- 
totems  verknüpft  sind,  überwiegt  die  grobe  Nachahmung  der 
Tiere  und  Pflanzen,  im  ersteren  Falle  nicht  nur  im  Kostüm 
(Kopiaufsatz,  Schwanz),  sondern  auch  in  den  Bewegungen  oder 
(bei  Insekten)  auch  in  ihren  einzehien  Lebensstadien,  und  die 
leitende  Idee  dabei  ist  ausgesprochenermaßen  die  Vermehruni 
der  betreffenden  Tier-  und  Pflanzenart r  die  Totemgebräuche' 
der  Australier  siad  demnach  als  Zanberhandlungen  nicht  zu 
verkennen.  Diese  Zauberhandlungen  halte  ich  im  Gegensatze 
zu  Andrew  Lang,  aber  in  Übereinstimmung  mit  Spencer  und 
Gillen  ^  sowie  mit  den  damit  konformen  jüngsten  Anschauungen 
J.  G.  Frazers^  für  den  Keim  des  ganzen  Sittenkomplexes,  der 
mit  dem  Namen  „Totemismus'*'  bezeichnet  wird.  Eigenartig 
sind  die  Sandmalereien,  die  gelegentlich  bei  diesen  Zeremonien 
imter  Verwendung  von  farbigen  Erden,  weißem  Ton,  Holzkohle 
und  weißen  Vogeliedern  auf  dem  Erdboden  hergestellt  werden 
(Native  Tribes  S.  179—181,  Northern  Tribes  S.  239  —  247, 
303,  737  —  743)  und  in  ihren  konventionellen  Linienornamenten 
auf  das  Totem  und  die  Lebensgeschichte  mythischer  Totem^ 
wesen  Bezug  nehmen.  Es  erinnern  diese  Sandmalereien  lebhj 
an  die  „dry  paintings'*,  die  W,  Matthews  bei  den  Navaho,  einem 
uordamerikanischen  Indianerstamm,  bei  ihren  religiösen  Feiern 
beobachten  konnte,   und  über  die  hier   schon  Preuß    berichtet 


*  Some  liemarkn  0n  Totemitun   as  applied  to  Ämtralmn    Tribes, 
Jonm.  Anthr.  ln§t,  28  U899\  S,  275  —  280. 

•  ObierpaHom    on    Centtal    AuslrmUan    ToUmünu     Jouiil.  Antbr. 
Init.  28  (1899),  S>.  281  — 28e. 
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hat^y  die  aber  auch  bei  den  Moki'  und  anderen  nordamerika- 
nischen Stammen  zu  finden  sind.  Ein  näherer  Zusammenhang 
ist  schwer  von  der  Hand  zu  weisen,  und  zwar  um  so  weniger, 
als  sich  ähnlich,  wie  in  Nordamerika,  auch  bei  den  zentral- 
australischen Warramunga  eine  Art  totem  istischer  „Mound"- 
Bildungen  beobachten  läßt  (Northern  Tribes  S.  232  —  238). 
Außer  den  Zauberhandlungen,  die  direkt  mit  Totems  in  Ver- 
bindung stehen,  gibt  es  noch  eine  große  Reihe  anderer,  die  — 
in  loser  Verbindung  damit  —  bei  Gelegenheit  der  Mannbarkeits- 
zeremonien zur  Ausführung  gelangen.  Von  diesen  verdient 
besonderes  Interesse  eine  Feuerzeremonie,  wie  sie  beim  Warra- 
mungastamme  gefeiert  wurde  (Northern  Tribes  Chap.  XU), 
für  die  aber  unsere  beiden  Autoren,  wie  auch  sonst  meistens, 
keine  Erklärung  erlangen  konnten.  Vielleicht  hilft  hier  ein 
Vergleich  der  Feuerzeremonie  der  Navaho  weiter,  wie  sie  von 
Matthews  beschrieben  worden  ist.^  Der  übereinstimmenden 
Punkte  sind  mehrere:  hier,  wie  bei  den  Warramunga,  sind  die 
Tänzer  über  und  über  mit  weißer  Erde  bemalt;  sie  umtanzen 
singend  das  Feuer;  sie  schwingen  Feuerbrände,  so  daß  sie  sich 
zuweilen  im  Feuer  zu  baden  scheinen;  eine  im  Kreis  angelegte 
Reisighecke  spielt  hüben  wie  drüben  eine  große  Rolle,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  daß  sie  bei  den  Navaho  das  eine  große 
Feuer  umgibt,  während  sie  bei  den  Warramunga  für  sich  be- 
steht und  abseits  davon  mehrere  Feuer  in  den  Nächten  der 
mehrtägigen  Feier  unterhalten  werden;  schließlich  ist  auch  ein 
hoher  Holzpfahl  hier  wie  dort  vorhanden,  an  dem  bei  den 
Navaho  das  Bildnis  der  Sonne  emporgezogen  wird,  während 

*  Bd.  VII,  S.  246.  Siehe  auchW.  Matthews  The  Mountain  Chant: 
a  Navaho  Ceremony.    Ann.  Rep.  Bur.  Ethn.  1888/84,  S.  444  —  451. 

*  Siehe  z.  B.  R.  H.  Voth  The  Oräihi  summer  sndke  ceremony.  Field 
Colnmbian  Mus ,  Anthr.  Ser.  III  4,  PI.  CLXII  und  CLXni.  —  Ders.  The 
Ordibi  Odqöl  ceremony.    Ebd.  VI  1,  S.  11. 

8  W.  Matthews  The  Mountain  Chant:  a  Navaho  Ceremony.  Fiffch 
Ann.  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  1888/84,  S.  879  —  467.  Siehe 
auch  L.  FrobeniuB  Völkerkunde  in  Charakterbildern  I  1902,  S.  824—332. 
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bei  den  Warramunga  ein  Bündel  Zweige  vom  Gummibaum  an 
Beiner  Spitze  befestigt  erscheint.  Sind  die  Übereinstimmungen 
nicht  derart;  daß  an  einem  Zusammenhang  gar  nicht  zu  zweifeln 
ist?  Und  ist  dieser  Zusammenhang  nicht  um  so  bemerkbarer, 
als  wir  schon  eine  nähere  Übereinstimmung  der  Zentral- 
australier und  Navaho  in  eigenartigen  Gebräuchen  konstatiert 
haben?  Die  Navahozeremonie  erweist  sich  nun  deutlich  als  ein 
Sonnenzauber  ^,  namentlich  wenn  man  die  verwandten  Sitten 
anderer  Nordamerikaner  vergleicht;  wie  z.  B.  den  Sonnentanz 
der  Dakota ;  bei  dem  gleichfalls  ein  Sonnenpfahl  innerhalb 
eines  sich  im  Kreise  herumziehenden  Laubenganges  errichtet 
wird.^  Also  haben  wir  es  jedenfalls  auch  bei  den  Warramunga 
mit  einem  derartigen  Sonnenzauber  zu  tun,  dessen  Einzelheiten 
allerdings  noch  der  Erklärung  bedürfen.  Eine  unzweifelhaft 
verwandte  Zeremonie  besteht  bei  den  Arunta  (vgl.  Native 
Tribes  S.  364 — 380),  wenn  hier  auch  nur  die  Reihe  von 
Feuern,  das  Schleudern  von  Feuerbränden  und  der  Pfahl  als 
besondere  Vergleichspunkte  sich  darbieten.  Interessant  ist  nun, 
daß  der  Pfahl  oben  zu  einem  Menschenkopf  ausgeschmückt 
erscheint:  der  Pfahl  soll  also  doch  wohl  ein  menschlich  ge- 
dachtes Wesen  versinnbildlichen,  von  dem  —  wie  die  begleiten- 
den Gebräuche  erkennen  lassen  —  alle  Totems  abstammen 
(ebd.  S.  629  f.).  Sollte  das  nicht  der  Sonnengott  sein?  Und 
muß  nicht  als  Vergleich  die  bei  Leo  Frobenius  (Völkerkunde 
in  Charakterbildern,  I  S.  271)  veröflFentlichte  Zeichnung  eines 
Pfahles  mit  einem  Schädel  darauf,  wie  er  bei  gewissen  Auf- 
nahmezeremonien   junger    Leute     in    einen   Priesterbund    der 

'  Vgl.  Frobenius  a.  a.  0.  8.  330,  332.  Das  Abbrennen  des  an  einem 
Stabe  befindlichen  Federbällcbens  beim  Springen  um  das  Feuer  und  die 
schnelle  Ersetzung  des  verkohlten  durch  ein  neues,  dessen  Erscheinen 
jubelnd  begrüßt  wird,  versinnbildlicht  wahrscheinlich  den  Untergang 
der  Sonne  und  das  Erscheinen  der  neuen  Sonne  am  Morgen. 

'  Vgl.  Frobenius  a.  a.  0.  S.  272  —  278.  Den  Sonnenpfahl  erkennt 
derselbe  Autor  auch  in  dem  Marterpfahl  der  nordamerikanischen  Indianer 
wieder  (Urgeschichte  des  Krieges  1903,  S.  78). 
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Bagos  in  Westafrika  beetelit,  heraDgezogen  werdeu?  Auch 
in  diesem  afrikanisclien  Falle  haben  wir  einen  Sunnenpfalil 
(vgl.  noch  Frobeniüs  a.  a.  0.  S.  298  £),  doch  ist  es  der  Re- 
präsentant der  jeden  Abend  sterbenden  Sonne;  daher  der  aus 
dem  Totenkult  entlehnte  Schädel  auf  seiner  Spitze,  wälirend 
die  Australier  (spez.  die  Zentralaustralier)  von  solchem  Toten- 
kult noch  nichts  wiesen.  Die  nähere  Ausführung  dieser  Ver- 
gleiche muß  einer  besonderen  Arbeit  vorbehalten  bleiben. 
Das  übrige  weite  Gebiet  des  Zaubers^  wie  es  bei  Krankheiten, 
Todesfälleü,  Gebarten,  Rachezügen,  in  der  Form  von  Amuletten 
u.  dgl.  in  die  Erscheinung  tritt  und  wie  es,  soweit  es  sich  um 
Abwehr  eines  bösen  Zaubers  handelt,  von  Medizinmännern  aus- 
geübt wird,  ist  gleichfalls  bei  unseren  beiden  Autoren  aus- 
ftihrlich  behandelt.  —  Von  sonstigen  Zeremonien,  die  mit 
religiösen  Motiven  zusammenhängen ,  haben,  wie  bei  allen 
Australiern,  so  auch  bei  den  hier  in  Rede  stehenden  Stämmen 
die  eigentlichen  Mannbarkeitsgebräuche  eine  besondere  weit- 
gehende Ausbildung  erfahren.  Ein  immer  wiederkehrendes 
Requisit  dieser  und  der  Totemgebräuehe  ist  das  Schwirrholz* 
Über  den  anderweitigen,  meist  gleichartigen  oder  irgendwie 
religiösen  Gebrauch  dieses  Gerätes  sind  wir  schon  einiger- 
maßen durch  zwei  Monographien  orientiert*,  aber  gerade  bei 
den  Aruntastammen  liegt  die  Lösung  des  ganzen  Problems, 
wie  ich  in  einem  ausführlichen  Aufsatz  beweisen  werde.  Es 
hängt  dies  mit  dem  ganzen  Seelenglauben  der  zentralaustra- 
lischen Stämme  zusammen,  dessen  wissenschaftliche  Fixierung 
wohl  als  das  Hauptverdienst  unserer  beiden  Autoren  zu  gelten 
hat.  Danach  ist  jedes  Stammesmitglied  die  Keinkarnation  eines 
mythischen  Ahnen,  der  in  der  mythischen  Vorzeit  (bei  den 
Arunta  Akheringa  genannt)  lebte  und  noch  besonders  eng  mit 
dem  Totem  seiner  späteren  Reinkarnationen  verknüpft,  ja  sogar 

^  J.  D.  E.  Schmeltz  Das  Schwirrholz.  Verh.  Ver.  iiatuiw.  ünterb. 
Hamburg  IX  1896,  S.  92— 12S.  —  A.  C.  Haddon  Tke  Study  of  Man. 
Chap,  X  (S.  277  E).     London  1898. 
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teilweise  das  Totemtier  selbst,  wenn  auch  mit  übernatürlichen 
Kräften  ausgestattet  war.     In  den  Anschauungen   über   diese 
mythische  Vorzeit   scheinen  mancherlei  Schopfongssagen   und 
totemistische   Ideen   mit   Erinnerungen   an   alte  Wandenmgen 
kleiner  australischer  Horden  und  an  ältere  Eulturzusi»nde  Ter- 
mischt  zu  sein.     Letzteres   dürfte   sich  wenigstens  daraus  er- 
gebeu;  daß  die  Alcheringa -Wesen  anderen  Sitten  als  die  heutigen 
Zentralaustralier  huldigen:  sie  konnten  das  Totem  nach  eigenem 
Belieben  wechseln ,  was  heutzutage  völlig  ausgeschlossen   ist^ 
und  ihr  Lebensunterhalt  bestand  hauptsächlich  gerade  in  dem- 
jenigen Tier  oder  derjenigen  Pflanze,   die  ihr  Totem   bildete, 
während  heute  das  Totem  entweder  nur  bei  den  heiligen  Zere- 
monien oder  überhaupt  nicht  genossen  wird.     Im  übrigen  be- 
dürfen   diese    mythischen   Anschauungen    noch    eingehendster 
Untersuchung    und    Erklärung.      Was    nun    die  Wirksamkeit 
der  mythischen  Ahnen  anbetrifft,   so   haben  sie  nach  zentral- 
australischem Glauben   auf  allen   ihren  Wanderungen  an  yer- 
schiedenen  Stellen,  wo  sie  Zeremonien  vollzogen,  Seelenwesen 
(„spirit  individuals^^)  zurückgelassen  —  nach  dem  Glauben  der 
nördlichen   Stämme   handelt   es   sich   dabei   um   Emanationen 
ihres  Körpers  — ,  und  auch  an  den  Stellen,  wo  sie  schließlich 
in  die  Erde  eingegangen,   d.  h.  gestorben  sind,  ist  ihre  Seele 
über  der  Erde  zurückgeblieben.     Für  jedes  Seelenwesen  erhob 
sich  aber  als  Wahrzeichen  ein  Felsen  oder  Baum,  der  zugleich 
als  Sitz  der  Seele  diente  (bei  den  Arunta  als  Nanja  bezeichnet). 
Vereinzelt  kommt  auch  ein  Wasserloch  als  Seelensitz  vor.    Hier 
tritt  die  Wurzel  fast  aller  Stein-,  Baum-  und  Wasserverehrung 
deutlicher  als  irgendwo  anders  zutage.     Alle  jene  Stellen,  an 
denen  die  mythischen  Ahnen  Seelenwesen  zurückgelassen  haben 
oder  in  die  Erde  eingegangen  sind,  werden  von  Generation  Ifcu 
Generation  getreulich  überliefert.     So  kommt  es,  daß  über  das 
ganze  Gebiet  dieser  Stämme  bestimmte  Örtlichkeiten  verstreut 
liegen,   die   von   Seelen    mythischer  Ahnen    bewohnt    gedacht 
werden  und  bei  den  Arunta  auch  mit  dem  speziellen  Totem 
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jener  Almen  verknüpft  sind.  Wird  eine  Frau  schwanger,  so 
ist  es  die  Folge  davon,  daß  eine  dieser  Seelen  („a  ßpirit  child*^) 
in  sie  eingegangen  ist.  Das  Totem  Ikres  Kindes  richtet  sich 
dann  bei  den  Ärunta  —  ohne  Rücksicht  auf  das  Totem  der 
Eltern  —  allein  nach  der  Ürtiichkeit^  wo  die  Mutter  das 
erste  Zeichen  ihrer  Schwangerschaft  empfunden;  denn  diese 
Ortlichkeit  ist,  entsprechend  dem  mytliischen  Almen,  dessen 
Seele  dort  residiert,  mit  einem  ganz  bestimmten  Totem  ver- 
bunden. Stirbt  der  Mensch^  so  kehrt  seine  Seele  nach  den 
Trauerfeierlichkeiten  zu  ihrem  alten  Sitze  (dem  Felsen  oder 
Baum)  zurück.  Beim  Aruntastamme  und  seinen  Verwandten 
wird  diese  ganze  Seelenlehre  dadurch  kompliziert,  daß  zwei 
Seelen  imterschieden  werden.  Von  ihren  Alcheringa- Ahnen 
heißt  es  nämlich,  daß  sie  gewisse  größere  Steine  oder  Holz- 
stücke  von  flacher  ovaler  Form  mit  sich  geführt  hätten 
(Churinga  genannt),  die  mit  ihren  Seelen  besonders  assoziiert 
waren:  ich  möchte  sie  als  Seelensteine  und  Seelenhölzer  be- 
zeichnen. Außer  dem  persönlichen  Seelenstein  oder  Seelenholz 
hatte  aber  jeder  Alcheringa*  Ahne  noch  andere  bei  sich  (wie  es 
der  heutige  Zentralaustralier  öfters  zu  tun  pflegt).  Wo  er  davon 
zurückließ,  entstand  ein  Seelensitz  (oknaniküla^  zugleich  lokales 
Totemzentrum),  ebenso  wie  an  derjenigen  Stelle,  wo  nach 
seinem  Eingehen  in  die  Erde,  d.  h.  nach  seinem  Tode,  sein 
persönliches  Churinga  auf  der  Erdoberfläche  zurückblieb.  Da 
außerdem  Felsen  und  Bäume  als  Symbole  dieser  Seelensitze 
dienen,  so  haben  wir  als  Resultat  bei  jedem  Alcheringa*  Ahnen 
zwei  Seelen  mit  zwei  verschiedenen  Aufenthaltsorten:  eine,  die 
gewöhnlich  im  Nanja- Felsen  oder  -Baum  residiert.  {Arumburinga 
genannt),  und  eine,  die  mit  dem  Churinga  assoziiert  ist 
(Iruniarinia  genannt).  Letztere  ist  es,  die  in  die  Frau  ein- 
gedrungen ist,  wenn  sie  sich  schwanger  fühlt,  während  die 
Arumburinga -Seele  über  sie  eine  Art  Schutzaufsicht  ausübt. 
Deshalb  sucht  man  an  demjenigen  Seelensitz,  in  dessen  Nähe  eine 
Frau  das  erste  Schwangerschaftsgefühl  empfindet,  nach  einem 
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Churinga;  und  findet  man  keins^  so  wird  ein  anderes  als  Stell- 
vertreter angefertigt.  So  ergibt  sich,  daß  bei  den  Arunta  jeder 
Mensch,  ob  lebend  oder  tot,  ein  persönliches  Churinga  besitzt, 
das  gewöhnlich  zusammen  mit  all  den  anderen,  die  derselben 
Totemgruppe  angehören,  in  einem  heiligen  Versteck  aufbewahrt 
wird,  ganz  so,  wie  anderwärts  Ahnenbilder  in  einem  Ahnen- 
haus. Stirbt  ein  Mensch  und  kehrt  seine  Seele  (ulthana)  zum 
Nanja- Felsen  oder  -Baum  zurück,  so  bekommt  diese  Seele  nach 
einiger  Zeit  ein  neues  Churinga,  mit  dem  sie  sich  in  derselben 
Weise  assoziiert,  wie  sie  es  mit  dem  Churinga  in  der  Alcheringa- 
zeit  war,  und  sie  kann  dann  auch  in  menschlicher  Form 
wiedergeboren  werden.  Hierin  kommt,  wie  ich  glaube,  noch 
deutlich  die  im  übrigen  verblaßte  Anschauung  zum  Durchbruch, 
daß  die  Seelen  der  Menschen  nur  Abzweigungen  der  alten 
mythischen  Ahnenseelen  sind,  und  daß  folglich  auch  die 
Churingas  nur  als  handliche  Vertreter  der  Nanjafelsen  und 
Nanjabäume,  der  Residenzen  jener  alten  Ahnenseelen,  zu  be- 
trachten sind.  Wie  der  mythischen  Ahnenseele,  so  mußte 
auch  jeder  davon  abgezweigten  Menschenseele  ein  sichtbarer 
Repräsentant  zugehören,  und  diesen  Repräsentanten  fertigte 
man  natürlich  aus  dem  gleichen  Materiale  an,  aus  dem  der- 
jenige der  mythischen  Ahnenseele  bestand,  d.  h.  also  aus  Stein 
oder  Holz.  Wenn  in  den  Mythen  der  Arunta  die  Churingas 
das  Primäre,  die  Nanjafelsen  und  Nanjabäume  das  Sekundäre 
sind,  so  halte  ich  das  für  die  Umkehrung  des  tatsächlichen 
Vorganges,  hervorgerufen  durch  ein  für  Naturvölker  charakte- 
ristisches Primitivdenken,  das  sich  mit  rätselhaften  oder  rätsel- 
haft gewordenen  Dingen  einfach  dadurch  abfindet,  daß  es  ihr 
Vorhandensein  an  den  Anfang  aller  Dinge  zurückdatiert.  Das 
Churinga  blieb  auch  nach  dem  Tode  des  Menschen  mit  einer 
Seelensubstanz  oder  Seelenkraft  verbunden,  selbst  wenn  man 
annahm  (wie  die  Arunta),  daß  die  Seele  des  Toten  zum  Nanja 
zurückkehrte:  was  einmal  derartig  heilig  ist  bei  Naturvölkern, 
verliert  diese  Eigenschaft  nicht  so  leicht,  wie  sich  auch  beim 
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Kanjafelsen  uud  Nanjabaum  beobachten  läßt^  die  selbst  dann 
Seelensitze  mid  heilig  bleiben^  wenn  die  in  ihnen  wohnende 
Ahnenseele  sich  reinkamiert  hat.  Je  mehr  Churingas  daher 
einer  bei  eich  trug,  sei  es  nun  von  lebenden  oder  toten 
Menschen,  desto  mehr  Erfolg  und  ßlöck  blühte  ihm  in  allen 
Lebensumständen.  Aub  aolchen  hölzernen  Churingas  oder 
,,  Seelenhölzern '^  nun  sind  in  weiterer  Ent  Wickelung  die 
Schwirrhölzer  hervorgegangen,  was  ich  hier  nur  konstatieren 
will,  indem  ich  auf  meine  in  Vorbereitung  befindliche  Unter- 
suchung darüber  verweise.  Die  erdumfassende  Verbreitung 
dieser  Schwirrhölzer  beweist^  daß  der  eigenartige  Reinkamations- 
glaube  der  Zentralaustralier,  spesrJeD  der  Arunta,  zu  den  An- 
fangsformen  aller  lieligion  gehört,  obwohl  er  nur  bei  dieser 
einen  Stammgruppe  erhalten  ist.  Neben  diesem  ausführlicher 
geschilderten  (weil  ganz  neuen)  Seelenglauben  gehen  noch 
manche  andere  Anschauungen  über  die  Seeleu,  ihre  Aufenthalts- 
orte und  Verkörperungen  her,  wie  sie  in  besonderer  Form  bei 
Gelegenheit  von  Todesfällen  zum  Ausdruck  kommen*  —  Als 
dritte  und  letzte  Quelle  aller  Religion  tritt  auch  bei  den 
Zentralaustraliern  die  Mythenbildung  zum  Zauberwesen  und 
Seelenglauben  hinzu:  die  Verfasser  behandeln  Mythen,  die  auf 
die  Sonne,  den  Mond,  die  Sterne,  Kometen,  den  Regenbogen, 
den  Wirbelwind  und  die  Entstehvmg  der  Menschen  Bezug 
haben,  und  besonders  umfangreich  ist  eine  andere  Erzählungs- 
gruppe, die  sich  um  mythische  Ahnen  gestalten  gebildet  hat. 
Im  Gefolge  einer  jeden  solchen  Mytheubildong  stellt  sich  der  • 
Glaube  an  höhere  oder  überirdische  Wesen  ein,  eine  Kegel,  von 
der  auch  die  ZentralauBtralier  keine  Ausnahme  machen  (vgl, 
namentlich  Chap,  XVI  der  „Northern  Tribes"),  wenngleich  hier 
die  Entwickelung  noch  nicht  zu  einer  Götter  Verehrung  geführt 
hat.  Aber  Ansätze  zur  Verehrung  eines  höchsten  Wesens  (bei 
den  Kaitish  Ätnatu  genannt)  sind  vorhanden.  —  Dieser  kurze 

hüberblick,   der  nur  auf  einige   wichtigere  Punkte  näher  ein- 
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neaen  religions wissenschaftlichen  Stoffes  die  beiden  Werke  von 
Spencer  und  Gillen  enthalten.  Dieser  Stoff  harrt  nnr  der 
Durchleuchtung  und  Deutung  auf  allgemeinerer  Basis  ^  um 
überraschende  Resultate  zu  zeitigen. 

Südostaustralien.  Wie  von  Spencer  und  Gillen  Zentral- 
australien, so  ist  von  A.  W.  Howitt  in  seinem  Buche  The 
Native  Tribes  of  South-East  Australia^  der  Südosten 
Australiens  monographisch  behandelt  worden,  und  zwar  fast 
ausschließlich  in  bezug  auf  die  gesellschaftlichen  und  religiösen 
Verhältnisse.  Wenn  wir  hierüber  auch  schon  mancherlei  ältere 
Aufzeichnungen  und  Arbeiten  besitzen,  zum  Teil  sogar  von  dem- 
selben Autor,  so  ist  doch  diese  neue  zusammenfassende  und 
übersichtliche  Bearbeitung  mit  Freuden  zu  begrüßen,  um  so 
mehr  als  sich  Howitt  einer  großen  Reihe  von  Mitarbeitern 
beim  Sammeln  neuen  einschlägigen  Materials  erfreuen  durfte. 
Dieses  Material  bezieht  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Zeit 
vor  1889,  während  seitdem  die  Eingeborenenstämme  mehr 
oder  weniger  ausgestorben  oder  in  ihren  Resten  unter  europä- 
ischem Einflüsse  verkümmert  sind.  Es  umfaßt  die  Stämme  des 
Eyre-Sees  und  ihre  südlichen  Verwandten,  hauptsächlich  ver- 
treten durch  die  Dieri  und  die  Urabunna,  die  schon  von 
Spencer  und  Gillen  gestreift  wurden;  femer  die  Narrinyeri  an 
der  Mündung  des  Murrayflusses,  die  Victoriastämme  einBchlieB- 
lich  der  Kumai  in  Gippsland,  die  New  South  Wales -Stämme 
längs  des  Darling-  und  Murrayflusses  sowohl,  wie  im  Zentrum 
(darunter  die  Wiradjuri  und  Kamilaroi)  und  an  der  Kürte, 
schließlich  auch  noch  die  Eingeborenenstämme  des  südöstlichen 
Queensland  (nördlich  bis  Leichhardt  Range).  Davon  nehmen 
die  Stämme  des  Eyre-Sees  eine  besondere  Stellung  ein,  insofern 
sie  in  wichtigen  Punkten  mit  den  zentralaustralischen  Stämmen 
übereinstimmen,  von  denen  sich  die  übrigen  südostaustralischen 
Stämme  ziemlich  deutlich  unterscheiden.    Letztere  kennen  nicht 


>  London  1904.     XIX  und  819  Seiten  8^ 
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die  Beschiieidiiiig  imd,  soviel  man  aus  Howitt  ersehen  kann, 
nicht  den  Glauben  an  bestimmte  Seelensitze,  womit  selbst- 
verständlich auch  „Seelenhölzer"  und  „Seelensteine^'  aus- 
geschlossen sind,  während  die  Eyrestämme  sowohl  die  Be- 
schneidutng  mit  den  Arnnta  und  ihren  Verwandten  teilen  als 
auch  ihre  mythischen  Vorfahren  (Mura-mura  genannt:  Howitt, 
8.  475 ff.)*  in  Bäumen,  Felshlöcken  u,  dgl.  verkörpert  denken; 
von  einem  Keinkamationsglanben  ist  allerdings  bisher  noch 
nichts  Direktes  berichtet  Avorden,  doch  sind  alle  bisherigen 
Schilderungen  dieser  Stämme  sehr  lückenhaft.  Weiterhin 
unterscheidet  die  Südostaustralier  der  bestimmt  ausgebildete 
Glaube  an  ein  höchstes  Wesen  mit  moralischer  Tendenz  (wor- 
über Howitt  S.  488  —  508  handelt),  während  wir  bei  den 
Eyrestämmen  und  im  Zentrum  nur  Ansätze  oder  —  wohl 
richtiger  ausgedrückt  —  Verkümmerungen  von  gleichen  An- 
schauungen finden.  Dieses  höchste  Wesen,  der  „Vater*',  bei 
den  Yuin  Darmmdun^  bei  den  Kamilaroi  Baiomej  bei  den 
Kurnai  Blungan-ngaua  genannt,  erscheint  ganz  nach  Art  eines 
irdischen  Stammeshanptes  anthropomorphisiert,  nur  daß  er  im 
Himmel  wohnt  und  ihm  alle  möglichen  Schöpfungen  zu- 
geschrieben werden.  Er  überwacht  die  Stammesgesetze,  be- 
sonders die  Jünglings  weihen;  meist  nimmt  man  sogar  an,  daß 
er  bei  dieser  Gelegenheit  vom  Himmel  herabkommt,  um  die 
Jünglinge  in  den  Busch  zu  schleppen  und  ihnen  dort  selbst 
die  Zähne  auszuschlagen,  indem  man  sich  ihn  in  dem  Opera- 
teur —  dem  angesehensten  Medizinmann  ~  verkörpert  denkt. 
Oder  das  Schwirrholz  repräsentiert  ihn,  dessen  Summen  als 
seine  Stimme  betrachtet  wird.  Durch  die  bloße  Beifügung  des 
Schwirrholzes  wird  eine  Botschaft  als  Einladung  zur  Junglings- 
weihe  charakterisiert;  durch  sein  Schwingen  werden  die  ver- 
schiedenen Abschnitte   der  Zeremonien  markiert  und  die  Fest- 


*  Siebe  auch  A.  W.  Howitt  and  Otto  Siebert  Legends  of  the  Dieri 
and  kindred  Tribc»  of  Central  AustraUa.  Jourti.  of  the  Anthr.  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland  XXXIV  ISO-l,  8.  128  f. 
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t^ilnehmer  zu  immer  neuer  religiöser  Tätigkeit  angespornt. 
Zuweilen  übernimmt  auch  sein  Sohn  diese  Rolle;  bei  den 
Kumai  heiBt  er  Tufidim  ,,der  Mann"  (auch  Wehnimn  ^Groß^^ 
vater"  genannt),  und  denselben  Namen  führt  das  Seh^rrholz, 
Was  speziell  Daramulnn  betrifft,  so  wird  sein  Bild  auch  in 
einen  Baum  eingescbnitzt  (in  der  zauberwirkenden  TanzBtellnngl) 
oder  in  einem  Sandrelief  dargestellt,  oder  man  errichtet  eina 
rohe  Holzfigur  in  Kreuzform  mit  Kopf  und  typischem  Haar- 
putz. Soweit  sich  die  Australier  diese  höchsten  Wesen  in  be- 
stimmten Sternen  verkörpert  denkeu,  könnte  es  sich  im  letzten 
Grunde  nur  um  einen  Seelenglauben  handeln,  der  die  Seelen 
im  Himmel  ebenso  einen  Stamm  mit  einem  Starameshaupte 
bilden  ließ,  wie  die  Menschen  auf  Erden.  Das  ist  auch  Howitts 
Ansicht.  Aber  mancherlei  mythologische  Züge  sprechen  für 
die  Annahme  eines  ursprünglichen  Naturgottes-  Bei  den  Yuin 
repräsentiert  das  Schwirrholz  den  Donner,  und  der  Donner  ist 
die  Stimme  Daramuluns,  der  den  Regen  herbeiruft  und  alles. 
aufs  neue  aufkeimen  läßt.  Ahnlich  wird  bei  den  Unmatjera 
in  Zentralaustraiien  eine  schwarze  R-egenwolke  auf  das  Rauchen 
Twanyirikas,  eines  überirdischen  Wesens  zurückgeführt,  ab 
dessen  Repräsentant  bei  den  nächstverwandten  Arunta  wiederum 
das  Schwirrholz  gilt^  Bei  deu  Kurnai  ist  es  Mungan-ngaua^ 
der  die  Aurora  australis  verursacht.  Bei  den  Bubungzeremonien 
der  Wiradjuri  wird  Daramulun  als  Knabe  dargestellt,  dessen 
eines  Bein  nur  aus  einem  spitzigen  Knochen  besteht*,  ahnlich 
wie  beim  mexikanischen  Sonnengott,  dem  ein  Bein  bei  derj 
Geburt  von  einem  Fisch  abgerissen  worden  ist,^  Dieser  Dara-J 
mulun  tötet  Menschen,  die  sich  vergangen  haben,  mit  Steinen^' 
die  im  Feuer  geglüht  und  geborsten  sind  (vgl.  dazu  z.  B.  eine 

*  Spencer  and  Giüen  Xorihern  Trihcs  S.  497  f. 

'  Schon  aein  Name  besagt  nach   ßidley  (Kamüaroi,  2.  ed.  Id7&): 
»«Bein  auf  einer  Seite." 

•  Preuö  Globus  87,  S.  137.     Ober  weitere  verwandte  Er«cheinting«>aJ 
in  der  Mythologie  Terechiedener  Völker  aiehe  %,  B,  It&tÄel   ViUkerlcund^i 
2.  Aufl.  I,  S-  Ö6. 
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von  Frobenius^  verwertete  Soimeiimythe  aus  der  Torresatraße). 
Bei  den  Jüoglingsweilien  der  Chepara  in  Südost- Queensland 
wird  ein  Qaarzkri^tall  in  der  Sonne  spielen  gelassen  und  dazn 
bemerkt,  daß  es  von  Maamba,  dem  großen  Geiste  im  Himmel, 
stamme*  Liegt  es  da  nicht  auf  der  Hand,  an  einen  Sonnengott 
zn  denken?  Dafür  spricht  weiter^  daß  synonym  mit  Daramulun 
Malian  gebraucht  wird,  was  „Adlerhabicht"  bedeutet,  und 
ebenso  heißt  der  Stammesvater  der  Wotjobaluk  Bunjilf  d.  i. 
„ Adlerhabicht ^^.  Wir  müssen  uns  dabei  erinnern,  daß  die  Sonne 
oft  als  Vogel  vorgestellt  wird,  besonders  unter  einem  Adler, 
Raben  n.  dgl  Eine  auf  Baiame  bezügliche  Sage  wird  von 
Frobenius  mit  Recht  als  „Walfischdrachen mythe"  verwertet  und 
damit  dem  solaren  Mythenkreise  zugewiesen.^  Für  einen  Sonnen- 
gott spricht  auch  das  Verhältnis  des  höchsten  Wesens  zu  den 
Totenaeelem  Sein  Sohn  geleitet  die  Seelen  der  Toten  zu  ihm 
(die  Seelen  folgen  ja  nach  primitiver  Anschauiiug  der  Bahn  der 
Sonne,  wie  wir  durch  Frobenius  wissen),  oder  sie  steigen  an 
den  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  zum  Himmel  empor, 
wo  sie  dann  als  Sterne  erscliekien-  Bei  den  Kaitish  Zentral- 
australiens  besteht  der  Glaube,  daß  der  große  Geist  Atnatu 
diejenigen,  die  die  Jiinglingsweihen  uicht  gehörig  vollziehen, 
vom  Himmel  herab  speert  und  an  seinen  Speeren  —  das 
sind  doch  die  Sonnenstrahlen  V  —  zum  Himmel  heraufzieht.^ 
Nach  den  Überlieferungen  einiger  Küatenstämme  Südost- 
Queenslands  lehrte  der  große  Geist  Kohin  die  Menschen  fliegen 
von  Baum  zu  Baum,  von  Berg  zu  Berg,  zur  Milchstraße 
empor  (man  erhinere  sich  dabei  der  Vogelnatur  der  Sonne  1). 
Deshalb  werden  wohl  auch  die  Jünglinge  bei  den  Weihen  ver- 
schiedentlich in  die  Luft  geworfen.  Derartige  Anhaltspunkte 
für  den  solaren  Charakter  des  höchsten  Wesens  der  Australier 
ließen  sich  noch   vermehren.     Anderseits   fehlt   es   gerade   bei 


'  Leo  Frobenius  Voll-erhinde  in  Charakterbildern  I,  S.  244  f. 
'  L.  Frobeniiie  Zeitalter  des  Sonnengottes  I,  S.  73  tf. 
*  Spencer  and  GUlen  a.  a.  0.  S.  347,  499. 
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den  Jünglings  weihen  der  Australier,  über  die  dieses  hocliste 
Wesen  wacht,  auch  nicht  an  Belegen  für  verblaßte  Sonnen- 
zeremonien: bei  den  Ghepara  im  äußersten  Südosten  von 
Queensland  werden  ähnlich,  wie  bei  den  Warramunga,  Feuer- 
brände  geschwungen  (Howitt  S.  582);  die  Jünglinge  der  Yuin 
werden  ebenso,  wie  die  der  Urabunna  und  Dieri,  am  Feuer 
„geröstet"*;  wenn  die  eigentlichen  Weihen  vorüber  sind  und 
die  Jünglinge  zur  Probe  in  den  Busch  ziehen,  so  führen  sie 
die  ganze  Zeit  einen  Span  vom  Zeremonienfeuer  mit  sich,  mit 
dem  sie  ihr  Lagerfeuer  entzünden  müssen;  u.  dgl.  m.  Über- 
haupt beruhen  die  Jünglingsweihen,  bei  denen  die  Jünglinge 
einschlafend  gedacht  werden,  bei  denen  sie  vom  großen  Geiste 
entführt  und  getötet  werden,  dann  aber  nach  einiger  Zeit  mit 
neuem  Namen,  als  volle,  in  die  Mysterien  eingeweihte  Männer 
wiedererscheinen,  aller  Voraussicht  nach  auf  nichts  anderem 
als  auf  einer  symbolischen  Nachahmung  der  Sonnenmythe: 
erst  dadurch,  daß  sie  das  Schicksal  der  Sonne  durchlebt  haben, 
der  ja  die  Totenseelen  folgen,  werden  sie  als  inkorporierte 
Totenseelen  charakterisiert  (man  denke  daran,  daß  nach  zentral- 
australischem Olauben  die  Neugeborenen  Beinkamationen  von 
Ahnenseelen  sind).  Ist  das  alles  richtig,  ist  jenes  höchste 
Wesen,  das  über  die  Jünglingsweihen  wacht,  ein  Sonnengott  — 
und  daran  ist  wohl  kaum  zu  zweifeln  — ,  dann  hat  auch  die 
Zahnverstümmelung  der  Südostaustralier  und  die  in  Zentral- 
australien geübte  Beschneidung  nur  religiösen  Sinn  und  gehört 
in  den  Rahmen  der  Sonnenmythologie  und  des  damit  ver- 
bundenen Seelenglaubens.  Die  nähere  Begründung  dieses  Satzes 
muß  ich  mir  für  später  vorbehalten.  —  Haben  die  SüdostaustnJier 
den  Glauben  an  ein  höchstes  Wesen,  das  wir  als  alten  Sonnen- 
gott erkannt  haben,  besonders  ausgestaltet,  so  sind  sie  auch 
auf  dem  Gebiete  des  Zaubers  besondere  Wege  gegangen.  Nach 
der  Seite  des  Totemismus  hin  zeigt  sich  das  allerdings  vielfach 

'  Howitt  S.  524;  Spencer  and  Gillen  Native  Tribes  S.  640  f. 
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nur  in  einer  Verflachung  der  alten  Totemzeremonien,  während 
anderseite  die  Ansbildung  eines  persönlichen  nnd  eines  ge- 
schlechtlichen Totems  eine  Weiterbildung  der  alt-en  Totem- 
orgamsatioB,  wie  sie  uns  in  Zentralaustralien  erhalten  ist,  be- 
deutet. Teilweise  sind  noch  rein  totemistische  Tänze  (in  Nach- 
ahmungen von  Tieren,  ihrer  Jagd  u.  dgl  bestehend)  bewahrt 
geblieben,  aber  ihre  Bedeutung  scheint  ge8ch\\runden  zu  sein; 
denn  die  Eingeborenen  erklärten  den  Sinn  z.  B,  mit  ^^to  amuse 
the  boys".  Dieses  Motiv  ist  es  denn  auch  gewesen,  das  neben 
die  oder  an  die  Stelle  der  rein  totemistischen  Tänze  karne- 
Talistiflche  Aufführungen  hat  treten  lassen,  und  in  Über- 
einstimmung damit  zieht  sieh  durch  die  Jünglingsweihen  der 
Südoataustralier  auch  vielfach  eine  Überfülle  von  Possenreißerei, 
oft  indezenter  Art,  wie  ein  roter  Faden  hindurch.  Wir  sehen 
hier  dieselbe  Entwiekelung  der  Anfänge  des  Dramas  aus 
Vegetationsriten,  wie  sie  Preuß  bei  den  Mexikanern,  Irokesen, 
Pueblostämmen  und  Griechen  verfolgt  hat,^  Neben  totemisti 
sehen  und  possenhaften  Aufführungen  stehen  aber  auch  solche, 
die  zur  Einimpfung  der  Stammesmoral  dienen  sollen,  und  zwar 
besteht  das  dabei  angewandte  Verfahren  ganz  richtig  (weil  so 
allein  deutlich)  darin,  zu  zeigen,  was  man  nicht  tun  soll 
Die  Haupthandlungen  hei  den  Jünglingsweihen  aber,  an  denen 
all  diese  Zeremonien  stattfinden,  liegen  in  der  Regel  den  Medizin- 
männern ob,  wie  sie  es  meist  auch  sind,  die  als  Leiter  und 
Hauptakteure  der  Regenzeremonie  fungieren  (S,  394 — 399), 
während  in  Zentralaustralien  alle  derartige  Zauberriten  aus- 
schließlich von  den  bestimmten  Totemgruppen  im  ganzen  voll- 
führt werden.  Der  hierin  zu  beobachtende  Unterschied  der 
Südoataustralier  von  den  Zentralaustraliem  beruht  eben  auf 
einem  Verfall  der  totemistischen  Öruppenbildung.  Dagegen 
kommen  ähnlich,  wie  bei  den  Zentralaustraliern  S  an  dmaler  ei  en^ 
so  bei  den  Jünglings  weihen  des  Yuinstammes  Sandfiguren  u.  dgL 

*  K.  Th.  Preuß  PhaUiäche  FnwhtbarkeiUdämonm    als   Träger    des 
altmexiJcanischen  Dramas,  Archiv  f  Anthropologie,  Neue  Folge,  1 129  bis  188, 
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vor  (siehe  besonders  S.  522  ff),  vor  allem  Tiere  und  der 
große  Geist  Daramulun  in  Menschengestalt  (und  zwar  in  Tanz- 
haltung). Leider  erfahren  wir  nichts  Näheres  darüber,  wie 
überhaupt  der  Mangel  fast  jeglicher  auf  die  religiösen  Zere- 
monien Bezug  habender  Abbildungen  in  Howitts  Buch  schmerz- 
lich empfunden  wird.  Mit  diesen  Sandfiguren  ist  je  eine  be- 
stimmte zauberkräftige  Substanz  verbunden;  über  diese  und 
andere  derartige  verfügt  immer  je  ein  bestimmter  Medizinmann 
und  läßt  sie  in  besonderen  Tänzen  aus  dem  Munde  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  ist  die  in  ihm  wohnende  Zauberkraft  in 
materieller  Form,  und  zwar  deckt  sie  sich  mit  dem  Totem  des 
Medizinmannes,  denn  auch  jedem  Tiere,  jeder  Nahrungsquelle 
kommt  eine  Zauberkraft  zu  (S.  560).  Diese  Zauberkraft  so- 
wohl wie  ihre  Verkörperung  heißt  jdia:  sie  deckt  sich  im 
Grunde  genommen  mit  dem  orenda  der  Irokesen,  worüber 
J.  N.  B.  Howitt  vor  drei  Jahren  zuerst  gehandelt  und  Preuß 
hier  in  diesem  Archiv^  schon  kurz  berichtet  hat.  Sollten  die 
Jünglinge  während  ihrer  Prüfungszeit  von  verbotenem  Tiere 
essen,  so  würde  die  diesem  innewohnende  Zauberkraft  in  sie 
hineingelangen  und  sie  töten.  Charakteristisch  ist,  daß  zu 
allen  übrigen  Sandfiguren  nur  je  ein  bestimmtes  Jo'ia  in  Be- 
ziehung steht,  zur  Figur  von  Daramulun  aber  sämtliche,  da 
sie  von  sämtlichen  Medizinmännern,  die  ihre  verschiedenen  Jo'ia 
erscheinen  lassen,  umtanzt  wird.  Das  weist  wiederum  darauf 
hin,  daß  Daramulun  der  Sonnengott  ist,  zu  dem  ebenso,  wie 
bei  den  Arunta  (siehe  oben  S.  530),  sämtliche  Totem  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden,  weil  sie  durch  ihn  geschaffen  sind. 
Die  von  den  Medizinmännern  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
produzierte  Zauberkraft  suchen  übrigens  die  an  der  Zeremonie 
teilnehmenden  und  bereits  eingeweihten  Männer  durch  be- 
stimmte Gesten  auf  die  Jünglinge  zu  übertragen,  damit  diese 
Daramulun  (dem  Sonnengotte,  wie  wir  sahen!)  angenehm  sind 


^  Bd.  VII,  S.  232  f. 
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(S.  535).  Über  die  anderen  Zauberhandlungen,  die  die  Doisäne 
der  Medizinmänner  bilden ,  und  bei  denen  —  wie  überall  in 
Australien  —  so  auch  hier  im  Südosten  spitze  Knocheu  und 
Hölzer,  daneben  aber  noch  Quarzkristalle  eine  große  Rolle 
spielen^  will  ich  hier  nicht  näher  berichten;  erwähnt  sei  jedoch, 
daß  auch  menschliches  Fett  als  besonders  ftir  Zauberbandlungen 
geeignet  angesehen  wird  und  ausgiebige  Verwendung  findet, 
worüber  Howitt  S.  367 — 376  nachzulesen  ist.  An  weiteren 
religiösen  Gebieten,  die  in  seinem  Buche  behandelt  werden, 
Bind  noch  die  Bestattungsgebräuche  und  der  Seelenglauben  zu 
nennen;  auch  fehlt  es  nicht  an  einer  größeren  Sammlung  von 
Mythen  der  Stämme  am  Eyre-See.*  Dagegen  vermißt  man 
Mythen  der  anderen  Stämme  und  vollständig  überhaupt  Mythen 
mit  deutlicher  Naturgrundlage.  -  Aus  den  beiden  Berichts- 
jahren kommt  nach  dieser  Seite  hin  ergänzend  ein  Artikel  von 
A.  L.  R  Cameron  in  Frage  ^,  der  Mythen  der  Eingeborenen 
von  New  South  Wales  beisteuert:  sie  betreffen  den  Mond,  die 
Gewinnung  des  Feuers,  Besonderheiten  einzelner  Tiere,  die 
mythischen  Ahnen  und  den  Seelenglauben. 

Die  Jünglings  weihe  eines  einzelnen  Stammes  aus  Neusüd- 
wales, der  Kfirnü  am  Darlingflusse,  die  in  dem  besprochenen  Buche 
von  Howitt  nicht  aufgeführt  sind,  behandelt  R.  H,  Mathews 
in  einem  Aufsatze:  Die  Mültyerra-lnitiationszeremonie.^ 
Erwähnenswert  ist,  daß  hier  angeblich  die  pantomimischen 
Darstellungen,  die  an  die  Stelle  totemis tischer  Zauberriten  ge- 
treten  sind,   reichlich   von   obszönen  Gesten   begleitet   werden, 

*  S.  ^45  — 054,  77Ö  — 806;  vgl.  auch  S.  47ö  ff.  Dieselben  Mythen 
Bind  voa  Ä.  W.  Howitt  und  Otto  Siebert  nochmals  publiziert  uuter 
dem  Titel:  Legends  of  (he  Dkri  and  kindred  Tnhes  of  Central  AuMraha, 
Joum.of  the  Antbr.  Imt.  XXXIV  1S>04,  S-  100^129.  Weiteres  MaturiiU 
siehe  bei  Marj  E,B. Howitt:  Some  native  kgenda  f vom  Central  Amtralia, 
Folk-lore  XIII  (l^OS),  S,  403  —  417. 

*  Traditiotis  and  folklore  of  the  ahorigints  of  New  South  Wale». 
Science  of  Man  190ä,YI,  S.  46  —  48. 

*  MiUeilungeH  der  ÄtUhropoL  Gesellschaft  in  Wieti.  XXXJV  (1904), 
S.  77  —  83. 
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während  mir  sowohl  in  den  Büchern  von  Spenoer  und  GiUen 
wie  in  dem  von  Howitt  keine  derartige  Notiz  b^egnet  ist. 
Die  im  ganzen  auf  das  Geschlechtsleben  bezüglichen  Szenen 
sollen  —  wie  wir  aus  Howitts  Buch  (S.  548  f.)  lernen  —  nur 
zur  Instruktion  der  einzuweihenden  Jünglinge  dienen,  als  Vor- 
bild und  Warnung.  Spuren  einer  Feuerzeremonie  sind  vor- 
handen: die  Jünglinge  werden  an  einem  Abend  in  eine  Hütte 
aus  Ästen  und  Rinde  geführt  und  mit  brennenden  Holzstücken, 
Eohle  und  Asche  beworfen.  Einer  der  nächtlichen  Tänze  be- 
steht darin,  daß  sich  einige  Männer  einen  brennenden  Holzstock 
zwischen  die  Schenkel  stecken  und  damit  herumspringen,  so 
daß  sie  leuchtende  Schwänze  zu  haben  scheinen. 

Nord-Queensland.  Eine  wichtige  Sammelschrift  religi- 
ösen Materials  von  W.  E.  Roth  ist  hier  zu  nennen,  betitelt: 
Superstition,  Magic  and  Medicine.*  Wir  besitzen  von 
demselben  Autor  schon  ein  wertvolles  Buch*,  dessen  religions- 
wissenschaftliche Beiträge  in  der  vorliegenden  Schrift  wesentlich 
ergänzt  werden,  namentlich  in  bezug  auf  die  Ansichten  und 
Gebräuche  der  nordöstlichen  Queenslandstämme,  während  sich 
im  übrigen  mancherlei  Wiederholungen  finden.  Den  Anfang 
macht  eine  größere  Reihe  von  Naturmytheu:  Mond  und  Sonne 
fungieren  dabei  vielfach  als  Mann  und  Frau;  der  Mond  (und 
nicht  die  Sonne)  gilt  stellenweise  als  der  Schopfer  der  ersten 
Menschen;  der  Donner  erscheint  als  besondere  Naturgottheit; 
Sternschnuppen  werden  für  Feuerbrände  gehalten,  die  die  Seelen 
verstorbener  Feinde  mit  sich  herumtragen;  vom  Feuer  wird 
erzählt,  daß  es  ein  Zaunkönig  vom  Himmel  herabgebracht  hat. 
Zahlreich  sind  Mythen,  die  mit  Tieren  und  ihren  Eigenheiten 
zu  tun  haben.     Auffällig  ist  die  angeblich  durchgehende  An- 

^  North  Queensland  Ethnography:  Bulletin  Nr.  5.  Brisbane,  Janaary 
1903.  42  Seiten  und  7  Tafeln  folio.  —  Einen  Beriebt  darüber  siebe  in 
,, Globus''  Bd.  85,  S.  68.  Meine  obigen  Ausführungen  sollen  denselben 
ergänzen. 

^  Ethnographical  Studies  among  the  North -West -Cmtral  Queensland 
Äborigines.    Brisbane  und  London  1897. 
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Behauung  in  den  nördlichen  Distrikten,  daß  im  Anfang  der 
Schöpfung  die  Tiere  ^blackfellawB'  waren;  denn  es  ist  dies  die 
genaue  Unikehrung  des  sonstigen  australischen  Satzes,  daß  die 
Menschen  aus  den  Tieren  hervorgegangen  sind.  Diese  letztere 
Anschauung  setzt  den  Totemismua  voraus,  und  daß  dieser  auch 
im  Nordosten  Australiens  geherrscht  hat,  zeigt  sieh  in  Spuren 
beim  Begenzanber,  von  dem  verschiedene  Arten  geschildert 
werden:  zum  Teil  können  ihn  nur  Männer  und  Frauen  vollführen, 
die  nach  dem  Regen  benannt  sind.  —  Interessant  ist  es,  daß 
die  weißen  Europäer  von  den  Australiern  als  Reinkarnationen 
ihrer  Toten  betrachtet  werden.  Darüber  berichtet  auch  Howitt 
in  dem  zuvor  besprochenen  Buche  (S.  442  —  446).  Das  hängt 
aber  damit  zusammen,  daß  sich  die  Australier  --  wenigstens 
die  Ostaustralier  —  die  Verkörperungen  der  Seelen  ihrer  Toten 
von  weißer  Farbe  dachten,  Und  das  beruht  wiederum  auf 
dem  Glauben,  daß  die  Seelen  der  Sonne  folgen,  daß  sie,  wie 
die  Sonne,  sterben  und,  wie  diese,  als  Sterne  (also  weiß!)  vom 
Osten  her  —  woher  die  weißen  Europäer  ins  Land  kamen  — 
wiedergeboren  werden.  In  dieser  Beziehimg  ist  eine  australische 
Jonasmythe  außerordentlich  wichtig:  ein  Knabe,  der  sich  in 
einer  Lagune  badet,  wird  von  einer  großen  Schlange  ver- 
schlungen und  kommt  nach  einigen  Tagen  auf  natürlichem 
Wege  wieder  zum  Vorschein,  aber  er  hatte  seine  Haut  verloren 
und  war  weiß  geworden,  so  daß  er  von  seinen  Eltern  nicht 
erkannt  wird.  Das  ist  nichts  weiter  als  eine  Sonnenmythe. 
Weil  man  die  Toten  mit  der  Sonne  und  den  Sternen  in  Ver- 
bindung brachte,  deshalb  verbrannte  man  sie  auch  vielfach 
(Howitt  S.  443),  und  dabei  konnte  man  nach  Vernichtung  der 
Epidermis  ein  Weißwerden  beobachten.  Anderseits  glaubte 
man  auch,  daß  die  Seele  —  die  man  im  Atem  sowohl  wie  im 
Schatten  gegenwärtig  dachte  —  nach  der  Bestattimg  des  Toten 
ihren  endgültigen  Aufenthalt  im  Busch  nahm,  ohne  sie  jedoch 
—  wie  in  Zentralaustralien  —  mit  einem  bestimmten  Baum 
u.  dgL  zu   assoziieren.     Einer   eigenartigen  Umgestaltung    der 
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zentralaustralischen  SeeleElehre  begegnen  wir  bei  den  Stämmeu 
des  Pennefatherfiiisses.  Hier  werden  zwei  Seelen  untersohiedeii: 
eine  (ngai)j  die  im  Herzen  wotnt  und  nach  dem  Tode  eines 
Mannes  in  dessen  Kinder,  nach  dem  Tode  einer  Frau  in  deren 
Schwestern  übergeht;  eine  andere  (dio-i)^  die  von'einem  höheren 
Wesen  dem  Embryo  eingepflanzt  wird  und  nach  dem  Tode  in 
den  Busch  zieht,  von  der  aber  ein  Teil  auch  in  der  Nachgeburt 
enthalten  ist.  Die  Mutterschaft  hat  in  Übereinatimmimg  mit 
dem  zentralaustralischen  Glauben  im  ganzen  Nordosten  nichts 
mit  geschlechtlichem  Umgänge  zu  tun;  dieser  Zusammenhang 
wird  stellenweise  höchstens  für  die  Tiere  anerkannt.  Die 
menschlichen  Embryonen  werden  von  einem  höheren  Wesen 
fertig  in  den  Mutterleib  eingeführt.  Bei  den  Eingeborenen 
vom  Pennefatherfluß  ist  es  Auje-a,  der,  selbst  vom  Donnergotte 
geschaffen,  die  Embryonen  aus  Schlamm  bildet  (anderwärts 
heißt  es,  daß  von  Anjirs  Exkrementen  alle  Schwarzen  ab- 
stammen). Dabei  fügt  er  etwas  Nachgeburt  ein,  beim  männ- 
lichen Kinde  vom  Vater,  beim  weiblichen  von  des  Vaters 
Schwester,  und  gibt  damit  dem  Kinde  die  iSeele  (dio-i).  Die 
Möglichkeit,  diese  bestimmte  Nachgeburt  zur  Verfügung  za 
haben,  ist  dadurch  begründet,  daß  er  alle  Nachgeburten  an 
seinen  gewohnten  und  bekannten  Aufenthaltsorten  zusammen- 
trägt und  sie  dort  in  der  Höhlung  eines  Felsen,  in  einem 
Baum  oder  einer  Lagune  aufhebt,  bis  er  sie  braucht.  Um  nun 
aber  zu  wissen,  von  welchem  speziellen  Orte  die  SeelensubstÄnz 
des  Neugeborenen  stammt,  wo  sie  bisher  aufbewahrt  war,  werden 
beim  Durchschneiden  der  Nabelschnur  die  verschiedenen  Aufent- 
haltsorte Anjeas  genannt;  \m  wessen  Namen  die  Nabelschnur 
reißt,  das  ist  die  eigentliche  Heimat  des  Neugeborenen,  wo  es  in 
Zukunft  das  Recht  haben  wird,  zu  jagen  und  herumzuziehen. 
Ähnliche  Vorstellungen  sind  auch  bei  anderen  nördliclien 
Stämmen  zu  finden.  —  Weiterhin  wird  über  die  mit  dem 
Namen  zusammenhilngenden  Bräuche  gehandelt:  bei  einigen 
Stämmen  ist  es  Sitte,  vor  dem  Ruhen  oder  am  Morgen  den 
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Namen  des  Tieres  usw,,  nach  dem  man  benannt  ist»  mit  Tor- 
angehendem  j,wo?  wo?"  in  leisem  Tone  zu  rufen;  das  gibt 
dem  Namensträger  Macht  liber  das  betreffende  Natnrobjekt. 
Es  folgen  Äbsclmitte  über  die  religiösen  Anschauungen  und 
Gebräuche,  die  mit  dem  menschlichen  Körper,  seinen  Teilen, 
Ausscheidungen  und  Funktionen  zu  tun  haben;  femer  über 
Liebeszauber,  Vorbedeutungen,  Traume  und  Glückazauber.  Von 
einem  Gast,  der  sich  angenehm  zu  machen  gewußt  hat,  wird 
bei  seiner  Abreise  in  einen  Baum  ein  Bild  eingesclmitzt:  aus 
der  Beschaffenheit  des  Baumes  kann  man  immer  auf  das 
Schicksal  des  Freundes  schließen.  Um  Moskitos  zu  vertreiben, 
wird  die  Strohpuppe  eines  Mannes  in  derjenigen  Stellung  an- 
gefertigt, in  der  die  Toten  vor  der  Verbrennung  getrocknet 
werden;  dann  wird  sie  in  Prozession  in  den  Busch  getragen  und 
dort  verbrannt.  Den  Beschluß  macht  eine  Reihe  Paragraphen 
H  über  allen  möglichen  Krankheitszauber,  über  Medizinmänner  u.  dgL 
^H^  West  aus  trauen.  Während  wir  über  das  Zentrum  und 
^^  den  Osten  Australiens  ziemlich  gut  orientiert  sind  und  Über 
H  den  Nordosten  durch  II.  Klaatschs  Reise  weitere  wichtige  Auf- 
H  Schlüsse  erwarten  dürfen',  ist  der  Westen  noch  zum  größten 
H  Teile  eine  Terra  ineogmta.  Einige  neuerliche  Beiträge  auch  in 
H  religionswissenschaftlicher  Hinsicht  finden  sich  in  E.Clements 
H  Aufsatz  Ethnographical  Notes  on  the  Western-Austra- 
H  lian  Aborigines*,  der  die  Eingeborenen  zwischen  Fortescue- 
H  und  De  Grey-Fluß  beschreibt.  Diese  Stämme  zerfallen  in  je 
H  vier  Klassen,  die  von  Vater  zu  Sohn  gewechselt  werden.  Den 
m  einzelnen  Klassen  liegt  die  Ausführung  der  Totemzauber  ob. 
■  Doch  wechselt  diese  Verpflichtung  innerhalb  der  Klassen,  da 
sie  sich  vom  B^assenhaupt  auf  seinen  Sohn  vererbt,  dieser  aber 
einer  auderen  Klasse  als  sein  Vater  angehört.  Bei  den  Totem- 
zaubem,    die   wiederum    deutlich    den   Zweck    verfolgen,    die 


*  Einen  kurzen  Bericht  über  aeine  bisherigen  Forschungen  siehe; 
Zeitschfiß  für  Ethnologie.    Bd.  37  (1905),  S.  211  ff, 

*  InUrnationaks  Archio  für  Mihmgraplne,     Bd.  XVI  1908,  S,  1—16. 
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Nahrungsmittel  zu  vermebren,  und  diesen  Zweck  durch  Nach- 
ahmung der  Tiere  oder  der  Manipulationen  beim  Einsammeln 
TOn  vegetabilischer  Nahrung  u.  dgl.  zu  erreichen  suchen,  spielen 
große  Steinhaufen  eine  besondere  RoOe.     Dasselbe  gilt  für  die 
Regenzerenionie^  wobei  außerdem  noch   ein   kleiner  magischer 
Stein  eigener  Art  verwendet  wird»    Die  Zauberhandlungen  finden 
zu   Neumond   statt.     Jede   Krankheit   wird,    wie    meistens    in 
Australien,  einem  bösen  Geiste  zugeschrieben  und  vom  Medizin- 
manne  durch  Extrahierung   des   bösen  Zaubers   zu   heilen   ge- 
sucht; außerdem  werden  Scbwirrbölzer  geschwungen,     Ist   ein 
großer  Krieger  gestorben,  so  wird  sein  Herzfett  gegessen,  weil 
darin    sein  Mut   eingeschlossen    gedacht  wird.     Die  Knochen 
des  Toten  werden  von  den  Verwandten  als  Amulette  getragen. 
Größere  Tänze   finden   bei   den  Jünglingsweihen   statt.  —  Un- 
gefähr  aus    derselben   Gegend    steuert    ein    Aufsatz    von  Ada 
J.  Peggs:   Notes   on   the   aborigines   of  Roebuck  Bay, 
Western  Australia*,  vereinzelte,  aber  wenig  wisBenschaftliclL 
erfaßte  Beobachtungen   über   religiöse  Anschauungen   und   Ge- 
bräuehe bei,  und  zwar  über  Trauer-  und  BestattungsgebräucJi© 
(8,  325,  337  f.),  über  Tänze  bei  Vollmond  (S,  32S\  Medizin- 
männer (S.  339  f.),  Zaubermittel  (S.  348),  böse  Geister  (S,  355  f.), 
über  die  bei  Mondfinsternissen  herrschenden  Vorstellungen  (S.  340), 
u.  dgL     Die  Toten   werden   entweder    böse  Geister  oder  Vogel 
oder  ^come  up  white  fellow'  (Ö.  365):  auch  hier  also  die  An- 
schauung,  daß  die  Totenseelen  sich  in  weißen  Gestalten  Ter- 
körpem,   und    daher    die  Annahme,    daß    die  Europäer  Kein- 
kamationen     früher     verstorbener     Eingeborener     sind.      Am 
wichtigsten  sind  einige  Mythen  (S.  361  —  365),   in  denen  be* 
stimmte  Sternbilder  und  Vögel  figurieren^   darunter  auch  die 
Mythe,  wie  die  Menschen  von  den  Adlerhabichten  das  Feuer- 
bohren lernten  (wir  sahen,  daß  in  Südostaustralien  Adlerhabicht 
ein  Name  fiir  den  Sonnengott  ist!).    Seltsam  ist  eine  Hohmaske, 

»  Folk-Lore.     Transactiom  of  the  Folk-Lare  Sockiy.     VoL  XIV 
l^aS,  8.  884— 867, 
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,  die  abgebildet  wird,  und  die  mehr  im  Inneren  bei  Jünglings- 
'weihen  gebraucht,  danach  aber  immer  Tergraben  werden  soll 
(S.  342,  345,  354):  die  Knaben  tragen  sie  angeblich  14  Tage 
lang  nach  vollzogener  Weihe  und  werden  während  dieser  Zeit 
von  einer  alten  Frau  mittels  einer  in  den  Mund  gesteckten 
Röhre  gefüttert,  damit  sie  ihr  Gesicht  niemandem  zu  zeigen 
brauchen.  Das  Vorkommen  einer  solchen  Maske  in  Australien 
ist  sonst  nirgends  belegt. 

Schließlich  ist  noch  ein  Aufsatz  von  R.  H.  Mathews 
zu  nennen,  dem  wir  schon  zahllose  Beiträge  zur  Ethno- 
graphie und  Sprachenkunde  Australiens  verdanken.  Er  be- 
titelt sich:  Ethnological  Notes  on  the  Aboriginal 
Tribes  of  Western  Australia*  und  geht  auch  kurz  (S.  61 
bis  63)  auf  einige  religiöse  Vorstellungen  und  Gebräuche  West- 
australiena  ein.  Der  Glaube  an  böse  Geister  wird  gestreift. 
Von  den  Zaubern  zur  Vermehrung  der  Nahrungsquellen  hören 
wir,  daß  sie  von  einzelnen  Zauberern  ausgeführt  werden,  und 
zwar  bestehen  sie  hauptsächlich  darin,  daß  ein  abgelegener 
Felsblock  unter  Zaubersprüchen  mit  einem  Stein  gerieben  oder 
geschlagen  wird.  Der  Glauben  an  Schlangenungeheuer,  die  in 
der  Gegend  van  Weld  Spring  Wmmanffura  heißen,  erinnert  an 
ein  Totem  der  zentralaustralischen  Warramunga^  an  die  mythische 
Schlange  Wolhmqim,'^  Einigen  Leuten  an  der  Westküste  wird 
die  Macht  zugeschrieben,  durch  Anzünden  eines  Feuers  oder 
durch  Anbringen  eines  brennenden  Holzstückes  in  einer  Baum- 
gabel  den  Untergang  der  Sonne  aufhalten  zu  können:  das  sind 
die  gleichen  Mittel,  durch  die  man  anderwärts  den  Aufgang 
der  Sonne  zu  beeinflussen  sucht»  Nicht  klar  verständlich  ist 
I  dagegen  die  Sitte,  ein  Kind  in  einen  Wassertümpel  einzutauchen 
oder  unter  eine  Traufe  zu  halten,  um  dem  Regen  Einhalt  zu  tun. 

*  Queemhmd  Geographical  Journal  (New  Serie«),    VoL  XIX  (1903 
hin  1904),  S.  46  —  72. 

•  Vgl.  Spencer  and   Gillen  Northern   Tr^^  of  Central  ÄHSiralia 
S.  22eff. 
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Diese  verschiedenartigen  Nachrichten  und  Notizen,  die  keinerlei 
Vollständigkeit  erstreben  und  durch  den  Zufall  hier  aneinander  gereibt 
sind,  sollen  den  Versuch  machen,  den  Lesern  hier  und  dort  einen  nütz- 
lichen Hinweis  auf  mancherlei  Entlegenes,  früher  Übersehenes  und  besonders 
neu  Entdecktes  zu  vermitteln.  Ein  Austausch  nützlicher  Winke  und  Nach- 
weise oder  auch  anregender  Fragen  würde  sich  zwischen  den  ver- 
schiedenen religionsgeschicbtlichen  Forschern  hier  u.  E.  entwickeln  kOnnen, 
wenn  viele  Leser  ihre  tätige  Teilnahme  dieser  Abteilung  widmen  würden.^ 


La  Terre-mere  chez  les  Assyriens. 

Dans  le  dernier  numero  de  cette  revue,  Nöldeke  complete  au 
point  de  vue  häbra'ique  les  interessantes  constatatioDS  de  Dieterich 
sur  la  tradition  de  la  terre-mere.  Cette  tradition  a  laiss^  aussi 
des  yestiges  chez  les  Babjloniens  et  par  leur  interm^diaire  chez 
les  Assyriens.  Lorsque  la  deesse  Arouroa  doit  creer  le  compagnon 
de  Gilgames,  eile  forme  en  son  coeur  une  image  d'Anou,  pnis: 
«eile  lava  ses  mains,  decoupa  de  la  hotte,  la  jeta  dans  la  cam- 
pagne  .  .  .  forma  Ea-bani  le  beros!»  {Epopee  de  Gilgamis,  tab.  I, 
col.  II,  1.  33 SS.).*  Pour  TAssyrien  comme  pour  THibreu,  lliomme 
est  cree  avec  de  la  terre.  Dans  le  mythe  dTa  et  d'Atarhasis, 
la  derniere  colonne  est  consacree  a  une  sorte  de  proced^  magique 
pour  faciliter  raecouchement.  Voiei  le  texte  des  Cutieifomi  Texts . . ., 
XV,  pl.  49,  col.  IV,  1.  3ss.:  is-hi-ma  tam-nu-u  si-pa-sa  fta-atj 
'ta-di  eil  ti-it-ti-sa  [14  gi-irj-si  taq-ri-is:7  gi-ir-si  ana  imni 
ias-JcU'Un  [7  gij-ir-si  ana  mmeli  tas-ku-un  :  l-na  he-ni-su-mi 
i' ta-di  Ubittu^i  <f Apres  qu'elle  eut  formule  son  incantation  et 
qu'elle  Teut  prononcee  sur  sa  boue,  eile  decoupa  14  morceaux: 
eile  pla^a  7  morceaux  a  droite,  eile  pla9a  7  morceaux  a  gauche, 
entre    eux   eile   deposa   une    brique>\      C'est   sans   doute   la   d^sse 

*  Sog.  Rezensionen  soll  diese  Abteilung  ebensowenig  enthalten  als 
sie  „Berichte"  ersetzen  soll,  über  die  Zeitschriftenschau,  die  dem  Archiv 
besonders  beigegeben  werden  kann,  siehe  die  Mitteilung  Band  VIF,  8.  280. 

'  Cf.  Haupt  Nimrod-Epo8,  p.  8,  1.  33s8.,  et  Jensen,  dans  KB, VI,  1, 
]>.  1208. 

^  Les  restitutions  sont  de  Jensen  dans  KB,  VI,  1,  p.  286. 
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Mami  Dommee  huit  lignes  plus  bas  qui  procede  a  Toperation.  Apres 
qu'elle  a  ainsi  decoupe  la  boue  en  quatorze  morceaux  qu'elle  separe 
en  deux  groupes  de  sept  par  uBe  brique,  eile  appello  des  femmes 
!i  son  aide.  Ce  sont  des  sasumii  c'est*a-dire  des  femmes  qui  ont 
dejli  enfante  (et  KB,  VI,  1,  p.  546s.).  EUes  sont  au  nombie  de 
quatorze  et  se  mettent  a  la  besogne:  <<elles  construisireBt  7  bommes, 
elles  coDstniisireiit  7  femmes*,^  Le  sens  est  clair:  les  femmes 
prennent  chacuue  leur  morceau  de  boue  et  le  fai^onnent^  7  morceaux 
iont  fa<;onnes  en  femmes,  7  en  hommes.  Comme  l'indiquent  les 
lignes  qui  suivent,  ce  manege  est  en  connexion  avee  raccoucbement. 
Le  texte  conseille  meme  de  mettre  une  brique  dans  la  maison  de 
Celle  qui  enfante:  i-fici  blt  a-li-te  ha-ris-ti:7  üme  U-na-äi  Ubiitu 
*  dans  la  maison  de  la  mere  en  travail,  que  sept  jours  durant 
une  briqne  soit  plaeee!  *  (L  19.)  II  est  incontestable  qu'il  existe 
dans  ce  texte  im  etroit  rapport  entre  la  naissance  de  Ihomme  et 
la  terre,  Les  bonsbommes  de  boue  rappellent  la  fa^on  dont  fut 
ree  Eabani.  Le  role  de  la  brique  est  du  u  rargile  qui  la 
eompose*  L'homme  a  besoin  de  la  terre  pour  naitre.  Et  cepen- 
äant  le  premier  bomme  etait-il  sorti  de  la  terre?  Lorsque 
^lardouk  con^oit  le  projet  de  ereer  rhumanite,  il  s'ecrie:  ^je 
prendrai  mon  sang  et  [je  foitnerai)  ime  ossature,  je  cr^erai 
rhomme!»  {Fohnc  de  la  crcaUon,  tab^YI,  l.  5  s*).*  Dans  un  atitre 
recit  c'est  par  la  collaboration  de  Mardouk  et  d'Arourou  qu'est 
creee  ^'la  semence  de  rbumanite».*  Mais  aucun  des  deux  recits 
n'a  la  pretention  de  reproduii*e  la  tradition  populaire.  Le  grand 
poeme  en  sept  tahlettes  est  destine  tout  entier  a  exalter  la  gloire 
de  Mardouk  dont  la  louange  remplit  le  dernier  cbant.  L^autre 
recit  est  une  incantation  qui  notis  fait  asaister  a  la  genese  des 
sanctuaires  de  Cbaldee  en  donnant  Tanteriorite  a  TEsaggil  dem  eure 
de  Mai'douk.  On  y  reconnait  aisement  la  speeulation  tbeologique.* 
La  connexion  que  nous  avons  constatee  plus  baut  entre  la  natalite 
humaine  et  la  terre  ne  peut  donc  etrf»  infirmee  par  ces  deux 
exemples.  L'on  croyait  d^ailleurs  que  l'homme  iire  de  la  terre 
retoumait  k  la  terre,  Lorsque  Gilgames  a  perdu  son  ami  Eabani, 
il  repete  a  qui  veut  l'entendre:  ^  Mon  ami  que  j'aimais  est  devenu 
semblable  a  la  haue!     Eabani,  mon  ami  que  j'aimais,   est  derenu 

*  Jenaen  rattache  ubana  au  verbe  hanfi  *  etre  beau,  brillant  )^,  on 
peut  le  rattacber  iibanü  *  construire  -  qni  est  le  t^rme  eniploy«^  ponr  la 
cr^ation  d'P>abani  dans  repop*.'e  de  Gilgames,  loc,  ciL 

*  Cf.  King    The  seveu  t abJets  of  Crealion,  I,  p  86». 

*  King  op.  hmd.,  p.  134,  1,  20  s. 

*  D*aiileiirH  Berose  qui  se  fait  le  temoin  de  la  tradition  siiivant 
laquelle  rboDime  anrait  ^t^  crte  du  sang  d'un  dien  dit  forniellenient 
que  ce  Fang  eat  mtilangt*  avec  de  la  terre  (cf.  Lagrange  Etndes  sur  Je» 
reliffions  setnitiqueSj  S™^  ed,,  p.  aHti). 
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aemblable  a  la  höitc^  (cf.  KB,  Yl,  1,  p.  200,  l  36;  p.  214,  1.  12 
etc.  ,  *  .).  De  plus  c^est  dans  la  terre  que  sejournent  les  Manes; 
l'enfer  s'appelle  le  Kl-GAL,  c*est*a-dire  *  la  grau  de  terre»,  sa 
soTiveraiae  s'appülle  jEJrfÄ'-Ju*/;(/Z  —  «souveraino  de  la  grande  terre*. 
Souvent  aussi  ce  sejotir  des  morts  s'appelle  la  terre  tout  court, 
irsUu,  en  particulier  dans  le  poeme  de  la  descente  d'Istar  aux 
enfers  (Recto,  1.  44,  47  etc.  .  .  .)  et  dans  la  douzierae  tablette 
de  l'Äpopee  de  Gilgaraes ,  col.  11^  1.  23  s.  etc.  .  ,  .  Uhomme  est  donc 
mis  en  relation  avec  la  terre  des  sa  naissance  et  au-dela  de  sa 
mort;  comme  pour  la  Genese  il  r^st  poussiere  et  retourne  en 
poussiere.  II  est  rem arq nable  que  daos  les  plus  anciennes  inscrip- 
tious  babjloniennes  le  mot  f^ira  qui  correspond  a  l'bebreu  *fi5  a 
toujours  le  sens  precis  de  <  terre  ».*  Comme  chex  les  Hebreux, 
le  mot  indiquant  la  semence,  seru,  s'emploie  pour  eiprimer  la 
progeniture  bumaine.  Des  la  plus  baute  antiqoite  on  !e  trouve 
dans  les  imprecations  qni  veulent  priver  le  transgresseur  de  sa 
posterite/^  II  devieat  menae  synonyme  de  tils,  de  rejeton  (cf,  Delitzsch, 
HW,  p*  263).  Notts  avons  vu  plus  haut  que  Mai'douk  et  Arourou 
formaient  ensemble  la  sewence  de  Thufnanit^,  jsrir  amelntl;  c*est 
cette  meme  expressiou  i^ui  est  employee  dans  le  eode  de  Hammou- 
rabi  (Verso,  col.  XXVIII,  1.48)  et  traduite  par  Scbeü:  «progeniturH 
humaine  *.  Les  donnees  foumies  par  Tb.  Nöldeke  dans  le  domaine 
semitique  en  general  se  verifient  donc  entierement  dans  la  littera- 
ture  euneiforme  qui  aarait  eile  aussi  conserv^  Tecbo  d'une  tradition 
priinitive.  Fr,  Paul  Dborme,  Jerusalem 

Alphabet,  In  altägyptiscbea  Texten  bat  sieb  Buchstaben- 
Zauber  bisher  eicht  gefunden,  doch  beruht  dies  bei  der  groBen 
Bedeutung,  welche  die  alten  Ägypter  den  Namen  der  Dinge,  den 
gesprochenen  Lauten  und  Ähnlichem  zuschreiben,  wohl  nur  auf 
Zufall.  Bei  den  Naeb kommen  der  Ägypter,  den  Kopten,  galt  der 
Wert  der  Buchstaben  als  ein  hoher.  In  magischen  Papyris  treten  die 
sieben  Vokale  als  Teile  einer  Formel  zur  Befreiung  von  Sehmerzen 
auf^  und  findet  sich  u.  a.  die  bekannte  Buchstaben  form el  Sator, 
Areto  usf.*      Auch  dem  ganzen  Alphabete  wird  mystischer  Sinn  stu* 

^  Cf  riuBcription  d'Idadou  dans  Scheil  L  rlam.  höh  ,  I,  p.  73,  celle 
de  Temti-Halki,  ibid ,  p  78;  en  outre  Haiumourabi  dans  King,  N©  iV7, 
I,  IS,  N*»  96,  l  488. 

•  Cf.  e.  g.  la  St^le  de  Karibu  ha  SuHnak,  col  V,  l  4  (ScheÜ, 
täam.sim.,  II,  pl.  Ü),  et  Code  de  Hammourabi,  Verso,  col.  XXVIII,  l  48 

•  Krall  Mitt,  aus  der  Samml.  Erzher goq  Rainer  F.  S.  18L  —  Ein 
koptisohea  Abecedar  1.  c  TV  S.  129  f 

•  Krall  Lc,  S.  119 ff.;  Crum  Coptic  MommettU  (Cot.  äik  Mm^  äu 
Caire)  8.  42;  Sayce  Eec.  de  trav,  rel  ä  l'Egypt.  20  p.  176  (Tgl  Pietsch- 
niaim,  l  c.  21  p,  188f). 
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gescluriebön.  Dabei  gehen  die  bisher  gefundeoen  altern  Texte  von 
dem  griechischen  Alphabet  aus,  die  spedfiscb  koptischen  Buchstuben 
spielen  in  ihnen  keine  Rolle.  Die  vorliegenden  Anschauungen 
sind  demnach  auf  dem  Wege  über  griecliische  Gebiete  in  das 
Niltal  gelangt,  und  hat  man  hier  die  griechischen  Zeichen  als  die 
kraftvolleren  ebenso  bewahrt,  wie  das  bei  den  Zauberalphabeten  auf 
italischem  und  afrikanischem  Boden  ^  geschah.  In  Ägypten  hat 
raan  in  solchen  Fällen  das  Alphabet  bald  zu  22,  bald  7a\  24  Buch- 
staben veranschlagt. 

Die  erste  Zahl  wird  durch  das  unmittelbar  auf  griechische 
Vorlagen  zurückgehende ",  dem  Seba  (Sabas)  zngeschi'iebene  kop- 
tische Buch  von  den  Mysterien  der  griechischen  Buchstaben  *  ver- 
treten, auf  das  bereits  Dieterich '^  aufmerksam  gemacht  hat.  Hier 
läßt  der  Verfasser  in  der  Buebstabenreihe  |  und  ip  fort,  dieselben 
seien  von  den  Philosophen  der  alten  Reihe  beigefügt  worden. 
Diese  Ausscheidung  beruht  nicht  etwa  auf  einer  wirkliclien  Kennt- 
nis der  Geschichte  des  griechisclien  Alphabets;  sie  hat  nur  den 
Zweck,  zwei  Buchstaben  zu  entf einen,  ura  die  Zahl  der  Buchstaben 
des  ursprünglichen  Alphabets  wieder  zu  gewinnen,  welches »  wie 
dem  Verfasser  das  He b rUi soh  *  Syrische  ^  beweist,  22  Zeichen  zählte. 
Für  die  eigenartig  phantastischen  Spekulationen,  die  an  die  ein- 
zelnen Zeichen  angeknüpft  werden,  muß  auf  die  Schrift  selbst  ver- 
wiesen werden. 

Eine  Betonung  der  Zahl  24  findet  sich  in  der  Tradition^  daß 
Pachomius  seine  Mönche  je  nach  ihren  Eigenschaften  nach  den 
24  Buchstaben  eingeteilt  habe.  Auch  hier  ist  nicht  an  das  kop- 
tische Alphabet  zu  denken,  wie  mehrfach  ^  vermutet  worden  ist^ 
da  dieses  31  Buchstaben  zilhlt,  sondern  an  das  griechisclie,  welches 
Pachomius,  selbst  wenn  er  anfangs  des  Griechischen  unkundig  war, 
bei  den  zahlreichen  griechischen  Elementen  in  dem  Koptischen 
kennen  konnte.  Für  unseren  Zweck  kommt  dabei  die  Streittrage 
nicht  weiter  in  Betracht,  ob  die  genannte  Einteilung  wirklich  von 
Pachomius  herrührt,  oder  ob  sie  ihm,  wie  Ladeuze ^  annimmt,  erst 


*  Vgb  Dieterich  Bhehi.  3Im.  56  S.  99, 

*  Beweisende  Parallelatellen  aus  griechischen  Traktaten  bei  Jacoby 
Mec.  de  trav.  rd.  h  VEgypt  24  S.  Süff.,  194  ff. 

*  pubL  Hebbelynck  Lc^  Mysteres  de^  Lcttres  Grecques.  Lo nvain, 
1902  (Separatabstng  aui  dem  Mua^'on.  Nonv.  S^r  I— II).         *  L  c.  8,  101, 

*  Daß  hier  das  SjriBche  besonders  betont  wird,  hängt,  wie  Galtier 
BiiJL  de  I'hiM.  Franc,  d'Ärcheol  du  Caire  II  S.  161  f  gezeigt  hat^  mit 
einer  im  Orient  weit  verbreiteten  AufAiSBung  dea  Syrtächen  als  der  Älteaten 
Sprache  zusammen. 

**  Krüger  TheoL  LiUeratureeiL  1Ö0O  S.  Ö2S;  Grütsraiacher  Pachoniim 
S,  126. 

'  Etudt  sur  k  cmobitisfne  Pakhomim.    Lonvain  1898  S.  264f. 
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später  zugeschrieben  worden  ist.  Auf  jeden  Fall  erhellt  aus  der 
Angabe  die  große  Bedeutung,  die  man  in  frühkoptischer  Zeit  den 
Alphabetzeichen  zuschreiben  zu  müssen  glaubte.  Noch  eindring- 
licher beweist  eine  koptische  figürliche  Darstellung  diese  Tatsache. 

In  dem  Simeonkloster  bei  Assuan  erscheint  in  einer  Freske 
der  auf  dem  Throne  sitzende  Christus,  neben  ihm  stehen  vier  ge- 
flügelte Gestalten,  deren  Namen  verloren  gegangen  sind,  und  dar- 
unter sitzen  24  Persönlichkeiten,  über  denen  in  koptischer  Schrift 
ihre  Namen  angeschrieben  stehen.^  Diese  werden  gebildet  durch 
je  einen  Buchstaben  des  Alphabets,  an  den  man,  unter  mißver- 
stehender Nachahmung  der  Namenformen  für  die  Erzengel  Raphael 
und  Michael,  die  Endung  ael  angehängt  hat.  Sie  heißen  demnach 
aarjkj  ßaril^  yar^X  usf.  bis  zu  %a?;A,  i|;ai7A,  ooat^A  und  stellen  somit 
die  personifizierten  und  wie  Heilige  abgebildeten  24  Buchstaben  des 
Alphabets  dar. 

Bereits  Bouriant  ist  es  aufgefallen,  daß  dieses  Erscheinen 
von  24  Persönlichkeiten  bei  dem  Throne  Christi  an  die  24  nge- 
aßvrsQOi.  der  Offenbarung  Johannis  4.  4  ff.  erinnere.^  und,  in  der 
Tat,  wenn  man  bedenkt,  mit  welchem  Nachdruck  die  Apokalypse 
Gott  und  Christus  als  a  und  oo,  als  Anfang  und  Ende,  bezeichnet, 
dann  liegt  es  nahe,  auch  sonst  in  ihren  Schilderungen  Anspie- 
lungen auf  die  Buchstaben  und  deren  Rolle  zu  suchen.  Der  oben 
erwähnte  Seba  erzählt  denn  auch,  die  Stellen  mit  dem  a  und  eo 
hätten  ihm  die  Anregung  zur  Erforschung  des  göttlichen  Mysteriums 
des  Alphabets  gegeben.  Mag  aber  die  Beziehung  auf  die  Ältesten 
der  Apokalypse  richtig  sein  oder  nicht,  das  Fresko  zeigt,  daß  die 
Kopten  die  Buchstaben  nicht  nur  hochhielten,  sondern  vollständig 
personifizierten  und  ihnen  entsprechende  Pei-sonifikationen  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Thrones  Christi  weilen  ließen. 

A.  Wiedemann 

Ein  Tieropfer  in  der  georgischen  Kirche.  F.  C.  Conybeare 
hat  in  The  American  Journal  of  Theology,  Chicago,  Januar  1903, 
vol.  VII.  No.  1.  S.  82  —  84  gezeigt,  daß  in  der  armenischen  und 
in  der  ostsyrischen  Kirche  bis  zum  heutigen  Tage  Tieropfer  zum 
offiziellen  Ritus  gehören.^     Bei   den  Armeniern   heißen  diese  Opfer 

^  Bouriant  Bec.  de  trav.  rel.  ä  VEgypt  15  S.  179  f;  vgl.  die  weniff 
klare  Beschreibung  in  Morgan  Cat.  des  Monuments  de  VEgypte  I  S.  lS4f. 

*  Für  die  verschiedenen  für  diese  Ältesten  vorgeschlagenen  Deutungen, 
von  denen  keine  wirklich  befriedigend  erscheinen  kann ,  vgl.  z.  B.  Bousset 
Die  Offenbarung  Johannis  Ö.  289  tf. 

«  Der  Florentiner  Codex  Medic.  Pal.  298  (früher  111)  fol.  lS9r  ff. 
enthält  eine  von  einem  Jakobiten  veranstaltete  Sammlung  von  Polemiken 
^'e^en  diesen  Brauch,  die  ich  demnächst  an  einem  anderen  Orte  zu  ver- 
r»ffentlichen  gedenke. 


MitteiluDgen  und  Hinweise 


555 


Matal;  sie  werden  am  OstersoDntage,  an  gewissen  Heiligenfesten 
und  zum  Gedächtnis  liir  Verstorbene  dargebracht,  Jn  seiner  im 
Herbst  d»  J.  zu  veröffentlichenden  fjbersetzniig  des  armenischen 
Euchologion  bat  derselbe  S.  54  ff.,  die  id  den  Konektui-abzügen 
einzusehen  er  mir  schon  jetzt  gütigst  gestattete,  die  einschlägigen 
Riten  der  armenischen  Kirche  nebst  den  Zeugnissen  der  Kanones 
und  der  theologischen  Literatur  zusammengestellt  ^nd  S.  80  Anm«  a) 
darauf  hingewiesen,  daß  solche  Opfergebräuche  auch  in  der 
italischen  Kirche  des  4.  und  5*  Jahrhunderts,  femer  in  Gallien, 
in  der  anglo- römischen  sowie  in  der  keltischen  Kirche  bestanden. 
Brieflieb  machte  er  mich  noch  freundlichst  darauf  aufmerksam, 
daß  sie  auch  bei  den  Georgiern  vorkommen. 

Die  armenische  Geistlichkeit,  der  sehr  wohl  bewußt  war,  daß 
diese  Opfer  ein  Zugeständnis  an  das  im  Herzen  des  Yolkes  noch 
lebende  Heidentum  seiner  Vorfahren  darstellten  (s.  Nerses  ShnorhaU 
im  Euch.  S.  79),  war  bemüht,  den  heidnischen  Charakter  nach 
^löglichkeit  zu  verwischen,  indem  sie  die  Laien  von  der  Beteiligung 
ausschloß.  Die  Kanones  des  hl,  Sabak  a.  a.  0.  8.  68  verbieten 
den  Laien  ausdrücklich,  das  Opfer  mit  den  Priestern  zu  teilen 
und  Stücke  davon  nach  Hause  mitzunehmen.  In  der  georgischen 
Kirche  dagegen  hatte  sich  das  Opfer  wenigstens  bis  ins  17*  Jahr- 
hundert in  viel  urwüchsigerer  Gestalt  erhalten.  Darüber  berichtet 
lins  der  Patriarch  von  Antiochien  Macarius  az  Za^lm  in  seiner  im 
Anschluß  an  eine  Reise  durch  das  russische  Reich  wohl  bald 
nach  der  Rückkehr  im  Jahre  1671  \*eriaßten  Schilderung  der 
Georgier,  die  Mme.  Olga  de  Lebedew,  Codex  689  du  Vatican  ^ 
Histoire  de  la  conversion  des  Georgiens  au  chiistianisme  par  le 
patriarcbe  Macaii^e  d^Vntioche  —  offert  aux  membres  du  XIV  me 
congres  international  des  orientalistes,  Roma,  1905,  herausgegeben 
und  tibersetzt  bat.  Es  heißt  dort  zu  Anfang  des  Kap.  31  (über 
drei  Wunder  des  hl.  Georgios)  S.  50  des  Textes,  S.  54  der  tber* 
Setzung,  wie  folgt: 

„Wisse  auch,  daß  diese  Georgier  mit  starkem  Glauben  an 
dem  hL  Georgios  hängen.  Er  hat  in  ihrem  Lande  unzählige 
lüreben.  In  dreien  dieser  Kirchen  geschehen  an  seinen  Festen 
Wunder.  Sie  liegen  in  Mingrelien,  eine  von  ihnen  östlich  vom 
Schwarzen  Meere  heißt  Ilori  (Text  und  Übersetzimg  Ilody).  Deren 
Fest  feiern  sie  am  10,  Tischiin  I  (=  Oktober),  ungefUhr  um  die- 
selbe Zeit,  wie  das  im  gleichen  Monat  stattfindende  Fest  der 
Erneuerung  seiner  Kirche*  Es  ist  eine  große  steinerne  Kirche  mit 
eisernen  Türen,  An  diesem  Tage  wird  dort  ein  großes  Fest  ge- 
feiert. Man  erzählt,  daß  ihre  Beamten  und  Notabein  am  (Vor)- 
abend  nach  dem  Vespergebet  die  Tlben  verschließen  und  versiegeln. 
Am  Morgen  l?Jsen  sie  dann  die  Siegel,  gehen  hinein  und  finden  im 
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Inneren  der  Kirclie  einen  Btier  angebunden,  Sie  binden  ihn  los, 
führen  ibn  hinaus  und  ziehen  dreimal  mit  ihm  um  die  lürche,  in- 
dem sie  Segen  von  ihm  erhoöen.  Dabei  ruft  die  ganze  Gemeinde 
einstimmig:  Herr,  erbarme  dich!  Darauf  nehmen  sie  ihn  und 
schlachten  ihn  vor  den  Toren  des  Klosters.  Sein  Fleisch  und  seine 
Gliedmaßen  verteilen  sie  stückweise  um  des  Segens  willen.  Diese 
Stücke  verzehren  sie  entweder  alsbald  oder  heben  sie  für  die  Kranken 
auf  und  geben  sie  ibaen  zu  essen  oder  räuchern  sie  damit  zu  Heil- 
zwecken, Gott  begnadet  dann  jeden  einzelnen  nach  seinem  Glauben." 
Das  Wunder^  um  dessentwillen  der  Patriarch  von  dem  Feste 
erzählt,  das  Erscheinen  des  Stieres  in  der  verschlossenen  Kirche, 
können  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Der  hl.  Georg,  au  dessen 
Feste  der  Stier  geopfert  wurde,  war,  wie  A.  v.  Gutschmid  Kl. 
Sehr.  III  173  ff.  gezeigt  hat,  an  die  Stelle  des  Mitra  geti-et^n,  dem 
der  Stier  heilig  war.  Man  könnte  daher  vermuten,  daß  sich  hier 
ein  Kultgebrauch  des  Mitradienstes  erhalten  hätte.  Nun  ist  aber 
sonst  nicht  bezeugt,  daß  der  Mitradienst  bis  in  die  Nordosi 
des  Schwarzen  Meeres  vorgedrungen  wUre.  Auch  kennen  wir 
dem  Mitrakult  keine  direkte  Parallele  zu  diesem  Stieropfer,  bei 
alle  Verehrer  an  dem  Genuß  des  Opferfleiscbes  teilnehmen, 
wii'  auch  mit  A.  Dietericb  Bonner  Jahrb.  Heft  108/9  S.  34 
höchst  wahrscheinlich  ansehen  dürfen,  daß  es  einst  dort  vorhanden 
gewesen.  Es  ist  daher  vielleicht  zu  vermuten,  daß  Mitra -Georg 
hier  an  die  Stelle  eines  georgiscben  National gottes  getreten  ist. 
Nach  den  von  Frazer,  The  goulden  Bough  Bd.  II,  gesammelten  und 
besprochenen  Parallelen  darf  man  annehmen,  daß  der  Stier  einen 
Geist  der  Vegetation  repräsentiert«,  und  daß  er  deshalb  nach  Ab- 
schluß der  Ernte  getötet  wird,  damit  alle  Gemeindeglieder  durch 
Genuß  des  Fleisches  seiner  göttlichen  Kraft  teilhaftig  werden. 

C,  Brookelmann 

Der  höchste  Name.  In  Bd*  8,  302  f.  dieser  Zeitscbrift  weist 
C.  Bezold  auf  E  Littmanns  Ausgabe  des  Ai^deVt  (The  Magic  Book 
of  the  Disciples  im  Journ.  Amer.  Oriental  Soc.  XXV,  1904,  8.  1  ff,) 
hin,  eines  abessinischen,  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahrhundert 
entstandenen  Werkes,  ^das  aus  einzelnen  aus  dem  Arabischen  über- 
setzten Stücken  kompiliert  und  dann  überarbeitet  wurde  und  in 
manchen  gnostischen  Uberlir^ferungen  auf  die  ersten  chri8tlich<»n 
Jahrhunderte  zurückweist.  Es  enthält  Weisungen  Christi  an  seine 
Jünger,  wie  seine  geheimnisvollen  Namen,  besonders  der  f, große 
Name",  zur  Wunderwirkung  und  zur  Befreiung  aus  verschiedenen 
Gefahren  zu  gebrauchen  seien'* 

Dieser  ,tgroße  Name^*  scheint  eine  wichtige  Rolle  im  gnostischen 
System  gespielt  zu  haben  (vgh  C.  Schmidt  Gnostische  Schriften  in 
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koptischer  Sprache,  Lpzg.  1892,  S.  464).  Im  Kap,  VIIL  §  24  des 
Arde'et  liilirt  Christus  seme  Namen  an,  jeder  wird  dreimal,  einer 
jedoch  sechsmal  geuannt;  es  sind  13  Namen,  und  alsdann  folgt  der 
höchste,  Bersäbeheljös. 

„Der  Gedanke  von  der  Macht  des  Naraens  zieht  sich  wie  ein 
roter  Faden  durch  das  ganze  Buch**  (Littmann,  S,  4),  Die  beste 
Arbeit  über  diesen  weit  verbreiteten  Glauben  besitzen  wir  wohl  in 
K,  Nyrops  Abhandlung  Navnets  magt  in  Mindre  afbandlinger  udg. 
at  det  philol.-hist  samfund,  Kjpbenhavn  1887j  S.  11 8  ff.  Mit 
der  Kenntnis  des  Namens  des  überirdischen  Wesens  wird  man 
dessen  Macht  teilhaftig,  man  macht  es  sich  untertänig,  man  be- 
raubt es  seiner  Macht  (vgl.  Njrrop,  S.  171).  „Je  besser  man 
Gottes  Namen  kennt,  desto  eindringlicher  kann  man  sich  an  ihn 
wenden,  desto  stärker  wirkt  die  Bitte,  desto  sicherer  ist  man  der 
Erhörung  (a.  a.  0.  S,  186).  Njrop  verfolgt  nun  die  Vorstellung  von 
den  verschiedenen,  meist  72,  Namen  Gottes:  er  belegt  sie  in 
deutschen,  französischen,  rumöniscben  (wahrscheinlich  aus  dem 
Slawischen  stammend)  Texten.  Auch  für  die  Jungfrau  Maria  gibt 
es  ähnliche  Namensvei-zeichnisse.  Daß  einer  von  diesen  Namen  der 
höchste  und  damit  auch  der  wirksamste  ist,  wird  freilich  nicht 
erwähnt. 

Daß  min  der  Glaiibe  von  der  Macht  des  höchsten  Namens 
auch  bis  zum  skandinavischen  Norden  gedrungen  ist,  scheint  wie 
Njrop,  so  auch  den  anderen,  die  sich  mit  ihm  beschäftigt  haben ^ 
soweit  ich  sehe,  entgangen  zu  seim  Ganz  kurz  weist  allerdings 
Finnur  Jonsson  in  Den  oldnorske  og  oldislandske  Litteraturs 
Historie  IT,  574  auf  Mie  scherabafte  Geschichte  vom  Sehiffsvolk, 
das  den  höchsten  Namen  Gottes  nicht  kannte',  hin.  Diese  Ge- 
schichte findet  sich  im  8.  Kapitel  der  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts entstandenen  prestssaga  Gluämundar  Alfason  ar  (Biskupa 
aögur  I,  420 ff.  ^  Sturlunga  [Oxford]  I,  95ff>  Im  Jahre  1180  war 
durch  ein  Unwetter  ein  Schiff,  auf  dem  Isländer  und  Norweger 
waren,  an  den  Küsten  Islands  in  höchste  Gefahr  geraten.  In  ihrer 
Not  rufen  die  Leute  nach  einem  an  Bord  befindlichen  Priester  und 
fragen  um,  wen  sie  anrufen  und  was  sie  geloben  sollen.  Der  ant- 
wortet: „Ich  wül  aninifen  lassen  den  allwaltenden  Gott  und  das 
heilige  Kreuz  und  die  selige  sancta  Maria  und  alle  Heiligen,  und 
jedes  zehnte  Hundert  von  allem ,  was  ans  Land  kommt,  den  Kirchen 
und  Armen  nach  der  Vorschrift  des  Bischofs  geben/*  Sie  tun 
nun,  wie  der  Priester  sagt,  aber  die  Not  dauert  au.  Da  fragt  dtr 
Kapitän  den  Priester,  ob  er  den  höchsten  Namen  Gottes  kenn+v 
Der  erwidert:  ^,Ich  kenne  einige  Namen  Gottes,  und  ich  glaube 
an  das,  was  der  Apostel  Paulus  sagt,  daß  kein  anderer  Name 
Gottes  höher  oder  heiliger  sei,  als  der  Name  Jesu,  aber  das  weiß 
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LLid  sie  mir  mit  Eisernen  Banden  und  mit  Gottes 
heiligen    fünf   wunden    und    mit    den    wahren 

•  Ect  Petrus  bind  [dreimal].    Binds  mit  dem  Bind- 

Himmels.     Mit  Gottes  Gewalt  und  durch  Gottes 

Hid  ihr  Dieb  gebannt  und  gestellt,  So  lange  es  mir 

.'^chw.  Arch.  f.  Volksk.  II,  265  (Nr.  142)  und  VII,  53. 
eher  Diebssegen   mit  wiederholtem   „Lie,    St.  Pierre, 

ri-uns    Petrus    nicht    nur    als    Himmelspförtner    gilt, 

h  unterirdische  Türen  bewacht,  zeigt  das  tessinische 

im  der  f^faneiulla  buona^^   und  der  „fanciulla  cattiya^^^ 

Mädchen  läßt  sich  auf  Befehl  der  Mutter  in  den  Brunnen 

um    den    verlorenen    Eimer   zu   suchen.     Und  nun  heißt 

,,Gianta  in  Fondo  al  pozzo   non   trovö   la  secchia,   ma 

►vvissi  davanti  a  ire  porte.     S'avvicinö  e  busso  ad  una  di 

|.,ö    asci   un    vecchio    dalla    barba    lunga   e   grigia    —    era 

usw. 

auch  im  Schweizer  Volk  Petrus  als  Himmelspförtner 
che  ich  kaum  mit  Beispielen  zu  belegen. 

£.  Hofftnann-Elrayer 

lelleaverehrang.  Herr  Dr.  P.  J.  Meier,  der  bekannte  Ver- 
iüm  Werkes  über  die  *Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzog- 
SratLD schweig'  und  Direktor  des  Herzogl.  Museums  zu  Braun- 
g^,  verpflichtet  uns  durch  die  folgende  Mitteilung*,  die  ein  er- 
stes Zeugnis  für  die  Fortdauer  niedersächsischen  Quellen- 
bis  iu  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  bringt, 
der  Beschreibimg  des  Amtes  Wolfenbüttel,  die  vermutlich 
litidiiskal  des  Herzogs  Julius,  Franz  Algermann,  ums  Jahr  1584 
eben  hat,  und  die  der  Handschriftensammlung  der  Herzogl. 
bek  in  Wolfenbüttel  angehört,  berichtet  der  Verfasser  bei 
rfe  Adersheim  folgendes: 
"Ton  diesem  DorÖe  gegen  Mittage,  wan  man  nach  Gramme 
will,  217  Buten  Vnnd  von  Leine  (d.  h.  Leinde")  .... 
J  Ruten  ist  ein  ortt  oder  ein  Teich,  die  Ellemuhle  geheißenn, 
^in  2  schone  Springe  von  Orient  gegen  Mittage,  wie  die  Sonne 
12  Uhren  stehet  entspringen,  aus  einem  reinen  sanbem 
^11,  Welcher  Iq  dem  WaBer,  wan  ehr  darin  lange  ligt  oder 


r 


*  Auch  im  Bruunif'J^ti 
D  eine  eut^pre 
Idree   VoHv*  w 
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ich  nicht,  was  du  den  höchsten  nennst."  Der  Kapitän  wendet  sich 
nun  an  einen  anderen  mit  der  gleichen  Frage;  der  erwidert,  er 
könne  sich  nicht  gleich  daran  erinnern;  ein  zweiter  giht  eine 
ähnliche  Antwort,  der  dritte  sagt,  er  habe  den  Namen  nie  gehört, 
nbd  weist  den  Fragesteller  an  einen  vierten.  Der  kennt  denn  nun 
auch  wirklich  den  Namen  und  nennt  ihn.  Wie  dieser  Name  aber 
lautet,  wird  nicht  erzählt.  Man  würde  nun  eigentlich  erwarten, 
daß  berichtet  würde,  daß  Gott  nun  unter  seinem  höchsten  Namen 
angerufen  und  daß  das  Schiff  aus  der  Gefahr  befreit  würde.  Das 
geschieht  aber  nicht,  auf  den  höchsten  Namen  wird  weiter  gar  kein 
Bezug  genommen,  das  Unwetter  und  damit  die  Not  dauern  noch 
eine  Weile  an,  freilich  kommt  das  Schiff  schließlich  mit  der 
ganzen  Mannschaft  in  ziemlich  mitgenommenem  Zustand  ans  Land. 
So  wie  also  die  Geschichte  da  steht,  erscheint  sie  ziemlich  zweck- 
los, doch  kann  über  ihren  ursprünglichen  Sinn  wohl  kaum  ein 
Zweifel  sein.  B.  Kahle 

Zur  Binde-  und  Losegewalt  des  Petrus.  (Archiv  für 
Religionswiss.  VIII,  241.)  W.  Köhler  hat  im  vierten  Abschnitt 
seines  Aufsatzes  „Die  Schlüssel  des  Petrus ^^  auch  die  volkstümlichen 
Anschauungen  über  Petri  „ Schlüsselgewalt^'  beigezogen  und  einige 
charakteristische  Volkslieder  und  Sprüche  angeführt.  Auch  in  der 
Schweiz  ist  die  Vorstellung  noch  ganz  lebendig.  Wir  erinnern 
zunächst  an  den  schönen  Sarganser  „Betrug'  (Alpsegen)': 

Ave  Maria! 
Bhüet's  Gott  und  üser  lieb  Herr  Jesu  Christ, 
Liber,  Hab  und  Guot  und  alles,  was  hier  um  ist! 
Bhüet's  Gott  und  der  lieb  heilig  Jöri  [Georg], 
Der  wol  hier  uf  wachi  und  höri! 
Bhüet's  Gott  und  der  heilig  Sant  Marti, 
Der  wol  hier  uf  wachi  und  warti! 
Bhüet's  Gott  und  der  lieb  beilig  Sant  Gall 
Mit  seinen  Gottsheiligen  all! 
Bhüet's  Gott  und  der  beili)?  Sant  Peter! 

Sant  Peter,  nimm  die  Schlüssel  wol  in  die  rechti  Hand, 
Beschließ  wol  dem  Bären  sin  Gang, 
Dem  Wolf  der  Zahn,  dem  Luchs  der  Chräuel  [Klaue], 
Dem  Rappen  der  Schnabel,  dem  Wurm  der  Schweif, 
Dem  Stein  der  Sprung!  usw. 

Besonders  gern  wird  Petrus  in  Diebssegen  angerufen.  So 
z.  B.  in  einem  Zauberbuch  aus  dem  Kanton  Zürich^:  „Bind, 
Petrus  [dreimal].  Bind  mir  alle  diejenigen  Diebe  und  Diebinnen, 
die    mir    aus    meinem    Hause    oder    güteren    Etwas    nehmen    oder 

*  Vf?l.  L.  Tobler  SchiceizeriscJie   Volki^Ueder  1  ^882),  197 ff. 

•  Bchxceiz.  Archiv  für  Volkskunde  II,  264. 
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stehlen  wollen;  Bind  sie  mir  mit  Eisernen  Banden  und  mit  Gottes 
Händen,  mit  den  heiligen  fünf  i^ninden  und  mit  den  wahren 
12  Stunden  .  ,  ." 

Oder:  j,Sanct  Petrus  bind  [dreimal]*  Binds  mit  dem  Bind- 
Schlüssel  des  Himmels.  Mit  Gottes  Gewalt  und  durch  Gottes 
Eigen  Hand.  Seid  ihr  Dieb  gebannt  und  gestellt,  So  lange  es  mir 
gefeit  ..." 

Ähnlich  Schw.  Arch.  f.  Volksk.  II,  265  (Nr,  142)  und  VII,  53. 
Ein  französischer  Diebssegen  mit  wiederholtem  n^i^i  St,  Pierre, 
lie*'  ebd.  L  232, 

Baß  übrigens  Petrus  nicht  nur  als  Himmelspförtner  gilt, 
gondern  auch  unterirdische  Türen  bewacht,  zeigt  das  tessinische 
Märchen  von  der  „faneiulla  buona"  und  der  „fanciulla  cattiva**.^ 
Das  gute  Mädchen  läßt  sich  auf  Befehl  der  Mutter  in  den  Brunnen 
hinunter,  nm  den  verlorenen  Eimer  zu  suchen.  Und  nun  heißt 
es  weiter;  „Giunta  in  Fondo  al  poszo  non  trovo  la  seccbia,  ma 
invece  trovossi  davanti  a  (rc  porte.  S'avvicinö  e  busso  ad  una  di 
esse.  Ne  usci  un  vecchio  daUa  barba  lunga  e  grigia  —  cm 
S,  Pietro''  usw. 

Daß  auch  im  Schweizer  Volk  Petrus  als  Himmelspfdrtner 
gilt,  bmuche  ich  kaum  mit  Beispielen  zu  belegen. 

E.  Hoffm.aniL*Krayar 

QatslleEverehrimg,  Herr  Dr,  P.  J.  Meier,  der  bekannte  Ver- 
fasser des  Werkes  über  die  ^Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Herzog* 
tums  Braun  schweig'  und  Direktor  des  Herzogl,  Museums  zu  Braua- 
schweig,  verpöichtet  uns  diu*ch  die  folgende  Mitteilung*,  die  ein  er- 
wünschtes Zeugnis  für  die  Fortdauer  niedersUchsischen  Quellen- 
kultujs  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16,  Jahi*hunderts  bringt. 

In  der  Beschreibung  des  Amtes  Wolfenbüttel,  die  vermutlich 
der  Landüskal  des  Herzogs  Julius,  Fi^nz  Algermann,  ums  Jahr  1584 
geschiieben  bat,  und  die  der  Handschriftensanunlung  der  Herzogl. 
Bibliothek  in  Wolfenbüttel  angehört,  berichtet  der  Verfasser  bei 
dem  Dorfe  Adersheim  folgendes: 

'Von  diesem  Dorffe  gegen  Mittage,  wan  man  nach  Gramme 
gehen  will,  217  Ruten  Vnnd  von  Leine  (d.  b.  Leindo)  ...  * 
300  Ruten  ist  ein  ortt  oder  ein  Teich,  die  EUemuhle  geheißenn, 
dar  in  2  schone  Springe  von  Orient  gegen  Mittage^  wie  die  Sonne 
vmb  12  Uhren  stehet  entspringen,  aus  einem  reinen  säubern 
mergell,  Welcher  in  dem  Waßer,   wan  ehr  darin  lange  ligt  oder 

*  Schirm.  Archiv  für  VoU-^kunde  IV,  217. 

*  Ancb  im  Braunschtveigtsche^t  Magasin  11*00  Nr,  ö  (Mai)  8,  56  ist 
inzwiecben  eine  entsprechende  Nachricht  gegeben  worden^  mit  Verweisung 
auf  R.  Andree   Votiv-  und  Wcifie^uben  S,  21  C 
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Eleusia  38;  46;  493  f. 
Eleatheropolia  in  PalÜatin» 

391 
Enneakrunos  156 
Entbindungszauber  650  f. 
Epiphaniaa  380 f.;  386 
Erbliche  Heilige  98;  8cha- 

manen  467  ff 
Erde,  Mutter   Iff.;  161  ff. ^ 

492  f.;  498;  560  ff. 
Erdmann  u.  ä.  9,  i 
Erichthonios  37 
Krntepro^eaaion,     altkreti« 

sehe  517 
Eroa,  hermetischer  826  ff<; 

889;  865  f.;  370 
Erstes  Mensch enpaar  13 
Eaehara  192  f. 
Es  ch  ato  1  ogi  e  ^      semitiache 

279;    281;    284;   heUeni* 

atische  500,  f 
EaelfüEiger  Ginn  143 
Eselknlt,  thrnkiacber  76  ff. 
Essen    des    Gottes    468  ff. 

542;   556 
Esthen  12 
Etymologisch ea  51  ff.;   3l6j 
Euchrotiua,    aiguum     899  { 

402,3 

Eudoxiua,  aiguum  399 ;  402, 8 
Eugeniua,aignum  39 1 ;  399  C 
Eule,  Totemtier  460 
CiJiiolifH  399,  i;  402;  406 
Eupbronius,    signam    899} 

402,  ji 
sif\^vx^i  399 ;  40S ;  404 ;  406 
Euripidea  36  ff.;  844 
EusebiuB,  aignum  401  f 
Eustathiua,    aignum     899; 

4U2,s 
s^vXH  399,« 
Evangelien     608?     ivrueh 

287  l 
EWe- Neger  20,  i;  104  ft 
Eyre- Stämme,  anal 

636  f*;  648 


^^P                                                       Register.                                                        663         | 

Fährgeld   des   Toten    109; 

Gebet  484  f. 

GrettiiiaffB  4S4 

Griechisches  21,6;  31ff.;61ff.; 

199  f. 

Geburt  und  Tod  Sff.;  48  f 

favitBae,  altkretiscbe  146  f.; 

GeburtBtagafeier,  aiitike484 

69ff.;lö0ff.;156ff.;l67ff.; 

516 

Gefesselte  Dämonen  814  ff.; 

191  ff,;      208  ff.;     220  ff.; 

FelÄen,  heilige 632 ff.;  646; 
der  Neugehorenen  17 

461  ff. 

311;  S17f;321ff.;  390  ff.; 

Geier  als  Amulett  175;  184 

426  f.;  474  ff.;  541;  563  f. 

Felßfaeeaden ,      phrygische 

Geister    beim    Ewe-   und 

Groa,  keltisch  er  Dämon  4271 

löOf 

Tschivolk   106  ff. 

Großmutter     dos     Teufels 

Fenrißwolf  314  ff,;    437  f.; 

Geisteskranke    als   Heilige 

4J 1  ff. 

445  f.;  460  f.;  464 

93  f 

Großvater  im  Enkel  21 

Fernkur    der    Schaman*:'ii 

Gelübde  im  Islam  87 

Gruß  an  den  Toten  897  ff,; 

4S6f. 

yspidta  =  vBuvüia  41 

404;  vom  Toten  899;  404 

Feronia,  Moiidgöttin  312 

YBviKol  X6yotr^   hermetische 

FeßscluDg  der  Seele  466 

346  ff. 

^ 

Featspiele,  aUkretiBche  619 ; 

Gentilgötter    der   Gi^aken 

Haare  dos  Teufels  463           ^H 

Giljakon  260;  266;  268 

267  ff.;  468  f. 

Haaropfer  73 f.;  88;  304         ^W 

Fetisch  iflmuB  der  SeTDiten  86 

St.  Georg  86  f.;  89;  656  f 

Hades  426 f.;  Tore  222 ff.             ■ 

^Fett,  meDBchliches  643 

Georgien  382;   388;  664  ff. 

Hilnde,  symboliache  in  Alt-           ■ 

^jFener,    in    der    Hermetik 

Gericht,  jüngstes  484 

kreta  623                                     ■ 

■      324  f. ;  330 1  Ursprung  64  4 ; 

Germanisches    7  ff.;    14  ff.; 

Ilagia  Triada  617  ff.               ^J 

■      548 

28;  26;  58  f,  etc.;  114  ff.; 

Hahn  ^  Opfer  210;  3S0             ^H 

"  Feuerkugel  im  Schanjanen 

155  ff,  j      814  ff.;     411  ff.; 

Hammurabi  279;  552             ^^H 

464 

481  ff.;  667  ff. 

Handschriften,  äthiopische    ^^H 

Feuerzeremonien ,  australi- 

Gea  clx  onke  an  d  e  n  G  ott  467  ff. 

297                                          ^H 

ßche  529  f.;  610;  544 

Gefletzgcbung,     eemitiache 

Hauch  =  Seele  113                ^H 

FeTierzeng,  heiHgea  269 ;  472 

279;  282. 

Heilbringer  491,  i                   ^H 

Fieberdrimon  vertrieben  143 

Gestank  vertreibt  Dämonen 

Hoilgottbeit,     altkretische 

Fimbulwinter  438  f  ;  443 

462 

149 

Finnen   12;  451;  454 

Getreidedarre -Geist  820 

Heiligen-  Leben ,     syrische 

Firmicua  Mater nus  479,  i 

Gilgamiach-EpoB  550  ff. 

292 ff,;  äthiopische 297ff.; 

Fisch,  Sjmhol  Christi  506, 3 

Giljaken  244  ff.;  466  ff. 

islamische    138  f.;     -Le- 

Frauen, auägeschlosBen  265 ; 

Giwargis  Warda  295 

gende  305 ff.;    317;    608; 

458;  heilige  91;  95  f 

Glieder  al«  Votivgaben  149 

-Verehrung ,    ch  r  tatUche 

Freaken,  altkretische  512  £ 

GnoötiBCheBl77;189;23lff; 

508 f.;  ifilamische  85 ff. 

Freyr  446;  448 

326,1;  340;  351;  353  ff. ; 

eliiocgfiivT}^     hennetische 

St  FridoHn  307 

366,  a;  478;  556 

326;  352  f. 

Fröhlichkeit  im  TotenhauB 

Götterdümniening  444,8 

Heimdallr  438;  446;  461 

472 

Goldring,  altkretlacher  524 

HciratBorakol  560 

Fröj  429 

Goldtänien  390  ff. 

Hekate  211;  223;  229  f.          __ 

FmchtharkcitBsjmbole, 

Gordion  160  tf.                     ! 

Hei  1241;  4181                      ^H 

thrakitäche  73 

Gosforthkreu»  437  f.;  453    | 

Helios  206;  227;  601,2           ^ 

FruchtbarkeitsKaiibcr  29,  i ; 

Grab  Schriften ,    griechisch  - 
rümiachc  897  ff. ;    christ- 

HeUeniBtische   Religion 

38  f.;  48;  481,»;  511 

321  ff.;  475;  496 ff.;  500 ff. 

Füße,  Votivgabetj  149 ;  159  f 

liche  406  f. 

Herakles  imTrostapruch  407 

'      Fußsohlen  auf  Yotiven  ubw. 

Grnbstelen,  attische  200 

Herd,  ^^q-idf^o^t«  8l 

■     158  ff. 

Grllber,  altkretiache  144,  s; 

Hermaphrodit  827 

L 

148;    519  ff;   pbrygische 

Hermas,  Pastor  323;  346 

HMWto.tt- 

151  ff. ;    etruekiscb  -  grie  - 

Hermes     im     Poim  andres 

mmSm^,  thrakiecbc 

chißche    157;    semitische 

3231;  360;  362;  368;  870 

72ff 

85  f.;  89;  91  f.;  christliche 

Hermetik     321  ff.;      4781; 

Gannr:  FenriswolP  450  f. 

159  f. 

4951;  501,8 

Gattenaeelen  112 

Gralsage  126;  509 

Herodots  Mediain  483 

Gaukleriscbe  Geister  463; 

Gregor  Arshanini  880r;384; 

Heroenkult ,      griech  iscber 

468 

derErleuchter298;  374; 

207 ff.;  394                               ^M 

,       Gaaäli  135 

von  Narek  378  f.;  383  f. 

Herren,    GiljakengOtter         ^^1 

^J^  fii^TTl^  «*  it.  31  ff 

Grendel  u.  s.  Mutter  419  ff. 

2521;  456  ff.                           ^H 

564 

Hers  alB  Amulett  179;  1B4; 

H.  des  Bären  gegesBen  458 
Hersfett  des  Toten  gegessen 

648 
Herzogseinsetzong  in  Kärn* 

ten  lietf. 
llesiod  31 

Heterodoxie  des  Islam  140  f. 
Heureais  s.  PonOB 
HilfageiBter  derSdiamanen 

463  ff. 
Himmel  und  Erde  12  ff.  j  31 ; 

S4ff.;  47 
Himmelfahrt  der  Jungfrau 

381  f 
HimTOebmenBchen  der  üil- 

jaken  253 f 
HimmelB-SchlÜBBel   2S4ir.; 

559 
Himmelawanderang  182  f. 
Hippokrates,    ApboriBmen 

293 
Hochzeitariten ,   antike  10; 

38f. ;  48 
H Ockers tellnng  der  Leicbeu 

24,3 
Höcbste  Name  Gottes  6^6  ff. 
Höhlen,  heilige  85 ;  89 ;  der 

Neugeborenen     1 7 ;     der 

Kjbele  150  f. 
Frau  HoUe  429 
Homer  31;  488;  490 
Honig,  cbthoniBch  206;  H, 

und  Milch  330 
Horaz    und    die    Griechen 

405;  408 1; 
homs  of  consecration  145; 

148,  s;  618 
Horat:  Osiris  168 ff.;  181  ff. 
Hund,    GeiBtertier    208 ff.; 

Giljaken      267;      STOff.j 

466 f.;  472t 
Hjakiutbien  von  Amjklai 

311 
Hjlas  und  Hyle  327 
HjmeskA^ida  424 
Hymnen,  hellenist.  167 ff 
Hyperboreei-  69  ff. 
Hypnose  464;  469;  499,  a 
ü  jflterie  der  Schamanen  469 

'Idfutta  305f 

lanui   mit    di^m    ScblüsBel 

825  f.;  245,1 
Ibn  aUgifU  184 
Ibn-8a'd  134 


Kagister, 

Ibn  Tümarfc  136  f. 

Idole  beim  Ewe-  und  Techi- 

Volk  105  ff. 
Immermann,  Merlin  326, i 
Inau   (Stock   mit   Spilnen) 

246;  262;  2 62  f. 
Indianer  628  ff. 
IndiBehe8l2;  18;  23,8;  40,3; 

67  ff.;    116;     118;    122  f; 

442;  444;  465;  476;  506 
Initiationariten  119f, 
Inschriften ,        griechißche 

476  ff. ;   eemitiflcbe  277  f 
luBcl  der  Toten  178;  180  f 
Io  =  l8ia  359,1 
lobakcheninfichrift  403 
Irland  432  f.;  440;  446  f, 
Jaaak  von  Antiochia  295 

—  von  Niaive  297 

—  St.  I.  von  Tiphre  298 
Isis     168  ff.;     179;     185  ff.; 

325;  330;  366  ff.;  504 
Telam   86  ff.;  129  ff.;   44'ä,  i 
Island  434;  449  f.;  455 
litar,  babyloD   Göttin  552 
Italienische 8  7;  23,  i;  569 

St.  Järed  299  f. 

Jonas  von  Bur,  Abbä  299 

JonaBmyihuß,  auatraliacher 

546 
Jotunheimr  124 
JödiflcheB     215  ff,;     275  ff.; 

378;  406;  500 f.;  507  f 
Jungfräulicbi^  Kirch*:-  373  ff, 
JnngfraudesKoamoB  a.K6QJi 
Juno  498  f. 
Jnppiter        Heliopolitanua 

n.  &.  820 

Känguruh,  Totemtier  460 
Kärnten,  Herzogs  ei  naetzung 

116  ff. 
Kampf  der  G6tter  444  ff. 
Kanon,  ueutestam.  der  Syrer 

288 
Kapelle  in  Knosos  145;  in 

Phaistos  514  ff. 
Kat«}r,  Scbutzgeist  820 
ndroxot  496^  > 
Kaukasus,        Prometheaa- 

aagen  814  ff. 
Eeltiacb es  428 ;  427  f  ;  440r ; 

444;  447;  449;  482;  499 
Kerberos  124;  461,  i;  491 


Kesselchen  und  Azt(nitach) 

266  f. 
Kind  und  Kom  40  f, 
Kinder,    Heiligen    gewcihi 

88  f. 
Kinderbrunnen  u.  ä,  16  ff. 
Kinnbinde  des  Toten  398 
Kirche,  Jnogfrau  uaw.  878  ff. 
Kirche nvilter  477  ff, 
Kleid     des     d^o^eovfi^ro^ 

172  ff.;    183;    des  Tot*: 

471  f. 
KXbi^^  hermetische  SchriA 

334  f.;  346  ff. 
Kleobia  und  Biton  490 
Kmeph  356  f;  360  ff.;  S6T 
Knosos  144  ff.;  511  ff.;  626 
Knoten,  elffo beinerner  145 
König,    im    Mimua    606  f. ^^ 

im  Trostspruch  408  f. 
Königsgrab,     altkretisch^ 

144,2;  525 
Königtum,  Geschichte  48 

jüdisches  288 
Kopf  des  Bären  268;  272 

457  ff.;  des  Toten  820 
Kopten  552  ff. 
KoQj}  KOüfiOv  322;  825; 

337,1;  866  ff. 
K  osmograph  ie ,    mythivchi 

479,8 
Hegi  %66pov,  Schrift  496 
Kranke  begraben  26 
Krankheit       als       D^oi 

461  ff.;  548 
Kranz    des   Toten    892  ff. 

des  Zechers  394  f. 
KQati^Qy  hermetische  Sc] 

841  il;  345;  368 
Krates  =  chrat  (Hon]a)18S^i 
Kreta  144  ff ;  475;  511  ff. 
Kreuss,  altkretischea  147 
Kronos  mit  dem  Schlüssel 

227  f.;  242 
Kuekuck  bei  den  Gi^akei 

478 
Kuppelgrab ,    altkrotiftch 

620;  622;  526 
Kybele   160  ff.;  229;  248, 
Kyrene  827;  871  f 

Lade,  heilige  878  f. 
Lärm    vertreibt    DilmoB 

462  f 
St.  Lauren  tius  306  f. 
Lebende  Heilige  89  f; 
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Lecken  der  Wände  169 

MenBcbenopfer^pbrygiBche  ? 

nex^ßKt  —  ytviüiu  41                ^^B 

Legen  auf  die  Erde:  Neu- 

153 f.;  griecbiacke  206ff. 

pritpdXta  206                              ^^H 

geborene  6  ff.;  IS;  Ster- 

Menacbenaobn 163,  s 

Neroniscber  ßrand  498          ^^H 

bende  22  f. 

St.  Mercuriua  300 

Neugriechiaches  487                ^^H 

Leichenfresser  12i;  427; 

Messiaa-Idee  im  Islam  140  f 

Neunzahl  154  ff.;  483  f.          ^H 

461,1;  491 

Mexiko  12;  541 

Neuseeland  11,3;  13,  i;  21           ■ 

Si  Leo  DC.  308  f. 

Midas  79;  150  f 

NikodemuBevangelium                   fl 

Levana  6 

Midgardgcblange  437;  446 ; 

451 1                                       ^A 

St  Libäuos  301 

454  f. 

Nordafrika  90  ff.;  319             ^H 

Liber   als   HeiJgott   158  ff. 

MOcb  und  Honig  820 

Nordamerika   10  f;  19;  21 

Liebeszauber,  antiker  48ö; 

Milcbßtraße  110 

Nov?,  bermetiBcher  323ff.; 

außtraliaclier  647. 

Minyaa,  Epoa  196  ff. 

331;  342;  349;  361  f.;  368 

Lindwurm  456 

Mitbraekult    227  f,;    233  f.; 

Liturgie»  orientali  sehe  509f.; 

317;  319;  501  ff.;  666 

Odinn  445  f. 

syriscbe  288  f. 

Mp^ftj},  'EXnts  U8W,  866,  Ä 

öl  zur  Salbung  101  f. 

Lobgeaange  auf  die  Kirche 

MöucMum  im  Orient  291; 

Offenbarung  Job anniB  606; 

374  ff. 

297 

554 

Löwengötter ,    altkretisclie 

Moigtx  3cl«tdo£'jfos  230 

OiirHchmnck   der  Griechen 

147 

Moki-Indianer  629 

und  Efcrusker  157 

Logos,  heTmetiacker  324  f.. 

MomOB  366  f. 

Oknoa  197  f 

830  f;    338;    361  f;    368 

Mondgott,  außtralificher644 ! 

Opfer,  Theorie  482;  cbrißt- 

Loki   124  f.;    314  f.;   418  f.; 

Moorhexen  u.  ilu  423 

licb    554  ff. ;    sloweniach 

438;  446  f,;  450  C 

Moskitos  vertrieben  647 

118  ff.;    iälamiach    89  f.; 

Lukian  über  Charon  201  f. 

Mubammed  130  ff.                ' 

92;Giyaken  254  ff,;  457; 

luatratio  48 

Mualim,  Etymologie  133 

Neger  105  f.;  108  f.;  112 

Muepell  446  ff. 

Opfergaben,  in  Quellen  ver- 

Ma,  Göttin  317 

Mutter    Erde    Iff.;    161  ff.; 

aenkt  560                               ^^M 

MacaiiuB    ax    Za'iin    565  f. 

492  f.;  498;  550  ff. 

Opfertiere ,    altkretiache         ^^M 

MUrchen  vom  Teufel  416  ff. 

Mutter  Kirche  377  ff. 

146  f.;     141);     aua    Kobl- 

Magbrib    (Nordafrika)    im 

MykeniBche  Kultur  b.  Kreta 

heim  318  f. 

Jfilara  90  ff. 

Mysterien,  griechische  481; 

Opfertische,    altkretische 

Mami,  babylon.  Göttin  561 

493f.;ölO;deaMithra501f. 

145  f.;  148,8;  514  ff. 

Mamcbiier  177;  385;  387  f. 

Myutik  im  lalam  138  f. j  M, 

orenda  (Zauberkraft)  642 

Mannbarkeitöriten,  auatra- 

u.  Volkereligion  32;  36  f.; 
38;  41;  46  ff. 

Orest  und  Pyrrhoa  488 

Ii8cheÖ29ff.;687;  639  C; 

Orotschen  und  Oroken  460 

648  f. 

Mythologie,  grie  cb  ia  c  he47  6 ; 

Orphena  481;  494 

Marabutfl,  Heilige  im  Magb- 

488 ff.;  Byriacbe286f.;auß- 

Orphiker  482,  i;  494 

rib  92  ff 

traliache  636;  643;  648 

Orthodoxie  des  Islam  184  ff. 

Marcioniten  387 

Oeiria  168  ff.;   338;  360  ff,; 

Marduk,  babylon.  Gott  661  f. 

Nabelachnur  546 

367;  601,  ä;  604,1 

8t,  Miiria  Aegyptiaca  299 

Nachgeburt  646 

o{}düs  &^tivatog  406  ff.           ^m 

Mariendienst  381  ff. 

Nadeln  in  Quellen  versenkt 

^^H 

Marokko  im  Islam  139;  143 

660 

Pachomiua  563                        ^^H 

Mara  312 

Name,  Bedeatung  20  f. ;  SO ; 

Palaikastro,  Ausgrabungen    ^^H 

maÄh=atreichen,  aalben97ff. 

281  f.;  303;    505  f.;    640; 

148;  620                                   ^H 

Maake  bei   der  Jünglinga- 

5461;  667 

PaUadina,  syriseb  390  f,         ^H 

weihe  648  f. 

Kamen,    römische    400 ff.; 

Palmyrius,  aignum  402          ^^H 

Maaaengrab,    altkretiacheB 

deutsche  9»  i ;  eemitiscbe 

Panialamismua  140                 ^^H 

620;  622;  625 

lS2f.;   166;  287;  Gottes, 

St  PanMewon  300                 ^H 

MatriarchatderSemiten277 

Chriati  usw.  656 ff.;  Engel 

Pantheismus,  hermetischer          V 

Meer   als   Totenreicb    126 

366  f.;  564 

322 ;  333 f.;  336 ff.;  345,  S;            ■ 

Meer-Gott  der  Giljaken  253; 

Narziß  827 

848 f.;  362 ff.;  369 f,                       ■ 

466 

Naturvölker    10  ff.;    19ff.^ 

ParsismuB    und   Judentum           ■ 

ILiyaQa,  altkretißcbe  512  ff. 
Menackenfiguren ,  altkre- 

244ff.;320;466ff.;  526  ff. 

284  f.                                               ■ 

Navabo- Indianer  528  ff. 

Paseahfeier,  Bamaritaniache    M 

tiache  147;  621;  623 

Negenborn  165 

277;  2961                              ^H 

V         566                                                    Kegwrter.                                           ^^^^| 

H^          PauUcianer  385  C 

Poseidon,  Pferdeopfer  204  f. 

Sabbat  281                   ^H 

^^H     3t.  Paulus  von  Theben  29ä 

PoseidonioB  495 

Sabiner  312  f.                ^^ 

^^^B    7c^X<0p,  Etymologie  51lf. 

Priester,  ögyiitieche  495 ff.; 

Bt.  Sadeqän  301                  1 

^^H    Ferchta  429 

römische  497 

saeculnm,  Etymologie  31^™ 

^^^H    Feripatetiaclie     Hermetik 

Prodigienweeen ,  römiBchea 

Saen=  Zeugen  29;81i;  164  ff.; 

^^B         3S0£;  S38£;  3-i6{  362- 

499 

552 

^r             364 

Proitostöchter  488,  3 

Sakularfeier,  römisches  l  Off, 

^1          FerithooB  196,  i 

PrometheuBBagen      314ff; 

Saemxind  von  Odde  432 

^m          Perle,     bewacht    von    der 

424, 1 

Salbung,    semitische    97  ff, 

^^^         Schlange  173  ff.;  186,  s 

Properz:  Kallimachoe  327 

Salier  498 

^^^B    Jle^ipcpiEg  in  Delos  72  f. 

Prophetie  in  Israel  282  f. 

Salmakis  327 

^^B    PerBepbone218f.;SS3;426f. 

Psalmen  im  Kult  283 

Salomo- Inseln  320 

^         PerBene    bei    den    Dyper- 

Pterophoroa  regio  81 

SamaritaniBche«  277;  295  f* 

^H              boreern  76 

Puppe  statt  des  Toten  473 

Same  enfstir ab  gestreut  40 

H           PerBiBcheB  132;  136;  140  f.; 

Puritaner  387  f. 

Samoauer  460 

H                172ff.;  178;  206f.;  426f.; 

Fythagoreer  483 

Sandmalereien,  anstraliBchi 

H                43»;    444;    451  f.;    501  fL 

528  f.;  638;  541  f. 

^M          PersoniEkation    der  Bu€li- 

Qorän  132  f. 
gueckßilber  358  f. 

Sarkophag,  altkretischer 
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Bauchen   dea  Toten   472  f. 

Schä^Iel  auf  dem   Sonnea^ 

^m              128;     127;    griechiBchea 

Rauchfang  als  Eingang  268 

pfähl  580  i\ 

■         204  tr. 

Recht,  römisches  497;  deut- 

Schalen,   altkretischo    51$ 

^H          Pflansentotema  ^    austra- 

sches  1151;    griechisch- 

Schamanen  der  Gi\jakcn 

■               Hache  527  f. 

katholisches    509,1;     ia- 

462  ff. 

H          Plichtenlehre  im  lalain  1 35f. 

lamiBches  135  f. 

Schatten:  Seele  112 

^1          Phäakemepisade  490 

refrigero  401,  i 

Scheniite    von    Atripe    29| 
Scheiifen  im  Maghrib  93 

■           Fhaistos  513  ff;  524 

Regen  bei  Sonnenschein  414 

■           Phallisches  39;  41;  126 ff.; 

Regenzauber  128;  546;  648  f. 

Schicksal     beim     Kwe-  u» 

B               481, S; 517,1;  54],  l;ö43r 

Reiben  an  heiligen  Gegon- 

Tflchivolk  105;  111 

^H          Philosophen ,      griechische 

stnnden  100  f 

Schiff  der  Tüten  109  f.;  126j 

■               477;  494  f. 

Keich  und  arm  im  Jenseits 

178;  180 ff.;   198  ff  ;  820^ 

H         Phokjlidea  501 

471 

405;  408 

■          Phrygüchee  150  ff 

Reinigung  durch  Tiere  274; 

Schiller»  Nftnie  410 

■         Plaoeiita  ^  Erde  11,3 

458 

Schlangel58f;178ff.;178ff; 

^1         Planeten  in  der  Hermetik 

Reise   ins   Jenseits    109  f ; 

451  f.;  454  f,;  628;  545;  549 

■               324  fr.;      329  ff.;     337,1; 

160;  178  ff.;   199  f.;  820; 

Scblangengöttiii,  altkre- 

■             868  fr. 

405;  467;  471  t 

tische  147 

H          Platon  44 f.;  49 f. 

ReliqnienVult  im  Altertuin 

Schlüf^sel  Petri  214  ff.;  5581 

^ft         Platonische  Hermetik  324; 

509 

SchmetterlingHpvippe  521,1 

^^K        326,  1 ;     328  ff. ;      834  ff.; 

Renegaten  als  Marabuis  95 

Schöpfangssage ,  babylo- 

^^m       USff;  Uli;  362 

Rest,  heiliger  282 

nische  551;   bertnetiscba 

^^^^     TtXrjftoxoai.  38 

Riesinnen,  nordische  424  f.; 

S24ff.;355f;361ff.;attstr* 

^m         Plotin   und    die   Hermetik 

128 

lische  13,  i 

■               327, 1 ;  349,  l 

Ritnal,  griechische«  480 

Schuh  Vidarrs  487 

^m         FJnton  mit  dem  Schiassel 

Römi8cheB6;9f.;18f;168ff.; 

Schuhe  des  Toten  178 

■ 

225  f.;  310  ff;  394  ff;  481; 

Schuhsohlen    auf    VoÜt«! 

^m           9rf  f Ofia  =.  voifg  324 1 ;  830 

486 ;  497  ff. 

usw.  158  ff. 

^1         Poiinandres    821  ff.;    479: 

Rolaüdsbildor  120,  i 

Schurz,  altkretiacber  617, 1 

■         mt 

Runensteine  der  InBel  Man 

519 

^m         Polyhoia  =  Pit^serpina  811 

487  f. 

Schntzffeist  beim  Eile-  noi 

^M         Polygiiot,  Nekyia  196ff. 

Russisches    12;    274;    818; 

Tscbivolk  104  ff. 

^^b         Ponoa  und  Physi«  368;  368 

320;  888 

Schwant  und   Weiß   «12 H 

^^P                                                     RegiBter,                                                       567          ■ 

SchweizerVolkskunde  658  f. 

Sonnenbiid  von  Trundholm 

Tfet^fitf/fifff,  Etymologie  56            1 

Schwertwal  bei  denGiljaken 

121  ff. 

tilBiov  ttiXtxp  356  ff;  367              ■ 

246;   260  ff. 

Sonnenwölfe  u.  iL  442  f.       ! 

tiluog  löyoj',  hermetischer          M 

Schwimmhemd  166  f. 

Sonnenzauber,     nordischer 

335, 1                                       ^H 

Schwin-holz  531 ;  53Ö;  Ö37  f. j 

123;  australischer  529 ff.; 

Tellus  mater  9  f.                     ^^M 

648 

539  f.;  549 

Tempelachlüssel  219  ff. 

Schwur  Lei  fSj  tibw.  45  f 

Sophokles  34  f. 

ri^ag,  Etymologie  52  ff. 

Schwuropfex,  griecbiache 

Soranus,  Sonnengott  312 

Tt?rrakotten,     altkretische 

207 

2:coTfJci  507 

149 

Sebaj  koptischer  Autor  o53f. 

Speisung  der  Geister  466; 

TeiTOriflierung  des  Dümona 

Seelenglaubc:  Griechen 
WH  ff.;  Ewe -Neger  104  ff.^ 

der  Toten  109;  153;  174; 

462  ff. 

179  f;  184;  467;  472  f. 

Teufel,  gefesselt  451  ff. 

Australier  531  tf. 

Sphinx,   altkretißche  623  f. 

Teufels  Großmutt^-r   411  ff. 

Seeleuhtilzer,    auBtraliache 

Spirale,  altkretische  516 

Textauflgabeü,  griechische 

533  ff.;   537 

Sprichwörtliches  411  ff. 

477  ff 

Seelenateine,  australische 

Stehlende  Dämonen  461 

MgßEi    391;     398,9;     402; 

533  ff.;  637 

Stein,    magischer  548;  der 

404;  406 

Seelenübertraffuug  1 1;  19  ff.j 

Neugeborenen  17 

Theater,  altkretischea  146; 

531  ff.;   640;    546  f.;   548 

Steinhaufen    beim   Zauber 

612  f. 

Seelenvogel  im  lalam   142 

548 

Thcophanie,  syrische  289 

Seelenwanderung  28 f.;  47; 

Steinkreise,  heilige  92 

Theotokos  379;  382  ff,;  386 

49  f.;    110  f.;  348f.;  370; 

Steinkult  118;  483 

Theseus  und  Peirithoos  196 

471;  496 

Sterbeladen,  antike  401;  403 

Theamophorien  38 

Segenaformeln,  altdeutsche 

Sterbende    in    Yerbindung 

Thetia  im  Trostspruch  409  f. 

128 

mit  der  Erde  22  ff.           | 

Thomasaktcul71ff.;187ff.; 

Samitiflcheß     19,4;     85  ff,; 

SteniBchDuppen   544 

290 

97  ff.;  129  ff.;   155;  lÖl  ff,; 

Stier  inÄltkreta612;  515; 

Thors    Kämpfe    421;    425; 

275  ff.;  286  ff.;  31ß;  319  f; 

623,  a;  georgisches  Opfer 

428;  437;  446;  465  ^ 

500  f.;  550  ff,;  553 

656 

Thraki8che8  71;74f,;  78  t;; 

SenüBi,  Schriftsteller  137 

Storch  16,1 

82  ff.;  319 

SenüBl- Orden  139  f. 

Streichen  =  Segnen    99  ff, ; 
=  Schmeicheln  102  f. 

Thron,     Bild    der    Kirche 

St.  Sergiufl  88 

377  f;  383 

Set  und  Horus  186 

Streit  des  Tenfela  und  sei- 

Tierkult, griechischer  488;     ^ 

Severaa  von  Äntiochia  293  £ 

ner  Großmutter  412  ff. 

der       Giljakeu      247  ff.;     ^H 

Siebenbmnn  156  f. 

SündeiifaU32öff.;  339;  364tf.; 

456  ff.                                       ^^ 

Siebenzahl  163;  181  f.;  331  ff,; 

370 

Tieropfer,  georgische  u.  a.           ■ 

365;  483  f;  650  f. 

Surtr  443;  445  ff. 

564  ff                    ^m 

Siegel,  altkretisehe  521  f. 

Symbole,    als    Totengabeu 

Tiertotemä,     anstraliBche       ^^| 

Siegelabdriicke,     altkreti- 

200; 208f;  pythagoreische 

627  f                                       ^H 

sehe  146  f.;  515  f. 

483 

Timotheus  I  Cathoiicus  294 

Signa,  Namen  auf  -iua  400  ff. 

Syncratiua,  signum  400  f. 

Todsünden,  sieben  366 

Sigyn,    LokiB    Gattin  438; 

Synkretismus,      hellenisti- 

Togo-Neger  104  ff. 

463  f. 

scher  321  ff.;  475;  478  f; 

Tonsärge,  altkretische  620; 

Sintflut  488  ff. 

496  f.;  600  ff. 

622  f.;  625 

Skeptiziamua ,  griechisch  er 

Syrisches  85ff|  171ff;  187ff.; 

Tore     des    Himmels     182; 

494 

286  ff.;  320;  382;  385;  389  f.; 

231  ff.;  des  Hades  222 ff. 

Skylla  319 

563,5;  654 

Tote,  bekränzt  391  ff.;  ge- 
grüßt 397  ff.;  folgen  der 
Sonne  539  f.;  545 

SkythiacheBPlerdeopfer207 

1      Slowenen ,    Herzogsein  - 

Tabu  482 

H     aetzung  116  ff. 

ratvla  390  ff. 

Totemiamus   268 f.;   459  f.; 

^fSnorri  SturluBon  436 

Tanz    beim   Sonnenzauber 

482;526ff.;531ff.;640ff.; 

Solon  32                                  1 

629  L;  541  f.;  544;  648 

547 

Sonne  und  Mond  bei   der. 

Tarent  und  Rom  811  f. 

Totenbuch ,    ägyptisches 
170,1;   178  ff;  185  f. 

Schöpfung  365,1;  367  f.; 

Tat  =  Thot  360;  369 

Kult   von  Amyklai  usw. 

Tataren  461;  454 

Totenherracherinnen  416  ff . ; 

H      811  f. 

Taufe  377;  379  ff,;  605 

426  ff.                                      H 

668 


Register. 


Totenqpfer,    phrygisches 

152  S. ;  griechisches  207  ff. 
Totenritt  429  f. 
Totenroß,  weißes  210  ff. 
Traum  886;  461;  468;  470; 

547 
Treten  der  Schwelle  270 
Tritonmuschel,  altkretische 

515;  528  f. 
TgiTondtogag  89  f. 
Trostsprüche,  antike  897  ff. ; 

404  ff. 
Tscheremissen  28,4 
Tschi- Neger,  Seelenglaube 

104  ff. 

Unfruchtbare  Frauen  87 ;  91 
Ungarisches  417;  425 
Unsterblichkeitsglaube  171 
UnterweltsYorstellung,  der 
Babylonier    552 ;     Ger- 
manen   124 f.;   Qiljakcn 
471;  Ewe- Neger  109  f. 
St.  Ursula  817 

Yafthrudnismal  436 
Valerier,  Gentilkult  811  ff. 
Valholl  126 
Vasen,  altkretische  146  f.; 

511;  614  f.;  520  ff. 
Vasenbilder,  attische  191  ff. 
Verbrennung    der    Leiche 

108;  164;  472 f.;  526;  545; 

647 
Vergil,  Äneis  895  f.;  494 f. 
Vidarr  437;  445 f.;  464 


Vierbrunn  166 
Vierundzwanzig         Buch- 
staben usw.  658  f. 
Völsi,  altisl. »  Phallos  126ff. 
Völuspa  481  ff.;  kurze  486 
Voeel,  Bild  der  Sonne  689 
Vo&skunde  476,  i;  487,  i 
Volksreligion   Iff.;   475 f.; 
488 ff.;  491  ff.;  im  Islam 
86  ff.;  141  ff. 
Votiygaben     146  f.;     149; 
158  ff.;  818  f.;  560 

Walda-Hejwat  802 
Warramunga,     Australier 

527  ff. 
Waschen  des  Idols  106 
Wasser,  heilige  86  ff.;  92; 

532;  546 
Weibliche     Götter     durch 

männliche  suppliert  und 

verdrängt  425  ff. 
Weihung  der  Kirche  878; 

887 
Weiß,   Totenfarbe   206 ff.; 

212  f.;  546;  548 
Weltbrand    489 f.;    448  f.; 

447  ff. 
WestaMka  19  f. 
Wiedergeburt  aus  der  Erde 

19;  24  f.;   27  f.;   vgl.  80; 

40  f.;  46  f.;  50 
Windgötter,Pferdeopfer  207 
Wolf  812;  442  f.;  464 
Wunder  vom  zerbrochenen 

Gefäß  306  ff. 


Wunderglaube,        antiker 

499  f. 
Wunderkleider,  schützende 

156  f. 
Wundzauber,     ägyptischer 

168 f.;  altdeutscher  188 


Xerxes  am  Hellespont  488,  i 


Zähne  ausgeschlagen  687; 
540 

Zahlenmystik  488  f. 

Zar'a- Jä*qob  801  f. 

Zauber  481  f.;  486 f.;  « 
Handlung  69  ff.;  816; 
Babylonier  650 f.;  Islam 
148;  Australier  528  ff.; 
640  ff.;  647  ff. 

Zauberbücher  280f.;  658f.; 
abessinischeSOSf.;  666  f.; 
ägyptische  180 f.;  Papyri 
167  ff.;  485  ff.;  501  £; 
552 

Zaubersprüche  188;  841 

Zerbrochene  Gef&ße  her- 
gestellt 805  ff. 

Zerv&niOsiriB  177;  189 

Zeugung :  Geburt  88;  546 

Zeus  von  Olympia  494; 
Gordion  150 

Zwerge  leihen  Geräte  dar 
560 

Zwillinge,  göttliche  489  f. 

Zwölfzahl  844 


Druck  von  B.  O.  Teubner  in  Dresden. 


AECHIV 
FÜR  RELIGIONSWISSENSCHAFT 

UNTER   MITEEDAKTION   VON  H,  USENEE     H.OLDEN- 
BERG  C.BEZOLD  K.TH.PBEÜSZ  HERAUSGEGEBEN  VON 

ALBKECHT  DIETEKICH 
ACHTEK  BAN^D:  BEIHEFT 

GEWIDMET 

HERMANN  USENER 

ZUM  SIEBZIGSTEN  GEBURTSTAGE 

MIT  27  FIGUREN  IM  TEXT  UND  AUF  3  TAFELN 


DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TEUBNEB  IN  LEIPZIG  1905 


Am  23.  Oktober  1904  wünschten  mehrere  in  Bonn  an- 
wesende Schüler  Useners  ihrem  Lehrer  ihre  für  das  nächste 
Heft  des  Archivs  für  Religionswissenschaft  bestimmten  Ab- 
handlungen zn  überreichen.  Löschcke  schlug  ihnen  und  der 
Redaktion  des  Archivs  vor,  diese  Aufsätze  ajs  ein  Beiheft  des 
Archivs  zusammenzudrucken  und  dem  gemeinsamen  Lehrer 
nachträglich  zum  siebzigsten  Geburtstag  darzubringen.  So  ward 
es  an  selbigem  Tage  beschlossen;  einer  der  beteiligten  Schüler, 
der  nicht  selbst  zugegen  war,  seinen  Aufsatz  aber  dem  Archiv 
längst  eingesandt  hatte,  gab  schriftlich  seine  freudige  Zu- 
stimmung. 

Es  ist  niemand  aufgefordert  worden  zu  diesem  Hefte  bei- 
zutragen. Gerade  dadurch,  daB  seine  Schüler  es  sind,  die  sich 
so  von  selbst  zur  Mitarbeit  am  Archiv  für  Religionswissen- 
schaft zusammenfemden  und  diese  ihre  Mitarbeit  zugleich  mit 
seinem  Namen  zu  schmücken  wünschten,  kann  das  Archiv  seinem 
ersten  Förderer  und  Führer  einen  eigenen  Gruß  des  Dankes  zum 
Ausdruck  bringen.  Und  so  geloben  wir  ihm,  daß  wir  der  Wissen- 
schaft, die  dieses  Archiv  weiter  auszubauen  helfen  will,  in 
seinem  Geiste,  in  der  Treue  und  dem  sittlichen  Ernste  philo- 
logisch-historischer Arbeit,  die  er  uns  gelehrt  hat,  dienen 
wollen. 
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Faden  und  Knoten  als  Amnlett 

Von  Paul  Wolters  in  Würzburg 
Mit  10  Abbildungen  im  Text 

Die  Bilder  einer  im  Hambnrgischen  Museum  für  Kunst 
und  Gewerbe  befindlichen  rotfigurigen  Eylix  (abgeb.  bei  Furt- 
wängler,  Griech.  Vasenmalerei,  Taf.  56,  4 — 6,  S.  282)  zeigen 
einen  eigentümlichen,  bisher  wenig  beachteten  Brauch  des 
Altertums  in  besonders  anschaulicher  Weise.  Die  jungen  Leute, 
welche  mit  ihren  Pferden  dargestellt  sind,  tragen,  bald  um 
den  Knöchel  eines  Fußes,  bald  um  das  Gelenk  einer  Hand, 
locker  umgeschlungen  ein  zusammengeknotetes  Band.  Ich 
glaube  nicht,  daß  es  sich  dabei  um  einen  bloßen  Schmuck 
handeln  kann,  dazu  ist  das  Band  doch  zu  einfach,  und  hoffe 
deshalb  nicht  zu  irren,  wenn  ich  hier  einen  bestimmten 
bedeutungsvollen  Brauch  annehme,  dessen  Spuren  sich  auch 
sonst  aufzeigen  lassen.  Diese  möchte  ich,  soweit  sie  mir 
bekannt  geworden  sind,  zusammenstellen,  besonders  weil  ich 
bei  früherer  Gelegenheit,  als  ich  auf  die  apotropäische  Krs£t 
des  „herakleischen^^  Knotens  zu  sprechen  kam  (Zu  griech. 
Agonen  S.  7),  nur  von  diesem  gehandelt  und  mich  für  die 
monumentale  Überlieferung  mit  einem  Hinweis  auf  Stephani^ 

'  Compte-rendu  1880  S.  46.  Die  Abbildung  zu  Oreibasios,  die 
ich  Agone  S.  9  wiederholt  habe,  kommt  als  authentisches  Zeugnis  für 
die  Gestalt  des  herakle'ischen  Knotens  nicht  in  Betracht.  Die  sämtlichen 
von  Daremberg  {Oeuvres  d'Oribase  IV  S.  691  —  696)  wiedergegebenen 
Illustrationen  sind,  wie  mir  H.  Schöne  freundlichst  mitteilt,  freie  Rekon- 
struktionen nach  dem  Text,  die  der  Florentiner  Guido  Quidi  (Vidus 
Yidius)  in  Paris  von  Francesco  Primaticcio  hat  zeichnen  lassen  und  in 
seiner  Chirurgia  a  Graeco  in  Latinum  conversa  (Paris,  ezcud.  Petrus 
Galterius  1544,  fol.)  veröffentlicht  hat.    Ihm  standen  nur  fOr  Apollonios 
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2  Paul  Wolters 

begnügt  habe,  der  gerade  das  hier  yorzulegende  Material 
bei  Seite  läßt. 

Furtwängler  hat  (a.  a.  0.)  die  Gefäße  zusammengestellt, 
welche  demselben  ATasenmaler  zn  gehören  scheinen,  wie  die 
Hamburgische  Eylix^;  es  sind  darunter  Prachtstücke  wie  die 
Münchner  Schalen  mit  dem  Tode  der  Penthesileia  und  der 
Bestrafung  des  Tityos,  die  Londoner  mit  der  Erschaffung  der 
Anesidora:  für  uns  kommt  von  seinen  Werken  nur  noch  die 
erstgenannte  Schale  wegen  ihrer  Außenbüder  in  Betracht,  die 
Furtwängler  a.  a.  0.  Taf.  56, 1 — 3  zum  Teil  abgebildet  hat, 
denn  auch  hier  tragen  die  Epheben  ganz  übereinstimmende 
locker  geschlungene  Bänder  an  den  Handgelenken. 

Wenn  man  die  Yasenbilder  und  ähnlichen  Werke  der 
Eleinkunst  auf  diese  Eigenheit  hin  durchmustert,  muß  man 
sich  in  vielen  FäUen  damit  bescheiden,  nicht  zu  wissen,  ob 
ein  solches  umgeknüpfbes  Band,  ob  ein  metallener  Schmuck- 
reif gemeint  ist.  Denn  neben  den  Fällen,  in  welchen  letzterer 
durch  Form  oder  Farbe  unzweifelhaft  gekennzeichnet  ist  —  wie 
gerade  bei  der  genannten  Darstellung  der  Penthesileia  —  finden 
sich  viele  andere,  in  denen  nur  ein  einfacher  Strich  Arm  oder 
Bein  oder  Nacken  quer  überschneidet  und  uns  über  den  Stoff 
und  die  Art  und  Form  des  Reifes,  der  hier  am  Körper  gedacht 
werden  soll,  sehr  im  unklaren  läßt.  Solche  unsichere  Beispiele 
zu  häufen,  hätte  also  wenig  Zweck:  sie  bedürfen  selbst  der 
Erklärung,  geben  sie  aber  nicht.  Andere,  nur  äußerlich  ähn- 
liche   Dinge    lassen   sich   leicht   ausschließen;    eine   besondere 

von  Kition  und  Soranos  nsgl  iTTtdea^ov  handschriftliche  Illustrationen  zur 
Verfügung,  die  auf  antike  Vorlagen  zurückgehen  {Cod.  Laurcfit  (rr.l4kj)., 
dagegen  haben  sich  Bilder  zu  Oreibasios*  chirurgischen  Exzerpten  nicht 
erhalten  und  aller  ^Wahrscheinlichkeit  nach  auch  in  der  Originalansgabe 
des  Sammelwerkes  nicht  existiert,  da  weder  in  der  Vorrede  des  Redaktors 
an  Julianos  (I  S.  1—13)  noch  in  den  ausgehobenen  Texten  selbst  auf 
Illustrationen  verwiesen  wird.  Vgl.  ^4|)o//onii<5  ro»  Kitiutn,  herausgegeben 
von  H.  Schöne,  S.  XX. 

*  Furtwängler    S.  283.     Hartwig  Meistcrschalen ,  S.  491,1. 
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Erwähnung  verdienen  die  zum  Schutz  der  Knöchel  bestimmten 
Binden,  welche  Ejrieger  tragen^  um  den  Druck  des  unteren 
Randes  der  Beinschiene  zu  mildem.^  Wir  finden  sie  deutlich 
als  umgeknotet  gekennzeichnet,  sowohl  wenn  die  Beinschienen 
abgelegt',  als  wenn  sie  noch  nicht  angelegt  sind',  als  auch 
wenn  die  Schienen  getragen  werden^.  In  anderen  Fällen  aller- 
dings erscheinen  sie  mehr  wie  gleichmäßige  dicke,  ringförmige 
Wülste^,  sowohl  vor  als  nach  dem  Anlegen  der  Schienen;  in 


*  H.  Droysen  Heerwesen  der  Chriechen  {Hermanns  Griech.  Anti- 
quitäten n,  2)  S.  4, 2  will  nnr  Riemen  zum  Festschnüren  der  Schienen 
erkennen.  Aber  sein  einziges  sicheres  Beispiel  dafür,  das  Balustraden- 
relief  ans  dem  pergamenischen  Athenaheiligtom  {Altertümer  von  Pergamon, 
U  Taf.  46, 1)  ist  nicht  nnr  zeitlich  von  den  häufigen  Darstellungen  auf 
Yasenbildern  geschieden,  sondern  zeigt  anch  eine  ganz  andere  An- 
ordnung: der  Biemen  liegt  nicht  am  unteren  Band  der  Schiene,  sondern 
eine  gute  Handbreit  darüber,  und  ihm  entspricht  ein  zweiter  Biemen 
imter  dem  Knie.  Auf  dem  Vasenbild  Museo  Gregoriano  11  Taf.  47  kann 
ich  keine  „Schnürung**  entdecken,  weder  auf  dem  vermutlich  gemeinten 
der  Ausgabe  A  (-B  Taf.  49,  Heibig  Ftihrer*  U  Nr.  1208}  noch  auf  dem 
der  Ausgabe  B  (=>  A  Taf.  45).  Bei  den  Bruchstücken  des  äginetischen 
Ostgiebels  erkennt  Furtwängler  (Glyptothek  König  Ludwigs  Nr.  118 
imd  182)  nicht  „Stricke**,  sondern  den  wulstigen  Band  des  weichen 
Futters,  das  unter  dem  Metallrand  sichtbar  wird.  Droysen '  bemerkt 
selbst,  daß  auf  dem  Vasenbild  bei  Gerhard,  A.  V,  IV  Taf.  269,3  der 
Krieger  diesen  „Strick**  schon  vor  der  einen  Beinschiene  angelegt  hat 
—  es  ist  dies  durchaus  nicht  das  einzige  Beispiel  dafOr  —  und  ver- 
mutet zweifelnd,  man  habe  die  „Beinschiene  von  oben  eingeschoben^*. 
Das  wäre  höchst  unzweckmäßig  und  wird  dadurch  ausgeschlossen,  daß  > 
dieser  Strick  beim  beschienten  Bein,  hier  wie  sonst,  ganz  unten  an  der 
Schiene  liegt,  wo  er  schwerlich  fest  haften  würde. 

*  So  beim  Heros  Chrysippos  (vgl.  dazu  Furtwängler  Vasenmalerei, 
S.  117.  238),  der  zwar  Panzer  und  Helm  trägt,  die  Beinschienen  aber 
abgelegt  hat,  um  bequem  sitzend  die  Spende  zu  empfangen:  Monumenti 
IX  Taf.  46.  Cecil  Smith  Catalogue  of  vases  in  the  British  Museum  III 
S.  87,  E  66. 

»  Gerhard  A.  F.  IV  Taf.  269,  3  (vgl.  oben  Anm.  1). 

*  Monumenti  XI  Taf.  20,  1.  Taf.  33,  1.  Furtwängler  Vasenmalerei, 
Taf.  26  (=  Heydemann  Iliupersis,  Taf.  1). 

«  Hartwig  Meisterschalen,  Taf.  16.  Taf.  68  (=  Gerhard  A.  V,  IE 
Taf.  224).    Arch.  Zeitung  1852  Taf.  42.    Bei  dem  die  Aithra  geleitenden 
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einem  vereinzelten  Falle  ^  scheinen  sie  zu  komplizierteren 
Schutzhiillen  ausgebildet  zu  sein. 

Lassen  wir  aber  auch  solche  und  ähnliche  Fälle  ganz 
bei  Seite,  so  bleibt  doch  eine  Anzahl  anderer  übrig,  in  denen 
sich  mit  genügender  Sicherheit  ein  Band  erkennen  läßt,  das 
ohne  äußerlichen  Zweck  um  den  Körper  geschlungen  und 
geknotet  ist. 

Aui  Handgelenk  tragen  ein  solches  Band  die  Knaben 
auf  den  eingangs  genannten  beiden  Schalen j  der  in  Hamburg 
und  der  in  München;  ein  Ausschnitt  aus  ersterer  wird  hier 
Fig.  1    wiedergegeben.*      Ob    auf    der    Schale    des    Peithinos 


(Hartwig,  Meisterschalen,  Taf.  25  S.  237)  auch  solche  Bänder 
erkannt  werden  dürfen,  ist  mir  nicht  sicher,  da  an  den  locker 
umgelegten  ringförmigen  Gegenständen  keine  freien  Enden  za 


Akamas,  MonummtiU  Tat  25,  ist  die  An^be  der  Schienen  fSdbielxt 
nur  TergesaeQ  (Cecil  Smith  Caialogtit  of  tasts  in  tht  Brituh  Mwuum 

m  s.  281,  £  46a). 

^  Manumenti  VI  Taf  21  (Hypnos  und  Tbaaatos  mit  der  Leiche 
eioe»  KriegerB). 

•  leb  verdanke  Fnrtwiing^lerB  Freund  lieb  keit  die  Erlaubnii,  die 
Beitier  Tafel  66,  ö  zn  Umude  liegende  Originalzeichniing  filr  dieie  Text- 
Abbildung  »n  Terwenden. 
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Bellen  smd;  Hartwig  glaubt  Armriiige  zu  erkennen^  und  solche 
Bind  ja  in  der  Tat  auch  bei  Jünglingen  und  Männern  nach- 
weisbar (z,  B.  beim  Apollo  auf  der  Münchener  Tityosscbale, 
Fnrtwängler,  ÖriecL  Vasenmalerei»  Taf.  55,  bei  einem  Griechen, 
dem  Schatzmeister  und  selbst  Zeus  auf  der  Dareiosrase, 
Monumenti  IX  Taf-  50,  bei  dem  Etrusker,  Monumenti  VIII 
Taf,  20).  Da  wir  auf  dem  manirierten  schwarzfigurigen 
Vasenbilde  bei  Gerhard,  Ä.  V.  II  Taf.  117  sogar  Männer 
mit  Halsbändern  finden,  werden  wir  auch  jenen  Armring 
ebenso  wie  den  Schmuckring  am  Fuße  für  möglich,  wenn 
auch  für  ein  Zeichen  besonderer  Putzsucht,  vielleicht  sogar 
Verweichlichimg  halten  müssen.^  Ungern  entschließt  man  sich 
aber  ihm  etwa  bei  Demophon  auf  der  Vase  des  Hieron  mit 
dem  Palladienstreit  (Monumenti  VI  Tat  22)  eine  solche  Deutung 
zu  geben,  und  ich  möchte  darum  in  solchen  Fällen  die  Er- 
klärung als  umgeschlungenes  Band  wenigstens  in  Erwägung 
ziehen.* 


*  Daß  im  Uraprung  und  in  ältester  Bedeutung  die  verachiedenen 
Bchmuckriiige  mit  den  hier  bebandelten  Bändern  zusammenfallen  können, 
dürfen  wir  bei  dieser  Untereuchung  nicht  berücksichtigen. 

*  Die  vielerlei  perlflchnurantigen  Schmuckatilcke  der  unterital lachen 
Vasen  laase  ich  abaicbtlich  bei  Seite  (vgl.  0.  Jahn  Ämiali  1868,  S,  244, 
wo  Tischbein  nach  der  Parieer  Ausgabe  zitiert  wird).  Ich  glaube  zwar, 
daß  auch  aie  sich  in  ihrer  Bedeutung  mit  den  hier  besprochenen 
Schnüren  decken ,  ja  daß  sie  vielleicht  ganz  mit  ihnen  identisch  sindf 
aber  ich  kann  es  nicht  beweisen  und  weiß  nicht  einmal  immer,  was 
die  Maler  sich  unter  dieaen  Funktreihen  tatsächlich  vorgestellt  haben. 
Auch  die  von  Klein  Liehlif}gsin9chriftai\  S.  144,  y  aufgeführte,  von 
E,  Eobiaaon  Museum  of  fine  arts  Boston ,  Catalogue  of  viises  (1893), 
ß.  156,  424  abgebildete  attische  Amphora  wage  ich  nicht  ohne  Ein- 
sehrSjikung  zu  benutzen.  Sie  zeigt  einen  bärtigen  Silen,  der  einen 
zweiten,  greiaen,  nach  rechts  hin  Huckepack  trägt,  während  ein  dritter 
hinterher  läuft  und  öich  am  Schweif  des  zweiten  festhält,  ganz  so  wie 
die  Diener  im  Altertum  und  noch  heute  den  Schweif  des  Reittieres 
fassen,  um  mit  dem  Reiter  Schritt  halten  zu  können.  Der  erste  Silen 
zeigt  am  Handgelenk  und  rechten  Fußknöchel,  der  dritte  am  rechten 
Schenkel  einen  achwaraen  Querstrich,  der  oberhalb  und  unterhalb  von 
einer  Punktreihe  begleitet  ist.    Eine  ,,  Perl  schnür''^  ist  das  nicht,  aber 
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Für  das  Band  am  Fußknöchel  treten  vor  allem  wieder 
die  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Yasen  ein.  Sodann  darf 
man  hier  vielleicht  einige  Darstellungen  des  Theseus  auf  Vaeen- 
bildern  nennen  (Monumenti  I  Taf  52.  Furtwängler,  Griech. 
Vasemnalerei  Taf,  5»  Muaeo  Gregoriano  II  Taf,  66, 1  ^  Aus- 
gabe B  Taf  62,1),  denn  er  soll  doch  sicher  ebensowenig  wie 
Demophon  in    dem   eben   genannten   Falle   als  weichlich  oder 


BAcb  PhotogTftpbie 


putzsüchtig  charakterisiert  werden;  ein  Scbmuckring  ißt  also 
bei  ihm  nicht  sehr  wahrscheinlich,  auch  wenn  das  Band  nicht 
als  geknotet  gekennzeichnet  ist  Dasselbe  gilt  von  Peleos  auf 
der   Sehale  des   Peithinosi  Hartwig,  Meisterschalen  Taf  24,  l 


auch  siebt  ein  einfaches  Band.  Die  Stilieienitig  entspricbt  der  des 
Zweiges,  und  daß  Zweige  anstatt  der  BUnder  um  geschlungen  worden 
wilren,  ist  nicht  auffUllig,  Vgl.  z.  B,  Miliin  Peinturf s  de  vases  antiq^u»  II 
Taf  e6. 
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(vgl.  dazn  seine  Bemerkungen  S.  235),  von  den  Epheben  dort 
Taf.  8, 1  und  11,  von  dem  Krieger  bei  Tischbein,  Engravings  I 
Taf.  5,  vermutlich  sogar  von  Paris  auf  der  Schale  des  Hieron 
(Gerhard,  Trinkschalen  I  Taf.  11)  und  sicher  von  dem  Silen, 
Arch.  Zeitung  1885  Taf.  10  (=  Klein,  Euphronios*  S.  279).  Ein 
breiter  Streifen  umgibt  auch  den  linken  Knöchel  eines  unter 
den  Folgen  seiner  ünmäBigkeit  schwer  leidenden  Zechers  auf 
dem  Innenbilde  einer  Schale  im  Vatikan^;  da  es  sicher  kein 
Knöchelschutz  und  ebenso  sicher  kein  MetaUreif  ist>  kann  es 
wohl  nur  ein  eng  umgewickeltes  Band  sein  (vgl.  Fig.  2).  Da- 
gegen kann  man  die  ümwickelung  der  Knöchel  bei  einigen 
Reitern  auf  Wandbildern  aus  Paestum  (Monumenti  Vlll  Taf.  21) 
vielleicht  mit  Heibig'  auf  den  Wunsch,  dem  Gelenk  mehr 
Halt  zu  geben,  zurückfähren,  und  das  gleiche  mag  von  Bildern 
wie  Tischbein,  Engravings  I  Taf.  52  (=  I  Taf.  47  der  Pariser 
Ausgabe),  HI  Taf.  29  gelten,  wenn  man  sich  auch  für  solche 
Einzelheiten  ungern  auf  eine  nicht  ganz  zuverlässige  Ab- 
bildung stützt.' 

Unterhalb  des  Knies  erscheint  ein  umgeknotetes  Band 
bei  der  nackten  Frau  auf  einer  Lekythos  aus  Gela  (Benndorf, 

.  ^  Museo  Gregoriano  U  Taf.  85,  Ib  (»  Ausgabe  B  Taf  81,  1).  Heibig 
Führer*  II  Nr.  1283.  UnBere  Abbildung  ist  nach  der  Photographie  Moscioni 
Nr.  8596  hergestellt. 

'  AnnaU  1865  S.  287.  Er  berafb  sich  anf  Panofka,  der  im  Arch. 
Anzeiger  1849  S.  70  den  borghesischen  Ares  als  Achill  und  den  Ring  an 
seinem  Knöchel  für  eine  der  von  Hesych  unter  nhlTMütai  und  ^reXXvra 
beschriebenen  Verstärkungen  der  Gelenke  erklärt.  Diese  Schutzvorrich- 
tungen hießen  in  Wahrheit  niXXvtqa  (vgl.  Hesych  u.  d.  W.  und  M.  Schmidts 
Bemerkung  dazu)  und  waren  vnodr^itaxa  &  Ttsgurld-söuv  ol  ögoiLstg  negl 
Toc  6q>VQ6c  (oder  Ttsgl  toc  6(pVQ0c  not  tohg  &6tQaydXovg)  iva  fiii  *i^(o  6tQiq>riTai. 
Das  von  Panofka  herangezogene  Berliner  Vasenbild  (Furtwängler  Nr.  8444) 
zeigt,  wie  mir  R.Zahn  freundlichst  mitteilt,  nichts  dergleichen,  sondern 
nur  am  linken  Bein  der  Gauklerin  einen  Schmuckring  in  Schlangenform. 
Dagegen  veranschaulichen  die  von  Heibig  angeführten  Bilder  Monumenti  V 
Taf.  15, 2.  83  die  Sache  richtig. 

'  E.  Pottier  (bei  S.  Reinach  Bipertoire  des  vases  H  S.  816)  hält  sogar 
dies  ganze  letzte  Bild  für  verdächtig. 
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Yasenbilder  Taf.  50^  1^  danach  hier  Fig.  3)^  dann  bei  zweien 
der  die  Pyrriche  tanzenden  Weiber  auf  der  bekannten  Vase  in 
Florenz  ^y  und  es  ist  danach  wahrscheinlich,  daß  auch  an  der 
Waffentänzerin  bei  Stackelberg^  Graber  der  Hellenen  Taf.  22 
ein  solches  Band,  nicht  der  obere  Rand  eines  hohen  Stiefels 
zu  erkennen  ist.' 

Am  Oberschenkel  erscheint  ein  einfaches  Band  nament- 
lich bei  Frauen  (vgl.  Hartwig,  Meisterschalen 
S.  607^  1).  Da  es  nur  bei  TÖlliger  Entblößung 
sichtbar  wird,  also  namentlich  bei  Badenden 
und  bei  Hetären^  ist  die  nachweisbare  Zahl 
der  Fälle  sicher  gering  im  Verhältnis  zu 
der  tatsächlichen  ehemaligen  Verbreitung. 

Auch  bei  Männern  scheint  es  vorzu- 
kommen', wenigstens  möchte  man  es  bei 
Dionysos  Toraussetzen  auf  der  Alkmenevase 
des  Python  (J.  H.  S.  1890  Taf.  7.  H.  B.  Wal- 
ters^ Gatalogue  of  vases  in  the  British  Mu- 
seum IV  S.  72)  und  bei  Orestes  auf  einem 
Tischbeinschen  Vasenbild*,  wo  das  Band  aller- 
dings besonders  breit  und  wie  die  auf  demselben 
Bilde  vorkommenden  Tänien  mit  hellen  Tupfen 
geziert  ist.  Deutlich  geknotet  ist  ein  solches  Schenkelband  bei 
einer  der  badenden  Frauen  auf  der  Berliner  Vase  Nr.  2476  (Furt- 


Fig.S 
Beimdorf,  Yaienbilder 


*  Elite  des  mon.  ceramographiques  11  Taf.  80.  S.  Reinach  Repertoire 
des  vases  I  S.  372,  2.  Kretschmer  Vaseninschriften  S.  79,  9.  Jährhwih  des 
arch.  Inst.  1896  S.  9,  26. 

'  Am  recbten  Bein  hat  Stackeiberg  in  seiner  Zeichnung  das  frag- 
liche Stück  ergänzt;  nach  ihm  hat  Panofka  Bilder  antiken  Lebens 
Taf.  18,  7  die  Darstellung  ohne  Andeutung  der  Ergänzungen  wiederholt, 
übrigens  trotzdem  keine  Stiefel,  sondern  nur  zum  Schmuck  dienende 
Bänder  angenommen. 

'  Vgl.  auch  das  oben  S.  6  Anm.  2  erwähnte  Vasenbild. 

*  Et} gravi ngs  II  Taf.  16  (=  II  Taf.  28  der  Pariser  Ausgabe,  S.  Reinach 
Bepertoire  des  vases  II  S  296);  vgl.  dazu  O.Jahn  Annali  1868  S.  244. 
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Fig.  4 
nach  Zeicbnong 


wängler,  Besclireibaiig  der  Yasensammlimg  11  S.  694) ,  die  ich 
Mg.  4  nach  einer  der  Freundlichkeit  Robert  Zahns  verdankten 
SkisEze  wiedergeben  kann.  Sonst 
finde  ich  außer  dem  einÜEUshen  Band^ 
welches  keinen  Knoten,  aber  auch 
kein  Anhangsei  zeigt  (Hartwig, 
Meisterschalen Taf. 67, 3a.  Taf.44,3» 
Klein,  Lieblingsinschriften'  S.  107,7. 
Gecil  Smith,  Gatalogue  of  vases  in 
the  British  Museum  HI  S.  386,  E  81 5) 
eine  andere  Form,  bei  der  sich  an 
das  Band  eine  meist  halbrunde  Öse 
anschließt  (Inghirami,  Yasi  fittili  IE 
Tafl  166.  Festschrift  fär  Benndorf  S.  249.  British  Museum  HI 
S.  167,  E  202.  203.  207.  Tischbein,  Engravings  m  Taf.  35  =  IV 
Taf.  54  der  Pariser  Ausgabe,  S.  Reinach,  Repertoire  des  yases  11 
S.  317,  danach 
die  eine  der  bei- 
den ganz  gleichen 
Gestalten  in  un- 
serer Fig.  5  wie- 
derholt). Daß 
hier  ein  Ring  an- 
gebunden sei,  wie 
Gh.  Lenormant 
(zur  Elite  des 
mon.  ceramogra- 
phiquesIVTaf.l4 
S.99)  meinte,  läßt 
sich  aus  der  wohl 
etwas  zurechtgestutzten  Zeichnung  kaum  entnehmen;  seine 
Bedeutung  würde  übrigens  dieselbe  sein,  wie  die  des  einfachen 
Knotens  (vgl.  Frazer,  The  golden  bough*  I  S.  401).  Im 
Hinblick   auf  die  übrigen   Beispiele,   von  welchen  hier   eines 


Fig.  6 
Tischbein,  Coli,  of  Engravings  III 
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Fig.  6  wiederholt  wird^^  glaube  ich  in  der  sonst  nicht  so  kreis- 
runden und  regelmäßigen  Ose  auch  hier  eine  Schleife  erkennen 
zu  müssen.'  Einen  kleinen  Knoten,  allerdings  ohne  frei  herab- 
fallende Enden,  sieht  man  auf  der  Hetärenvase  des  Euphronios', 
auf  der  sich  solche  Schnüre  auch  an  Oberarm  und  Handgelenk 
finden;  ebenso  erscheinen  auf  zwei  obszönen  rotfigurigen  Schalen 
in  Cometo  (Photographie  Moscioni  Nr.  8269),  die  Hartwig, 
Meisterschalen    S.  348  f.,    dem   Brygos    zuschreibt,    am    Ober- 


Lt^LQiMa- :  ■lleniail^l«  I  »Idn^illJ]]'  I 


Fig.  6 
Festschrift  für  Benndorf 

Schenkel  der  Weiber  dünne  Schnüre  mit  einem  kleinen  Knotehen, 
jedoch  ohne  herabl^ängende  Enden. 

Bei  der  in  Fig.  5  wiedergegebenen  kauernden  Frau  ebenso 
wie  bei  ihrem  Gegenüber  finden  wir  außer  dem  Schenkelband 


*  Es  ist  das  Bild  einer  Hydria  in  der  Kaiserlichen  Antiken- 
sammlunfjf  in  Wien ,  nach  Festschrift  für  Benndorf  S.  249,  vgl.  S.  820. 

*  Cecil  Smith  (zu  den  obengenannten  Vasen  E  202  ff.  und  816)  hat 
Hartwigs  Bemerkungen  {Meisterschalen  S.  467)  so  verstanden,  als  ob 
di<*8er  das  Schenkelband  mit  der  exvtlvri  inixovgia  des  Aristophanes 
(Lysistrate  109)  und  dem  ßavßmv  des  Herondas  (vgl.  Hhein.  Museum  1904 
S.  312)  identifiziere  und  findet  das  höchst  unwahrscheinlich.  Mit  Recht; 
abiT  Hartwig  meint,  wie  der  weitere  Zusammenhang  erkennen  l&ßt,  die 
künstlichen  Pliallen,  mit  weldieu  die  Frauenzimmer  manipulieren. 

■*  Compfe-reudu  18Cy  Taf.  5  =  Klein  Kuphronios*  S.  104. 
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noch  eine  deutlich  umgeknotete  Schnur^  die  schräg  über  die 
Brust  läuft.  Diese  schräg  umgelegte  Schnur  ist  bei  Kindern 
sehr  häufig  und  trägt  bei  ihnen  mitunter  ganze  Reihen  von 
Amuletten^,  mitunter  erscheinen  aber  an  ihr  nur  eine  oder 
mehrere  Rundungen  ^  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  besprochenen 
Schenkelband  (es  genügt^  dafür  die  beiden  Darstellungen  der 
Erichthoniosgeburt  zu  nennen:  Monu- 
menti  HI  Taf.  30.  X  Tat  39);  mitunter 
läßt  sich  gar  nichts  an  ihr  feststellen. 
Auch  bei  Frauen  kommt  diese  Schnur 
ohne  sichtbaren  Knoten,  aber  auch 
ohne  Anhängsel  vor^  sowohl  einfach 
(z.  B.  bei  der  sterbenden  Kanake^ 
Arch.  Zeitung  1883  Taf.  7),  als  kreuz- 
weise umgelegt  (z.  B.  in  unserer  Fig.  3 
und  bei  Dumont,  G^ramique  I  Taf.  38). 
In  einigen  Fallen  sind  Knoten  un- 
zweifelhaft, so  außer, bei  der  in  Fig.  5 
wiedergegebenen  Frau  bei  der  lo  der 
Yase  Jatta  (Monumenti  IE  Taf.  59, 
danach  die  fragliche  Gestalt  hier  Fig.  7), 
welche  kreuzweise  Schnüre  mit  deut- 
lichen Knoten  auf  der  Brust  trägt. 
Dieselbe  Tracht  erscheint  auf  der  Vasen- 
scherbe in  Jena,  Arch.  Zeitung  1857  Taf.  108,  4.  Bei  der  ein- 
fachen schrägen  Schnur  erscheint  zuweilen  eine  ganze  Reihe 
von  Knoten,  so  bei  einem  Silen  auf  der  Marsyasvase,  Arch. 
Zeitung  1884  Taf.  5,  und  besonders  deutlich  auf  einem  etrus- 
kischen  Spiegel  (Monumenti  IX  Taf.  7,  1.  Annali  1869  S.  194 
—  Gerhard  und  Körte,  Etruskische  Spiegel  V  Taf.  74  S.  91, 
danach  hier  Fig.  8);  vgl.  auch  unten  Fig.  10. 


Plg.  7 
Monumenti  II 


'  Einiges  der  Art  hat  0.  Jahn  Berichte  der  Sachs.  Ges.  der  Wissen- 
schaften 1855  S.  41  zasammengestellt. 
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Daß  eine  solche  Sclmur  auch  um  den  Hals  getragen 
wurde,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  durch  die  später 
anzuführenden  literarischen  Notizen  (unten  S.  18)  bestätigt; 
vermutlich  werden  also  manche  der  jetzt  als  Schmuckstücböj 
aufgefaßten,    nur    durch    eine    schlichte    Linie    ausgedrüci 


lA 


Fig.  a 
Gerhmrd-Kon« 
Btriuk.  Spiegel 


AYch,  J»hrb,  189(1 

Bänder  (namentlich  bei  den  Frauengestalten  der  Vasenbilder) 
fiolche  einfach  umgeschlungene  Fäden  sein.  6an2  unzweifel- 
hafte Belege  bildlicher  Art  kann  ich  nicht  beibringen^  doch 
möchte  ich  mit  allem  Vorbehalt  auf  einen  vielleicht  hierher 
gehörigen  Fall  hinweisen,  auf  den  Hermes  des  Berliner  Andro- 
medakraters   (Jahrbuch    des    arch.   Inst.   1896    Taf  2,   danach ^_ 

^  Die  Abbildung  kouiitef  dank  dem  ^eundlichen  Eutgegenkomm« 
der  Leituog  de«  Instituts ^  direkt  nach  der  Originaheichnung  angefe: 
werden. 
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hier  Fig.  9);  denn  die  weiße  Sclmur  mit  Knoten,  welche  lose 
um  den  Hals  hängt^  läßt  sich  nicht  gut  mit  (^dem  ^tasos  in  (P^^>-i- 
Verbindung  bringen,  den  der  Gott  auf  dem  Kopf  trägt.  Aller-  j-*'^^ 
dings  kommt  bei  Hüten  ^x  verschiedensten  Form  außer  dem 
knappen,  eng  um  den  Hinterkopf  gelegten  Bande  noch  ein 
zweites,  längeres  vor,  das  bestimmt  ist,  den  Hut  zu  halten, 
wenn  er  in  den  Nacken  geschoben  wird^,  und  das  zuweilen 
neben  dem  erstgenannten  dient,  den  Hut  auf  dem  Kopf  zu 


Pig.  10 
Tischbein,  Engravinga  n 


halten,  indem  es  unter  dem  Kinn  fest  zusammengebunden  wird'. 
Mitunter  hängt   es   auch  lose   unter  dem  Kinn',  und  es  wäre 


*  Z.  B.  Furtwängler  Griech.  Vasenmalerei  Taf.  66,  6.  Inghirami 
Vasi  fiUili  I  Taf.  77  (=  Klein  Lieblingsinschriften*  S.  126,  3).  J.H.S.  1889 
Taf.  1.  Tischbein  Engravings  IV  Taf.  60  (=  IV  Taf.  40  der  Pariser  Aus- 
gabe =  S.  Beinach  Bipertoire  des  vases  11  S.  338). 

«  Z.  B.  Inghirami  Vasi  fittili  I  Taf.  17  =  Arch.  Zeitung  1846  Taf.  36, 1. 
Hartwig  Meisterschalen  Taf.  53.  64.  Furtwängler  Griech.  Vasenmalerei 
Taf.  23.  28. 

'  Z.  B.  Hartwig  Meisterschalen  Taf.  41.  Furtwängler  Vasenmalerei 
Taf.  26. 
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möglich,  daß  der  Maler  des  Andromedakraters  anch  nichts 
anderes  hat  darstellen  wollen^  obschon  das  Band  nicht,  wie  es 
dann  müßte,  vom  Hutrand  herabhängt.  Dürfen  wir  also  dies 
Beispiel  nicht  ohne  Vorbehalt  für  d]ß  um  den  Hals  getragene 
Enotenschnur  anführen,  so  scheint  mir  ein  anderes  Yasenbild 
klarer.  Der  hier  Fig.  10  wiedergegebene  Knabe  ^  trägt  außer 
einem  schräg  um  die  Brust  gelegten  Bande  ein  zweites  um 
den  Hals.  An  beiden  erscheinen  kleine  Tupfen,  halbrunde 
Ösen  mit  kleinen  Tupfen  darin  und  verschiedene  frei  herab- 
hängende Enden  der  Schnur;  offenbar  hat  der  Maler  zahlreiche 
und  verschiedenartige  Knoten  ausdrücken  wollen,  und  die 
einzige  Frage  könnte  sein,  ob  er  nicht  unter  den  Ösen  auch 
angehängte  Amulette  verstanden  haben  wollte,  eine  nicht  zu 
lösende  Frage,  solange  wir  für  die  Vase  nur  auf  Tischbeins 
Abbildung  angewiesen  sind. 

Endlich  steht  nichts  im  Wege,  solche  Fäden  auch  um 
das  Haupt  gelegt  zu  denken,  aber  wir  haben  keine  Möglich- 
keit, in  bildlicher  Überlieferung '  die  dem  Schmuck  und  der 
Befestigung  des  Haares  dienenden  Bänder  von  den  uns  hier 
interessierenden  zu  sondern,  um  so  weniger,  als  auch  hierbei 
ursprüngliche  Identität  nicht  ausgeschlossen  ist.  Vorgreifend 
will  ich  deshalb  hier  auf  einen  literarisch  bezeugten  Fall  hin- 
weisen^, der  die  Möglichkeit  erweist,  daß  auch  in  späterer  Zeit 
Bänder  um  das  Haupt  gelegt  wurden,  die  durchaus  nicht  aus 
Schmuckbedürfois  oder  als  Haartracht  zu  erklären  sind,   von 


>  Tischbein  Engravings  II  Taf.  17  (=  II  Taf.  41  der  Pariser  Aus- 
gabe); vgl.  S.  K^inach  Bepertoire  des  vases  II  S.  297.  Aber  eine  Ein- 
weihung in  die  Mysterien  des  sminthischen  Apollo  (nvbg  d-i^gcc  =  fiveti^Qia 
meinen  Ch.  Lenormant  und  J.  de  Witte  Elite  des  mon.  ceramographiques  II 
S.  354)  ist  es  nicht,  noch  auch  sonst  irgend  etwas  (leheimnisvolles, 
sondern  eine  einfache,  alltilgliche  Mäusejagd,  gerade  so  wie  auf  dem 
Vasenbild  Bull.  Xapoletano  N.  S.  VII  S.  149. 

*  Großer  Pariser  Zauberjmpyrus  {Dejikschrifteyi  der  Wiener  Akademie 
30,2  S.  78')  Z.  135^5:  t'/«r  (ft'XaxTj]Qiov  rwi»  avr&v  ^(omv  rgixccs  ^i-oxlcccg 
GfiQuv  tjVTttn  üjj,'  dtcidj]uic  qoQH  ttsqI  r?;r  xfqr^A/y'i». 
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der    Tänie    des    Siegers    und  dergleichen   natürlich    ganz   ab- 
gesehen. 

Sicherlich  wird  sich  diese  Zosammenstellnng  noch  be- 
reichem lassen.  Eine  große  Anzahl  Ton  möglichen ^  aber  un- 
sicheren Fällen  habe  ich  bei  Seite  gelassen,  einige  zweifelhafte 
allerdings  doch  erwähnt^  um  von  allen  Arten  des  Vorkommens 
möglichste  Anschauung  zu  geben.  Was  mir  danach,  ganz 
abgesehen  von  der  Sicherheit  des  einen  oder  anderen  FaUeS; 
genügend  klar  scheint,  ist  die  Sitte,  Schnüre  ohne  ein  weiteres 
Anhängsel  irgendwie  um  den  Körper  zu  schlingen  und  zu 
knoten.  Und  hierfür  glaube  ich  die  Erklärung  in  der  aber- 
gläubischen Verwendung  des  Bandes  und  des  Knotens  zu  finden, 
über  die  in  allen  Beziehungen  zu  handeln  weit  über  meine 
bescheidene  Absicht  hinausführen  würde.  Einiges,  was  uns 
hier  besonders  angeht,  hat  0.  Jahn  gesammelt^,  anderes  N.  G. 
Politis  in  zwei  kleinen  Aufsätzen',  in  denen  er  ein  Überlebsel 
dieses  antiken  Glaubens  besprochen  hat,  den  sogenannten 
Md^rtg^  einen  Volksbrauch,  den  jeder  in  Griechenland  be- 
obachten kann,  der  nur  die  Augen  aufmacht.  Im  Frühjahr 
bindet  man  dort  den  Eondem  um  das  linke  oder  auch  um 
beide  Handgelenke  rot  und  goldene  oder  gelbe  Fäden,  auch 
rot  und  weiß  wird  genannt.  Mitunter  wird  der  Faden  um  den 
Hals  geschlungen,  selten  um  das  Bein.  Als  Zweck  wird  an- 
gegeben, zu  verhindern,  daß  die  Kinder  von  der  Sonne  ver- 
brannt werden  (ßiä  vä  /xi^  rä  ^idviß  oder  diä  vä  /x^  rä  xätl^ji 
6  ^Itog).  Die  Schnur  wird  am  1.  März  angelegt  und  am  letzten 
entfernt  und  trägt  daher  den  Namen  Mägrig,  Denselben 
Brauch  bezeugt  für  Lesbos  Georgeakis',  allerdings  mit  kleinen 

*  Berichte  der  Sachs.  Ges.  der  Wissetischaften  1856  S.  42;  vgl. 
anch  F.  W.  von  Bissings  Zusammenstellungen  unten  S.  23  ff. 

*  In  der  athenischen  Wochenschrift  'Eörla  XV,  1883,  S.  190  und  in 
E.  'Aömnlov  'Attlxov  Tf^^oXoytov  1896  S.  168.  Er  hatte  die  Freundlich- 
keit, mich  brieflich  auf  diese  Aufsätze  hinzuweisen. 

'  G.  Georgeakis  et  L.  Pineau  Le  folklare  de  Lesbos  (Paris  1894) 
S.  2^9:  Le  Premier  de  mars  les  femmes,  les  jeunes  filles  et  les  enfants 
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Abweichungen,  vor  allem  der,  daß  man  den  Faden  bis  zum 
Earsamstag  trägt  und  mit  ihm  dann  Blumen  an  ein  Grab 
Christi  bindet^  wie  sie  Ostern  in  allen  Kirchen  aufgebaut 
werden.  Offenbar  ist  hier  eine  Form  gefunden^  den  Faden 
vom  Menschen  y  der  ihn  bisher  getragen^  an  einen  heiligen 
Gegenstand  zu  übertragen^  der  nun  dessen  etwaige  Krankheiten 
xmd  Übel  übernehmen  solL  In  Makedonien  lebt  derselbe 
Brauch^;  nur  wird  hier  der  Faden  der  ersten  Schwalbe,  die 
das  Kind  erblickt,  zugeworfen  oder  unter  einem  Stein  ver- 
borgen. Es  ist  auch  hier  angeblich  die  stechende  Frühlings- 
sonne, die  man  fürchtet  i^0%  &%bi  x6(friv  axQißi^j  Tov  MA^xri 
f^Xiog  n'^v  Ti)  dt{|),  und  der  weiß  und  rote  Faden  um  das 
Handgelenk  soll  die  Mädchen  vor  ihren  zu  heißen  Strahlen 
schützen,  auch  gegen  Fieber  und  andere  Krankheiten  soll  er 
helfen'.  Der  Brauch  ist  nicht  auf  Griechenland  beschranki 
W.  Derblich,  Land  und  Leute  der  Moldau  und  Walachei  S.  164, 
berichtet  von  einer  in  Rumänien  geübten  Sitte:  „Am  1.  März 
bindet  man  eine  rot  und  weiß  gefärbte  seidene  Schnur,  an 
welcher  eine  silberne  Münze  hängt,  um  den  linken  Arm.  Man 
muß  aber  ja  darauf  achten,  diese  Schnur  durch  den  ganzen 
Monat  am  Arm  zu  behalten  und  nicht  einen  Augenblick  ab- 
zulegen« Am  letzten  des  Monats  kauft  man  für  die  Münze 
etwas  Käse  und  roten  Wein,  begibt  sich  zu  einem  Rosenstock, 


se  mettent  autour  du  cou  et  des  mains,  du  fil  bicolore,  et  le  portent 
durant  tout  le  car§me,  jusqu'au  Samedi  saint.  Ce  jour  lä,,  le  matin^ 
on  ome  de  flenrs  dans  les  äglises  le  tombeau  de  bois  de  Jt^iu- Christ: 
on  les  j  attache  avec  le  fil  en  qnestion. 

1  G.  F.  Abbott  Macedonian  folklore  (Cambridge  1903)  S.  19:  On  the 
same  day  (1.  März)  the  Macedonian  mothers  tie  round  their  children's 
wrists  a  skein  consisting  of  red  and  white  yam,  twisted  together  and 
callcd  after  the  month  (6  fucgTris,  or  i}  fidgra),  The  children  at  the 
sight  of  a  swallow  throw  this  thread  to  the  bird,  as  an  offering,  or 
place  it  under  a  stone.  A  few  days  after  they  lifb  the  stone,  and,  if 
they  find  beneath  it  a  swarm  of  ants,  they  anticipate  a  healthy  and 
prosperous  year;  the  reverse,  should  the  thread  lie  deserted. 

«  Abbott,  a.a.O.  S.  23.  227. 
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genießt  hier  den  Käse  und  den  Wein  und  hängt  zuletzt  die 
Schnur  am  Rosenstock  atif.  Hat  man  diese  Vorschrift  genau 
befolgt,  so  bleibt  man  .  .  .  das  ganze  Jahr  hindurch  frisch  und 
gesund.'^  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  der  Brauch  in 
dieser  umständlicheren  Form  von  den  Rumänen  selbständig 
entwickelt  ist,  oder  ob  sie  wenigstens  seinen  Qrundzug  von 
den  Griechen  übernommen  haben,  mit  denen  sie  in  so  langer 
und  enger  Berührung  standen.  Ofienbar  ist  übrigens  bei  ihnen 
der  schon  in  Lesbos  (Verwendung  der  Schnur  zum  Schmuck 
des  Grabes  Christi)  und  in  Makedonien  (Verbergen  der  Schnur 
unter  einem  Stein,  Darbringung  an  die  erste  Schwalbe*)  durch- 
dringende Gedanke  am  deutlichsten  zum  Ausdruck  gekommen, 
daß  die  Schnur  nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Zeit  etnem 
anderen  Wesen  angehängt  werden  muß.  Das  entspringt  der- 
selben Vorstellung  wie  das  Befestigen  von  Haar,  Schnür en^ 
Eleiderfetzen  an  Bäumen  oder  Steinen,  auf  welche  so  die 
Krankheit  des  bisherigen  Trägers  übergehen  soll.- 

Auch  an  anderen  Orten  finden  wir  die  Schnur  apotropäisch 
verwendet.      0.  Jahn    hat    den    roten   Faden    als    Amulett   in 


*  Die  erste  Schwalbe  nimmt  Augenschmerz  und  Zahnschmerz  für 
ein  gaozes  Jahr  mit  sich^  wenn  man  die  von  Marcellus  Empiricui  8,  80. 
12, 46  empfohlenen  Mittel  anwendet  (dolorem que  omnem  ocmlomm  ttiorani 
hirnndines  anferant). 

*  YgL  dazn  Frazer  The  golden  bough^  111  S.  27  (er  berichtet  z.  B. 
ans  Earjiathoa:  dem  Kranken  legt  der  Priester  eine  rote  Schnur  nm  den 
Rala^  die  am  nächsten  Morgen  an  einen  Baum  gebunden,  diesem  die 
Krankheit  übertrflgt) ,  Bernhard  Schmidt  Das  Volksleben  der  Neugriechen 
8,  81*  —  G.  F.  Abbott  Macedonian  folklore  S.  243  berichtet  von  baum- 
wollenen oder  wollenen  Fäden,  welche  die  Wanderer  aus  ihren  Ge- 
wändern ziehen  und  als  Dank  für  die  Nymphe  an  den  Brunnen  auf- 
hängen, aus  denen  sie  ihren  Ihirst  gestillt  haben,  wozu  er  Parallelen 
ans  verschiedenen  Gegenden  beibringt.  Das  w^e  ein  ganz  anderer 
Gedanke;  der  Glaube,  mit  einem  Stück  des  Gewandes  die  Krankheit 
zurücklaasen  zn  können,  ist  jedenfalls  sehr  verbreitet.  Einen  Baum, 
mit  solchen  Kleiderfetzen  behangen,  bildet  Ohnefabch- Richter  Kypros 
Taf.  18  ab;  vgl  dazu  S.  120.  170. 

Archiv  t  R^UgionKVfittentch^,  YIIX    Beiheft  ) 
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Deutscilland  Läufig  beobachtet.^  In  Rußland  wird  ein  Strang 
roter  Wolle  um  Arm  und  Bein  gesclüungen  gegen  das  Fieber; 
neun  solcher  Stränge  werden  dort  den  Kindern  als  Schutz 
gegen  Scharlach  um  den  Hals  gehängt^,  auf  andere,  allerdings 
weniger  nahestehende  Verwendungen  der  roten  Schnur^'  hat 
Politis  (vgl*  oben  S.  15  Anm.  2)  hingewiesen,  besonders  reiches 
Material  aus  dem  Aberglanben  der  verschiedensten  Völker 
Fraxer  (The  golden  bough^  IS.  39^flf.)  gesammelt,  namentUeh 
für  den  Glauben  von  der  Wirkung  des  Knotens.  Vor  allem 
aber  ist  hervorzuheben,  daß  der  neugriechische  Brauch,  aller* 
dings,  wie  es  scheint,  ohne  die  eigentümliche  Beschränkung  auf 
den  Monat  März,  aus  dem  späteren  Altertum  auch  literarisch 
bezeugt  ist.  Aus  den  Scholien  zu  Gregor  von  Nazianz  wird 
in  G.  H,  Schäfers  Ausgabe  des  Gregor  von  Korinth  S.  874  an- 
geführt: naQidpLjiatu  xccrä  tag  x^lQag  nal  tovg  ßgüL^tovag  xcei 
XQi)g  av%ivag^  xlm^iidtiä  tivcc  ßsßafifiiva  xccl  ösXnlvira  /Aiy* 
viexmtf  usf.  und  Ducange  (unter  xXojg^citw«)  hat  die  Erklärung 
überliefert:  3ta^td}i^ata  sunt  ut  in  lexico  veteri  ms.  eiplicautur 
tä  xarä  tüitg  TQax^l^ovg  xal  tag  x^lQag  xal  rovg  TtoSag  ßsßafi- 
fiiva  xXmsiiccttcc^  was  Hemsterhujs  (zu  den  Aristophanes- 
scholien,  Plutos  V.  590  S,  190a)  einleuchtend  in  xXaxsiiiitta 
verbessert  hat  Joannes  Chrysostomos  in  der  12*  Homilie  zu 
I.Cor.  12, 7  (Ausgabe  von  B.  de  Montfaucon,  Paris  1837, 
S.  125)  sagt:  TC  äv  ug  ilnot  tä  nE^lanxa  nal  t&bg  xmdi 
toifg  tijg  xstifbg  ilTiQtfifiBvovg*  xal  tov  x6xxivov  0til(iova 


ie  2U.^_ 

.7,  ifl 


*  Berichte  der  Sachs.  Ges.  der  Wissenschaften  18Ö6  S.42,  47. 

"  Frazer  Tlie golden  hmgh^  I  S.399.   G. F. Abbott  Macedanian  folklore 
S.  228,  der  eich  auf  lialston  The  songs  ofthe  Mm^ian  People  S.  888  beruft. 

'  Rochholz  Deutscher  Glaube  II  S.  204.    Liebrecht  Zur  Vm 
S.  305  ff.    Wolf  Beiträge  zur  deutschen  MytJtologic  I  S.  80.  220, 

*  Ein  Dur  16  mm  großes  goldenes  Glöckchen  mit  der  Inschrift 
Toti  otifiaaiv  i>notitayitai  (L  G.  XIY,  2409, 6.  C.  L  L.  XT,  2,  7070)  bat 
offenbar  solchem  Zweck  gedient  (vgl,  Annali  1876  S.  57  f )  ebenso  wie 
das  Exemplar  mit  der  Inachriffc  ravdivti  (C,  I.  L.  XV,  2, 7069);  ein^j 
Schelle  mit  der  Inschrift  t^rvjjijg  6  <fOQ&v  (L  G,  XIV,  2409,  6)  spricht 
ausdrücklich  aus,  daß  sie  getragen  werden  sollte. 
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xal  rä  äXla  rä  TtoXX'^g  avoCag  yiiLovra^  deov  ^fjöav  irsQOV  t^ 
7€aiSl  TtBQiti^svcci  aAA'  i}  ri}v  aitb  tov  (Stccvqov  (pvlax^lv;  Nvv 
dh  o^og  ^iv  licctaTtsfQÖvrjtfa...  xQÖay]  dh  xal  (STj^fimv  xal 
Tct  äXXa  ^sgidfifiara  rä  roiavra  tov  naiSiov  ifixt6t£vovtatf 
tijv  &ö(fdl£iav.  Wenn  nach  Juvenal  5, 165  dem  armen  Knaben 
^nodus  tantum  et  signum  de  paupere  loro'  anstatt  der  bnlla 
des  reichen  genügen  muß|  so  ist  iicher  nicht  ohne  Grimd  der 
nodnß  so  stark  hervorgehoben,  mag  daneben  auch  ein  anderes 
Amulett  genannt  isein,  An  die  Zauberwirknng  der  roten  und 
buntfarbigen  Wollfäden,  wie  sie  Theokrit  2,  Vergil  EcL8^73 
(=  Apuleine,  De  magia  30  S.  459),  Ciria  371,  Nemesianua 
Bog.  4,62,  Tibnll  1,  5,  15,  Ovid,  Fasten  2,575,  Amorea  1,  8,  8; 
3,  7,  79,  Petron  131  mit  Liebhaberei  schildern^,  soU  nur  eben 
erinnert  werden*  daß  der  Knoten  dabei  seine  eigene  Bedeutung 
hat,  wird  mitunter  besonders  betont.  So  von  Plinius  2tS,48: 
*inguinibii8  medentnr  aliqui  liceum  telae  detractnm  alligantes 
novenis  septenisve  nodis,  ad  singulos  nominantes  viduam  ali- 
quam  atque  ita  inguini  adalligantes/  Dasselbe  Rezept,  nur 
durch  Anwendung  von  Pflanzen  erweitert^  bietet  Mareellus 
Empiricus  (32,  18  —  21  der  Ausgabe  von  Helmreich)*;  ^Septem 
nodos  facies  ,  . .  et  in  crure  vel  brachio,  cuiae  pars  vulnerata 
fuerit,  alligabiB;  ...  de  licio  Septem  nodos  facias  . , .  et  supra 
talum  eins  pedis  aUigea,  in  cuius  parte  erunt  inguina.'  Zu 
dieser  Vorschrift,  die  Knotenschnur  um  Ami  oder  Bein  zu 
binden,    bieten   die   angeführten   Denkmäler   eine  anschauliche 


I 


*  Ygl.  0.  Höracbfeld  De  incant^mentis  et  devinctionibus  amatorüs 
(Königsberger  DiB9.  1863)  S.  43,  U.  Kehr  Quacstionum  vmgicanim 
spemmen  (Programm,  Hadersleben  1884)  S.  12.  L.  Fabz  De  poetamm 
Bomanorum  doctrina  magka  {MeUgiamgeschichtUche  Versuche  ^tnd  Vor- 
arbeiten H)  S.  127.  189.  R.  Dedo  De  antiqit<>rum  superstitione  amaiaria 
(Greifawalder  Disa.  1904)  S.  17. 

'  Die  aberglfiiubisclien  Vorschriften  aus  Mareellus  hat  Jakob  Grimm 
{Kleinere  Sdiriften  II  S.  114C)  auBgezogen  und  behandelt,  Nachträge 
dazu  hat  R.  Heim  gegeben  (Scheäue  philologae  Hennamio  Usener  a 
sodalibus  «cm.  Bonnefim  oblaUie  S.  119). 
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Parallele,  Die  häufigen  Fälle,  in  denen  irgendwelche  als 
Amulett  dienende  Gegenstände  umgebunden  werden,  erwähne 
ich  nicht,  obwohl  auch  hierbei  bisweilen  die  Zahl  der  Knoten 
betont  wird*,  weil  in  diegen  Fällen  vor  allem  das  Amulett 
wirksam  gedacht  ist,  nicht  nur  das  Band  oder  der  Knoten, 
wohl  aber  verdienen  Erwähnung  Rezepte,  in  denen  das  Band 
zwar  durch  vorhergegangene  Prozeduren  besondere  Heilkraft 
erlangt,  dann  aber  ohne  weiteres  Amulett  umgebunden  wirkt. 
So  bei  Marcellus  29,34:  *Si  adveraus  colum  viro  remedium 
opus  erit,  de  ariete,  quem  lupus  occiderit,  fasciolara  puer 
inpubiB  faciat  et  inde  virum  ad  corpus  accingat',  bei  der  Frau 
wechselt  dann  nur  das  Geschlecht  des  Tieres  tmd  des  Kindes. 
29,45:  'Lacertum  viridem,  quem  Graeci  saaron  vocant,  capies 
perque  eins  oculos  acum  cupream  cum  licio  quam  longo 
volueris  traicieB  perforatiaque  oculis  eum  ibidem  loci,  ubi 
ceperas,  dimittes  ac  tum  filum  praecantabis  dicens:  Trebio 
potnia  telapaho.  Hoc  ter  dicens  filum  munditer  recondes 
cumque  dolor  colici  alicuiue  urgebit,  praecinges  eum  totum 
Bupra  umbilicum  et  ter  dices  Carmen  supra  scriptum/  29,62: 
'De  novem  coloribus,  ita  ut  ibi  albnm  Tel  nigrum  non  sit, 
facies  ex  singulis  singula  fila  et  omnia  in  se  adunata  acu 
argentea  per  oculos  catuli  novelli,  qui  uondum  videtj  traieies*, 
ita  ut  per  anum  eius  ezeant;  tum  ipsa  fila  in  se  counata 
torquebis    et   pro    cingulo    ad    corpus    medüs    partibus    uteris; 


^  MarcelluB  33»  50:  osBicnlum  .  .  .  nodlsque  Septem  licio  ligatamj 
atque  ita  bracbio  ?el  cruri  ,  .  .  euspeneum.  10,70:  ecribes  in  cbari»] 
virgine  et  coUo  suBpendeB  lino  rudi  ligatum  taribus  uodis.  —  Vgl  Parüer 
Z<mbtrpapyru8 ,  DenksehrifUn  der  Wiener  Äkatkmie  36,  S  S.  62  Z.  SdO: 
atfvS^ifag  th  TT^Todoi'  totg  ^tpdioig  itltoi  änh  2tfroO  noti^eas  ^ftfurrcK  r|f^; 
ebenda  42»  2  S.  36  Z.4e0:  la/Jeav  iiItov  (Ului^a  ßuX$  öfifwrm  tIi '-  Ehein, 
Mumm  1894  S.  4i>,  5. 

*  Eine    Parallele    zu    diesem    abstroBen   Bitns    bietet    die   'Aynyii 
icYtfvnpTjtmi}    de«    großen    Pariaer  Papjra»   (DenkschrifUn    der    Wiener 
Akademie  3G,  S  B.  119  Z.  2948,  wiederholt  bei  Fahz  S.  128  in  der  8*  19 , 
Anm.  1  genannten  Schrill) ,  nur  daß  hier  der  Hund  aus  Wachs  gebildc 
und  mit  den  Augen  einer  Fledermane  ausgestattet  wird. 
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catulum  sane  vivum  confestim  in  flumen  proicieß/  8,62: 
OculoB  cum  dolere  quis  coeperit,  ilico  ei  SHbvenies,  si  quot 
litteras  nomen  eius  habuerit^  nominaiiB  easdem,  totidem  nodos 
in  rudi  lino  ßtringaa  et  circa  Collum  dolentis  innectaa.'  Wie 
ein  BruchBtück  aus  dieser  apätantiken  aberglänbißchen  Medizin 
liest  sich,  was  das  von  G.  F.  Abbott,  Maeedonian  folklore 
S.  230.  358  aus  einer  Handsclirift  des  18.  JakrhundertB  z.  T. 
herausgegebene  * Iut^o66tpwv  m^iXiixov  55  vorsclireibt:  Siä  va 
>Lt5tff35  avÖQa  dspLBvov  (einen,  dessen  Zeugnngekraft  durcb 
böswilligen  Zauber  gelähmt  ist)  htagov  x«^t5^ta  TtapLnanlov 
(Baumwolle)  xai  Si6ov  amk  xöfLTtovg  tß'  xofl  XiyB  Ixavm 
üxiiv  xf^aAiJv  TQV  Big  xh  Svofia  tov  TCatf^bg  %al  rot)  vlov 
xal  TOV  aylov  xvaviicctog^  xal  lifB  tavrcc  tä  k6yia'  aytoXv- 
d't]tc}6ap  xä  fiilfi  tov  Sslva  &g  azskvd'ri  Aä^uQog  ijtb  tbv 
Td(pop  ^ 

In  diesen  Fällen  wird  die  Knotenseknur  ja  allerdings 
gegen  ein  einzelnes,  bestimmtes  Übel,  nicht  als  allgemein  wirk- 
sames Amulett  getragen^  der  Zusammenhang  ist  aber  trotzdem 
klar,  und  auch  der  späte  Ursprung  der  literarischen  Zeugnisse 
ist  kein  Grund  gegen  frühe  Ansetzung  des  Brauches,  zumal 
dafür  die  Denkmäler  eintreten.  Doch  auch  einen  literarischen 
Beleg  früherer  Zeit  gibt  es,  wenn  wir  nur  wagen,  aus  der 
niederen  Sphäre  der  Volksmedizin  und  der  Kinderstube  zu  rein 
religiösen,  kultlichen  Bräuchen  emporzusteigen.  Die  eleusi- 
nischen  Mjsten  trugen  den  Faden  um  Handknöchel  und  Fuß- 
gelenk, Bekkers  Anecdota  I  S.  273  (ähnlich  Photios  Leiikou): 
Kgoxovv   qI  iLvötai  x^Kixij  HataiovPtai  xi}v  äsltäv  xbIqu  xal 

^  Auch.  BOnat  Enden  sich  BerührungBpunkte.  ' larQoüScpiov  40:  Bei 
Nasenbluten  apricbt  man  in«  Ohr  der  Seite,  wo  daa  Blut  fließt,  mox 
pax  ripr.  ^farceHus  gibt  10, 56  dasselbe  Rezept  nur  mit  dem  Zauber- 
wort sinnio,  10,69  mit  dem  ter  novies  xu  wiederholenden  ßon^fona^i 
§vKvttu.  ' latQoaotpiov  47  verordnet  ßockagalle  gegen  die  Unfruchtbarkeit, 
dasselbe  Mittel  schon  Marcellus  83, 41  veretri  doloribus.  Vgl.  auch 
Benkschnftm  der  Wiener  Akademie  42, 2  S.  26  Z.  192  (Ebergalle  an- 
ßch einend  zu  ähnlichem  Zweck  verwendet)» 
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tbv  &QidtSQbv  x6da,  xal  xovxo  Xiyaxai  tiqwmvv}  Dasselbe 
Wort  X(>dxi7  y erwendet  Clirysostomos^  um  das  zu  seiner  Zeit 
in  der  Einderstube  übliche  Enotenamulett  zu  bezeichnen.  Bei 
den  Mysten  dürfen  wir  die  ursprünglichere  Verwendung  des 
umgeschlungenen  Bandes  voraussetzen^  das  ihnen  eine  religiöse 
Weihe  verlieh  ^  ebensogut  wie  die  umgebundene  bunte  WoU- 
binde  dem  Omphalosstein^  dem  Grabmal  und  dem  siegreichen 
Athleten  oder  der  vielberufene  rote  Strick^  welcher  die  attische 
Yolksyersammlung  einhegte,  der  versammelten  Gemeinde. 

^  A.  Mommsen  EeoHohgie  S.  266.   Feste  der  Stadt  Athen  S.  228.  276. 


Da  dieser  Aufsatz  schon  vor  geraumer  Zeit  abgeschlossen  wurde, 
sind  einige  neuere  Erscheinungen  nicht  mehr  berücksichtigt.  Sonst 
wäre  vor  allem  zu  S.  6  der  Polyneikes  bei  Furtwängler  Vasenmalerei 
n  Taf.  66,  B  zu  nennen  gewesen,  der  um  den  rechten  Fußknöchel  ein 
deutlich  geknotetes  Band  mit  herabhängenden  Enden  ti^^;  vgl.  dazu 
S.  27,  wo  Furtwängler  den  Brauch  richtig  aus  dem  Aberglauben  deutet. 
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Ägyptische  Knotenamulette 

Von  Fr*  W,  von  Bissing  in  Münclien 
Mit  4  Abbildungen  anf  einer  Tafel 

Flindera  Petrie  tat  bei  seinen  so  ungewöluiljch  ergiebigen 
Ausgrabungen  in  Äbydos  eine  AnzabJ  merkwürdiger  Gegen- 
Btände  aua  gebraimtem  Ton  geftmden,  die  er  auf  Taf,  XTV" 
f.  285—287  und  f.  220  von  Abydos  U  abbildet.  Er  bespricht 
sie  S.  9  und  S.  30,  weist  sie  mit  Recht  dem  alten  Reich,  etwa 
der  IV.  Dynastie,  zu  und  meint,  es  seien  diese,  meist  ver- 
schlungenen,  Binden  der  Ersatz  für  sonst  im  Tempel  nieder- 
gelegte Opfergaben;  vielleicht  sei  ihre  Form  aus  der  Darstellimg 
des  Vorderviertels  eines  Schafes  zu  erklären.     (Abb*  L) 

Mir  scheinen  diese  Tonvotivgaben  (sie  sind  im  Tempel 
von  Abydos  gefunden)  nicht  ohne  Parallelen  innerhalb  der 
ägyptischen  Kultur  zu  stehen. 

Eine  Anzahl  der  gewöhnlichsten  ägyptischen  Amulette 
stellt  nämlich  zu  Knoten  verschlungene  Binden  dar:  den 
„Amuletten"  von  Abydos  am  nächsten  kommt  das  Zeichen  für 
Sa',  Schntz,  das  in  der  anbei  abgebildeten  Inschrift  auj3  Medum 


(ed.  Petrie  Taf.  XV)  Abb.  2  W  die  einfache  Gestalt  als  ver- 
schlungene Binde  noch  deutlich  zeigt,  während  in  dem  Amulett 
Dahchour  1894  ed.  de  Morgan  Taf  XX,  32  (=  Abb.  3,  XH.DynO 
der  Charakter  durch  die  omamentale  Ausgestaltung  nicht  mehr 
so  leicht  erkennbar  ist.  Völlig  vergessen  scheint  dann  die 
ursprüngliche  Bedeutung  in  der  späterhin  geläufigen  Schrift- 
form 


*  Lehrreich  iat  die  Darfltellung  Mastaba  of  Ptahhei^  II  Taf,  IH 
(ed.  Davieß),  wo  der  nackte  Hirt  beim  Dxircbwaten  des  Wassers  ieinen 
schmalen  Schamgflrtel  wie  ein  Sa'  nmgetan  hat.  Ähnliche  Daratellnngeii 
sind  häufig.  Als  Knoten  in  einem  Seil  erscheint  das  Zeichen  Lepsius 
Denkmäler  II  Taf.  12  a, 
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Eine  Variante  dieses  Sehutzknotens^  ist  »ÄS*,  über  das 
Griffith  in  den  Hierogljphs  S.  45  richtig  geurteilt  hat:  it  ia 
probably  a  magic  knot,  but  maj  represent  a  particularly  secure 
way  of  tying  up  a  packet  with  a  number  of  croBsstrings. 

Neben  dem  Sa'-Zeichen  steht  im  Dahchotiramulett  die  Lebens- 
binde  y  onch.  Sie  erscheint  bereits  als  Schriftzeichen  auf  den 
Inschriften  der  ersten  Dynastie  (z.  B,  Petrie  Royal  tombs  I 
Taf.  X,  13).  Daß  in  einzelnen,  alten  Beispielen,  wie  auf  dem 
Felsreüef  vom  Sinai  ßev.  arch.  1903  II  S.  235  die  Schleife  oben 
offen  ist^  kann  natürlich  gegen  die  Deutung  als  geknotete 
Binde,  die  mindestens  seit  Brugach  (Grammatik)  gefimden  ist, 
nicht  angeführt  werdend 

Ein  altes  Knotenamulett^  das  die  Ägypter  des  alten  Reiches 
um    den   Hals    trugen,    das    aber    schon    früh    mißverstanden 

wurde,  hat  Schaefer,  Ägypt.  Zeit- 
schn  1901,  S.  84  (danach  Abb,  4)  er- 
kannt. Es  ist  die  später  stark  stili- 
sierte Hieroglyphe  für  „vereinigen** 
Abh.i  ^""A-F  dmz:  p&. 
Auch  das  ungemein  häufige  Amulett,  das  im  Totenbucb 
cap.  155  ff.  als  Blut  der  Isis  bezeichnet  wird,  welches  Maspero 
memoire  aur  quelques  papyma  du  Lonvre  S.  2  ff,  aber  bereits 
Tor  30  Jahren  richtig  als  Knoten,  Tor  allem  ßürtelknoten, 
erkannt  hat,  gehört  hierher.    Die  älteste,  mir  bis  jetzt  erreich- 


I  Dsbß  neuerdings  Loret  Sphi fix  V  S.  138  darin  einen  Spiegel,  ganz 
kürzlich  Daressy  {Eecu^ü  tle  travaux  26,  129  ff.)  darin  eine  Nabelschnur, 
oder,  wenn  auch  zweifelnd,  ein  Stück  Salz  hat  Beben  wollen,  scheint 
mir  keinen  Fortschritt  unserer  Erkenntnis  zu  bedeuten.  Dabei  führen 
die  von  Daressj  angezogenen  Daratellungen   anf  Särgen  des  mittleren 

Reichs  da«  ^  nach  Daressj  selbst  stete  bei  den  Kleidern,  Binden  desg 

Toten,  einmal  neben   dem  Ring  Q  an!     Die  Deutung  der  DamieUnng 

der  Stele  C  Ib  im  Louvre  ist  durchaus  willkürlich:  die  beiden  nr  Hegen ^ 

dott   auf  einer  tempeiförmigen  Basis;   mehr  läßt  Pierrets  Skizse   uichl 
erkennen. 
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bare  Darstellimg  findet  sich  auf  dem  Haarreif  der  Königin 
Aahhotep  (Grabfund  des  neuen  Reiches  ed.  v.  Bissing  Taf  VI.  6); 
schon  Birch  hatte  bemerkt,  daß  das  Amulett  vor  dem  neuen 
Keich  nicht  vorzukommen  schien.  Ein  im  Grab  Amenophis  II. 
gefundenes  Amulett  dieser  Art  (Cairo,  Catal.  general  24168) 
ist  nebenstehend  abgebildet.     (Abb.  5.) 

Endlich  gehört  vielleicht  auch  der  Konigsring  in  diesen 
Zusammenhang.  Seinen  alten  Namen  und  seine  ursprüngliche 
Gestalt  hat  Lauth  Manetho  S.  131  ff.  und  besser  Schaefer, 
Agypt.  Zeitschr,  1896,  167,  nachgewiesen.  Die  Form  dieses 
Ringes  ^nu,  hierogl.  Q,  kehrt  unter  den  Goldamuletten  z.  B. 
von  Daschur  wieder  (Abb.  6  nach  de  Morgan  Dahchour  1894, 
XX  29)  und  findet  sich  dann  regelmäßig  auf  den  Totenstelen 
neben  dem  übelabwehrenden  Auge  und  dem  Gefäß  mit  reinem 
Wasser.  Der  Ring  wäre  urepriinglicli  nichts  anderes  als  ein 
um  den  Finger  geknotetes  Band,  ein  Amulett  Als  der  Siegel- 
zylinder außer  Gebrauch  kam,  vertraute  man  diesem  Amulett 
den  Namen  des  Menschen  an,  das  Kostbarste,  was  der  alte 
Ägypter  besaß:  versichert  er  uns  doch  immer  seiner  ständigen 
Sorge  für  den  Schutz  und  die  Erhaltung  seines  oder  seiner 
Namen,^ 

Eine  merkwürdige  Bestätigung  dieser  Auffassung  des  snu- 
Amidetts  (King)  bringt  vielleicht  die  Tatsache,  daß  in  der 
Schreibung  des  Wortes  die  Zeichen  Q  und  Q  wechseln  —  für 
altes  5  war  ja  in  der  Schrift  schon  früh  V  eingetreten. 

Man  darf  hierbei  auch  daran  erinnern,  daß  eine  ganze 
Anzahl  Hieroglyphen  Knoten  und  Binden  darzustellen  scheinen, 
ohne  daß  sich  z.  Z.  ihre  Bedeutung  als  Amulett  erweisen  ließe: 
öl'  I'  '^'  XXi  wobei  die  beiden  letzten  „wachsen"  und 
„heiP'  bedeuten;  ferner  bleibt  bemerkenswert,  daß  unter  dem 


*  Petriea  AuffaflsuBg  des  ZeictenB  Boyal  tombs  II  Taf.  VH,  12  (S.  25) 
als  eiBea  auf  eiuen  Tonatreifen  abgedrückten  Siegelzylinders  kaoii  ich 
nicht  teilen» 
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QüUmhmntk   ron   Daidiiir   eine  Halskette    aas   Ksotem 
iadel  (ia  Moigv  Dahehonr  1894,  Ta£  XYI  I5>^ 

Einer  dkwr  igjrptiidieii  Enoien  ist  aoeh  Aoeb  ta 
Aitarteni  bcfOluai  gswontUf  weiiii  ntstk  w&Mut  spfiicre  Gcatatti 
aoeh  bis  jetzt  meüiat  WiiaeiM  aUigjpüadi  ftidhl  naeki 
liflt:    der  Isisknaten'.     leb  möcbie  ^aben,  daß  m^  mit  dem 
Knoten  ^^Blot  der  bis^  arsprünglieli  ideoüseh  ist     Man 
bei  Maapero   oder  im  Verzeichnis   der  ägjpiiafslien  Altertümer  j 
des  Bedtner  Mnaenms  1899,  8. 28S  nadüesen,  wdcbe  Yonflgal 
dietee  Amulett  dem  Toten  bracfate^  wenn  msm  es  ibm  am  den 
Hab  king*     Ob  damit  die  nrspröngliche  Bedeiitixng  des  i^Isis- 
btntef^  erschöpft  istj  ob  nicht  rielmehr  das  Bhii  der  groBen! 
Zauberin  (Isis)  dem  Toten  im  Jenseits  neae  Lebenskraft  geben^ 
in  seinen  Leib  dringen  sollte,  darf  man  wenigstens  fragen. 

Unter  den,  Kundigeren  als  mir  sicher  reichlich  zn  Gebote! 
stehenden,  Analogien    bei    anderen  Völkern^  mochte   ich    hierj 
nur  auf  das  Vorkommen   sehr   ähnlicher  Enotenamolette   ans 
Elfenbein  y  Alabaster,  auf  Gemmen  and  Goldringen  im  Bereich 
der  kretisch -my kenischen  Kultur  hinweisen  —  die  Belege  bei 
A>  ETauSy  The  palace  of  Knossos^  Report  for  1903,  S.  7  ff. 

Der  Vollständigkeit  halber  erwähne  ich  noch^  daß  in  den 
Annales  du  mus^  du  Caire  1901,  S,  32,  unter  den  Fanden 
aus  Bersche  ein  10  cm  langer  „Knoten^  aus  Holz  erwähnt 
wird,  über  dessen  Aussehen  die  beigegebene  Hieroglyphe  jedoch 
keine  ausreichende  Auskunft  gibt. 

'  Eine  Bcbnur  mit  sieben  (!)  Knoten  bildet  Ennan  die  aeff^Hsdh^  ^ 
Religmi  S.  161  ab  xmd  S.  1S2  führt  er  aoa  den  Zauber  sprachen 
Mutter  und  Kind  (ed.  Erman  Abh,  Berl  Acad.  1901,  S,  33,  35) 
Stellen  an,  die  die  magische  Gewalt  de«  Knotens  auch  urkundlich 
das  mittlere  Eeieh  belegen. 

'  Daß  der  Mantel  der  Isif  mit  dem  Knoten  auf  der  Brnst  aeia  Voti^ 
bild  in  der  Tracht  des  neuen  Reichs  bat^  hat  Erman  Aegypten  S,  S96, ; 
aber  richtig  erkannt. 

*  Fdr  Mesopotamien  vgl  die  bei  Maspero  hist,  andenne  des  pe^tpUs 
de  Vorient  1904,  8.  172  angeführte  Stelle. 
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Alte  Tanfgebräüche 

Von  Wilhelni  Kroll  in  Greifawald 

Aberglauben  und  Kultus  sind  durch  keine  scharfe  Grenz- 
linie voneinander  geschieden.  Was  jetzt  uurch  die  Bezeichnung 
Aberglaube  als  töricht  und  unsinnig  gebrandmarkt  wird,  das 
ist  einmal  anerkannter  Glaube  gewesen  ^  und  damak  ist  eß 
niemand  emgefallenj  verächtlich  davon  zu  denken  oder  zu 
reden;  aber  im  Laufe  der  Zeit  haben  sich  die  Anschauungen 
gewandelt  und  neue  religiöse  Vorstellungen  sich  gebildet, 
neben  denen  die  alten  nicht  ihr  früheres  Ansehen  behaupten, 
sondern  sich  aus  den  Kreisen  der  Aufgeklärten  und  Gebildeten 
in  die  unteren  Volksschichten  zurückziehen.^  Aber  so  wenig 
diese  Schichten  für  den  Fortschritt  der  Kultur  bedeuten,  so 
unentbehrlich  sind  sie  für  den  Kultus,  der  auf  die  Beteiligung 
der  Massen  angewiesen  ist,  weil  er  an  der  nur  zu  leicht  zum 
Skeptizismus  neigenden  höheren  Gesellschaft  keinen  genügenden 
Rückhalt  findet.  Daher  müssen  alle  den  Kultus  betreffenden 
Anordnungen^  ob  sie  nun  von  Priestern  oder  vom  Staate 
ausgehen,  auf  die  Empfindungen  der  Massen  Rücksicht  neh- 
men, d.  k  sie  müssen  viele  Vorstellungen  und  Gebräuche 
schonen,  die  streng  genommen  bereits  in  das  Bereich  des 
Aberglaubens  gehören.  Wie  nach  einer  radikalen  politischen 
Revolution  die  lebensfähigen  Reste  der  alten  Ordnung  von 
neuem  ihr  Haupt  erheben,  so  ,gibt  es  auch  in  der  Religions- 
gesehichte  nirgend  einen  völligen  Bruch  mit  der  Vergangen- 
heit. ApoUon  hatte  aus  Delphi  einen  alten,  schlangen- 
gestaltigen  Orakelgott,  den  Python,  vertrieben,  und  die  Über- 

1  Vgl  Kroll  Aniiker  Aberglaube.  Hamburg  1897.  S.  3  f  Sehr 
gute  Bemerkungen  bei  FoBsey  La  magie  assyrienne.   Paris  1902.   S.  135  flf. 
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Windung  dieses  Drachens,  der  wie  ao  oft  überwundene  Götter 
zu  der  Rolle  eines  Dämons  herabsank ,  galt  in  Delphi  als 
seine  eigentliche  Großtat;  aber  das  Grab  des  Erdgeistes,  den 
ifitpaXösj  wagte  man  nicht  anzutasten  und  erblickte  in  ihm 
nach  wie  vor  den  Mittelpunkt  des  Heiligtumes.^  In  Troezen 
war  der  Kultus  eines  einheimischen  Heros  von  begrenzter 
Machtsphäre,  des  Hippolytos,  durch  die  große  Göttin  Aphrodite 
verdrängt  worden;  aber  nicht  bloß  bewahrte  sie  in  ihrem 
Namen  l4q?Qodit7]  i(p  'IxTtolvrc}  die  Erinnerung  an  die  ältere 
Gottheit,  sondern  immer  wieder  gingen  die  Jungfrauen  vor 
der  Hochzeit  zum  Grabe  des  alten  Heros  und  opferten  ihm 
ihr  Haar.  So  hat  auch  das  Christentum  die  heidnischen  Götter 
und  Dämonen  auf  dem  Papier  zelmfach  vernichtet  und  über- 
wunden: Athenagoras  und  Clemens,  Tertullian  und  Arnobius 
haben  mit  dem  von  den  Griechen  selbst  gelieferten  Material 
und  mit  der  von  ihnen  ausgebildeten  Rhetorik  ihre  Götter 
bekämpft;  aber  das  hat  nicht  hindern  können,  daß  viele  von 
ihnen  in  christlicher  Verkleidung  weiter  lebten,  und  daß  ihre 
Feste,  christlich  übertimcht,  weiter  gefeiert  wurden.  Noch 
heute  stehen  die  Tempel  der  heiligen  Venus  in  den  Küsten- 
städten von  Sizilien  und  Unteritalien,  noch  heute  findet  am 
Tage  des  alten  Robigalienfestes  in  Rom  fast  genau  in  derj 
alten  Weise  der  Bittgang  statt,  bei  dem  um  Gedeihen  de 
Feldfrucht  gebetet  wurde.-  Wie  christliche  Heilige  die  Praa 
der  götÜichen  Arzte  des  Heidentumes  übernommen  haben,  hat 
Deubner'  in  einer  trefflichen  Untersuchung  gezeigt;  so  sind  Kos- 
mas und  Damianus  an  die  Stelle  der  Dioskuren  getreten,  und  der, 
heilige  Michael  setzt  in  der  Nähe  von  Bjzanz  das  Inkubatior 
Orakel  des  Sosthenes  fort. 

Gerade   in  den  Einzelheiten   des   Kultus  darf  man  häufig' 
Beste   uralter   Gebräuche   zu    finden  erwarten;   mit  besonderer 

*  Tgl.  Rohde  Psifche*  132. 

*  tJaener  WeihnachUfest. 

*  De  incubatiQfi€^   Lip*.  1900. 
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Zähigkeit  hängt  man  hier  an  den  überkommenen  Vorschriften, 
auch  wenn  man  sie  nicht  mehr  versteht,  weil  ein  Abweichen 
von  ihnen  die  ganze  Handlung  nnwirksam  machen  würde. 
Denn  Kultus  ist  im  Grunde  Zauber,  und  die  Wirkung  des 
Zaubers  ist  an  genaue  Befolgung  der  vorgeschriebenen  Riten 
und  unveränderte  Wiederholung  der  alten  Formeln  gebunden. 
Noch  in  der  Kaiserzeit,  als  jeder  halbwegs  wohlhabende  Haus- 
halt bronzenes  und  silbemeg  Gerät  besaß,  verwendete  man  in 
Rom  heim  Opfer  tönerne  Gefäße;  die  moralisierenden  Dekla- 
matoren sahen  darin  eine  Mahnung  zu  der  alten  Sparsamkeit, 
durch  die  Rom  groß  geworden  war;  aber  in  Wahrheit  war  es 
nur  ein  mechanisches  Festhalten  an  der  Sitte  einer  sehr  alten 
Vergangenheit,^  Noch  in  späterer  Zeit  war  in  einem  lesbischen 
Tempel  der  Gebrauch  von  Eisen  und  Bronze  untersagt,  ganz 
ebenso  wie  viele  gewöhnliche  Zauberregeln  den  Gebranch 
metallener  Messer  implizite  oder  explizite  ausschließen;  so  soll 
man  z.  B.  gewisse  Heilkräuter  mit  Messern  aus  Elfenbein, 
Knochen  oder  Holz  oder  mit  zugespitztem  Rohr  abschneiden 
und  bei  ihrem  Gebrauche  kein  Eisen  bei  sich  tragen:  eine 
deutliche  Erinnerung  an  die  Zeit,  welche  dem  Gebrauche  dieses 
Metalles  vorausging/ 


^  Apnl.  apol,  18  p.  27,  2  VHet:  cadem  paupertas  etiam  populo  Mo- 
ntana imperium  a  primordio  fundavit,  proque  eo  in  hodiernum  diis  im- 
mortalihus  mnptdo  et  cattno  ftctiU  EOcrißcaL  Vgl  0.  Jahn  zu  Pers.  II 69. 
(So  verwendeten  die  samaritanisclien  Dostan  am  Sabbat  mir  irdenee 
Geschirr:  Joßt  Gesch.  d,  Judentitnu  I  64.)  Hierher  gehört  z.  B.,  daß  der 
Flamen  farina  fermeniata  nicht  anrühren  darf:  Serß.  Aen.  1179;  damit 
vergleichen  sich  die  nngesäuerten  Brote  der  leraeliten.  Für  daa  grie- 
chiflche  Bitnal  vgL  Theophrast  bei  Porph,  dt  ahst  M  18:  diä  tovto  x&l 
tots  xfi^a^sofg  äyydoig  xal  tol^  ^vXivoiq  xai  tcXulxoI^  ixQ&vxo^  xai  ^äXXov 
TT^Off  xki  dfiiLoreXitg  hgo-TtoUagy  towvTOi.s  ^ort'^ct*'  n$7t$i>4titipoi  tb  ^etov, 

»  Ost.  Jahresh.  V  141.  Plin.  /*.  n.  25,  117:  hue  (radiees  peucedani) 
cünciduntur  in  guatemos  digüos  ossets  culuUU.  MarceH  Emp.  17,  21: 
ad  aangumis  eruptionem  .  .  .  betie  facit  symphyti  radix  ,  .  ,  Iota  haec  aqim 
fngida  ei  rasa  eulteUo  eburneo  vel  osseo;  22,  41:  lacertam  viridem  prende 
et  de  acuta  parte  cannae  ücur  ei  tolle;  23,  25  and  sehr  oft.   Kroll  S.  6  f. 
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Diese  Beobnelitimg  läßt  sich  aucli  auf  das  Gebiet  dea 
christlichen  Kultus  auBdehnen,  der  nach  dieser  Richtung  noch 
wenig  durchforscht  ist;  und  ich  möchte  an  dem  Beispiel  der 
Taufe  zeigen,  wie  an  einzelnen  Stellen  uralte  religiöse  Vor- 
stellungen auf  kürzere  oder  längere  Zeit  Aufnahme  im  Christen- 
tum finden.^  Unaere  heutige  Taufe  ist  eine  sehr  einfache 
Zeremonie,  die  ihre  Bedeutung  nicht  durch  ein  kompliziertes 
Ritual  erhalt,  sondern  durch  den  Sinn,  den  wir  damit  ver- 
binden; sie  ist  uns  zu  einem  Symbol,  zu  einer  Art  allegorischer 
Handlung  geworden.  Wir  sind  damit  zu  der  Auffassung  zurück- 
gekehrt, die  Johannes  und  Christus  Ton  der  Taufe  gehabt 
haben^  aber  nicht  immer  und  überall  bat  diese  vergeistigte. 
Anschauung  geherrscht.  Johannes  und  Christus  haben  den 
Ritus  des  Taufbades  aus  dem  jüdischen  Kultus  übernommen, 
in  dem  Bäder  zum  Zweck  der  rituellen  Reinigung  gewöhnlich 
waren,  zumal  in  jener  Zeit,  wo  das  Pharisäertum  die  BegriÖe 
*rein'  und  *  unrein'  zu  häufig  gebrauchten  Schlagworten  ge- 
macht hatte,  und  wo  in  der  Sekte  der  Essener  auch  die* 
kleinste  Verunreinigung  sofort  durch  ein  Bad  beseitigt  werden 
mußte.^  Andersgläubige  spotteten  darüber:  Judaeus  quotidie 
lauat  qtiia  quotidie  inqimmtur  sagt  Tertullian  (de  bapt.  15), 
Ja,  schon  die  Juden  haben  daB  Bad  als  eine  Art  Taufe  ver- 
wendet, indem  sie  ihren  Proselyten  diese  Zeremonie  auferlegten, 
und  Epiktet  sieht  daher  in  dem  ßsßdtp^ai  das  eigentliche 
Kennzeichen  für  den  vollzogenen  Übertritt  zum  jüdischen 
Glauben."  Hieria  lag  eine  zweifellose  Gefahr;  denn  die  Juden,, 
die  »ich  zum  Christentum  bekehrten^  mußten  dazu  neigen^ 
auch   in   der   Christentaufe   nicht   eine   symbolische  Handlang 


^  Mariene  De  anHqms  eedisia^  riUbm  1 1,   Rotomagi  1700. 
ham  Oriffin€8  »ive  anÜquUaUä  eecluiasHeae  IV,    Halae  1727.  F.  H5fl 
Dait  Sakrament  der  Taufe.    Erlangen  ISiG—lSfid. 

■  Schürer  Gesch.ä.jüd.Valkesllno.  Auch  manche  Chriaten  nahmeo- 
vor  jedem  Gebete  ein  Bad;  Acheli»  Texte  u.  UfUersuchungm  TI4  S.SOH^ 

•  SchOrer  S.  670  ff. 
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zu  sehen,  sondern  eine  rituelle  Waschimg.  Aber  auch  den 
Heiden  war  ein  Untertauchen  des  ganzen  Körpers  in  religiöser 
Absicht  nicht  fremd;  wer  besonders  gewissenhaft  war,  stieg 
morgens  vor  dem  Gebet  zum  Flusse  herab  und  tauchte  drei- 
mal unter,  um  sich  von  der  Befleckung  der  Nacht  zu  reinigen; 
der  fromme  Held  des  Apuleiusromanes  taucht  siebenmal  im 
Meere  unter,  ehe  er  zu  seiner  Schutzgöttin  Isis  betet  ;>  ßcotrC- 
^siv  nannten  die  Griechen  solches  Untertauchen  wie  die 
Christen  ihr  Taufl^ad  (Pkt.  de  superat.  4).  Eine  Sekte  von 
Bd%X€Liy  welche  die  thrakische  Göttin  Kotytto  verehrten,  ist 
um  420  V.  Chr.  von  dem  komischen  Dichter  Enpolis  ver- 
spottet worden;^  und  in  den  Mjsterienkulten  der  Kaiserzeit 
wird  ein  Reinigungsbad  bei  der  Aufnahme  nicht  selten  gewesen 
sein.^  Wie  stark  aber  gerade  die  Mysterien  seit  dem  2.  Jahr- 
hundert auf  die  Anschanungen  und  Riten  des  Christentumes 
eingewirkt  haben,  hat  besonders  Anrieh*  vortrefflich  dargelegt; 
es  herrscht  eine  Zeitlang,  besonders  in  der  Gnosis,  aber  auch 
bei  Leuten  wie  Clemens  und  Origeaea,  die  Auffassung  des 
Christentumes  als  eines  ^vött^'(hoi',  in  das  man  durch  die 
Taufe  und  die  aneehließenden  Zeremonien  eingeweiht  wird. 
Durch  alle  dies©  Verhältnisse  ist  für  das  Eindringen  heid- 
nischer Zeremonien    in   das  Taufritnal  der  Boden  bereitet;   ich 


»  Pere,  II 13  Juv.  VI  523  Apul.  Metam.  XI 1. 

*  Kock  Comic.  AUie.  Fragm.  I  273. 

*  Statt  dieser  uabequemen  Zeremonie  genügt  oft  Waschen  der 
Hände  oder  Besprengen  des  Körpers  {'KBQi^QaivEC^^ai)\  darüber,  wie  das 
Nebeneinander  dieser  verschiedenen  Reinignngen  zn  erklären  sei,  haben 
Bclion  die  antiken  Theologen  nachgedacht  (Macrob.  Sat  XU  1,  6).  Auch 
bei  der  chriBtlichen  Tanfe  ist  das  lästige  nnd  für  die  kleinen  Kinder 
nicht  ungefährliche  Untertauchen  später  dnrch  Benetzen  ersetzt  worden 
(seit  etwa  1300);  dock  ist  noch  Luther  für  das  Tauchen  eingetreten, 
weil  er  das  bloße  Anfeuchten  des  Kopfes  mit  der  Hand  nicht  für  aus- 
reichend hielt  (Höfling  I  62).  —  Die  Ca^wnes  Hippol  §  112  verlangen 
Meerwasser  zur  Taufe  in  deutlicher  Anlehnung  an  heidnisches  Ritual. 

*  Das  antike  Mysteriemoesm  in  seinem  Minfluß  auf  daa  Christentum. 
Göttingen  1894.   Von  Früheren  vgl.  Holtzmann  Abh  für  Weizsäcker  S.  66* 
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will  im  folgenden  eine  Anzahl  solcher  Fälle  besprechen  imd 
dabei  auf  den  ursprünglichen  Sinn  der  Gebräuche  eingehen:  so 
wird  sich  zeigen,  wie  im  Kultus  Ältestes  und  Jüngstes  unaus- 
geglichen nebeneinander  liegt. 

Mindestens  seit  dem  4.,  vielleicht  schon  seit  dem  3.  Jahr- 
hund ert,  läßt  sich  die  Sitte  nachweisen,  daß  den  Katechumenen, 
die  sich  auf  die  Taufe  vorbereiten,  Salz  gereicht  wird.  So 
bestimmt  ein  Kanon  der  Synode  zu  Hippo  im  Jahre  393,  daß 
den  Katechumenen  während  der  Ostertage  nichts  anderes  Ge- 
weihtes als  Salz  gereicht  werden  soll.  Hrabanus  Maurus  sagt 
darüber  sehr  schon:  „Dann  gibt  man  ihm  geweihtes  Sak  in 
den  Mund,  damit  er  gewürzt  mit  dem  Salz  der  Weisheit  den 
Gestank  der  Ungerechtigkeit  ablegt  und  nicht  zerfiresaen  von 
den  Würmern  der  Sünden  fault,  sondern  unverletzt  bleibt,  um 
größerer  Gnade  teilhaftig  zu  werden."^  Noch  Luther  hat  in 
seinem  Taufbuche  von  1532  das  Salz  bei  der  Tanfe  beibehalten, 
und  es  erscheint  in  protestantischen  Kirchenordnungen  bis 
zum  Jahre  1543,^  Das  einzig  Vergleichbare,  das  sich  im 
christlichen  Kultus  findet,  sind  die  täglichen  Abendmahlzeiten, 
die  nach  den  romanhaften  Psendo-Clementinischen  Homilien 
Petrus  veranstaltet  und  'Genuß  des  Salzes'  nennt;  dabei  bricht 
er  angeblich  das  Brot  und  bestreut  es  mit  Salz  (Achelis  Texte 
und  Unters,  VI  4  S,  203  Änm.),  Aber  hier  deutet  nichtd 
darauf  hin,  daß  man  dem  Salz  besondere  Fähigkeiten  zu- 
geschrieben  habe;  es  ist  die  gewöhnliche  Würze  der  Speise. 
Man  wird  sich,  um  den  Brauch  bei  der  Taufe  zu  erkläre 
zuerst  im  israelitischen  Kultus  umsehen  und  finden,  daß 
Speiseopfer  gesalzen  dargebracht  wurden,  weil  man  Jehova 
seine  Mahlzeit  ebenso  schmackhaft  zubereiten  mußte  wie  seinen 
irdischen  Verehrern;  wenn  auf  Tiere,  die  zum  Brandopfer 
bestimmt  waren,  ebenfalls  Salz  geschüttet  wird,  so  liegt  gewiß 


^  Marteae  S.  84,  96,  102  o.  5.    Höfling  1 841. 
•  Höfling  n  168, 
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dieselbe  Anschauimg  vor.^  Zur  Erklärung  der  christlichen 
Tanfsitte  hilft  uns  das  aber  nicht.  Änf  heidnischem  Gebiet 
ist  die  Verwendung  des  Salzes  beim  Opfer  ebenfalls  ganz 
gewöhnlich.  Die  ovXaC  oder  ovl6%v%cci^  welche  die  Griechen 
vor  einem  Tieropfer  ins  Altarfeuer  oder  auf  das  Tier  selbst 
warfen,  bestanden  aus  Gerste  mit  Salz^;  die  mola  salsa  der 
Römer,  mit  der  das  Opfertier  bestreut  wurde,  war  Speltschrot 
mit  Salz;  man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  in  beiden 
Gebräuchen  eine  Ausgleichung  zwischen  zwei  verschiedenen 
Arten  des  Opfers  erblickt^  dem  älteren  unblutigen  und  dem 
jüngeren  blutigen/'*  Auch  hier  wii-d  also  das  Salz  eigentlich 
nur  als  Bestandteil  der  menschlichen  Nahrung  verwendet;  das 
verstand  man  aber  spater  nicht  mehr  und  schrieb  den  ovXal 
reinigende  Kraft  zu,  wie  Eur.  Jph.  A.  1470  zeigt:  ctW'iö^G}  dh 
71VQ  n^oxvtccis  xa^agüioi&u  —  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich 
das  Sakessen  beim  Abschlüsse  eines  Freimdschaftsbiindnisses; 
daß  man  einen  Menschen  nicht  kenne,  bevor  man  nieht  einen 
Scheffel  Salz  mit  ihm  gegessen  habe,  war  bereits  ein  antikes 
Sprichwort/     Auch  hierin  hat  späterer  Glaube  eine  reinigende 


*  Levit  2,  13;  Heaek.  43,  24;  Kampbausen  in  Eiekms  Handworter* 

hU^   B.  V. 

'  Mischuag  mit  Salz  nachgewiesen  von  Stengel  Hermes  29,  627; 
V.  Fritze  Hermes  32,  285  hat  die  richtige  Erklämng  für  die  oiiMl 
gegeben,  geht  aber  tn  weit,  wenn  er  sie  nur  ins  Altarfeaer  gestreut 
werden  läßt:  vgl.  v,  Prott  Bursians  JaJiresb.  CII  S.  82.  Über  die  mola 
Bftlsa  Plin.  A.  ».  31,  89;  maxinie  tameti  in  sacrü  intellegüur  (salis)  auc- 
toritas,  quando  nuUa  conficiuntur  sine  mola  salsa.  Wegen  der  sakralen 
Verwendung  des  So-lzea  spricht  wohl  Plat.  Tim,  6€  von  äXmv  ^$oqfiUg  amiiu, 

»  Auf  einen  tolcheii  Ausgleich  weist  der  Bitus  der  Euphonien,  bei 
len  der  povqi6vos  fliehen  muß  und  das  Beil  verurteilt  wird,  v,  Wila- 
mowitz  Herakles^  8.  XI  Anm*  bemerkt  ganz  richtig,  daß  der  Urzeit  das 
Blutvergießen  nicht  anstößig  gewesen  sein  kann;  aber  in  diesem  Falle 
war  das  blutige  Opfer  ein  Novum,  das  in  den  Kult  eingefäbrt  wurde, 
und  das  man  entschuldigen  zu  müssen  glaubte, 

*  Zenob.l62:  äXag  xul  T^dne^ccv  fiij  na^ct^alvtiv^  iTtetdri  ralg  xotvm- 
rietet  zovtmv  q^lloig  ;f p^ö^a*  Öei  (vgL  Greg,  Cypr.  im  C</rp,  paroeni.  1 857) 
bezieht  sich  auf  Arcbil.  fr,  86  Hiller,    Eth.  Eudem,  H.  2. 12S8a  1:  oi  fdff 

AjcMv  f.  BeHgioniwiitenicb&rt.  VliL   Beiheft.  3 
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und  Bülmeiide  Kraft  des  Sakes  zu  erkennen  geglaubt  (Tzetz. 
ad  Lyk.  135  tov  alcc  dti  tb  xi%'E0^ai  iv  Mctccgxalg  %Giv 
i,EVtöv  Xßl  ayvC^stv  xal  xad'aCQBtv  tovg  qjLltovjiivovg). 

Wem  es  zweifelhaft  ist,  ob  diese  Gebräuche  genügen ,  um 
den  Glauben  an  die  Zauberkraft  des  Salzes  zu  erklären ,  der 
könnte  an  folgendes  denken.  Die  Griechen  waren  davon  über- 
zeugt, daß  Meerwasaer  zur  Reinigung  am  besten  geeignet  sei: 
^dXuööa  xXvisi  srctvra  t&vd-QWTtiDV  xanu  lautet  ein  viel  zitierter 
Vers  des  Euripidee.  Wo  man  Meerwasser  nicht  zur  Verfügung 
hatte,  da  ersetzte  man  es  durch  mit  Salz  vermischtes  Wasser; 
mit  solchem  reinigt  Teiresiaa  bei  Theokrit  24,  95  das  Haus 
des  Amphitryon,  das  durch  die  von  dem  Heraklesknaben  er* 
würgten  Schlangen  verunreinigt  ist.  So  gelangt  man  dazu, 
dem  Salze  selbst  reinigende  Kraft  zuzuschreiben;  auch  in  Rom 
war  dieser  Glaube  verbreitet:  in  Iwc  auiem  mense  (im  Februar) 
LupercalihuSf  cum  Roma  Imtratur,  salem  cüJidum  ferunt,  qiwd 
febnmm  appdlmit  Censor.  22,  14»  Bei  Lucian  wird  in  da^j 
Feuer^  das  bei  einem  Liebeszauber  Verwendung  findet^  Sal^^| 
gestreut,  wahrscheinlich  doch,  um  es  reiner  und  wirksamer  zu 
machen.  Damit  mag  ein  Mittel  der  Volksmedizin  zusammen- 
hängen: gegen  Schnupfen  soll  man  sich  geröstetes  Salz  in 
einem    Beutel    um    den    Kopf  binden.'     Also   wenn   man  den 

iiitw  &V9V  TtBi^ag  oitdk  fttS^  fip^gag  ^  Epilog,  äXlUt  %q6wüv  itt,  M  9i4 
^cCQöiiilap  iX^Xv&Bv  6  fiidiitvag  r«5v  aX&v.  —  Um  eine  primitive  Kah- 
rong  handelt  es  sieb  wohl  auch  in  der  folgenden  Notiz.  Zeaob.  I25: 
ol  negi  ala  %ctl  K^afiov*  (dies  nach  freundhcher  Mitteilung  Yon  Crostn« 
die  alte  Faeaxmg)  inl  t&v  eldhai  ^v  xt  TtQoanotovfUvoav,  oij%  dd^twß 
9i'  iml  ol  fnainug  slatd^aa  ttd'ivai  rhv  äXa  %al  Kva^LOv  ngo  t&9 
^avTBVOfiivtov*  S^'pp  xal  tolg  td^v  &nogQrjt(X>P  Koivtopo^öt  xvaftov  itl^owß» 
Eine  ganz  andere  Deutung  gibt  Plut»  qti.  cimv,  V  10. 

^  In  der  boraetta,  die  daa  neugeborene  Kind  in  Neapel  ala  Amulett 
trilgt,  befinden  sich  drei  Steinchen  Tom  Strande,  drei  Stücke  Salz^  drei 
Stücke  von  einem  geweihten  Palmbaum  und  drei  Kupfermünzen.  Tred€» 
Heidentum  in  der  römischen  Kirche,  U  230.  Was  Plnt.  qu.  ctmt».  V  ID 
zur  Erklärung  der  al&p  rtftij  Torbringt^  hilft  nicht  weiter.  Ein  Zauber« 
durch  den  man  Kronos  zitiert,  indem  man  zwei  Liter  Sals  in  einer 
Handmühle  mahlt,  steht  pap,  Paris.  3086, 
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Katechumenen  Sab  gibt,  so  will  man  ihren  Mund  reinigen,  ihn 
zur  Aufnahme  des  heiligen  Mahles  rorbereiten:  das  Salz  aoll 
fremde  Einflüsse,  die  den  öennß  des  geweihten  Brotes  und 
Weines  illnaoriach  machen  würden,  beseitigen.  Es  tritt  somit 
in  die  Reihe  der  übrigen  Mittel,  die  während  des  Katechnmenates 
angewendet  werden,  und  die  alle  den  Zweck  verfolgen,  dem 
Täufling  die  für  eine  würdige  Auftiahme  des  Abendmahles 
erforderliche  Reinheit  zu  verleihen.*  Für  das  Bewußtsein  der 
großen  Massen  waren  diese  Mittel  viel  wichtiger  als  die 
eigentliche  Katechese,  d.  h.  die  Belehrung  über  die  christliche 
Glaubens-  und  Sittenlehre,  die  schon  vorher  ein  ziemlich  pre- 
käres Dasein  geführt  hatte  und  endlich  im  7.  Jahrhundert 
ganz  eingeschlafen  ißt. 

Diese  Kraft  hat  das  Salz  freilich  nicht  ohne  weiteres, 
sondern  es  muß  vorher  geweiht  sein.  Das  geschieht  unmittel- 
bar, bevor  es  den  Täuflingen  gereicht  wird,  durch  ein  Gebet, 
das  mit  den  Worten  beginnt:  Exorcizo  te^  creaitira  saliSj  in 
nomine  dei  patris  .  ,  ,,  und  dessen  wichtigster  Satz  lautet:  proinde 
rogamtis  ie,  domlne  deus  noster^  ut  haec  crmtura  salis  in  nomine 
trinitatis  effieiatur  scdutare  sacrammtnm  ad  effugandum  ini- 
micum.^    Hier  ist  also  die  Vorstellung  noch  ganz  deutlich,  daß 

*  Diese  beftt^ht  auch  nach  der  Ansicht  der  ortliodoxen  Kirche  im 
weBentlichen  ans  der  Abwesenheit  aller  böaen  Dilmoneu.  YgL  Die 
s}/ri$che  Didaskalie  (Texte  u.  Unt  K  F,  X  2)  S.  140,  36.  Sehr  belehrend 
ist  in  dieser  Hinsicht,  daß  die  Katechiunenen  am  Tage  vor  der  Tanfe 
sehr  gründücli  exorzisiert  werden  und  dann  die  Nacht  über  unter  Ge* 
beten  wach  bleiben  ((7an,Äpj;o2.  §111):  denn  die  Nacht  ist  die  Zeit  der 
Oeifter,  und  der  Schlafende  ist  von  diesen  besonders  geMirdet.  Daher 
Spende  {Heraclit.  alkg.  72:  t%Hvtai&t  inl  xoIttiv  Uvtes  ^EpF^  GnivSovctv^ 
vgl.  Heliod,  III  4)  oder  sacrum  silentium  (Serv,  Aen,  I  730)  oder  Zeichen 
des  Kreuzes  (Jo.  Chrjs.  Hom.  X  in  ad.  ap,  6  =  LX  91  Migne)  oder  Gebet 
{Can,  HippoL^ZS  f,  vgl.  das  heidnische  Gebet  an  die  Laren  Ovid  fa&tU  635) 
beim  Anzünden  der  Lichter  oder  Schlafengehen.  Soll  deshalb  auch  die 
flieh  an  den  Gottesdienst  anschließende  Agape  vor  der  Dunkelheit  be- 
endet seini  Can,  Hippol  167,  188  ff,? 

■  Höfling  I  309.  Vgl  Warren  Lüurgy  of  the  Ante-Nicene  chureh, 
London  1897  S,  73.    Auch   das  öl   wird   ähnlich  geweiht;  YgL  z-  B,  die 
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die  etwa  im  Salz  steckenden  bösen  Geister  vorher  ausgetrieben 
werden,  wie  denn  die  ganze  umständliche  Vorbereitung  auf 
die  Taufe  weiter  nichts  ist  als  ein  fortgesetzter,  sehr  gründlicher 
Exorzismus:  die  bösen  heidnischen  Dämonen,  die  vorher  von 
dem  Täufling  Besitz  ergriffen  hatten  oder  doch  haben  konnten^ 
sollen  ausgetrieben  werden,  um  dem  Ghristengotte  Platz  zu 
machen.  Solche  Austreibungen  waren  den  Juden  zur  Zeit 
Christi  geläufig;  das  beweist  die  Geschichte  von  dem  Menschen 
in  der  Synagoge,  der  mit  dem  ixd^a^ov  Tcpsv^ia  behaftet 
war  (Mark.  l,23=»Luk.  4,33),  oder  die  von  dem  Besessenen 
in  Gerasa  (Mark.  5,1  u.  a.,  vgl.  9,17),  dessen  böse  Geister  in 
die  Schweineherde  fahren.^  Aber  auch  den  Gbiechen  war  die 
Vorstellung  nicht  fremd,  daß  ein  höheres  Wesen  von  dem 
Menschen  Besitz  ergreifen  und  ihm  Begeisterung  und  Seher- 
gabe, aber  auch  Wahnsinn  verleihen  könne;  sie  knüpfte  sich 
an  Apollo,  Pan  und  die  große  Mutter,  namentlich  aber  an  die 
Nymphen.  Daher  finden  sich  in  nachchristlicher  Zeit  Dämonen- 
austreibungen in  der  griechisch-römischen  Welt  nicht  selten; 
z.  B.  heilt  der  große  Apollonios  von  Tyana  in  Athen  einen 
dem  Anscheine  nach  hysterischen  Jüngling  durch  Austreibung 
eines  Dämon,  der  aus  Wut  eine  Statue  umwirft.*  Es  gab  da- 
mals Leute,  die  aus  solchen  Heilimgen  ein  Gewerbe  machten 


äthiopische  Formel  bei  Trumpp  Äbh.  d.  bayr,  Akad.  14  S.  170:  „siehe 
in  Gnaden  herab  auf  dieses  Ol  nnd  mache  es  zum  Zerstörer  aller  Dämo- 
nen nnd  jeder  Bezauberong  nnd  jeder  Magie  nnd  jedes  Grötzendienstes.^ 
Sogar  das  Brot,  welches  die  Eatechnmenen  bei  den  sonntäglichen  Aga- 
pen  essen,  soll  oratione  purgatus  sein  (Can.  Hippol.  171).  Es  ist  viel- 
leicht nicht  unnütz ,  daran  zu  erinnern ,  daß  schon  die  alten  Assjrer  das 
zur  rituellen  Waschung  dienende  Wasser  durch  Gebete  weihten  (Fossey^ 
La  magie  assyrienne.  Paris  1902,  S.  72);  von  diesem  Brauch  unter- 
scheidet sich  die  Weihung  des  Tauf  wassers  in  keiner  Weise. 

'  Hamburger  Btdlenzyklopädie  für  Bibel  und  Talm%id  I  und  II  s.  t. 
Geister.  Delitzsch  bei  Riehm  s.  v.  Besessene.  Whitehouse  s.  y.  Exorcism. 
im  Biet,  of  the  BxbU. 

«  Philostrat.   Vit.  Apoll  IV  20. 
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sicli  ebenso  Exorzisten  nannten,  wie  eine  niedere  Stufe 
der  christlichen  Priester;  manche  von  ihnen  besaßen  so  große 
Kraft,  daß  sie  durch  ihr  bloßes  Erscheinen  die  Dämonen  in 
die  Flucht  jagten,  und  konnten  dadurch  Reichtümer  erwerben.^ 
Die  Formeln,  deren  man  sieh  dabei  bediente,  lehren  uns  die 
Zauberpapjri  kennen  5  so  enthält  das  große  Pariser  Zauherbuch 
eine  Ttgä^tg  yBPvaicc  ixßdXXovöa  daipLOvag^  in  der  Abraham^ 
leaak,  Jakob,  Jesus  Christos  und  Jao  Sabaoth  hintereinander 
gegen  den  äxd^UQtos  daiptmv  aufgerufen  werden*®  Yiele  Leute 
trogen  Ringe  und  Amulette,  welche  gegen  Dämonen  wirksam 
sein  sollten;  man  hatte  Räuchermittel,  durch  die  man  sie  zu 
verscheuchen  glaubte,  und  es  braucht  nur  angedeutet  zu  werden, 
daß  die  massenhafte  Verwendung  des  Weihrauches  wohl  auch 
diesem  Zwecke  dienen  sollte.^ 

Ein  merkwürdiger  Gebrauch  ist  nach  mehrfachen  Erwäh- 
nungen bei  Augustin  in  der  afrikanischen  Kirche  üblich  ge- 
wesen; er  ist  durch  Ildefonflo  von  Toledo  (657 — 667)  für 
Spanien   bezeugt;   wie   es   kommt,   daß   er  noch  heute  bei -der 


*  Ptolem.  Tetrab.  47r21:  der  Mond  läßt  in  gewiBften  Zeiclien  ge- 
boren werden  ^i-sol^TCtt^vg  ovu^oitQixag  i^OQxtexds,  Manetiion  V  S02:  ßo^av 
Ijjfet  tixvTig  * EnaTTiclov  sivskcc  xi(fdovs  xai  ftayix^  Gvpißst  nijstd'BV  xä 
yfvsviiccta  tpevy^iv  nal  %QV(fiiims  ßlßXotg  ijiaycckl6ftEvoe  'TtsgiBlQyft,  VI  569 
(NB.  findet  sich  memand^  der  den  Text  dieses  Schrift« teil era  auf  Grand 
der  eiiiÄigen  seit  Gronov  nicht  mehr  gelesenen  Hb.,  Laur.  XXVIII  27,  neu 
herauBgiht?).  Firmic.  Mat.  III  4 ,  27 :  erunt  autem  omnibus  daemonibiis 
ternbiles  et  quorum  adventum  pravi  daemonwn  npinttis  fugimit  tt  qui  sie 
Jaborontes  homines  non  vi  verborumj  sed  ^ola  mti  oste^mone  Uherent  .  .  . 
Ät  sunt,  qui  a  vtilffO  exorcistae  dicuntur.  B^  9 :  faciet  exorcistas  et  qui 
laboranies  daemonum  incursione  hominea  refnediis  Ubenttt,  ut  hisartibus 
maxima  illis  vitae  sttbstantia  conferatuf.  Der  i7tccoti6s  Const,  Äp.  VID 
wird  iiicht.^  anderes  sein. 

*  Pap,  Pmis.  1227  vgl  8007  pap.  W.  bei  Dieterich  Abraxas  8. 188,  ö 
n.  dgl, 

*  Pap.  K  (Dieterich  Nette  Jahrb.  Snppl  XVI)  IX  1.  Lapid,  grecs 
(ed.  de  M6\j)  81, 18.  Veget  mulorn.  I  20.  Vgl.  auch  Fs.  Flui  de  fluvAß 
(«  Fa.  Arist,  tnin  amc.  166).  Ganz  deutKch  ist  dieser  Zweck  des  Ritn- 
cherna  bei  den  Aasyrern:  Fossej  74. 
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russischen  Taufe  geübt  wird,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.^ 
Die  Täuflinge  stehen  nämlich  mit  bloßen  Füßen  auf  einem 
cHiciunij  d.  h.  auf"  einer  Decke  aus  rauhem  Tuch.  Schon  Anrieh 
hat  an  das  ^thq  ocmdtov  eriniiert|  das  Widderfell,  auf  dem 
die  Mjsten  in  Eleusis  und  anderwärts  standen;  auch  bei  der 
Intubation  wird  bisweilen  das  Schlafen  auf  einem  Fell  vor- 
geschrieben, und  die  römische  Braut  muBte  sich  im  Hanse 
des  Gatten  auf  ein  Schafafell  setzen  —  ein  Brauch,  der  in 
hohes  Alter  hinaulzureichen  scheint,  da  auch  die  indische  Braut 
in  der  ersten  Nacht  auf  einem  roten,  nach  außen  gewendeten 
Stierfell  sitzen  muß.*  Man  sagt  im  allgemeinen,  dieser  Brauch 
sei  kathartisch,  weil  die  WoUe  TJnreinliehkeiten  aufsauge,  oder 
man  denkt  an  Substitution,  d,  h.  man  sieht  in  dem  Sitzen  auf 
dem  Fell  den  Ersatz  für  die  Darbringung  des  MenschAi  selbst.^ 
Aber  man  begreift  nicht  recht,  weshalb  etwa  ein  Mensch,  der 
ein  Traum  Orakel  haben  will,  sich  der  Gottheit  opfern  und  an 
St^Ue  dieses  Opfers  ein  Tier  sehlachten  soll;  auch  die  Vor- 
stellungen von  Tod  und  Wiedergeburt,  die  sich  manchmal  an 
Mysterien  —  und  daher  auch  an  die  Taufe  —  knüpfen,  schei- 
nen nicht  oder  doch  nicht  überall  hineinzuspielen*  Zur  Be- 
seitigung von  Sehmutz  scheint  das  eben  abgezogene  FeD 
eines  geschlachteten  Tieres  nicht  gerade  das  geeignetste 
Mittel  zu  sein.     Dagegen  denkt  Frazer*  an  totemistische  Vor- 

^  Die  Ao^stinstellen  bei  Martene  81  f.  Häefons,  de  cogn,  bapt,  14 
(zitiert  von  Wiegand,  Enbisch.  Ödilbert  von  Mailand  übtr  die  Ta^i, 
Leipzig  1899,  S.  43):  quod  per  stramenta  cHiciorttm  ad  oUandum  sacerdo- 
tihtis  panmli  dedueuniur,  ut  poenüenHae  si^ttm  habeant  propUr  cpuM, 
fjui  poenitentiae  opera  demonstrare  non  posaunt  propter  aetatis  iempus* 
Der  nißsiuche  Brauch  bei  Samter,  Familienfeste  8.  GSf. 

'  Anrieh  S.  '204  f.  Deuhner  De  incuh.  19,  27,  Hillebrandt  in  Bah- 
lere  Grundriß  der  indoanschefi  Phihl  HI  2  S,  67. 

■  Stengel  in  Iw.  Maller»  Handbuch  V  3 »  8. 146.  Diels  SibyUin.  Blätter 
S.  69  f.  Samter  S.  101.  Anch  der  galenis  des  Flamen  Bialis,  der  aus  dem 
Fell  dcB  Opfertierea  gemacht  war,  wird  hierher  gehören  (Samter  S.  S6)« 

*  Totetni^i.      Edinburgh    1887    S.  M,    der   auch   Suid    e.  v.    a/yfe 
heranzieht:   ^  0k   Hg^ta  !^9*iJf^Tjtft  t^v  Ugäv  alyida  <pigovtsa  n^gos  ric$ 
yäfiovg  $h^gx^ro,  schwerlich  mit  Kecht, 
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steUungen  und  ßieht  in  dem  Gebrauch  des  Fellea  bei  der 
römischen  Hochzeit  eine  Erinnerung  an  die  vorausgesetzte 
Abstammung  der  gens  von  einem  Tier;  aber  diese  Vorstellung 
würde  in  dieser  Umgebung  ganz  isoliert  dastehen,  da  Frazer 
kaum  mit  Recht  eine  andere  Sitte  ebenso  deutet,  die  nämlich, 
wonach  die  Braut  die  Tür  des  Hauses  mit  Wolfsfett  einreibt, 
ne  quid  malt  medieamenti  inferretur  (Plin.  28,  142).  Einen 
anderen  und,  wie  ich  glaube,  richtigen  Weg  hat  neuerdings  Rob, 
Smith  gewiesen.^  Lucian  (Toxar.  48)  berichtet  von  einem  merk- 
würdigen skjthischen  Brauch:  wenn  ein  Skythe  ein  Kriegs- 
bündnis schließen  wollte,  so  schlachtete  er  ein  Rind  und  briet 
das  Fleisch ;  das  Fell  breitete  er  auf  dem  Boden  aus  und  setzte 
sich  darauf.  Dann  traten  seine  Freunde  hinzu,  nahmen  von 
dem  Fleisch,  setzten  den  rechten  Fuß  auf  das  Feü  und  ge* 
lobten  ihre  Hilfe.  Der  Sinn  dieser  Zeremonie  kann  nicht 
zweifelhaft  sein:  durch  den  gemeinsamen  Genuß  des  Fleisches 
und  das  Betreten  des  Felles  tritt  man  in  eine  Gemeinschaft 
mystisch' ritueller  Natur.^  So  wird  auch  das  Sitzen  des  Mysten 
auf  dem  Fell  zu  erklären  sein:  er  schließt  einen  Bund  mit 
dem  Qotte,  indem  er  die  Haut  des  diesem  geweihten  Tieres 
betritt  Dabei  ist  es  vielleicht  von  Bedeutung  gewesen,  daß 
die  Inkubationsgötter  immer,  die  Mysteriengötter  vielfach  Unter- 
irdische sind  und  daher  eine  gemeinsame  Mahlzeit  mit  ihnen 
ausgeschlossen  ist;  denn  wer  mit  den  Göttern  der  Tiefe  ißt, 
verfallt  ihnen,  und  deshalb  wird  von  allen  ivayCöfJLata  nichts 
genossen,  deshalb  wird  Psyche^  als  sie  in  die  Unterwelt  herab- 
steigt, nachdrücklich  davor  gewarnt,  sich  an  die  reichbesetzte 
Tafel    der   Proserpina   zu    setzen.^     Die   Berührung  des    Felles 

*  Meliffion  of  tfte  Seniites  414,  4ö4,  SchwaUy  Semitische  Krieg»- 
altertünier*    Leipzig  1901.     S.  68. 

'  Dazu  vgl  Zenob.  II  83:  pi>^g  6  MoIqtzcov*  ocv^tj  Uyutai  inl  t&v  eig 
xoXkii  äiuiQOVfiiviov  i^gäyiiara  ',?)  xal  xat«>iQJctoiL4vmv*  ol  yuQ  Molorrol  iv 
tolg  ^QKi»iioßlot^  xatanoTttovTBs  Big  ^ixgcc  rohg  ßo-Dtf  tctg  cvvd'tincci  inoio^vro. 

'  ApuL  Metam.  VI  19,20;  Plin,  A.  w.  XX  113:  7teutrum  (apium)  ad 
cibos  admiHetidum,   immo  omnino  nefas;  namque  id  defunctorum  epuli$ 
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ist  also  ein  Ersatz  für  das  Kosten  Yon  der  Opferspeise,  ähn- 
lich wie  im  indischen  Ritual  solche  gefährliche  Opfer  Ton  ün- 
geweihten,  d.  h.  gegen  die  Macht  der  Unterirdischen  nicht 
Gefeiten,  nnr  berochen  werden  dürfen.^  Wenn  man  diesen 
Fragen  auf  den  Grund  gehen  will,  so  steht  man  immer  wieder 
Tor  dem  Problem  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Opfers. 
Rob.  Smith  hat  den  Versuch  gemacht,  zunächst  für  die  Semi- 
ten eine  neue  Auffassung  zu  begründen;  er  hält  für  den  ur- 
sprünglichen Sinn  des  semitischen  Opfers  nicht  die  Bewirtung 
des  Gottes,  die  später  meist  als  der  eigentliche  Zweck 
empfunden  wird,  sondern  den  Wunsch,  gemeinsam  mit 
dem  Gotte  zu  essen  und  dadurch  das  Bündnis  mit  ihm  zu 
befestigen.  Ob  das  für  die  Semiten  in  dieser  Verallgemeine- 
rung richtig  ist,  weiß  ich  nicht;  für  die  Inder  leugnet  es 
Oldenberg,  und  für  Griechen  und  Römer  tnffb  es  auch  nicht 
zu;  aber  trotzdem  hat  Smith  einen  fruchtbaren  Gedanken  aus- 
gesprochen und  einen  VorsteUungskreis  erschlossen,  der  auch 
für  die  antike  Welt  von  Bedeutung  ist.  Weil  nämlich  der 
Gott  Ton  dem  Opfer  mitgenießt,  kann  dieses  als  heilig,  als 
zauberkräftig  angesehen  werden;  diese  Auffassung  ist  bei  ge- 
wissen Opfern  sicher  yorhanden  gewesen.  In  Argos  befand 
sich  ein  Tempel  des  Apollon  Pythaeus,  der  durch  den  Mund 
einer  Jungfrau  Orakel  gab;  sie  geriet  in  Verzückung,  indem 
sie  Ton  dem  Blute  des  allmonatlich  geschlachteten  Widders 
trank  (Paus.  11  24,1).  In  Aigira  in  Achaia,  wo  sich  ein 
Orakel  der  J^  befand,  geschah  dasselbe  durch  Trinken  Ton 
Stierblut;  aber  wenn  die  Priesterin  das  Gelübde  der  Keuschheit 
gebrochen  hatte ,   so  starb  sie  an  diesem  Tranke.'     Hier  liegt 

ferdlibus  dicatum  esse.  v.  Wilamowitz  zu  Aesch.  Choeph.  840.  Fälle,  wo 
von  ivaylöiutta  gegesaen  wird,  nennt  Stengel  Herrn.  27, 166.  Verwandtee 
bei  Frazer  Joitm.  of  the  anihrop.  Inst.  XV  92;  Kohler  Ursprung  der 
Meltmnensage  S.  43*. 

*  Oldenberg  Religion  des  Veda  S.  333. 

«  Paus.  VII  26,  18;  Plin.  28,  147  (Frazer  The  golden  bough  I  141 
der  franz.  Übersetzung). 
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der  zanberisclie  i'harakter  des  Opfers  ganz  ofien  zutage;  in 
dem  Blute  des  Opfertieres  steckt  eine  Kraft,  die  ebensowolil 
schädlii^h  als  nützlich  wirken  kann^  und  die  dem  zum  Schaden 
gereicht  j  der  unvorbereitetj  imreLn  an  diesen  Genuß  herantritt. 
Hier  liegt  zugleich  die  Erklänmg  für  den  im  Altertum  weit  ver- 
breiteten Glauben  an  die  Giftigkeit  des  Stierblutes,  Aus  diesem 
Znsammenhange  heraus  glanbe  ich  auch  eine  Angabe  des 
Demosthenes  verstehen  zu  können*  In  der  Rede  gegen  Konon 
erzählt  er,  um  den  Eid  seines  Prozeßgegners  zu  verdächtigen, 
nach  guter  antiker  Advokatenaitte  anrüchige  Geschichten  aus 
dessen  Jugendzeit:  er  habe  mit  anderen  üblen  Subjekten  einen 
Bund  gestiftet,  der  TQißallol  genannt  wurde,  und  die  Hekate- 
mahlzeiten  sowie  die  Hoden  der  zum  ßeinigungsopfer  ver- 
wendeten Ferkel  gegessen,  mn  dann  ungestraft  Meineide  leisten 
und  andere  Scheußlichkeiten  begehen  zu  können.  Auch  hier 
ist  die  Zauberkraft,  die  man  gewissen  Opfern  zuschreibt  — 
gerade  denen,  deren  Genuß  man  aus  demselben  Grunde  scheut  — 
gauja  deutlich.^  In  gewissem  Sinne  läßt  sich  damit  ein  Aber- 
glauben vergleichen,  den  die  koptische  Kirchenordnung  (€ap.  58) 
mit  dem  Abendmahl  verbindet;  wer  es  genossen  hat,  so  heißt 
es  dort,  dem  kann  selbst  ein  tödliches  Gift  nichts  anhaben. 
Daher  nahmen  die  koptischen  Mönche,  wenn  sie  am  Abend- 
mahl teilgenommen  hatten,  ihren  Brüdern  Stücke  von  der 
Hostie  mit  (Leipoldt  T.  u.  TT.  K  F.  X  1  S.  31). 

Einen  Best  heidnischen  Rituales  sehe  ich  auch  in  einigen 
ToTSchriften,  die  sich  auf  den  Vortrag  der  verschiedenen  Ge- 


*  Demosth.  ö4, 89.  Hierher  gehört  auch  der  eine  von  Stengel 
(s,  S.  12*)  behandelte  Fall,  Paus.  Y  13,3:  in  Olympia  kam  es  vor,  daß 
Leate  von  dem  Opfer  an  Pelopa  aßen  nnd  ebenso  in  Pergamon^von  dem 
an  TelepboB;  aber  die  einen  durften  dann  nicht  das  Heiligtum  dea 
Zeus  betreten  und  die  anderen  nicht  das  des  Aßklepios,  ohne  sich  ge- 
badet zu  haben.  Also  der  Glaube  an  die  sakrale  Verunreinigung  hält 
sich,  wie  zu  erwarten,  zäher  als  der  an  die  bürgerliche,  wenn  ich  ea 
so  ausdrücken  darf.  —  So  erklärt  ßicb  vielleicht  auch,  was  Tb.  Preuß 
Globus  8S  S.  27H  über  den  mexikanischen  Pulqnetrank  mitteilt. 
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bete  beziehen.  Lo  einigen  alten  Ritualen  wird  ausdrücklich 
angegeben,  daß  manche  Formeln,  z.  B.  die  zur  Weihung  des 
Taxifwassers,  mit  anderer  Stimme  gesprochen  werden  sollen; 
eß  heißt:  et  dicit  decantando  quasi  canonem  beti^dictionem 
hanc  oder:  et  dicit  orationon  siiper  oblata  secretOy  während  zvcaii 
nächsten  Gebet  ausdrücklich  bemerkt  wird:  hie  mutat  vocem ' 
gwm  ledionem  legenSf  i.  h.  spricht  mit  lauter  Stimme.*  Man 
kommt  hier  nicht  mit  der  Erklärung  aiiß,  daß  ein  sinngemäßer 
Vortrag  der  verschiedenen  Gebete  verlangt  werden  soll;  dann 
müßten  wir  bei  der  großen  Zahl  der  vom  Priester  gesprochenen 
Gebete  öfter  derartige  Anweisungen  finden.  Wir  werden  viel- 
mehr an  das  heidnische  Ritual  denken^  in  dem  Gebete  oft,  viel- 
leicht in  der  Regel  mit  halber  Stimme  hergesagt  wurden.  In 
dem  sehr  genauen  umbriBchen  Ritual,  das  uns  die  Bronzetafeln 
von  Ignvium  aufbewahrt  haben,  steht  hinter  jedem  Gebet: 
ifises  persnimu  sevoni  =  taciiiis  preccUor  Mum  (oder  ähnlich)*' 
Wo  Ovid  die  Beschwörung  der  Unterirdischen  durch  Medea 
beschreibt,  sagt  er  (met.  VU  251): 

qms  uhi  pla^avit  precihusque  et  nmrmure  longo. 

Wo  er  Circe  einen  Verwandlungszanber  vorbereiten  läßt,  braucht 
er  die  Worte  (met.  XIV  58): 

ier  noviens  airmeti  magioo  demurmurai  ore. 

In  dem  orphischen  Argonautenepos  (V.  1003)  spricht  Orpheus 
„mit  schweigender  Lippe  ein  stummes  Gebet",  als  Medea  den 
das  \1ies  hütenden  Drachen  einschläfern  will;  ätövoi  (pd^öyyqt 
soll  man  Farm  ein  sprechen,  durch  die  man  einen  Genossen  in 
die  Kenntnis   eines  großen  Zaubers  einweiht  (pap.  Paris.  745); 


^  Martene  107,  186  fr.,  292.  Vgl.  dazu  z.  B.  die  armenische  Liiur^e 
bei  Brightman  Eastem  liturgits,  Oxford  1896,  S.  417,  wo  der  Bischof  J 
erst  ,9UeiitIy  and  witbout  whisperingS  dann  (S.  41$)  laut  betet }  dia] 
gyrische,  wo  der  Priester  vieles  x«d^  kavxhv  U'^u  (ebenda  46,2;  52,9] 
a.  ö.);  die  der  koptischen  Jakobiten,  wo  das  Gebet  zur  Vorbereitung  deq 
Altart  leise  gesprochen  wird  ifi.  144,8)  n.  a. 

*  Bueoheler  Umbrica  p.  60. 
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Ton  magicnm  susurramen  kann  Apuleius  (met,  I  3  vgL  II  1) 
reden,  ohne  Furcht,  mißverstanden  zu  werden.^  Der  Grund  zu 
diesem  Brauche  wird  in  dem  Wunsche  zu  suchen  sein,  die 
Zauberformel  geheim  zu  halten;  denn  es  ist  stehender  Glaube^ 
daß  man  zaab erkräftige  Formebi  nicht  verraten  darf.  In  un- 
seren Zaubertexten  steht  manchmal,  den  Zusammenhang  unter- 
brechend,  xQvßs  tsxvov  oder  XQvßs  vli]  manchmal  heißt  es, 
man  solle  nur  seinem  Sohne  Kenntnis  davon  geben,  manch- 
mal nicht  einn^al  diesem.  Auch  in  verwandter  Literatur,  wie 
bei  Astrologen  und  in  den  reiigions-phüosophischen  Schriften 
des  Hermes  Trismegistos,  ist  dergleichen  nicht  selten.*  Bei 
späteren  Zauberern  mag  die  Furcht  vor  Konkurrenz  mit  im 
Spiele  sein;  aber  der  Ursprung  der  Vorschrift  liegt  in  den 
Mysterien,  wo  die  sancia  silentii  fides  (Apul.  met.  III  15)  recht 
eigentlich  zu  Hause  ist,  wo  der  Myste  bisweilen  durch  furcht- 
bare Eide  zur  Wahrung  des  Geheimnisses  verpflichtet  wird, 
und  wo  unter  Umständen  schon  die  schriftliche  Aufzeich- 
nung der  heiligen  Symbole  und  Formeln  für  unerlaubt  gilt.^ 
Aber  auch  die  Mysterien  haben  hier  nur  einen  in  früherer  Zeit 


*  Vgl.  W.  Schwartz  Indogcrm.  Volksglmihe  S.  260,  HÜdebraad  ad 
Apul  apoh  p,  646. 

*  Dieterich  Mithraslüurgie  S.  25.  Kroll  De  orac.  Chaläaicis  S.  69  ■, 
Ton  den  Scliülern  des  Pythagora«  erzählt  Porphyr,  vit.  Pyth,  58  t  ^:rö- 
fiv/iiiixtu  xsfpctXatüjSrt  GvvT€t^un$%'Oi  tu  ts  röiv  ^Q^ußvr^Qtov  <Jvyyp(i|i/i.aT« 
xDci  top  «Jtf|i^firi|vro  Gwaycey^vTBg  xariXtTtBt'  ^xoccrro?  ovneg  tTijy;uaye  rsX^v 
TÖ»',  i7ttGXlll'^iaVTBs  viotg  5)  d't^fcct^dßtv  ?/  yvvat^l  ^ijdcH  dovvat  tw 
IxTÄff  Tijff  oixlas,  Alex.  TralL  11377;  Lapid.  grecs  42,29:  tovto  ^ridh 
lälcp  rixvm  naqaHSov  i}  dldaaxs.  43,  20.  Merkwürdige  Nachklänge  dieses 
Glftubena  aind  es,  wenn  der  Bhetor  MeEander  io  dem  Kapitel  über  die 
g>vtftKol  v^vot  (d.  h.  Predigten,  die  von  der  physikalischen  Bedeutung 
de»  Gottes  ausgingen)  die  Anweisung  gibt  (S,  337 ,  26  Sp.)  j  iniTTiQBlp  dk 
^Q^  leai  ftTji  sii  tav  nolhv  ^j^Xov  xcl  ir^fiov  t'x^igBiv  rov^  roiovroug  vfirovg. 
äTtt&a^atrsgot  yu^  nucl  neeTtityelcc6t6tBQOi  rof^  noXlol^  q?aivovxat,  Oder 
wenn  der  (ganss  in  neuplatoniechen  Gedanken  sich  bewegende)  Roman- 
Bchreiber  Heliodor  IX  10  die  Floskel  braucht;  rä  ftvariTtätTiga  dk  äggi^tp 
ßty^  TiTifLi]ß9-co  tiäv  xcjcrof  Ji^v/jpt^v  i^iis  Kegcctvo^iveav. 

*  Anrieh  S.  79,  134,  171. 
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allgemeiner  verbreiteten  Zustand  bewahrt^  den  nämlich,  daß 
der  Enltns  auf  die  Familie  beschränkt  ist  und  Fremde  keinen 
Zutritt  haben,  einen  Zustand,  der  z.  B.  im  attischen  Kultus 
noch  zahlreiche  Spuren  hinterlassen  hat;  so  liegt  der  Kult  des 
Poseidon  Erechtheus  und  der  Athena  Polias  in  den  Händen 
der  Butaden,  der  des  Zsi)g  iv  IlaXXadlfp  und  des  Zei}g  TiXaiog 
in  denen  der  Buzygen,  so  ist  der  eleusinische  Kult  den  Ge- 
schlechtem der  Eumolpiden  und  Eeryken  übertragen.  Um  ein 
außerattisches  Beispiel  anzuführen,  so  ist  in  der  Familie  der 
phrygischen  Tslfiiööslg  die  Gabe  der  Weissagung  erblich 
(Arrian  anab.  U  3,3)> 

Jedem,  der  die  alten  Taufriten  betrachtet,  wird  es  auf- 
fallen, daß  sich  gelegentlich  an  die  bei  der  Taufhandlung 
gebrauchten  Gegenstände  besondere  Kautelen  knüpfen.  Bischof 
Edmund  Ton  Ganterbury  (1234 — 1240)  gestattet,  daß  bei  einer 
im  Hause  vorgenommenen  Nottaufe  statt  des  steinernen  Beckens 
ein  Holzgefaß  verwendet  wird,  das  aber  nachher  verbrannt  oder 
zu.  kirchlichen  Zwecken  verwendet  werden  muß;  das  dabei  ge- 
brauchte Wasser  soll  propter  reverentiam  baptismi  ins  Feuer 
geschüttet  oder  in  die  Kirche  getragen  imd  dort  ins  Taufbecken 
gegossen  werden.  Im  Ritual  von  Limoges  wird  angeordnet, 
daß  der  Priester  die  Stellen,  wo  Chrisma,  Öl  und  Wasser  ge- 
standen hat,  mit  einem  weißen  Tuche  abwischt;  auch  sollen 
die  ersten  drei  Bäder  des  Kindes  nicht  in  loco  inhonesto  aus- 
geschüttet werden  propter  reverentiam  sacramenti.  Nach  dem 
Mailänder  Ritual,  das  unter  Ambrosius'  Namen  geht,  soll  der 
Priester  das  Öl  vom  Kopfe  des  Täuflings  mit  einem  Tuche 
abwischen  und  dieses  sofort  in  eine  Schüssel  legen,  damit  es 
entweder  in  der  Kirche  gebraucht  oder  verbrannt  wird.  Nach 
der  Taufhandlung  soll  der  Priester  seine  Hände  mit  Brot  ab- 
wischen,  sie   dann   waschen  und  das  Wasch wasser  sogleich  in 


*  Auch  heute  erbt  z.  ß.  Heilkraft  in  gewissen  Familien  fort:  Z.  d. 
Ver.  f.  Volksk.  VI  448,  VII  100. 
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das  sacrarium  ausgießen.^  Mit  der  gleichen  Vorsicht  werden 
die  Bestandteile  der  Encharistie  behandelt?  in  der  orientalischen 
Kirche  sollen  zwei  Diakonen  neben  dem  Altar  stehen  und  mit 
Wedeln  die  Fliegen  verscheuchen,  damit  keine  in  den  Kelch 
iallt,  und  der  arabische  Text  der  Canones  Hippoljti  (§  207) 
macht  den  Zusatz  unde  oriahtr  crimen  mortis  pro  presbyteris. 
Ebenso  soUen  Priester  und  Kommunikanten  sich  hüten,  etwas 
auf  die  Erde  fließen  zu  lassen,  „damit  es  kein  fremder  Geist 
{aXlöxQLov  ^vEvfia)  auflecke^',  wie  die  koptische  Kirchenordnung 
sagt,  fie  potmtur  eo  spiriüis  malignus  nach  den  arabischen 
Canones  (§  209),®  Man  könnte  hinter  diesen  Vorschriften  die 
Furcht  vor  einer  etwaigen  Behexung  des  Täuflings  sehen,  die 
mit  Hilfe  der  hei  der  Taufe  gebrauchten  Gegenstände  erfolgen 
könnte;  aber  es  ist  gar  nicht  nötig,  etwas  anderes  dahinter 
zu  suchen,  als  was  das  Ritual  selbst  angibt,  die  Heiligkeit 
des  Sakramentes.  Jedoch  verlohnt  es  sich,  den  Begriö'  dieser 
Heiligkeit  genauer  zu  betrachten,  die  nicht  auf  einer  vergeistig- 
ten Ehrfurcht  vor  dem  Göttlichen  beruht,  sondern  auf  ziemlich 
rohen,  abergläubischen  Vorstellungen.  Es  sind  dieselben,  die 
ich  schon  berührt  habe:  weil  die  Taufe  im  ganzen  als  eine 
Zauberhandlung  aufgefaßt  wird,  so  muß  auch  den  einzelnen 
dabei  verwendeten  Dingen  Zauberkraft  innewohnen,  und  diese 
sind  daher  mit  allerlei  Kautelen  umgeben,  die  man  mit  einem 
bei  den  Südseeinsulanem  üblichen  Wort  als  Tabus  zu  bezeich- 
nen pflegt.^  Solche  Tabus  knüpfen  sich  z.  B.  an  die  Person 
des  Fürsten;  in  Japan  gut  es  für  gefahrlich,  die  Kleider  des 
Mikado    zu  tragen;  auf  den  Fidschünaehi  wird  von  Krankheit 


*  Mftrtene  S.  10^  126^  213.  —  EDtflprechende  Gebräuche  fiiidea  sich 
aucb  Bach  der  Eucharistie;  vgl.  die  umstHndlichen  Wascbnugen  und  Ge- 
bete der  syrischen  Jakobiten  bei  Brightmau  I  106  ff. 

*  Vgl.  auch  die  Bestimmung  in  §  213:  ptdvertm  autemf  q^i  scopis 
converrüur  de  loco  mcro,  proieiant  in  aquam  marü  undosi  neve  remaneat 
conculcandus  ab  ItominihuB,  sed  omni  tempore  purus  sit  Siehe  die  Nach- 
weise  von  AcheÜB  S.  206  A. 

'  Reiches  Material  bietet  Frazer  Golden  ban^h  I. 
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befallen^  wer  die  Kleider  eines  Häuptlings  anzieht  oder  von 
derselben  Speiae  ißt  wie  er^  den  König  von  Kambodscha  wagt 
keiner  seiner  Untertanen  zu  berühren,  und  als  er  einmal  im 
Jahre  1874  aus  seinem  Wagen  stürzte,  mußte  ihn  schließlich 
ein  Europäer  in  seinen  Palast  bringen.  Auf  Neuseeland  legen 
profane  Menschen,  ehe  sie  einen  heiligen  Bezirk  betreten,  ihre 
Kleider  ab,  weil  diese  sonst  heilig  und  dadurch  für  sie  unbrauch- 
bar werden  würden.^  Aus  diesem  Vorstellung^ kreise  erklären 
sich  manche  Speiseverbote;  so  gestattet  das  indische  Ritual 
unter  Umständen  ein  Opfer  an  Agni  in  das  rechte  Ohr  einer 
Ziege  darzubringen:  dann  darf  mau  aber  kein  Ziegenfleisch 
essen.*  Die  Annahme,  daß  ähnliche  Vorstellixngen  bei  den  er- 
wähnten Taufsitten  im  Spiele  sind,  erscheint  um  so  berech- 
tigter, als  zum  würdigen  Genuß  des  Tanf Sakramentes  umständ- 
liche Vorher eitungen  nötig  sind,  das  Katechumenat  mit  seinen 
Skrutinien  (d.  h.  Exorzismen)  und  Enthaltungen,  durch  welche 
die  Anschauimg  von  der  Unwürdigkeit  unvorbereiteter  Personen 
besonders  eingeprägt  wurde.  Namentlich  scheint  mir  in  dieser 
Hinsicht  ein  Passus  des  äthiopischen  Rituals  beweisend  zu  sein. 
Hier  wird  am  Schluß  der  eigentlichen  Taufhandlung  dos 
Wasser,  das  durch  Hineingießen  von  Öl  und  Chrisma  und 
durch  das  Zeichen  des  Kreuzes  geweiht  war,  durch  ein  beson- 
deres Gebet  entheiligt:  „.,.  wir  bitten  und  flehen  dich  an  . . .  daß 
du  dieses  Wasser  in  seine  frühere  Natur  verwandeln  mögest, 
auf  daß   es  wiederum  zur  Erde  zurückkehre  wie  zuvor/' ^ 

Bekanntlich  ist  im  älteren  Christentum  die  Kindertanfe 
seltener  gewesen  als  später;  viele  ließen  sich  erst  als  Erwachsene 
taufen^  und  manche  schoben  die  Taufe  bis  gegen  ihr  Ende 
ao^  damit  ihnen  auch  alle  Sünden  vergeben  würden.^  So  kam  es, 

*  Vgl.  auch  Rob.  Smith  S.  482  tf.  J.  Lippert  CÄm«en*i#fH,  VMä- 
glaube  und  Volksbrauch,    Berlin  1882,    S,  13. 

'  Oldenberg  S.  81.         »  Trumpp  S.  178. 

*  Warren  S.  02.  Eo\i3smd,jm  Äbh.fürWeiisäckerS,^^.  Manche  ließen 
eich  fär  Tote  taufen:  Martene  S.  löl.  I&teressiint  ist  die  Analogie  der 
mexikaniBchen   YerhUJtmase   (Preuß    Globus  83  S.  254);    der    Mexikaxier 
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daß  die  Täuflinge  meist  schon  Namen  hatten;  diese  wurden 
bei  der  Taufe  häufig  geändei*t.  Im  Jahre  259  tauft  der  heilige 
Stephanus  einen  Knaben  namens  Ädriae  und  ein  Mädchen 
nameBB  Paulina  und  nennt  ihn  Neon,  sie  Maria;  der  Märtyrer 
lunocentius  in  Galliens  Zeit  hieß  eigentlich  Quinctius.  Als 
Kaiser  Theodosios  II,  die  Athenais  heiratet,  wird  sie  getauft 
und  erhält  den  Namen  Eudokia.  Weitere  Zeugnisse  dafür 
werden  bis  ans  dem  10.  Jahrhundert  beigebracht.*  Besonders 
beliebt  waren  Namen  von  Aposteln  und  Märtyrernj  die  ihren 
Trägem  Schutz  gewähren  sollten,^  So  erzählt  Eusebios  (de 
mart.  Pal.  1 1,  3)  von  fünf  Märtyrern ^  die  sich  auf  die  Frage  des 
Beamten  nicht  mit  ihren  wirklichen,  heidnischen  Namen  nennen, 
sondern  die  Namen  alttestamentlicher  Propheten  annehmen, 
zwar  nicht  bei  der  Taufe,  aber  aus  der  gleichen  Empfindung 
heraus:  Jesaias,  Jeremias,  Daniel,  Elias  und  Samuel  sollten 
ihnen  die  Kraft  verleihen,  in  der  bevorstehenden  Prüfung 
ebenso  treu  zu  Gott  zu  stehen,  wie  sie  es  einst  getan  hatten. 
Als  die  Kindertaufe  aufkam,  hat  sich  in  der  römischen  Kirche 
dieser  Gebrauch  von  der  Taufe  losgelöst  und  an  die  Konfir- 
mation (Firmung)  geheftet;  weil  nämÜch  der  Ritus  der  Hand- 
auflegung dem  Bischof  vorbehalten  wurde,  der  allein  im- 
stande war,  den  heiligen  Geist  mitzuteilen,  und  dieser  bei  der 
Taufe  eines  Kindes  nur  ausnahmsweise  zugegen  sein  konnte, 
bildete  sich  im  Okzident  die  Sitte  heraus,  daß  die  Kinder 
"zwischen  dem  7.  und  12.  Jahre  vom  Bischof  gefirmelt  wurden. 


beichtet  einmal  aeine  Sünden^  und  nur  diese»  eine  Mal  werden  sie  ihm 
vergeben;  deshalb  schob  man  die  Beichte  bis  ina  Alter  auf 

^  Martene  S.  71  ff.  HöOmg  I  S69.  Anderes  bei  Schrod  ».  v.  Namen 
in  Wetzer -Weites  Kirch  ealexikon.  Cannegieter  De  mutata  Eonianorum 
nmninum  ralione.  Lugd.  Bat.  1774  p.  75  ff.  Inser.  Hisp.  Christ,  455  (a. 
925  p.  Chr.):  Atana  quem  prisca  vocabant  saecula  güdum,  Johannes  Exi- 
miu8  ex  fönte  (bei  der  Taufe)  vocatm. 

•  Martene  S.  197.  Theodoret  Gram,  äff,  cur,  VIII  122,  86:  xal  rol^ 
nccttfl  ih  tilg  xovTiov  (sc.  ^qtvqchv)  nQOGr^o^Lug  iTtiTiQ'ivai  cnovdä^ovßtv, 
äctpdXeucv  aifTols  ivxBit&Ev  Kai  (pvlani^v  ptTix^^f^ttBPOi,  Ygl.  auch  Sartori  S.  7. 
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Dabei  ist  eine  Änderung  des  Namens  seit  etwa  1200  naoli- 
weisbar:  possint  nomina  mutari  pueris,  si  vdinty  in  confir- 
matione,  aut  si  visum  fuerit  eapedirCy  sagt  Bischof  Otto  yon 
Paris  (1196 — 1208);  und  das  Mailänder  Ritual  yerordnet,  daß 
ein  turpe  ridictdumve  nomen  neque  plane  conveniens  hamini 
Christiano  durch  einen  wahrhaft  christlichen  Namen  ersetzt 
werden  solle.  Auch  heute  ist  die  Verleihung  eines  besonderen 
Namens  bei  der  Firmung  in  manchen  Diözesen  noch  üblich; 
doch  sind  diese  Firmnamen  nicht  imstande^  den  Taufiiamen 
zu  verdrängen.^  Die  Sitte  des  Namenswechsels  findet  sich 
endlich  bei  denen^  welche  in  einen  Mönchsorden  eintreten, 
und  bei  den  Päpsten  seit  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert.' 

Diesen  Namenswechsel  liegt  es  nahe  mit  einer  Sitte  zu 
vergleichen;  die  in  der  späteren  Eaiserzeit  allgemein  verbreitet 
war,  der  Sitte,  neben  den  übrigen  für  einen  Römer  erforder- 
lichen oder  üblichen  Namen  ein  Signum  y  eine  Art  Rufiiamen 
zu  führen.  Zum  erstenmal  begegnet  uns  diese  Bezeichnung 
auf  der  Ghrabschrift  eines  kaiserlichen  Freigelassenen  vom  Ende 
des  2.  Jahrhunderts,  T.  Aelius  Faustus,  der  uns  erzählt,  daß 
sein  Signum  Macarius  laute;  es  begegnet  unendliche  Male  auf 
späteren  Inschriften  und  wird  dem  eigentlichen  Namen  mit 
qui  et  (auch  sive)  oder  6  xal  beigefügt:  G.  Lecanius  Vitdlis  qui 
et  SerpuUivs  G  JL  Y 17.'  Als  dann  die  Zahl  der  Namen  immer 
mehr  wächst  und   manchmal   die   Aufzählung  der  cognomina 

>  Martene  S.  247.    Höfling  I  496,  514. 

'  Es  ist  möglich  und  wahrscheinlich,  daß  man  die  Namensänderung 
auch  mit  der  Auffassung  der  Taufe  als  einer  Wiedergeburt  in  Zn- 
sammenhang gebracht  hat,  die  sich  schon  bei  Paul.  ep.  ad  Ttt.  8, 6  findet 
(vgl.  Höfling  I  21).  Ich  will  auf  diesen  Vorstellungskreis  hier  nicht  ein- 
gehen, aber  darauf  hinweisen,  wie  er  anderwärts  die  Sitte  des  Nameni-  • 
wechseis  hervorbringt:  bei  den  Nkimba  am  Kongo  erfolgt  die  Aufiiahme 
in  den  Männerbund  durch  eine  angebliche  Wiedergeburt  des  Jünglings, 
wobei  dieser  alles  Vergangene  vergessen  hat  und  einen  neuen  Namen 
erhält.    Schurtz  Alteraklassen  S.  486. 

»  Vgl.  die  Indices  des  CJL,  Hübner  bei  Iw.  Müller  P  617,  R.  Poeratcr 
Neue  Jahrb.  Suppl.  XXVU  173  und  Deißmann  Bibelstudien  S.  181. 
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eines  einzigen  Mannes  mekrere  Zeilen  beansprucht^  kommt  die 
Sitte  auf,  an  die  Spitze  der  Inschrift  oder  eine  andere  hervor- 
ragende Stelle  das  signnm  im  Genitiv  zu  setzen,  so  daß  man 
sofort  sehen  konnte,  wem  die  Inschrift  eigentlich  galt:  so  steht 
Mavoriii  vor  den  Lischriften  des  Egnafcius  LoUianus  (cos.  356), 
so  Ästetii  vor  denen  der  Turcii  Apronianif  so  Plwsphorii  vor 
denen  des  L.  Äurelius  Symmachue;  manchmal  in  der  Form: 
£vttix{£)i  ^H^ii^tj  EVTvx'Ti  'TTtEQix^  (Ä*  Wilhelm,  Wien.  Stud. 
XXIV  364  ff,)*  Um  die  Herkunft  dieser  Rufnamen  zu  erklären, 
kat  schon  Borghesi  die  Grrabschrift  des  L.  Domitius  Euaristns 
herangezogen,  auf  der  als  ein  Beiname  Benedictus  genannt 
wird  mit  dem  Zusatz:  hm  nonien  inposuenmi  sodales:  also  in 
einem  Yerein  hat  er  diesen  Namen  erhalten,  und  das  tlher- 
handnehmen  der  signa  in  jener  Zeit  erklärt  sich  aus  der  Häufig- 
keit der  Vereine.  Häufig  verlieh  schon  der  bloße  Zutritt  zu 
einer  sodaUtas  einen  Namen,  Ladern  diese  sich  Eusebii,  Atha- 
nasii,  ßaudentii,  Pancratii  nennt  —  oft  nach  dem  Namen  des 
Stifters  —  und  der  einzeLue  Eusebius,  Athanasius  usw.  heißt.^ 
So  wenig  man  geneigt  sein  wird,  zumsd  bei  dem  sehr  pro- 
fanen Charakter  dieser  oft  nur  äußerlich  religiösen  Vereine, 
einen  tieferen  Sinn  hinter  solchen  Namen  zu  suchen,  so  muß 
es  doch  auffallen,  daß  diese  meist  eine  glückliche  Vorbedeutung 
haben*  Daß  das  kein  Zufall  ist,  laßt  sich  durch  manche 
andere  Tatsachen  wahrscheinlich  machen.  Um  das  zeitlich 
am  nächsten  Liegende  zuerst  anzuführen:  als  im  Jahre 70  mChr, 
der  GrtmdsteLQ  zum  Neubau  des  kapitolinischen  Tempels  gelegt 
wurde,  durften  nur  Soldaten  mit  faustit  nomina  anwesend  sein 
(Tacit,  bist.  IV  53).  Wenn  die  Pythagoreer  der  geraden  oder 
ungeraden  Zahl  der  Vokale  im  Namen  eine  besondere  Bedeu- 
tung beilegten,  so  war  das  freilich  Spielerei  (PUn*  28,  33);  aber 
wie   in  anderen  Dingen    so   knüpften    sie   auch   hier  an  volks- 

*  W.  Sclmlze  Programm.  Göttingen  1901  S.  3  ff.  Mommscn  Hertn. 
37  S.  443  (wo  S.  446*  die  Belege  für  die  Bezeichnung  signuvt  aufgezählt 
werden). 
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tümliche  Yorstellungen  an.  Einen  sehr  lehrreichen  Beleg  f&r 
daS;  was  naives  Denken  hinter  dem  Namen  suchte  liefert  das 
indische  Ritual;  das  Apastamba  Grhya  Sütra  gibt  dem  Manne 
sehr  genaue  Vorschriften  über  die  Wahl  seiner  Oattin;  dazu 
gehört;  daß  sie  nicht  bloß  einen  Stern-,  Fluß-  oder  Baum- 
namen führen  und  als  vorletzten  Buchstaben  nicht  r  oder  1 
haben  soll.^  Gerade  bei  christlichen  Schriftstellern  sind 
Spielereien  mit  der  Bedeutung  der  Namen  beliebt:  Hypatios 
ist  der  vjtatos  Xqlöxov,  ^Atiog  ist  (patSLVög  usw.^  So  wird 
man  auch  in  der  Annahme  von  Märtyrer-  und  Heiligennamen 
einen  Rest  des  Glaubens  an  die  dem  Eigennamen  innewohnende 
Kraft  suchen  dürfen.  Man  wird  dazu  um  so  mehr  geneigt 
sein,  als  sich  an  die  Namen  ein  sehr  merkwürdiger  Aberglaube 
knüpft,  der  zwar  erst  aus  späterer  Zeit  überliefert  ist,  aber 
wahrscheinlich  schon  der  ersten  Zeit  des  Christentumes  an- 
gehört. Man  änderte  nämlich  die  Namen  der  Verstorbenen 
ab,  um  sie  den  Nachstellungen  der  bösen  Geister  zu  entziehen, 
die  Seelen  verstorbener  Steuererheber  waren  und  der  vom 
Körper  getrennten  Seele  den  Weg  durch  den  Luftraum  zu 
verlegen  suchten.'  Wie  sehr  der  Gedanke  an  den  Au&tieg 
der  Seele  nach  dem  Tode  und  die  Überwindung  der  ihr  von 
bösen  Dämonen  bereiteten  Nachstellungen  die  Gemüter  in  der 
Kaiserzeit  und  später  beschäftigt  hat,  ist  uns  durch  gnostische 
und  verwandte  Literatur  bis  zur  Greifbarkeit  deutlich.^    Ja  es 


»  Hillebrandt  S.  64. 

*  W.  Schulze  S.  8«;  BoisBonade  Not  et  extr.  XI 2  S.  141  (Norden 
Kunstprosa  S.  24),  vgl.  das  Wortspiel  bei  Apul.  Metam.  XI 27. 

'  Eroll  Eh.  Mus.  52  S.  845.  Die  Stelle  steht  in  dem  Dialog  Hermippos, 
der  nach  den  Nachweisen  von  A.  Elter  (Byz.  Ztschr.ß^  164  und  Progrcunm, 
Bonn  1898)  von  Joannes  Eatrarios  verfaßt  zu  sein  scheint;  doch  bereitet 
seine  Datierung  ins  14.  Jahrhundert  allerlei  Schwierigkeiten,  auf  die  ich 
hier  nicht  eingehen  kann. 

*  Vgl.  außer  dem  bei  Dieterich  Miihrasliturgie  S.  179  ff.  angeführten 
W.Brandt  Edig.  d.Mandäer  S.  80.  Sehr  nahe  kommt,  was  R.  Andree 
Zur  Volkskunde  der  Juden,  Bielefeld  1881,  S.  181,  berichtet:  seit  dem 
12.  Jahrhundert   kommt  bei  den  Juden  die  Sitte  auf,  den  Namen  eines 
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ist  vielleicht  die  Erwägung  nicht  unstatthaft,  ob  nicht  der 
Kitas  der  letzten  Ölung  (und  des  Viatikum)  diesen  Vorstellungen 
sein  Dasein  verdanki  Die  Kirche^  die  große  Not  hat^  seine 
Berechtigung  zu  erweisen,    beruft  sich  auf  ep.  Jacob.  5,  14  f: 

ixTcX^jöCag  xcel  ytQo6€vl^d6%m6av  Iä*  aiytbv  aksiifavTsg  ccitbv 
ilccla  iv  tm  i^voiiari  xov  xvgiov  %al  i]  Bv%ii  xf^g  xtätsmg 
ömöst  rbv  xäfivovta  xccl  iyBQsl  {aüeviabit  Vulg.)  avTov  6 
xvQiogy  xav  apLugtlag  fj  TtB^oir^xmg^  d{p£^7i6£Tai  avxm.  Aber 
hier  handelt  es  sich  deutlich  um  eine  gewöhnliche  Kranken- 
heilung —  auch  noch  nach  der  Auffassung  Lmocenz*  L  (Migne 
XX  560)  — ,  nicht  um  eine  Zeremoniej  die  mit  einem  Sterbenden 
vorgenommen  wird,  und  ich  glaube  vielmehr ,  daß  uns  der 
wahre  Sinn  dieser  Sitte  in  dem  vorUegt,  was  Irenaeus  von 
den  Markosiern  berichtet  (I  21,  5):  t^yvg  tslevtäivtag  &£ 
avt&v  xal  inl  f^v  ccvriiv  (avtmv?)  s^odov  (pd-dvovtag  kvtQOvvtai' 
Ttors  yaQ  tiVEg  i|  avtmtf  skatov  vSatt  {iCiccvrig  iTttßdXlovöi 
T1J  xE^alfj  tov  i^sXd'övrog,  ol  äh  fivQOv  rb  iByo^Evov 
dTtoßdküapLOV  (das  Chrisam  der  orthodoxen  Kirche  ist  Ol  mit 
Balsam)  »al  ^S<dq  tiiv  k%lxl7i6iv  xüimpf  (7xf^vntiivf)  B^ovtBg^ 
iva  Sfi&BV  dxQccttitoi  fivmvzai  xal  M^axot  talg  avm  a^%alg 
xal  B^nv6la^g}  Hier  wie  sonst  wird  die  groß©  Masse  der 
orthodox -gläubigen  Christen  ähnliche  Anschauungen  gehabt 
haben  wie  Häretiker,  und  die  offizielle  Überwindung  der 
Sekten  hat  nicht  ausgeschlossen,  daß  ihre  Meinungen  fort- 
lebten und  auf  das  Ritual  der  katholischen  Kirche  Einfluß 
gewannen. 


Krankec  zu  ändern,  um  d^n  Kranklieitsdilmon  zti  tSLu sehen.  Das  war 
noch  im  17.  Jahrhundert  in  Frönkfart  gebrtlTichlich  und  soll  noch  heute 
IE  Polen  vorkommcE.  Die  Namen  Wolf,  Bär,  Löwe  ubw.  geben  die 
Eltera  ihren  Kindern  namentlich  danUf  wenn  Bie  wollen,  daß  sie  recht 
kräftig  werden  f  also  wenn  sie  schon  Kinder  dtirch  den  Tod  rerloren 
haben. 

^  VgL  Kattenbusch   „Ölung"  bei  Herzog"  und  Weinhart  s.  v.  bei 
Wetzer-Welte« 
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So  kindlicli  ims  nim  aach  der  Walm  erschemen 
daß  die  bösen  Dämonen  dem  Toten  nichts  anhaben  können, 
wenn  sie  seinen  Namen  nicht  kennen,  so  verständlich  ist 
er  ira  Zusammenhang  der  übrigen  Angchauimgen,  die  ein 
tmgeschultes  Denken  mit  dem  Namen  verbindet.  Ich  wiU 
einmal  ganz  absehen  von  der  im  Eultud  wie  im  Zanber  immer 
lebendigen  Überzeugung,  daß  man  ein  höheres  Wesen  durch 
Keimtnis  seines  wahren  Namens  zum  Erscheinen  zwingen 
kann;  aber  wenn  die  Sophistik  des  5.  Jahrhunderts  allen 
Ernstes  die  Frage  auf  wirft,  ob  die  Namen  den  Dingen  tpvüH 
anhaften^  wenn  Äntisthenes  und  im  Anschlüsse  an  ihn  die 
Stoiker  mit  Hufe  der  Etymologie  das  wahre  Wesen  der  Dinge  i 
zu  erkennen  glauben  und  Zsvg  als  die  erste  Ursache  und  de 
Quell  alles  Lebens^  "^H^a  als  die  Luft  erklärten,  weil  ihre^ 
Namen  diese  Auffassung  nahelegtenj  so  liegt  auch  hierin 
ein  Nachklang  ui'alter  VorsteUungen.  Man  wird  freilich  auch 
hier,  wie  so  oft,  zwelfehi  dürfen,  ob  der  Grund  für  disj 
Namensänderung,  der  uns  angeführt  wird,  der  ursprünglichöi 
ist.  Die  Sitte  nämlich,  Verstorbenen  einen  neuen  Namen 
beizulegen,  findet  sich  über  die  ganze  Erde  verbreitet:  bei 
den  Massais,  auf  Madagaskar,  in  Celebes,  Japan  und  bei  den 
Indianern.*  Hier  scheijit  aber  überall  nicht  der  Gedanke  einer 
zarten  Fürsorg©  für  den  Toten  vorzuliegen,  sondern  die 
Lebenden  scheinen  dabei  sehr  lebhaft  an  ihr  eigenes  Wohl  zu 
denken:  sie  fürchten  nämlich,  daß  der  Geist,  wenn  er  seinen 
Namen  hört,  aufgescheucht  wird  und  die  Hinterbliebenen  mit 
seinem  unliebsamen  Besuche  beehrt.  Die  gleiche  Furcht 
werden  wir  auch  bei  den  Griechen  für  das  ursprüngliche 
Motiv  zu  halten  haben;  als  dann  in  späterer  Zeit  der  Glaul: 
an  die  Himmeliahrt  der  Seele  und  die  ihr  dabei  drohende 
Gefahren  übermächtig  wurde,  hat  man  der  alten  Sitte,  wie  sc 
oft,  einen  neuen  Sinn  untergelegt. 


>  Krall  S,  346,  Sartori  S,  5. 
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Es  lassen  sich  noch  viele  Tatsachen  zum  Beweise  dafür 
anfuhren,  daß  die  große  Masse  der  Gläubigen  immer  geneigt 
gewesen  ist,  in  der  Taufe  nicht  eine  symbolische,  sondern 
eine  magische,  d,  h,  unmittelbar  wirksame  Handlung  zu  sehen. 
Den  besten  Beweis  dafür  liefert  TieReicht  die  Sitte,  kranke 
Kinder  taufen  zu  lassen,  damit  sie  wieder  gesund  würden, 
eine  Sitte,  die  schon  Augustin  kennt,  und  die  wir  bei  der 
Sekte  der  Paulicianer  noch  um  das  Jahr  1100  in  Übung  finden.^ 
Man  sieht  aus  allen  diesen  Dingen  deutlich  ^  wie  der  Einfluß 
des  Heidentumes  auf  den  christlichen  Kultus  weit  über  die 
direkte  Einwirkung  des  Mjaterienwesens  hinausgeht j  und  wie 
der  aus  uralten  Quellen  stammende  Aberglaube  jederzeit  ge- 
schäftig ist,  sich  an  die  christlichen  Bräuche  anzusetzen  und 
sie  aus  einer  rein  spirituellen  Sphäre  in  den  Pfuhl  des  Zauber- 
wesens herabzuziehen. 


*  Bingliam  IT  157.  Blau  darf  dabei  niclit  ^ergeßsen,  daß  die  Pres- 
byter und  Bifichöfe  der  alten  Kirche  die  Gabe  der  KrankenheiluDg  be- 
BÜzen  sollten;  vgl  Ca7i.  Hippol  63:  Si  quis  petHionem  porngit,  quae  ad 
ipsiit^  ürdmationem  pertinetj  quod  dicit:  „Nacttis  sum  charwma  sanatianii^', 
non  prius  ordinetur  quam  clarescat  ea  res.  Dazu  Achelia  {Teaieu.  ünfS^li) 
S.  162^  der  treffend  bemerkt,  daß  der  Bischof  tieben  dem  eretea  Liturgen 
und  Ricbter  auch  der  erste  Exorzist  der  Gemeinde  ist  (S.  15S).  Sein 
bloßes  Erscheinen  soll  die  Krankheit  vertreiben  (§  200).  VgL  auch  ep. 
Ja<ro&.  5, 14  (s.  oben)  und  Jo.  Chrys.  ö7,  384.  Migne;  %al  tisaöiv,  8aot  utrot 
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Athenaioe    (oder    sein    Gewätrsmann)    fügt    hinzu:    i)    ö*    vn 
*AXB%avS^imv  ^     xaXovpLEVJfi     iyyvd-Tlxr]     t^lymvög     itftt,      xccrä 

dh  Tavtijv  ol  lihv  n£V7jt£g   ^vXlvf}Vy  ol  Sh  TtXovtfiot.  x^^^W  ^ 

Also  wäre  der  Untersatz  des  Glaukos  ein  hohles,  drei- 
seitiges Gestellj  auf  welches  ein  fußloses  Gefäß  gestellt  werden 
konnte,  nicht  ein  bloßer  Dreifuß  (trotz  dem  späten  Zeugnis 
des  Eusebios);  denn  ein  Dreifuß  wäre  einfach  mit  dem  allzeit 
gebräuchlichen  Namen  TQijcovg  bezeichnet  worden.-  Weiter 
führt  uns  die  Besehreibong  des  Pausanias  (XlG^l),  der  das 
Werk  sicher  noch  selbst  gesehen  hat^:  xmv  öh  ävad^i^fidtmvj  a 
ol  ßa6iX£lg  a^iötuXav  ol  Av8€}v^  ovShv  ht  tJv  aitöv  bI  /*?) 
möfjQovif  ^6pov  tö  vTtöd'riizu  tov  ^AXvdztov  x^cerij^og.  tovto 
rXavxov  liiv  i6uv  SQyov  xov  Xlov^  tfidij^ov  %6XX7i6iv  ävÖgog 
svQÖviog'  iXaö^a  dh  ixaötov  xüv  vzo§iipLatog  iXä^prUti  &XXq» 
TtQOiSexig  ov  TtB^övaig  ietlv  ^  xBvxQoigj  fi6p7i  dh  i^  x6XXu 
0vvixu  T6  xal  ietiv  «Cr?/  r^  ötSn^^m  daöfiög*  öjfrj/icc  Si  tov 
VTCod^YipLatog  xazä  Ttv^yov  fidXtörcc  ig  (ivov^ov*^  ivLÖvta  iscb 
svQvtBQOv  tov  ^ixm'  ixäöxtj  dh  szXevgä  tov  i^od^i^ustog  oi 
äiä  xdör^g  Ttitp^an^tat^  &Xld  alfSiv  ccl  stXäyicci  xöv  <ftdi7()ov 
imvai^   &6%BQ   iv  xXtiiccxt   ol  &vaßa6^iol'   xä  Sh  iXäöfiaxcc  tov 


*  DieBes  ganze  Kapitel  de»  Athenaioe  dient  lediglich  zur  Erlänter 
der    eben    voraufgegangeneu    Stelle    aas   KaUixeinoe'   Schüdening    der" 
Pompe   des  Ftolemaios  Phüadelphos   (p.  19dc):  lißrirBg  ßotXaveaxol  ciWotfi 

*  An  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift  des  KaUiTeinoB  {Athen. 
Vl97a)  heißt  est  ^Blquxal  %QV6ot  r^lrtoiBg  v?roffTi{futrr^  ix*^''^9*  Hier 
Bind  wohl  metaüene  oder  »teinerne  Basen  für  die  goldenen  Dreifüße 
gemeint.  Vgl  den  von  Savignoni  3ion,anLd,  LinceiYUBW  abgebildeten 
ehernen  Dreifuß  mit  Untersatz ,  aus  Yulci.  vTioerrma  an  sieh  bedingt 
noch  keine  bestimmte  Form. 

*  DaB  Pausaniaa   gerade   in   diesem  Teile   des  Heüigtoms   Seibit* 
gesehenes  schildert,  hat  sehr  hübsch  Perdrizet  (JJuR.  corr.  htU.  1896 J 
nachgewiesen. 

*  So  ncbtig  Spiro  mit  den  Ebb.    Früher  achneb  man  ^lov^o/p. 
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Diese  Schilderung  ist  von  Furtwäugler^  und  Pernice  (a.  a.O,) 
nach  der  technischen  Seite  erschöpfend  behandelt  worden.  Der 
Untersatz  bestand  aus  eisernen  Stäben  [ikd^^aza  sind  ge- 
triebene oder  gezogene  Metallstiicke),  die  ohne  Nieten  oder 
Scharniere  zusammengeschweißt  waren.  Sie  bildeten  ein  turm- 
artiges, nach  oben  sich  verjüngendes  Gerüst,  das  nicht  rund 
war,  da  Pausanias  von  seinen  einzelnen  Seiten  spricht.  Nach 
dem  Vergleich  Hegesanders  mit  einer  iyyvd-i^ixjj  und  den 
erläuternden  Worten  des  Athenaios  könnte  man  drei  Seiten 
annehmen;  einem  Turme  wäre  freilich  ein  vierseitiges  Gerät 
ähnlicher,  und  dies  halte  ich  auch  für  die  wahrscheinlichere 
Form.  Die  Dreiseitigkeit  der  iyyv^'fjxi]  ist  ja  auch  von  Hege- 
sandros  selbst,  der  allein  unseren  Untersatz  mit  einer  solchen 
vergleicht,  nicht  ausgesprochen,  sondern  lediglich  von  dem  nn- 
genannten  Erklärer  des  Kallixeinos,  aus  dem  Athenaios  schöpft. 

„Jede  Seite  des  Untersatzes  aber  ist  nicht  vollständig 
geschlossen,  sondern  es  sind  da  die  schrägen  Eisenbänder,  wie 
die  Sprossen  an  einer  Leiter."  Diese  schrägen  Leisten  waren 
es  offenbar,  welche  in  gravierter  Arbeit  mit  kleinen  Tieren 
und  vielleicht  mit  aufgesetztem  oder  durchbrochenem  Getier 
und  Rankenwerk  verziert  waren.*  Endlich  waren  die  senk- 
rechten Stäbe  oben  auswärts  gebogen  und  bildeten  so  das 
Auflager  für  den  Krater. 

Die  genaue  Übersetzung  der  Texte  beweist  schon  für  sich 
allein,   daß   man  zur  Erläuterung  des   delphischen  Untersatzes 


1  Olympia  IV  (die  BronMcn),  S.  126  tF. 

'  Athen.  V  2 IQ  c:  ivtstogsv^vcc  |;atd^apiec  xal  &lXa  tiva  ^avtpta  lecel 
^vragux.  Ich  glaube,  daß  durch  xal  älla  das  Folgende  ab  nicht  ivts- 
TOQivfiiva  bezeichnet  wird.  Eine  Unterscheidung  zwischen  t^ddQtov 
und  ^mvtpiov  Mflt  sich  leider  nicht  feststellen.  Letzteres  seltenes  Wort 
(vgl.  ähnliche  Deminntiva  bei  Evürner-Blaes  Griech,  Gramm.  11*279) 
findet  sich  noch  bei  Herodian  1 368  Lenz.  Ich  verdanke  den  freundlichen 
Hinweis  Professor  Bnecheler. 
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nicht  die  schonen  ionischen  StabdreifQße  aus  Bronze  heran- 
ziehen darf,  welche  zuletzt  Savignoni^  vortrefiFlich  zusammen- 
gestellt hat.  Sie  gehören  ins  6.  Jahrhundert  und  stellen 
formal  wie  stilistisch  eine  durchaus  andere  Richtung  dar. 
Zeitlich  gehören  zu  dem  Werke  des  Glaukos  vielmehr  die 
eisernen  StabdreifQße  mit  bronzenen  Hufen  als  Füßen  und 
bisweilen  mit  bronzenem  figürlichem  Zierat.  Das  bekannteste 
und  reichste  Exemplar  stammt  aus  der  Tomba  Bemardini  bei 
Praeneste^,  andere  sind  sowohl  in  Etrurien',  als  in  Griechen- 
land und  auf  Eypros  gefunden  worden.^  Auch  im  delphischen 
Heiligtum  ist  diese  Gattung  durch  ein  einfaches,  archaisches 
Exemplar  ohne  Figurenschmuck  vertreten.  Solche  StabdreifQße 
mit  Hufenenden  erscheinen  bereits  auf  den  Bronzereliefis  der 
Türen  von  Balawat  in  Assyrien,  unter  Salmanassar  HL  (860 
bis  825)^;  Layard  hat  ähnliche  eiserne  Dreifüße  mit  bronzenen 
Kesseln  in  Ninive  gefunden ,  in  dem  von  Assumazirpal  (884 
bis  860)  erbauten,  von  Sargon  (722 — 705)  ausgebauten  Palaste. 
Endlich  ist  ein  bronzenes  Exemplar  mit  der  Fundangabe 
Babylon  ins  Louvre  gelangt.® 

Das  Überwiegen  des  Eisens  ist  in  Assyrien  leicht  be- 
greiflich, wo   die  benachbarten  Chalyber  das  harte  Metall  in 

*  Monum.  ant.  d.  Lincei  VII 277—  376.  Daselbst  anch  das  gesamte 
ältere  Material. 

'  Monum.  d.  Inst.  X  81.  Oben  rings  nackte  Männer,  die  in  den 
Kessel  hineinschanen.     Savignoni,  a.  a.  0.  812. 

'  Z.  B.  Tomba  Regulini  -  Galassi  bei  Caere  Museo  Gregor.  167. 
Savignoni,  a.  a.  0.  821. 

*  Fnrtwängler  OlympialV  S.  126 ff.  nnd  Savignoni  a.  a.  0.  808 ff. 
geben  erschöpfende  Zusammenstellungen.  Für  Kypros  vgl.  Perrot-Chipiei 
Hist  d.  VArt.  III 866,  woselbst  auch  eine  phönikisch-kyprische  Inschrift 
{Corp.  inscr.  seniit.  1 67)  genannt  wird ,   die   einen   Eisengießer  erwähnt. 

^  Perrot -Chipiez  Hist.  d  VAH.  II  202. 

^  Perrot  -  Chipiez  II  782.  Die  umschnürten  Rinderhufe  zeigen 
deutlich  die  Entstehung  dieser  Dreifufiform:  es  waren  zunächst  Geräte, 
die  man  für  die  Reise  zusammenlegen  konnte.  So  sind  sie  auch  in  der 
Kapelle  des  auf  dem  Marsche  befindlichen  Heeres,  an  den  Türen  von 
Balawat,  zu  fassen. 
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großen  Massen  lieferten.  Place  ^  hat  in  einem  einzigen  Zinnnor 
des  Palastes  von  E^horsabad  gegen  160000  kg  eiserner  Ooriltit 
gefunden;  auch  verstanden  sich  die  Assyrer  darauf,  eiserne 
Panzer  und  Helme  mit  Bronze  zu  inkrustieren.* 

Gegenüber  solcher  Kunstfertigkeit  haben  die  (Irioohon  in 
der  Bearbeitung  des  Eisens  nur  die  ,,Erfindung^^  des  Gliiukoi 
au&uweisen.  Meines  Wissens  ist  aus  vorrümischor  Zeit  kein 
inkrustiertes  oder  tauschiertes  Eisengerät  erhalten";  und  die 
Bewunderung^  welche  man  noch  nach  Jahrhunderten  dem 
Werke  des  Glaukos  zollte,  beweist  am  besten,  wie  fremd  den 
Hellenen  die  künstlerische  Bearbeitung  des  Eisens  blieb. 
Man  hat  nicht  genug  beachtet,  daß  nach  Iferodot  Glaukos 
nicht  zuerst  {7CQ&xog)y  sondern  allein  (fiovvog)  das  Hchweißen 
des  Eisens  er£emd  —  allein  von  allen  Hellenen;  er  hat  im 
Yaterlande  keine  Nachfolge  gefunden. 

Aber  erfunden  hat  er,  wie  wir  nun  erkennen,  jenes  Ver- 
fahren überhaupt  nicht;  er  hat  es  nur  übernommen  ron  den 
Assyrem,  denen  es  langst  geläufig  war.  Und  nirgends  konnte 
der  ionische  Künstler,  mag  er  von  Chios  oder  Kamos  stamrii^n^, 
von  jener  Kunst  mehr  erfahren  ab  eben  am  Hofe  des  Lyd^rr- 
konigs,  der  als  Freund  des  assyriscluii  Fürsien  der  nüifirli/^ti^ 
Mittler  zwischen  Ost  und  West  war.  So  gewinnirn  düs  Weib' 
geschenk  des  Aljaltes  und  die  besch^id^^en  eis^rnMrn  Htaf/- 
dreifüße  der  griechischen  Heiligtümicrr  eine  h'usx/jnM:hfi  h^^jX'jjiic 

Während  wir  aber  die  technische  Trudixioa  des  del- 
phischen vxü^r^fui  in  Asfjrien  zu  suehen  hiJ>en,  fxidexi  wir 
seine  formalen  uüd  stilistitehes  Vojv'Aifnr  ^Afcr  Y'yrfiiufer 
auf  gri«hiK;heiii  YyA»r^.  t:il  die  W«ide  c«  zy^^'jrj^  vjtd  en^e« 
JahrUcu^ndf.      In    tTj;rl«:Les    ^rA-^rrL    f-j    ceiL    Ki^de    ^ 

•  T;^-    UV    >^;iier   Herciaift    '.•»*n#*Ä;i:    Vi^e/tj^ii^i^««^ ,    Mj^f      i^j^ 
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^mykenischen*^  Kultur  sind  zwei  bronzene  Geräte  gefunden 
worden*,  deren  Bedeutuiig  Furtwängler  erscklossen  hat.  Auf 
Tier  Bädern  erhebt  sieb  ein  quadratischer  Kasten,  den  vier 
mit  den  Achsen  der  Räder  verbundene  Stäbe  tragen.  Seitliche 
dünnere  Stäbe  verstärken  diese  Stützen,  sie  rolleu  eich  an  den 
Enden  zu  Voluten  auf.     Die  starken  Stäbe  bilden  zugleich  die 


Flg.  1. 

Eckleisten  des  Kastens  und  sind  mit  Vogelchen  (wohl  Tauben) 
bekrönt  Die  Seiten  des  Kastens  selbst  zeigen  iu  durch- 
brochener Arbeit,  an  dem  einen  Exemplar  (Fig.  1)  eine  Art 

*  Fig.  1,  jetzt  ia  Berlin,  bei  Furtwängler  SiUungsber^  d,  hayr, 
Akad,  1899,  411  (auch  Springer -MicliEeliä  Handh.  d.  Kunstgatch,  I^  54); 
da«  andere,  unvoUständige,  ans  den  Grabungen  de«  Britiah  Museum^ 
wurde  in  einem  Grabe  mit  drei  mykenischen  Bechern  and  einem 
kleinen  bronzenen  DrcifnB  mit  Tierfüßen  gefunden:  Murray  Excav.  in 
Vjfpnu,  p.  10. 
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ionischer  Säule  zwischen  zwei  Sphingen,  an  dem  anderen  zwei 
Frauenköpfe,  die  aus  Fenstern  schanen.  Oben  ruht  auf  dem 
Kasten  ein  runder  Aufsatz^  ebenfalls  mit  durchbrochener  Arbeit 
(Spiralen  zwischen  Strickornamenten)  verziert. 

Furtwängler  hat  ganz  überzeugend  nachgewiesen  ^  daß  wir 
in  diesen  Geräten,  die  nichts  anderes  sind  als  imoxQif^tTiQiSm 
auf  Rädern^  dieselben  „Gestüble"  erkennen  dürfen ,  wie  sie, 
natürlich  größer  und  prächtiger,  Hiram  (oder  richtiger  Chura- 
mabi)  von  Tjros  für  den  salomonischen  Tempel  schuf  (III 
Könige  7,27 — 37).  Der  Bau  dieses  Tempels  wird  in  die  erste 
Hälfte  oder  die  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  gesetzt,  und  wenig 
älter  mögen  die  kyprischen  Kesselwagen  sein.^ 

Aber  diese  führen  uns  weiter:  die  charakteristischen 
Formen  des  runden  Aufsatzes  (Auflagers  für  den  Kessel)  mit 
seinem  Striekomament^  der  senkrechten  Stäbe  mit  ihren  voluten- 
artig aufgerollten  Seitenstützen,  sie  kehren  mehrfach  wieder 
an  bronzenen  Dreifüßen  derselben^  und  der  unmittelbar  folgen- 
den Zeit.  Ein  besonders  schönes  Exemplar,  wie  die  salo- 
monischen Gestühle  mit  einem  Tierfries  am  oberen  Aufsatz 
verziert^,  ist  auf  Kypros  gefunden  worden,  ein  einfacheres 
in  einem  Grabe  der  athenischen  Nekropole  am  Dipylon,  das 
acht  geometrische  (Dipylon-)  Vasen  des  9./8*  Jahrhunderts 
enthielt;*  Aus  den  gleichzeitigen  kretischen  Nekropolen  stammen 
ein  paar  ähnliche,  kleine  Dreifüße,  alle  aus  Bronze.  Und 
Kreta  hat  uns,  wie  ich  glaube,  wenigstens  die  Trümmer  eines 
noch  kunstvolleren  Kesselwagens  bewahrt» 


*  FurtwäjQgler  Ant  Gemmen,  HI  8.  440. 

-  Britiflh  Museum,  Murray  Excav*  in  üifpruSy  p.  31,  In  demaelben 
Grabe  lagen  goldene  Diadem©  und  die  bei  Murray  a.  a.  0.  p.  19^  pl.  1 
abgebildete  große  Elfenbeinbüchae,  welche  klärlich  ayriBche  EinflüBse  im 
„mykenisclien"  Stile  zeigt, 

*  Ceanola- Stern    Gypem  Taf.  70,  1.     Furtwängler  Bayr,  SUiungs- 
:iite  1906, 

*  Brückner- Pemice  Athen.  Mut.  1893  XVm,  414  Taf.  14,  Vgl  die 
tönernen  Nachbildungen  'Ef^7iy^,dQ%aiQ%,  1898/«^«'*  4.  Brlt  Seh.  ^>m,VIII,  350, 
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Die  Zeußgrotten  auf  dem  Dikte  und  dem  Ida  lehren  uns,  daß 
in  jener  die  Verehrung  zu  schwinden  begann,  als  sie  in  dieser 
anhob,  um  die  Wende  des  zweiten  und  ersten  Jahrtausends.* 

Mit  Ausnahme  eines  einzigen  Inselsteins  hat  in  der 
idaischen  Grotte  sich  nichts  Altachäisches  (y^My kenisches'*) 
gefunden,  wohl  aber  ein  reicher  Schatz  von  bronzenen  Schilden 
nnd  Schalen^  welche  kaum  jünger  sind  als  das  8.  Jahr- 
hundert. Altachäische  Nachklänge,  hellenische  Typen  und 
Mythen,  syrisch -phönikische  Einflüsse  vermengen  sich  hier 
zu  einem  sonderbaren  Mischstil^  den  jedoch  Milani^  mit  vollem 
Rechte  griechischem  Kunsthandwerk  zuschreibt.  In  Kreta  selbst 
werden  diese  Arbeiten  entstanden  sein,  nur  ein  paar  Schalen 
(Mus 6  0  ital.  Tav,  6)  sind  wohl  aus  Kypros  importiert.  Hin*i 
gegen  zeigen  den  üblichen  griechischen  Stil  dieser  Zeit  die  Restön 
von  ein  paar  großen  bronzenen  Dreifüßen  mit  Ringhenkeln  (Mus, 
ital  11742;  vgl  Olympia  IV  Taf  34,  c.  e.),  während  ein 
spaltener  Huf  zu  einem  eisernen  Stabdreifuß  gehören  wird.^ 

Für  unsere  Untersuchimg  aber  sind  vor  allem  bedeutsam 
einige  roh  gegossene,  bronzene  Fragmente,  deren  wichtigste  auf 
unserer  Tafel  abgebildet  sind.'*  Diese  durchbrochenen  Figuren^, 
von  schrüg  und  gerade  gekreuzten  Stäben  umrahmt,  erinnern 
in  ihrer  steifen,  eckigen  Formenge bung  an  geometrische  Vasen«  i 
Und  auch  die  Darstellungen  weichen  durchaus  von  de 
orientalisierenden  Werken  der  idäischen  Grotte  ab.  Wie  auf 
den  Dipylonvasen  erscheinen  da  nur  die  gewöhnlichsten  etiro- 
päischen  Tiere,  der  Eber,  die  Hunde,  deren  einem  wohl  ein 
Habband  angelegt  wird  (der  andere  trägt  eines),  die  Kuh  (hier 


*  Vgl  diesei  Archiv  YH,  12S;   die  idäiachen  Funde  bei  Halbherr- 
Oisi  Mu9eü  UaiianQ  U  680,  mit  Atlaa» 

*  Studi  e  Materiali  dt  archeol  I  1  ff . 

'  Ein  ehernei'  Pferdehuf  ist  bei  den  italieniacben  Aasgrabungen  in  der  , 
,,  geometrischen"  Schiebt  über  dem  Pal  aste  von  Phaisiod  gefunden  wor 

*  Nach    meinen    Photographien.     Vgl   Museo    iUdiano,   Täf.   II, ' 
p.  727  ff.,  883  ff.     Brunn  Grkch.  Kumtgesch.  1 119. 

^  Sie  lind  mit  den  Stäben  suiammengegOBsen,  nicht  angelötet 
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von  einer  Frau  geraolken),  kein  Fabeltier,  kein  Löwe  oder 
Panther.  Die  Krieger  zu  Fuß  und  zu  Wagen,  das  voll- 
bemannte  Kriegsschiff*  entsprechen  nicht  minder  dem  geo- 
metrischen Formenschatz  des  8.  Jahrhunderts. 

Daß  diese  Fragmente  zu  einem  Gerät  gehören,  erscheint 
mir  kaum  zweifelhaft.  Leider  hat  uns  die  längst  beraubte 
idäische  Grotte  nur  traurig  verstümmelte  Tribnmer  dieses 
großen  Werkes  geschenkt,  dessen  Form  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit herstellen  läßt.  Die  Brüche  der  einzelnen  Fragmente 
passen,  soviel  ich  bei  einer  eiligen  Untersuchung  ermitteln 
konnte,  fast  nie  aneinander.  Allen  gemeinsam  ist  indessen  das 
Fehlen  jegUcher  Rundung  und  die  Einteilung  in  drei-  oder 
viereckige,  von  geraden  Stäben  umrahmte  Felder,  die  direkt 
aneinanderstießen:  sie  gehörten  zu  flachen,  durchbrochenen 
Wandungen  —  wie  ich  vermute,  eines  Kesselwagens.  Zu 
dieser  Annahme  bestimmt  mich  ein  sechsspeichiges,  ge- 
gossenes Rad  (Fig.  9),  das  demselben  Funde  entstammt  und 
nach  Technik  und  Große  gut  zu  jenen  Fragmenten  paßt; 
beBtimmen  mich  femer  die  aufgerollten  Volutenenden  der 
Stäbe  auf  Fig.  1  und  ein  Stuck  (Fig.  7,  Halbherr  a.  a.  0.  732) 
eines  sich  dreifach  spaltenden  Stabes,  der  mit  einer  kleinen 
Figur  (sie  hält  eine  Schale  in  der  Linken)  am  Teilpunkte  der 
Stäbe  verziert  ist.  Ich  möchte  mir  dieses  letztere  Stück  an  der 
Stelle  denken,  wo  an  den  ky prischen  Kesselwagen  die  Seiten- 
stützen  von  den  Eckstäben  ausgehen;  die  figürlichen  Fragmente 
aber  wären  nichts   anderes  als  die  geometrisch  stilisierte  Fort- 

*  Sehr  intereeeant  ist  die  Frauenge stalt  neben  dem  bewaffneten 
Stenermann.  Halbherr  und  Orai  sehen  in  ihr  ein  Idol,  ein  Jöctvof.  Vgl. 
PaiiBanias  X  16^2  (Aphrodite -Idole  am  Vorderteile  der  Schiffe  dea  Ead- 
mos;  Orai,  a.  a.  O.  SM)  £b  könnte  auch  eine  Gefangene  sein,  wie  sie 
aul'  der  Dipylonvaae  Joum.  Hell.  stud.  1899,  pl.  8,  aufs  Piratenschiff 
gefuhrt  wird.  Vgl  Pernice  Arch,  JaJirb.  1900,  92.  Ganz  unrerständlich 
sind  mir  die  zweigähnlichen  Gebilde,  welche  oben  über  dem  Schiff 
erscheinen,  Sie  verbinden  dieses  Fragment  mit  dem  der  gemolkenen 
Kuh,  vor  der  eine  Figur  mit  einer  Schale  (?)  am  Boden  hockt.  Die 
Fragmente  sind  schon  vereinigt  bei  Halbherr  a.  a  0,  p.  730. 


Zu  G.  Kako,  das  Weihgeschekk  des  Alyattes 


AtehW  mr  RdtgloutwiMoiuchAft  VUl.    ticUi«ft 


IE   AM    Ir>\ 


Das  Weib ges eil enk  des  Aljattes 


65 


Bolchen  Tieren  und  vegetabilisclien  Ornamenten  snchen.  Von 
allen  xeitgenössisehen  Werken  aber  unterschied  sich  dieses 
vTzoKQTjTtiQld tot^  durch  das  Metall,  dessen  Härte  sonst  die 
griechischen  Toreiiten  abhielt,  es  zu  verzieren,  es  anders  als 
in  einfachen  Stäben  an  ihren  Dreifüßen  zu  verwenden. 

Wenn  aber  in  der  Technik,  wie  wir  sahen,  Glaukos  von 
Assyrien  abhängig  war,  folgte  er  in  Form  und  Stil  uralten 
Vorbildern  des  Westens,  Die  kyprischen  Kesselwagen  gehören 
zu  einer  Reihe  bronzener  Knltgeräte,  die  über  ganz  Mittel- 
und  Nordenropa  im  zweiten  und  ersten  Jahrtausend  verbreitet 
waren  ^y  denen  im  historischen  Hellas  der  bekannte  Regen  wagen 
von  Krannon  m  Thessalien  entspricht.'  Vom  Westen  sind 
diese  Geräte,  in  dem  umgeformten  Typus  der  „mykenischen^' 
Kunst,  bis  nach  Jerus^üem  gelangt.^  Und  dieser  Typus  hat 
den  Untergang  jener  Kultur  überdauert,  er  scheint  sich  in  der 
geometrischen  Kunst  der  idäischen  Zeusgrotte  zu  zeigen.  Er 
lebt  endlich  fort,  wie  so  manches  „mykenische**  Element  in  der 
kleinasiatisch -ionischen  Kunst,  in  dem  Prachtstück,  das  Alyattes 
von  Ljdien  dem  delphischen  ApoUon  weiht \  vier  Jahrhunderte 
nachdem  Salomon  seine  derselben  künstlerischen  Tradition  ent- 
stammten „Gestühle"^  im  Tempel  des  Jahve  aufgestellt  hatte. 

*  ündset    Zeiischr,  f.  Ethnol  1890,  66;    Hoemee    Urgeschichte  d. 
lunst,  449  C;  MonteliuB  Strena  HeJhtßiana,  204  ff. 

'  FiirtwäDgler  Meisterwerke  d.  gr.  FlctsL  259.     Sitsungsher,  d.  bayr. 
I^Ärad.  1899,  429  ff. 

*  Zu  ^^mykerd seilen'*  Funden  und  Einflüssen  in  Syrien  vgl.  Welch  Brit 
kkoolAnnual,  1899/1900,  tl7,  und  die  Berichte  über  die  ÄUBgrabungen  von 

Gezer  in  den  letzten  Bänden  dea  Deport  of  the  Palestine  Exploration  Fmid, 

*  Daß  ich  den  AuBfiihmng^en  von  C.  Niebuhr  {MitÜt.  d.  üorderasiat 
JcMÜsch.  1^99,  3)  nicht  folge,  bedari'  wohl  deiner  Rechtfertignng,    Vom 

chäologiscben  Standpunkte  iat  es  bedauerlich,   daß  er  seine  Kenntnis 
ier  delphischen  AuBgrabungen  nur  aus  zwei  Aufsätzen  der  ÄUgemeimen 
^Zeitung  (von  18961)  schöpft 

^  Der  griechische  Text  der  Septiiaginta  gibt  bei  der  Beflchreibung 
dieser  Geiilte  den  hebrftigchen  Namen  fi^jpiD»'»^;  die  termini  der 
Schilderungen  unseres  delphischen  Ijiiteraatzes  finden  sich  hier  nirgends. 


AjHJhiv  t  Il»Uff!ofifwi»ie]iscli»ft.  Vm.    Beiheft. 


Die  DeYotion  der  Decier 

Von  L.  Deubner  in  Bonn 

Georg  Wissowas  grandlegendes  Buch  ^Beligion  und  Kultus 
der  Bömer'  hat  für  alle  zukünftigen  Studien  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Beligion  die  sichere  Basis  geschaffen.  Eine  ge* 
wissermaBen  abschließende  Darstellung  des  Stoffes  hat  der 
Verfasser,  wie  den  Kundigen  bekannt  ist,  für  unzeiigemäß 
erachtet  und  mit  Absicht  jegliche  systematische  Verarbeitung 
der  gemeinitalischen  Vorstellungen  gemieden.  Desgleichen  findet 
der  Privat-  und  Gentilkult  eine  nur  gelegentliche  Berücksich- 
tigung. Was  der  Verfasser  hat  bieten  wollen,  ist  eine  Darstellung 
der  ausgebildeten  römischen  Staatsreligion,  wie  sie  im  letzten 
Ende  als  sakralrechtliches  System  im  itiS  pontificium  fixiert 
wurde. 

Es  ist  das  gute  Beeht  des  Verfassers,  die  Grenzen  nach 
eigenem  Ermessen  zu  stecken,  wiewohl  wir  nicht  glauben  können, 
daß  die  Ausschaltung  des  Privatkultes  dem  Ganzen  forderlich 
sei.  Wichtiger  wird  der  prinzipielle  Standpunkt  dort,  wo  es 
sich  darum  handelt,  den  eigentlichen  Sinn  gewisser  Kultus- 
handlungen herauszustellen,  und  wo  eine  aus  dem  sakralrecht- 
lichen  System  hergeleitete  Erklärung  für  religiöse  Handlungen, 
deren  eigentlicher  Sinn  jenseits  alles  Kirchenrechtes  liegt,  not- 
wendig unbefriedigend  ausfällt.  Es  scheint  mir  bezeichnend,  daß 
das  Kapitel  'Gottesdienstliche  Handlungen'  bei  Wissowa  nur 
das  Opfer  und  die  Akte  des  graecus  ritus  umfaßt,  während  die 
übrigen  Kulthandlungen  in  dem  Abschnitt  'Sakralrechtliche 
Grundlagen'  ihre  Erledigung  finden.  Hier  möchte  ich  einsetzen 
und  an  einem  Beispiel  die  Berechtigung  obiger  Bemerkungen 
erweisen. 
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Jedem  ist  von  der  Schule  her  die  Geschichte  des  P.  Decius 
MuB  geläufig,  der  in  der  Schlacht  am  Yesnv  (340  v.  Chr.),  um 
sein  Heer  zu  retten,  den  Heldentod  starb.  Nachdem  er  sich  den 
Unterirdischen  geweiht  hatte,  sprengte  er  mitten  in  die  Reihen 
der  Latiner  und  trug  mit  seinem  Tode  Schrecken  und  Ver- 
wirrung unter  sie:  die  Römer  gewannen  die  Schlacht.  45  Jahre 
später  folgte  der  gleichnamige  Sohn  in  der  Schlacht  bei  Sen- 
tinnm  im  Kampfe  gegen  Gallier  und  Samniten  dem  Beispiel 
des  Vaters ,  desgleichen  nach  weiteren  16  Jahren  in  der  Schlacht 
bei  Ansculum  als  Gegner  des  Pyrrhus  der  gleichnamige  EnkeL 

Die  historische  Glaubwürdigkeit  dieser  Berichte  ist  nicht 
in  allen  Fällen  die  gleiche.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  daß 
nur  der  Opfertod  des  Sohnes  auf  sicherer  Überlieferung  beruht.* 
Dnris  von  Samos  erscheint  als  Gewähremann,  Äccins  behandelte 
den  Stoff  in  seiner  Tragödie  Aeneadae  oder  Deckis,  aus  der 
neben  anderen  noch  der  Vers  erhalten  ist  patrio  exemph  et  me 
dicäbo  atqiic  animam  demro  ("=  devoveTö)  hostibus  (Frg,  11 
S.  328  Ribb.^).  Ton  dem  Sohne  scheint  die  Erzählung  auf  den 
Tat  er  übertragen  zu  sein,  und  auch  der  Opfertod  des  Enkels, 
den  schon  Ennins  im  sechsten  Buch  seiner  Annalen  berichtete,- 
unterliegt  dem  gleichen  Verdacht. 

Fiir  unsere  Frage  ist  die  historische  Glaubwürdigkeit  der 
verschiedenen  Berichte  gleichgültig,  denn  die  zugrunde  liegenden 
Vorstellungen  und  ihre  Äußerungen  in  Ritus  und  Gebet  sind 
zeitlos.  Es  verschlägt  nichts,  daß  die  ausftlhrlichste  Schilderung 
des  Rituals  von  Livius  in  dem  Bericht  über  die  Schlacht  am 
Vesuv  gegeben  wird.  Daß  diese  Mitteilungen  auf  authentischem 
Material  beruhen  und  dem  Archiv  der  Fontifices  entstammen, 
beweisen  die  ausführlichen  Zusatzangaben  aus  dem  ins  ponti- 
ficium  nach  der  eigentlichen  Erzählung*^  und  die  Schlußworte 
des  Livius:  haec,  eki  omnis  divini  humanigtie  moris  memoria 


*  Vgl  zum    Folgenden   MQnzers   Artikelreihe  Decius    bei  Pauly- 
Wiflsowa  Beakftctfdopädie  IV  2279  flf. 

*  S.  unten  S.  69,  2.     *  S,  unten  8.  80. 
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dbolevit  nova  peregrinaque  omnia  priscis  ac  patriis  praeferendOy 
haud  ab  re  duxi  verbis  quoque  ipsis  ut  tradita  nuncupata- 
que  sunt  referre  (VIII,  11,  ly 

Devotion  nennt  man  den  sakralen  Akt,  den  die  Decier 
vollzogen.  Die  dabei  obwaltenden  Yorstellungen  scheinen  mir 
aus  den  Worten  des  Livius  deutlich  erkennbar.  Aber  ich  habe 
k«ine  Darstellung  finden  können,  die  ihnen  gerecht  würde.  Was 
Wissowa  darüber  schreibt,*  ist  folgendes:  „Ebenso  ist  eine 
spezielle  Gattung  des  Votum  die  Devotion  (es  ist  vorher  von 
der  evocatio  die  Bede),  d.  h.  ein  während  des  Kampfes  vom 
römischen  Feldherm  den  unterirdischen  dargebrachtes  Gelübde, 
durch  welches  dieser  die  Preisgabe  des  eigenen  Lebens  oder 
desjenigen  eines  von  ihm  bezeichneten  römischen  Kämpfers 
verspricht  und  als  Gegenleistung  von  den  Göttern  die  Ver- 
nichtung der  feindlichen  Heeresmacht  erbittet:  dabei  ist  das 
Eigenartige  das,  daß  die  gelobte  Handlung  im  voraus,  vor 
Eintritt  der  göttlichen  Gegenleistung,  vollzogen  wird,  indem  der 
Devovierte  den  Tod  im  Kampfe  sucht:  findet  er  ihn,  so  haben 
die  Götter  den  Pakt  angenommen  und  sich  zur  Erfüllung  ihres 
Teiles  verpflichtet,  nehmen  sie  aber  das  Opfer  seines  Lebens 
nicht  an,  so  bleibt  der  Devovierte,  falls  es  der  Feldherr  selbst 
ist,  zeit  seines  Lebens  als  ein  mit  ungelöster  Gelübdeschuld 
Behafteter  impius,  während  der  vom  Feldherm  devovierte 
Legionär  im  gleichen  Falle  durch  eine  symbolische  Ersatzleistung 
und  ein  Piakularopfer  gelöst  werden  kann." 

Betrachten  wir  den  Bericht  des  Livius  über  die  Schlacht 
am  Vesuv  (VIII  9,  4  ff.):  als  die  Truppen  auf  dem  linken 
Flügel   ins  Wanken   geraten,   fordert   der   Konsul   Decius   den 

*  Auch  Münzer  sieht  in  der  Devotionsformel  bei  Liv.  VIII  9,6—8 
ein  Bruchstück  der  ältesten  Überlieferung  und  hält  dafür,  daß  sich 
ernste  Bedenken  gegen  die  Tradition,  daß  sich  ein  römischer  Konsul 
freiwillig  dem  Tode  weihte,  kaum  erheben  lassen  (a.  a.  0.  Sp.  2280,  28; 
2281,  36). 

*  üeligion  und  Kultus  der  Eömer,  S.  322,  vgl.  Pauly- Wissowa 
u.  d.  W.  Devotio. 
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Pontifei  iL  Yaleriua  auf,  ihm  die  Worte  vorzusprechen,  mit 
denen  er  sich  für  die  Legionen  devovieren  könne.  Der  Pon- 
tifex  befiehlt  ihm^  die  Praetexta  anzuziehen  und  mit  verhülltem] 
Haupte,  die  Hand  unter  der  Toga  herror  an  das  Kinn  gelegt, 
auf  einer  Lanze  stehend  ^  folgende  Worte  zu  sprechen  'J  lane, 
luppiterf  Mars  paier^  Quirhie,  Belhna,  LareSj  divi  NovmsiUSf 
di  Indigetes,  dm  quomni  est  poiesta^  nostrorum  hosüuniqiie^ 
dtique  Manes^  vas  precor^  veneror,  vmiam  peto  feroqucj  uti 
popidö  Üomano  Qitiritium  vim  victoriamqite  prospereiis,  Jwäesqiie 
popidi  Romani  Qmntium  terrore  formidme  morteque  adfidatis, 
siciit  verbis  nun€upavi\  ita  pro  re  puhlica  Quintium*  exercitu 
hffionibiis  auxilm  popidi  Emnani  Quiriiium  legiones  auxülaque 
hosiiufn  jmcum  deis  Slmtibiis  Telhmque  deroveo.  Nach  diesem 
Gebet  besteigt  Decius  incindus  cinciu  Gabino  sein  Roß  und 
wirft  sich  mitten  unter  die  Feinde.  Die  Latiner  geraten  in 
Venrirrung  und  werden  gesehlagen. 

Jede  heilige  Handlung  ist  aus  Ritus  und  Gehet  zusammen- 
gesetzt, so  auch  hier.  Jeder  Ritus  hat  eine  tiefere  Bedeutung, 
sie  liegt  auch  hier  zutage.  Drei  Momente  sind  bemerkbar: 
die  Verhüllung  des  Hauptes,  das  Fassen  des  Kinnes,  das  Stehen 
auf  der  Lanze.'' 

Wer  die  Devotion  an  sich  vollzieht,  ist  selbst  handelnde 
Person,  Priester.  Daher  muß  er  das  priesterliche  Gewand* 
anziehen  und  das  Haupt  Terhiillen  wie  der  Priester  bei  Aus- 
übung  seines    Amtes ,    auch    der   cinctus    Gabinus    gehört   zur 


*  pontifex  cum  togam  pradextam  mmcre  iussit  et  velato  capUe, 
manu  suMer  iogam  ad  mentum  exserta,  super  telum  mbkctum  pedibus 
stantem  sie  dicere. 

*  Vgl,  die  Worte  dei  Enkek  Decius  bei  Eimins  ÄnnaL  VI  17 
Vahlen  *  147  Baehrens  dhn  hoc  audite  parumptr,  ut  pro  Romano  popula 
prognariier  armis  ccrtando  pntdeiis  animam  de  corpore  mitto. 

'  hcistae  insiMeyis  et  solemnia  verha  respondcns  se  tt  hostes  diis 
manibus  dctmvit  vom  Soha  Decina  Änmi.  de  vir.  HL  c.  27, 

*  Vgl,  CasB,  Dio  frg.  35,  6  JeKio^  . . .  tt/v  noXfutK^iP  CKsv^iV  &no- 
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^MzUiUm  InifAtt  d^  of^fimufen  PHcsUn.^  Der  Zweck  der 
V*frhfilhm{(  M  Vm  aniierer  ab  die  Tcnneidaiig  jedweder 
«Ht^^nmg  — wk  läBgyt  erkannt^  — ^^  and  ich  kmii  Dids  nicht 
^lüMtimnun,  wisrnn  er  darin  daa  Xachwirken  dmer  kathartiBchen 
V'^QlIang  ttUickt*  Gewiß  ist  ea  richtige  daS  durch  die  Um- 
b^illunf;  mit  dem  Fell  eine«  getöteten,  die  Yenöhnnng  erwirkenden 
Titfrm  eben  dieae  Veraohnnng  angeeignet  wird,  daß  daa  Umbinden 
der  Wolle  eine  Ab«chwächang  darstellt,  daß  das  Verhüllen  der 
Hrant  sowie  der  Xeophyten  in  den  Mysterien  ans  den  gleichen 
Vorstellungen  heraas  za  erklaren  ist.  Daß  sich  aber  dieselbe 
Verhüllung  unter  dem  übermächtigen  Einfloß  der  Instralen 
iliten  auch  auf  alle  anderen  nicht  lostralen  Opfer,  ja  selbst 
auf  die  einfachen  Trankopfer  aasgedehnt  hätte,  die  uns  durch  die 
Oeniusdarstellungen  bcBonders  geläufig  sind,  yermag  ich  nicht 
%u  glauben.  Dagegen  spricht  yor  allen  Dingen  die  yerschiedene 
Art  di)r  Verhüllung,  indem  beim  gewöhnlichen  Opfer  das  AnÜitz 
frei  bleibt,  während  bei  den  Mysten  die  Verhüllung  des  Hauptes 
(tine  vollNtändige  ist,  vgl.  die  römische  Ascheuume  des  Thermen- 
inuseums  und  verwandte  Darstellungen,  BtiU,  comun.  YJl  1879 
T.  1  V,  dazu  daH  Baisamarium  im  Museo  archeologico  zu 
Kloron/,  Auielung  Führer  Abb.  43  und  die  Stuckdekoration 
(lim  Thermenmuseums,  Mon.  ddV  Inst  Suppl.  T.XXXV unten  links, 
llolbig  Führer*  Nr.  1122.  Daß  auch  die  Braut  völlig  ver- 
hüllt war,  Koigt  für  Griechenland  neben  abweichenden  Vasen- 
biUb^ru  schtWiou  Stiles  neuerdings  eine  durch  ihren  Realismus 
\in(l  die  bisher  ein/ige  Darstellung  einer  griechischen  Hans- 
tuMsado  den  5.  Jahrhunderts  ausgezeichnete  winzige  Schüssel  des 
Honnor  KunstnniHoums.  Die  Verhüllung  des  Devovierten  aber 
uudor«   utUVaifasson    als  die    gewöhnliche  Opfertracht  verbietet 

*  NVinm^wft  /tV/ij/io»  Hmi  Knltuii  der  Homer,  S.  852,  1. 

•  So  orklUrou  dio  VorhüUunjj  auch  Wigsowa  a.  a.  0.  S.  SSS,  1, 
Miu>l\umit  SUuUitinH'ttUHH!/  lll  *  S.  176.  Von  den  Alten  Vergil  Aen. 
\\\  AO.N  i\\  SorTiu«  rur  StoUo  v^OT\  Flut  A(t  Born.  10  p.  266  D. 
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der  Ausdruck  capiie  veluiOf  der  gerade  für  diese  Tracht  tech- 
nisch isi^ 

Was  bedeutet  das  Fassen  des  Kinnes?  Jedes  Anfassen^ 
jede  Berührung  hat  den  Zweck,  eiuen  Kontakt  herzusteUen. 
Wenn  der  Priester  hei  einer  sakramentalen  Handlung  die  Hand 
auf  das  Haupt  eines  Menschen  legt,  so  soll  das  göttliche  numefiy 
die  Gotteskraft  durch  Vermittelung  des  Priesters  auf  den  Menschen 
übergeleitet  werden,  damit  sie  von  ihm  Besitz  ergreife.  So  legt 
der  Augur,  der  bei  der  Inauguration  des  Rex  mit  verhülltem 
Haupte  zur  Linken  des  zu  Weihenden  Platz  genommen,  das 
Templum  bezeichnet  hat,  die  Rechte  auf  das  Haupt  des  Rei 
und  betet  zu  Jupiter  um  das  erwünschte  Zeichen.*  Wenn 
bei  der  Devotion  der  sich  Devovierende  unter  der  Toga  hervor 
sein  Kinn  faßt,  Bo  findet  das  seine  Erklärung  darin,  daß  er 
hei  diesem  Akt  zugleich  Subjekt  imd  Objekt  ist,  Weihender 
und  Geweihter^  Priester  und  Opfer.  Da  nur  das  Antlitz  frei 
ist,  bleibt  das  Kinn  naturgemäß  als  die  bequemste  Stelle  übrig, 
durch  deren  Berührung  die  Gotteskraft  übergeleitet  werden  kann  *' 

Dieselbe  Vorstellung  des  Kontaktes  bedingt  das  Stehen 
auf  der  Lanze.     Denn  diese  Lanze  ist  nichts  anderes  als  Mars 


^  Herr  Eolilbaeli  in  KaposTä^r  teilt  mir  mit,  daB  aucb  im  jüdischen 
Kitas  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  (Gebet,  Priestersegen  nnd  Schofar- 
blaBen  am  Kenjahrstage)  Verhällimg  des  Hauptes  üblich  ist.  Als  Grund 
gilt  auch  hier  der  Wunsch,  eine  Äblenknng  der  Aufmerksamkeit  zu 
Termeiden.  Reitzenstein  Foimandres  S.  2S6,  1  erklürt  die  von  PatiluB 
(L  Kor.  11,  5  ff.)  6iu  xav^  AyyiXQv^  verlangte  Verhüllung  des  Weibes  beim 
Beten  und  Prophezeien  mit  der  Vorstellung,  ,,daß  es  in  der  Ekstase  dem 
Aitgrilf  der  ^vfi^^ßro:  besonders  ausgeaetzt  ißt". 

*  Liv.  I  18,  7  ff.  lituo  in  laevam  manum  tramlato  dextra  in  capui 
Numae  imposita  precatus  ita  est:  luppiter  pater,  si  est  fas  hunc  Numamj 
Fornpilium,  cuiiis  ego  caput  teneo,  regem  Eomae  esse,  uti  tt/t,  signa  not 
certa  adclarassis  intet  eos  fines,  ^uos  ftci. 

'  Wünsch  neigt  einer  abweichenden  Ansicht  zn.  Er  meint,  das 
Fassen  des  Kinnes  (wie  es  auch  in  Zaubergebeten  begegne)  habe  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  zu  erregen.  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht 
teilen,  weil  im  römischen  Ritas  nicht  eine  einzige  Parallele  zu  finden  iat. 
und  eine  solche  müßte  sich  finden,  wäxe  der  Zweck  ein  so  allgemeiner. 


<^im  i$Ui<^  ^tüa^nr  Ajiacr:2nr4k&  kac  sk&ss  BefeTnitTririnBf  Laitan: 
^^   A/3iäi   fi<tn^*ttXea   1311   JtSL  jÜBzbdbft  O^^&r   ao.   Säasn. 

vj;^  <Ut  r/ya  /^«k.aa  ff^^rvXSiarji  Tcoa»  bexansi.*  EhacbnobiaL 
4>;r%£l:k  A«rttLu3cai  jfar^sftilan»  tob  den.  \Iarwu  £id  se  eis 
^46l//fifM  ii^uwt^  in  iea  JS^jiem  wutAum  tai  daträ  den.  Mss 
ikr#!«  fcw^ll^isn  ß<!zriiuw  r^n^farbn.^  Aadi  die  TonteDamg  tv>2 
^lürr  //kA^>!;  ^  (ifAxÜMTsi  iit  weit  rerbreiftet.^  So  weiUe  Aknnier 
r//A  PhitTSbe  di«  f^anze^  mit  der  er  Kinen  Oheim  P<^j^iroa 
$I^Ani  ItsulUff  bekränzte  fie^  opferte  ihr  ak  einem  Gocie  and 
mmnUf  nu!  Tjehfm.^  Ein  mrihischet  Beispiel  renraiidter  An 
hUfUttdui  KrzäblungT^/m  LapithenkSnig  Kaiwenff ,  der  die  Vorüber- 
Htth^nA^n  aaffr/rderte^  auf  feine  Lanze  za  schwören,  die  er  in- 
ffiiiUm  A*m  MurkUsB  aufgestellt  hatte,  und  der  er  selbst  gottliche 

'  H<?fwJ  IV,  S2  M  ttylnov  dri  toi  ^rptoh  (der  Anfbaa  ist  im  roriier- 
l^nUttutitru  iß0mchriti\ß*tii)  äxufdxrtS  cidTfQ»os  7dgvfai  ägialo^  ixa#roitfi,  tteu 
r//f/t^  inti  ti»^  */iQ»og  th  äyuX^uc.  xo(nip  dh  t&  äx^wax-g  ^vöiag  httniovg 
yiQO^tiytinai  nQoßdtwp  %ul  in%(09.  Ferner  Ton  hundert  Gefangenen  je 
«tifKifi,  iimUif  yliQ  olpop  inufntlaaat'  %utä  tAp  xi<faliayp,  &xo6fpd^ov6i  rov; 
//vl!^g6$nhv$  ig  Äyyog  xul  imi^u  &ptp»ixarttg  &wa  M  top  Sptav  r&w 
if'QvyäifMP  %uxu%it}vai  th  ulfuc  toi  &xipdxno.  Vgl.  Clem.  Alex.  Protr.  lY,  46 
näXiu  iihp  ulv  ol  ljx^)^ui  thv  äxivdxriv  .  .  .  nQoaxvvovif  Amob.  adv. 
nal.  VI,  11  acinacem  Hcythiae  nalumeB  (hc.  coluisae  ridetis). 

'  liUk.  Tor.  HH  luc  thv  "Aptiiov  «al  tbv  *Axiifdxriv,  Tgl.  dens.  lupp. 
'i't'tiff    4'i  /iXXin  äXXu  vo^ilHovöif  l^x^^ui  nkw  Axipdx'jg  ^liovtBg  xtX. 

"  All) tu.  Marc;.  XXXI  2,  28  nee  templum  apud  eos  visitur  aut  delu- 
hrum,  vn  tuffurinm  quidem  culmo  tectum  cemi  usquam  potest,  sed  gladt'us 
hnrfmrirn  ritu  humi  fiffitur  nudus;  eumque  ut  Martern  regiojium  qucis 
virntmviirntii  prarmlem  vtrrcutidius  colunt. 

*   V^l.  «Ih»*   roicluj   Matoriul    bei    Hoetticher   Der   Baumkultus    der 

ihtinini  s.  ana  ir. 

''  V\\\\     !\lofi,  2Ü  rliv  dh  X6Yxri%\  ^  JloXvtpQOva  tov  9stov  dnixvsivBy 
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Ehren  erwies.^  Hierher  gehört  auch,  was  der  Bote  in  den 
Sieben  des  Aschylns  über  Parthenopaioa  berichtet:  daß  er  bei 
geiner  Lanze  geschworen  habe,  Theben  auszurauben,^  Eine 
wichtige  Nachricht  hat  Pausaniaa  aufbewahrt.  Nach  ihm  ver- 
ehren die  Einwohner  von  Chäronea  am  meisten  unter  den  Göttern 
ein  öx'^TCQOv^  das  sie  zlö^v  nennen.  Von  diesem  Fetisch  wird 
eine  ausführliche  Kultlegende  berichtet.  Einen  öflfentlichen 
Tempel  besitzt  er  nicht,  sondern  der  jährlich  wechselnde  Priester 
birgt  ihn  in  seinem  Hause,  Täglich  wird  ihm  geopfert  und 
der  als  Altar  dienende  Tisch  ist  angefüllt  mit  allerhand  Fleisch 
und  Kuchen.^  Von  den  Ägjptem  und  Phönikem  berichtet 
Philo  von  Bjblos,  daß  sie  die  Wohltäter  der  Menschen  in 
Gestalt  von  Stelen  und  Stäben  verehrten.*  In  der  Zeitschr, 
f.  ägypt.  Spr.  u.  Altertnnisk.  XLI  1904,  68—70  veröffentlicht 


*  SchoJ.  ApoU,  Bhod.  I  57  ixilBV6B  to'bs  Ttccgiovrag  diivvvat  bI^  to 
äoQV  ßüToö*  iv^Bv  7}  nagoiiiicc* vh  Kaivimg  ^6ev\  , .  ro^to  (die  Entrückung 
unter  die  Erde)  6^  ß^roi  ßvvißj}  dm  ro  |iijrf  9mtv  rots  ^eoig  fiijre  BVXB^^m^ 
AXXa  Tut  iavtov  d^gart,  Schol.A  II.  I  264  käI  (jjj  jtotb  mj^ag  dxoifTtov 
iv  xü)  fiBöccitaxtü  xfis  äyogü^  d'eof  tovto  ngoüiTa^Bv  ägid-^iv^  vgl.  Eußta- 
thiu8  2UT  stelle, 

*  V,  6t2  K.  =  529  W,  Siivvtit  d'atxiiiiv  ^v  f;fet,  ii&Uov  ö'toö  cißstv 
TtBnotd'mg  o^ftuxmv  d"*  imSQX^QOVy  fj  uiiv  XuTtai^tv  äcrv  Kadfuieav  ßla 
^i6g.  S.  Wilamowitz  Drei  Schlußszenen  griechischer  Dramen,  Sitzungsber* 
d»  Berl.  Ak.  d.  W.  1903,  2,  S.  VgL  den  Schwur  des  Achilles  bei  seinem 
Zepter  H,  I  234  und  den  Gebrauch  dea  Zepters  aus  dem  Tempel  des 
luppiter  FeretriuÄ  beim  römischen  foedusj  Festus  p.  92  Vergil  Atn.  XU  206 
und  Serviua  zur  Stelle. 

^  Paus.  IX  40^  11  f.  d'swv  öh  itaXtara  ol  Xaigavits  Ttii&üi  xb  enflnxQOVy 
S  Ttoiilcai  Jii  ipjjffif  lO^jjpo^  '^Hg-cfiffrof  , . .  xovtQ  ovv  to  enfjnrQOv  cißovöi, 
Jogv  ovo^diovtsg  . . ,  pccog  Sk  o{f%  iativ  aixm  djutoolct  mnotTKiivog ,  äXlu 
%axc£  hog  fxaöTOV  6  Ugatfisi^og  iv  olvLi^fLccrt  ^;fEt  ro  enfjnxQOif'  xai  oi  d'vcicct 
&yä  n&6uif  riftigocv  9vovxatf  %al  xgd7t$j^a  nagdiieitai  jtavxodanmv  %Qtmy 
%al  xsiiiidxmv  ^IrjQfig. 

*  Bei  Kuaeb.  pr.  ev.  I  9,  29  crijias  tb  xal  (dßSovg  dtpiigow  4^ 
090 fiaxog  a^t&Vf  ual  ra^ta  iiBy^Xcog  c^ßo^tvot  Koci  koQxag  ivsfiov  avxolg 
xäg  ^yißxag  <tohiitBi.  Auf  die  Rhabdomantie  bei  Persern,  Asayrem, 
Juden,  Skythen,  Germanen  und  Hellenen  weist  Boetticher  hin,  a.  a.  0. 
S,  28ö. 
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H.  Schäfer  einen  aus  einem  Brett  geschnitzten  hölzernen  Speer, 
der  einer  Mumie  als  Bückenbrett  diente.  Dieser  Speer,  der 
Yon  Borchardt  in  Theben  für  das  Berliner  Museum  erworben 
wurde,  ist  durch  seine  Darstellungen  (Falken  im  Kampf  mit 
Krokodilen)  in  Beziehung  zu  Horus  gesetzt.  „Daß  man  die 
starke  Waffe  des  siegreichen  Bächers  des  Osiris  dem  zum  Osiris 
gewordenen  Toten  als  Schutz  mitgibt,  ist  recht  begreiflich/'^ 
Ebendort  macht  Schaefer  auf  den  Horusspeer  als  Amulett  auf- 
merksam, also  kommt  der  Waffe  eine  gewisse  dämonische 
Bedeutung  zu.  Für  den  Speer  als  wirklichen  Fetisch  bietet 
aus  dem  Bereich  unzivilisierter  Völker  eine  Beihe  von  Beispielen 
Frazer  zu  der  angeführten  Stelle  des  Pausanias.  Es  begegnen 
als  Speeranbeter  die  Gonds  in  Indien,  die  Bewohner  von  Samoa, 
der  Arorae  (Südseeinseln),  von  Aneitum  (Neue  Hebriden)  und 
die  Mexikaner.  Ich  hebe  ein  besonders  interessantes  Beispiel 
aus:  A  Samoan  war-god  named  Tufi  was  represented  by  a 
cocoa-nut-tree  spear  10  fk.  long.  When  the  people  met  for 
worship,  the  spear  was  set  up  and  offerings  were  laid  before  it. 
It  was  also  taken  in  the  war-fleet  as  a  sign  that  the  god  went 
with  them  (hier  nimmt  der  Speer  den  Charakter  des  Amuletts 
an),  6.  Turner  Samoa  (London  1884)  p.  61. 

Wir  wenden  den  Blick  wieder  auf  Bom.  Daß  die  Vor- 
fahren Lanzen  als  Bilder  der  Unsterblichen  verehrten,  bemerkt 
lustinus."  Daß  die  Bömer  Mars  selbst  in  der  Lanze  erblickten, 
bezeugt  ausdrücklich  Varro.'  Plutarch  gibt  als  Aufbewahrungs- 
ort dieses   Marsfetisches   die   Begia  an,^  und   so  wird   dieses 


^  Schafer  a.  a.  0.  S.  69. 

*  Trogt  epit.  XLIII  8,  3  nam  et  ab  origine  rerum  pro  signis  immorta' 
libus  veteres  hastas  col%iere,  ob  cuitis  religionis  memoriam  adhi4c  dearum 
simulacris  hastae  adduntur. 

'  Clem.  Alex.  Protr.  IV  46  iv  *P<»^|?  Sh  to  vcclaiov  Soqv  (priölv  yeyo- 
vivai  toi)  "AQBfog  to  ^6apov  OvdQQav  6  cTvyy^aqpe^;,  ohdiitm  t&v  tBx^ttAw 
ixl  triv  B'b:tQ66<onov  tavtT\v  xaxotsxviav  aiQfiriK6taiv.  Amob.  odt;.  nai.  VI  11 
pro  Marie  Bomanoa  hastam  (coluisse),  Varronis  ut  indicant  Musae. 

*  Bomul.  29  iv  dh  tfj  *Priyia  öoqv  xad'idgviiivov  "Agsa  Tigocayoi^vsiv. 
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Lokal  verstanden  werden  müssen,  wenn  Servius  berichtet,  daß 
der  Feldherr  vor  Beginn  eines  Krieges  das  Heiligtnm  des  Mars 
betrat,  die  heiligen  Schilde  in  Bewegung  setzte  und  dann  die 
Lanze  des  Marsbildnisaes  schüttelte  mit  den  Worten:  Mars,  sei 
wachsam.^  Die  persönliche  Anrede  zeigt  so  recht  dentlich  die  un- 
mittelbare Vorstellung  von  der  in  der  Lanze  waltenden  Gottheit, 
denn  die  Lanze  „des  Bildnisses"  kann  ursprunglich  nur  der  selb- 
ständig verehrte  Fetisch  sein:  der  Ritus  ist  älter  als  das  Götter- 
bild. Auch  die  bei  den  öffentlichen  Auktionen  aufgerichtete 
Jiasiu  stellt  ursprünglich  eine  Verkörperung  des  Gottes  dar,  denn 
alles  spricht  dafür,  daß  dieser  Gebrauch  aus  dem  Kriege  über- 
nommene soldatische  Sitte  ist»'  Nicht  anders  darf  die  hasiu 
praetor is  beurteilt  werden,  unter  deren  Zeichen  die  Centnmvirn 
zu  Gericht  saßen.  Und  der  Name  des  Gottes  Quirinus,  des 
sabinischen  Mars?  Kann  bezweifelt  werden,  daß  er  mit  dem 
sabiniachen  Worte  quiris  =  kffsta  zusammenhängt?  Schon  die 
Alten  (Ovid,  Plutarch,  Servius)  leiteten  Quirinus  von  quiris  ab, 


*  Serv.  Aeth  VIII  3  nam  is,  qui  belli  susceperat  curam,  sacrarium 
Mariis  ingressus  primo  ancüia  eommovehaty  post  hastam  simulaori  ipshw, 
eUeem:  Mcws  mgila,  vgl.  Serv.  Aen.  VII  603»  Noch  Röscher  in  seinem 
Mythologischen  Lexikon  U  2,  2388  f.  aieht  in  diesem  sacrarium  die  curia 
Sallonim  und  meint,  Plutarcb.  habe  sich  geirrt.  Indes  ISJt  sich  ein 
T^irklich  Kwingendea  Zeugnis  dafür,  daß  die  anciUa  in  der  curia  Salio- 
nun  aufbewahrt  wären,  nicht  beibringen,  während  die  Nachricht,  daß 
bei  dem  Brande  der  curia  nur  der  lituus  Bomuli  unversehrt  geblieben 
wäre  (Cic.  de  dtv.  I  SO  Tai.  Max.  I  8,  11)  dagegen  spricht,  vgl.  Richter, 
Topographie  d.  Stadt  Mom  *  S.  135,  1.  Auch  kann  die  hasta  srimulctcri 
kaum  von  den  hmatac  Martis  in  der  Regia  getrennt  werden^  deren  auto- 
matische Bewegung  als  Frodigium  betrachtet  wurde  (Gell.  IV  6  Liv.  XL 
19,  2  lul.  Obs.  eo.  %.  104. 107, 110),  vgl  Wissowa,  E.  u,  K,  ä.  M.  S.  481,  4, 
überhaupt  ist  es  von  vornherein  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  Lanzen 
und  Schilde  nicht  getrennt  aufbewahrt  wurden,  schon  dämm,  weil  sie 
von  den  Saliern  für  ihre  feierlichen  Umzüge  doch  wohl  von  einem  ge- 
meinsamen  Heiligtum  eingeholt  werden  mußten.  Die  Differenz  zwischen 
hasta  und  hastae  wird  man  so  erklären  müssen,  daß  eine  hasta  als  die 
Yerkörpemng  des  Gottes  selbat  abgesondert  von  den  übrigen  verehrt  wurde. 

*  YgL  Liv.  11  14,  2  IV  29,  4.  Dazu  Paulus;  hctstae  subiicieba7Uur 
ea,  ([uae  publice  venundabunt,  g^ia  sigfium  praecipuum  est  hctsta. 
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unter  den  Neueren  neben  anderen  Bersii  Die  Gutturalen  S.  118  f.* 
Dagegen  erklärte  Wissowa,  daß  diese  Etymologie  nicht  nur 
lautliche,  sondern  auch  sachliche  Schwierigkeiten  biete,  da 
ein  ^ speerschwingender'  lanus  unerhört  sein  würde.  Sachliche 
Sehwierigkeiten  sind  nicht  vorhanden,  denn  Quirinus  ist  zweifel- 
los ursprünglich  ein  selbständiger  Gott^  und  wenn  sein  Name 
später  zu  einer  Zeit,  wo  seine  eigentliche  Bedeutung  nicht  mehr 
gefühlt  wird,  dem  Namen  eines  anderen  Gottes  zur  Seite  tritt,' 
so  wird  dieser  Gott  dadurch  noch  nicht  zu  einem 'Speerschwinger', 
Wissowa  hat  fein  bemerkt,*  die  Bezeichnung  lanus  Quirinus 
erkläre  sich  wohl  daraus,  daß  dieser  Bogen  den  Eingang  zum 
Staatsmarkte  gebOdet  habe^  so  wie  die  Göttin  des  Staatsherdes 
als  Vesta  p.  K.  Quiritium  bezeichnet  werde*  Quirinus  ist  also 
zu  lanus  getreten  als  eine  Gottheit  des  Staates  par  exceUcnc€f 
mit  seiner  alten  Bedeutung  hat  das  nichts  zu  tun.  Über  die 
lautlichen  Schwierigkeiten  geht  Wissowa  ohne  weitere  Begründung 
hinweg.  Dagegen  verdanke  ich  Buecheler  die  freundliche  Mit- 
teilung, daß  die  Ableitung  quins  >  Qmrhms  ohne  jedes  Bedenken 
sei.  quiriS  hat  kurzen  i- Stamm  ^  Plutarch  Rom.  29  gibt  den 
Akt.  xvQtiK  Analog  ist  die  Ableitung  anguis  >  anffulnus,  Ftlr 
den  Namen  Quirites  ist  eine  Zwischenform  ^qtiirium  anzu- 
nehmen,* er  gehört  zu  derselben  Wurzel  w^ie  quiris,  Quirinus. 
Quirinus  ist  der  Lanzengott. 

Für  die  Devotion  erhellt  die  Bedeutung  der  Lanze  einmed 
daraus,  daJJ  unter  den  im  Gebet  angerufenen  Gottheiten  Mars 
in  der  auf  lanus  folgenden  alten  Trias  den  bevorzugten  mittleren 
Platz  einnimmt  und  allein  durch  das  Beiwort  pater  ausgezeichnet 
ist^^  besonders  aber  daraus,  daß  nach  den  Worten  des  Livins 
dem  Mars  ein   Suovetaurilienopfer  dargebracht  werden  muStei 


*  VgL  WiMOwa  R  u.  K.  d,  R.  S.  189,  2, 

*  Die  Beaeonimg  lanus  Quirinus  findet  sich  nicht  vor  Augustus. 

*  A.  a.  0.  S.  96,  *  Vgl.  Wissowa  a.  a.  0.  S.  139,  3. 
^  Denn  daß  in  luppiter  der  Begriff  pater  nicht  empfimden  wird, 

lehrt  die  oben  S.  71,  3  mitgeteilte  Stelle  des  Livius. 
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wenn  die  Lanze,  auf  die  der  Devovierte  getreten  war,  in  die 
Hände  der  Feinde  geriet.^  Auf  dem  Gotte  stehend,  durch 
Selbstberührung  die  Kraft  des  Gottes  zur  Weihe  in  sich  selbst 
hinüberleitend,  das  Haupt  verhüllt,  um  durch  nichts  bei  dem 
heiligen  Akt  gestört  zu  werden,  so  sprach  der  Devovierte  das  Gebet. 

Dies  Gebet  zerfäUt  in  zwei  TeÜe.  Im  ersten  wird  die  Gesamt- 
heit aller  Götter  angerufen,  dem  römischen  Volke  Kraft  und  Sieg 
zu  verleihen,  die  Feinde  dagegen  mit  Schrecken  und  Tod  zu 
schlagen;  der  zweite  spricht  die  Weihung  des  feindlichen  Heeres 
und  der  eigenen  Person  an  die  Manen  und  Tellus  aus.*  Welches 
sind  die  Vorstellungen,  die  zugrunde  liegen? 

Die  Ansicht  Wissowas,  daß  wir  es  mit  einer  Abart  des 
Votum  zu  tun  hätten,  an  der  das  Eigentümliche  wäre,  daß  die 
Leistung  des  Menschen  zuerst  erfolge,  bietet  keine  Erklärung 
eines  religiösen  Vorganges,  sondern  eine  juristische  Ausdeutung, 
Ebensowenig  kann  die  Meinung  Marquardts  befriedigen,  daß 
der  devöius  als  inaculuni  omnis  deontm  irae  den  Unterirdischen 
zur  Disposition  gestellt,  sein  Schicksal  den  Göttern  selbst  über- 
lassen wird.  „Bleibt  der  Devovierte  am  Leben,  so  ist  er  doch 
ausgestoßen  aus  dem  sakralen  Verbände  der  Büi^erschaft;  denn  | 
diese  reinigt  sich  eben  dadurch  von  ihrer  Schuld,  daß  sie  die- 
selbe auf  ihn,  als  das  Sühnopfer,  übertragen  hat/'  Diese  An- 
schauung findet  schon  darum  in  Livius  ATII  0,  10  keine  Stütze, 
weil  die  Worte  compecius  . ,  »,  simt  caeh  missus  piaculmn  omnis 
deorum  irasj  qui  pestem  ab  suis  aversam  in  hostes  ferret  nur 


*  Liv.  YIII  10,  14  telOf  super  qmd  atans  consul  precattM  est,  hostem] 
potiri  fas  non  est;  H  potiatur,  Marti  suavetaunUhus  pi€tculum  fierL 

'  Aticli  ciie  'oberen'  Götter  alao  werden  aufgefordert,  dabin  zu 
wirken,  daß  die  Feinde  den  IJuterirdischeu  verfallen.  In  diesem  Sinne 
iit  eine  pbönikische  Parallele  von  Interesse  r  in  der  Flachformel,  mit 
der  auf  der  Grabinscbrift  Eänmnazars ,  des  Königf  von  Sidon,  die  Grab- 
ßchänder  bedroht  werden,  heißt  ea  nach  der  neuesten  Übersetzung  dieses 
Teiles  durch  Isid.  L^vy  Met.  arch.  1904,  387  et  que  les  Bieux  saints  les^ 
emprisonnent  chez  (oder  les  Hvrent  ä)  Malk-Addir  {le  Hot  Puissant,  der 
Herr  der  Unterwelt),  qui  sSvisse  contre  eum  au  poitU  de  les  amantir. 
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einen  Vergleich  enthalten.  Aber  abgesehen  davon,  wie  sollen 
wir  einpiactUum  annehmen,  wo  weder  eine  positive  Verschuldung 
noch  eine  Störung  des  Verhältnisses  zu  den  Göttern  vorliegt! 
Denn  das  Piacularopfer,  zu  dem  die  Traumerscheinung  (Liv. 
Vin  6,  9  f.)  Veranlassung  gibt,  ist  sofort  dargebracht  worden 
(ebd.  11).  Daß  die  von  dem  Akademiker  Cotta  bekämpfte 
Ansicht  des  Stoikers  Baibus  bei  Cicero  n.  d.  lU  15  gleich£All8 
durch  die  Vorstellung  eines  Piacularopfers  bedingt  ist,^  besagt 
gar  nichts.  Bouchö-Leclercq*  erkannte,  daß  wir  in  der  Devotion 
eine  rein  magische  Handlung  vor  uns  haben  —  im  Grunde  ist 
jede  Kulthandlung  Zauber'  — ,  indes  ihre  eigentliche  Bedeutung 
ist  ihm,  wie  mir  scheint,  entgangen. 

Ehe  wir  diese  festlegen,  müssen  wir  mit  einem  Blicke 
einige  abweichende  Anwendungen  des  Wortes  devotio  ins  Auge 
fassen,  um  das  nicht  Zugehörige  abzutrennen.  Die  Scheidung 
ist  bis  auf  einen  Punkt  von  Wissowa  richtig  vollzogen.  Ab- 
zusondern ist  der  spätere  Gebrauch  von  devavere  =»  vavere, 
z.  B.  bei  Caesar  b,  G^.  VI  17  huic  (dem  ^Mars'  der  Gallier)  cum 
prodio  dimicare  constituerunt,  ea  quae  hello  ceperint  plerumgue 
devovent  DesgleichcD  die  von  dem  Volkstribun  S.  Pacuvius 
unter  Augustus  eingeführte  Selbstdevotion  zu  Ehren  des  Kaisers, 
die  gewiß  auf  den  keltiberischen  Brauch  zurückgeht,  sein 
Leben  im  E^mpfe  für  eine  andere  Person,  wohl  den  Feldherm, 
zu  weihen.*    Endlich  die  mit  der  consecratio  identische  Devotion 


^  tu  autem  etiam  Deciarum  devotionibus  placatos  deos  esse  censes. 
guae  faxt  eorum  tanta  iniquitas,  ut  placari  populo  Bomano  nan  possent, 
nisi  vin  tales  occidissent? 

*  Bei  Daremberg-Saglio  u. d.W.  devotio. 

^  S.  letztbin  die  hervorragenden  Ansfübrongen  von  Preuss  über  den 
Ursprung  der  Religion  und  Kunst  im  86.  und  87.  Band  des  Globus. 

*  Vgl.  Cass.  Dio  LIII  20,  2  ff.  Val.  Max.  II  6,  11  CelHberi  etiam 
nefcis  esse  ducebant  proelio  superesse,  cum  is  occidisset,  pro  cuius  salute 
spiritum  devoverant  Münzer  a.  a.  0.  Sp.  2281,  41  sucht  die  historische 
(Glaubwürdigkeit  von  der  Devotion  des  Sohnes  Decius  dadurch  zu  stützen, 
daß  seine  Gegner  Kelten  (Gallier)  waren:  auf  sie  hätte  jene  sakrale 
Handlung  eine  besonders  tiefe  Wirkung  ausüben  mögen,  eben  weil  bei 
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des  feindlichen  Stadtgebietes,  deren  bei  Macrobitis^  erhaltenes 
Formular  jüngeren  Ursprung  verrät.^  Anders  steht  es  mit  der 
Devotion  im  Zauber.  Was  aie  bezweckt,  ist  Schädigung  oder 
Vemichtnng  eines  Feindes,  Das  Mittel,  das  sie  anwendet,  ist 
Weihung  dea  Feindes  an  die  Unterirdisehen.  Beide  Züge  kehren 
bei  der  Devotion  der  Decier  wieder.  Der  einzige  Unterschied 
ist  der,  daß  die  Decier  nicht  nur  die  Feinde  den  Unterirdischen 
weihen,  sondern  sich  selbst  dazu,  und  dies  ist  kein  Unterschied 
des  Wesens. 

Betrachten  wir  die  gleichartigen  Voi^änge  nebeneinander 
ßo  ist  es  klar,  daß  die  Devotion  der  Decier  nur  einen  kom- 
plizierteren Ausdruck  desselben  Gedankens  dBtrstellt,  wie  er  dem 
Zauber  zugrunde  liegt.  Daher  hat  Bouche-Leclercq  mit  Recht 
in  seinem  Artikel  den  Zauber  an  erster  Stelle  behandelt.  Auch 
die  soldatische  Devotion  ist  eine  Verfluchung  und  Verwünschung, 
nur  soll  sie  dadurch  wirksamer  werden^  daß,  wer  sie  ausspricht, 
zugleich  sich  selbst  dem  Untergange  weiht.  Der  Devovierte 
bindet  durch  die  Gebetsformel ^  sich  selbst  und  die  Feinde  zu 
einer  untrennbaren  Einheit  zusammen.  Fällt  er,  wie  zu  erwarten 
steht,  so  reißt  mit  Notwendigkeit  der  eine  Teil  den  anderen 
nach  sich*  So  erklären  sich  die  Worte,  die  der  jüngere  Deciua 
nach  der  Gebetsformel  spricht   Liv.  X  28,  16  f.  prae  se  agere 


ihnen  ähnliche  Bräuche  verbreitet  waren.  Diese  Stutze  ist  bei  der  völligen 
Verschiedenheit  der  in  Betracht  kommenden  Handlungei^  aufssugeben, 
glücklichenv'eise  bedürfen  wir  ihrer  nicht.  Auch  darf  unter  keinen 
umständen  aus  dem  keltischen  Brauche  eine  Erklärung  des  römifichen 
hergeleitet  werden. 

*  Sat  in  9,  10  £ 

«  Wenn  Livius  (VII  6,  4  f.  vgl.  Culex  364)  berichtet,  daß  M,  Cnrfeina 
sich  devoviert  und  zu  Boß  in  den  Erdspalt  gestürzt  habe,  so  scheint 
der  Ausdruck  von  der  soldatischen  Devotion  übertragen.  Zugleich  mag 
die  allgemeine  Bedeutung  von  devovcre  —  'dem  Tode  weihen*,  'preisgeben* 
mitspielen,  die  ich  füglich  gams  übergehe, 

*  legiones musiliaque hostium  mecum  deis  Manibus  TeUtiri(p4€ devoveo. 
Vgl.  Anon.  de.  mr,  ill.  c.  27  vom  Sohne  Decius  se  ei  hoste s  diis  manibiis 
äevQvit  (s.  oben  S,  69,  3). 
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sese  formidinem  ac  fugam  caedemque  ac  cruorem,  cadestium 
inferorum  iras,  contadurum  funebribus  diris  Signa  tda  arma 
hostium,  locumqm  eundem  mae  pestis  ac  GaRorum  a>c  Samnäium 
fore.  So  erklärt  sich  das  Entsetzen  und  die  Lähmung  der 
Feinde  ebd.  29,  2  velut  aiienata  mente  vana  in  cassum  iaäare 
tda;  torpere  quidam,  et  nee  pagnae  meminisse  nee  fugae.  Nichts 
aber  kann  deutlicher  reden  als  die  Worte  des  Pontifex  Livius, 
der  den  Römern,  nachdem  Decius  gefallen,  zuruft,  nun  wären 
sie  gerettet,  GaUos  Samnitesque  Telluris  mairis  ac  deorum 
manium  esse,  rapere  ad  se  ac  vocare  Decium  devotam 
secum  aciem. 

Nach  dem  Bericht  über  den  Opfertod  des  älteren  Decius 
fügt  Livius  einige  Angaben  darüber  hinzu,  welche  Folgen  ein- 
traten, wenn  der  Devovierte  im  Kampfe  am  Leben  blieb.  Auch 
teilt  er  mit,  daß  der  Feldherr  statt  seiner  eigenen  Person  einen 
beliebigen  Legionär  deYOvieren  konnte.  Blieb  dieser  Legionär 
am  Leben,  so  mußte  ein  mindestens  7  Fuß  hohes  Bildwerk 
in  die  Erde  vergraben  und  ein  Sühnopfer  dargebracht  werden. 
Der  Ort,  wo  jenes  Bildwerk  vergraben  war,  wurde  rdigiosus, 
der  Magistrat  durfte  ihn  nicht  betreten.  Blieb  der  Feldherr 
selbst  am  Leben,  so  wurde  er  unrein  und  war  von  allen  privaten 
wie  öffentlichen  Opfern  ausgeschlossen,  nur  seine  Waffen  durfte 
er  dem  Vulkan  oder  einem  anderen  Gotte  weihen.^  Ich  lasse 
es  dahingestellt,  wieweit  das  ius  pontificium  diese  Vorschriften 
gestaltet  hat,  sicher  erscheint   mir,   daß    das  Devovieren    des 


^  Liv.  VIII  10,  11  ff.  illud  adiciendum  videtur,  Heere  consuli  dicta- 
toriqtie  et  praetori,  cum  legiones  hostium  devoveat,  non  utique  se,  sed 
quem  velit  ex  legione  Bomana  scripta  civem  devovere.  si  is  hämo,  qui 
devotus  est,  moritur,  probe  factum  videri;  ni  moritur,  tum  Signum  Septem 
pedes  altum  aut  maius  in  terram  defodi  et  piaculum  hostia  caedi;  ubi 
illud  Signum  defossum  erit,  eo  magistratum  Bomanum  escendere  fas  non 
esse.  Sin  autem  sese  devovere  volet,  sicuti  Decius  devovit,  ni  moritur^ 
ncqxie  suum  neque  publicum  divinum  pure  faciet,  qui  sese  devoverit. 
Volcano  arma  sive  cui  alii  divo  vovere  volet,  sive  hostia  sive  quo  alio- 
volet,  ius  est. 
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Legionars  einen  verhältnismäßig  späten  Ersatz  für  den  Opfer- 
tod des  Feldherm  darstellt,  sicher  vor  allen  Dingen,  daß,  wie 
die  stellvertretende  Puppe  anzeigt,  in  ältester  Zeit  der  am  Leben 
gebliebene  Devovierte  unbedingt  dem  Tode  verfallen  war,  von 
eigener  oder  fremder  Hand.  Denn  das  Bewußtsein  des  Volkes 
konnte  sich  nicht  eher  zufrieden  geben,  als  bis  der  Unterwelt 
hinabgesandt  war,  was  der  Unterwelt  angehörte. 


ArohlT  f.  BeligionswlMen«oh«ft  VIIL    Beiheft. 


Sonmiertag 

Von  Albreoht  Bieterioh  in  Heidelberg 
Mit  8  Abbildungen  im  Text  und  anf  einer  Tafel 

Als  ich  am  ersten  Sonntage^  den  ich  als  Einwohner  Heidel- 
bergs erlebte,  durch  die  Straßen  ging,  begegneten  mir  immer 
häufiger  Kinder,  ganz  kleine  und  ganz  große,  die  einen  merk- 
würdigen Stecken  trugen:  auf  einen  geschälten,  oben  zugespitzten 
Stab  war  oben  eine  Bretzel  fast. immer  gleicher  Form  gesteckt, 
zwischen  die  Bretzel  ausgeblasene  Eier  oder  Äpfel,  und  um  den 
ganzen  Stecken  herum  buntes  Papier  und  bunte  Bänder.^  Ich 
wurde  alle  Augenblicke  Ton  Buben  angelaufen,  die  in  Blech- 
büchsen Geld  schüttelten  und  dazu  immer  dieselben  Verse  sangen: 

Strieh  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do, 

Der  Sommer  imd  der  Winter 

Das  sinn  Geschwisterkinder, 

Summerdag  Staab  aus 

Blost  em  Winter  die  Aage  aus, 

Strieh  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 

Ich  hör^  die  Schlissel  klinge. 

Was  were  se  uns  denn  bringe. 

Rote  Wein  im  Bretzl  drein, 

Was  noch  dazu?     Paar  neue  Schuh, 

Strieh  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do, 

Heut  übers  Johr  do  sinn  mer  widr  do. 

*  Die  obenstehende  Abbildung  wird  einer  Zeichnung  von  Frau  Marie 
Dieterich  verdankt. 
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Wer  nichts  bekam,  sang: 

0  du  alter  Stockfisch, 

Wenn  mer  kommt,  do  hoscht  nii, 

Gibsekt  ims  alle  Johr  nix, 

Strich  Strah  Stroh,  der  Summerdag  is  do. 
Weiterhin  sah  ich  dann  den  großen  ,,Soinmertag8zug"^  in  dem 
hundert  und  aber  hundert  Kinder  mit  Stecken,  wie  ich  sie 
beschrieb^  das  Lied  singend,  das  ich  angab^^  durch  Hauptstraße 
und  AnJage  zogen.  Dieser  Zug  am  Sonntag  Latare^  denn  der 
war  es,  ist  erst  im  Jahre  1893  wieder  neu  eingerichtet  worden, 
aber  die  Hauptzüge  des  Brauches  sind  alt;  nachweislich  z,  B. 
auch  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  den  Briefen  der  Liselotte, 
die  ihn  mehrfach  erwähnt,  oder  z.  B.  aus  einem  Eintrag  in 
einem  Ausgabenbuch  des  Pfalzgrafen  Karl  Ludwig:  ,,Zwei 
Jongen,  welche  den  Sommer  gesungen,  1  Gulden  30  Kreuzer/' 
La  dem  Zuge  gingen  denn  auch  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Exemplaren  der  „ Sommer*'  und  der  „Winter":  Jungen,  die, 
darunter  versteckt  bis  auf  die  Füße,  pyramidenartige  Gestelle 
trugen,  mit  Stroh  nmwickelt,  wenn  sie  den  Winter,  mit  allerlei 
Tamiengriin,  wenn  sie  den  Sommer  darstellen  sollten.  Bis  vor 
kurzem,  so  erfuhr  ich,  haben  außerdem  noch  Kämpferpaare 
mit  hölzernen  Schwertern  fechtend  den  Kampf  des  Sommers 
und  Winters  dargestellt.  Das  alte  Motiv  des  Kampfes  ist 
ancb  dann  noch  deutlicher  zum  Ausdruck  gebracht,  wenn 
die  Knaben  einen  bökemen  Degen  in  der  rechten  Hand,  die 
Bretzel  in  der  Linken  trugen  und  nun  mit  dem  Degen  den 
Winter  austreiben  halfen*  So  ist  es  an  anderen  Orten  der 
Pfalz   noch   heute   Brauch.^     Dort   wird   auch  (in  der  Hinter- 

*  Viel  Lehrreichea,  anck  seht  Textgefichichte  und  Dentung  der 
Verse,  die  tm»  hier  weiter  nicht  beschäftigen,  in  einem  Anfaatz  von 
Karl  Christ,  Heidelberg,  in  den  Mamthctmer  Geschichtsblättern  L  Jahrg. 
März  1900,  Nr  3,  S.  59  ff. 

*  S.  auch  L.  Grünewald  Mitteilungen  des  hi^itor,  Vereins  der  Pfalz 
XX  (1896)  S.  208.  über  die  nngemeine  Bedentung  und  vielfache  Äua- 
gestaltnng,  die  dieser  Kampf  von  Sommer  nnd  Winter  auch  in  Riten 
und  Mythen  dea  Älterhima  hat,   Bind  wir  schon  mehrfach  durch  Uaener 
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pfalz)  der  Sommer  mit  Efen  umzogen,  den  erwachsene  Bnrschen 
morgens  in  Korben  ans  dem  Walde  geholt  haben.  Mit  Sommer 
und  Winter  ziehen  wohl  anch  einher  die  ^^Rnßebntzen^,  die 
ihrem  Namen  entsprechend  Gesicht  und  Hände  stark  überrußt 
haben.  An  manchen  Orten  —  auch  an  Orten  des  Odenwaldes 
und  Neckartales  —  gehen  die  Mädchen  von  6 — 12  Jahren,  mit 
Kränzen  von  Buchsbaum  oder  Efeu,  mit  Blumen  und  Bändern 
geziert,  im  Dorfe  von  Haus  zu  Haus  und  kündigen  durch  ihren 
Gesang  den  Frühling  an.  Das  Lied,  das  dabei  yielfach  ge- 
sungen wird,  will  ich  nur  in  einigen  Wendungen  hier  wiederholen : 

Heut  ist  Mitten  Fasten, 

Da  leeren  die  Bauern  den  Kasten, 

Tun  sie  die  Kasten  schon  leeren, 

Gott  will  was  Neues  bescheren  .  .  . 

Im  Sommer  da  deihen^  die  Früchte  wohl, 

Da  kriegen  sie  Scheuem  und  Kasten  yoU  . .  . 

Da  schaut  ein  Herr  zum  Fenster  heraus. 

Er  schaut  hinaus  und  wieder  hinein, 

Er  schenkt  uns  was  ins  Beutelein  nein; 

Wir  wünschen  dem  Herrn  ein  goldenen  Tisch, 

Auf  jedem  Eck  ein  backenen  Fisch, 

Und  mitten  drein  'nein 

Eine  Kanne  voll  Wein, 

Da  kann  der  Herr  recht  lustig  sein.' 

belehrt  worden,  z.  B.  Ehein.  Mus,  XXVm  426,  XXX  189 ff.,  LIU  368  ff. 
Archiv  f.  Beligionswiss.  Vll  297  ff.  üsener  bat  mich  auch  weiterhin  ge- 
legentlich darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Häufigkeit  der  Namen 
Sommer  und  Winter  gar  nicht  anders  zu  erklären  ist  als  dadurch, 
daß  sie  an  Repi^entanten  des  Sommers  nnd  Winters  in  vielen  G^ 
meinden  haften  blieben,  und  daß  wohl  niemand  den  Namen  Tod  (der 
im  nordöstlichen  Deutschland,  ursprünglich  vermutlich  da,  wo  Slawen 
den  ehemaligen  Untergrund  der  Bevölkerung  bildeten)  erhalten  konnte, 
wenn  er  nicht  durch  die  Darstellung  des  am  Sommertag  ausgetragenen 
Todes  sich  bemerklich  gemacht  hatte.  Ich  komme  oben  auf  das  weit- 
verbreitete und  vielbehandelte  „Kampfmotiv"  nicht  weiter  zu  sprechen. 

^  So  ist  es  gedruckt  a.  u.  a.  0.    Es  ist  „denen'*»  di^ngen  sich. 

*  Unter  den  Aufzeichnungen  der  Frau  Auguste  Pattberg,  die  zusammen- 
gestellt sind  von  Reinhold  Steig  in  den  Neuen  Heidelberger  JahrbOehem  VI 
(1896)  106.     Vgl.  Böhme   Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  aS8. 
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Kurz,  ehe  mir  diese  lebendigen  Zeugen  alten  Volksbrauches 
in  den  Weg  liefen,  hatte  ich  vielerlei  aus  Büchern  gesammelt^ 
om  auch  da  ans  der  Fülle  der  Erscheinungen,  vor  allem  aus 
voneinander  unabhängigen  deutschen  und  antiken  Traditionen 
Grundformen  religiöeen  Denkens  zu  begreifen,  die  zu  ver- 
schiedensten Zeiten  bei  den  verschiedenfiten  Völkern  gleichen 
Brauch  gestalteten.  Aber  ich  würde  kaum  dergleichen  öffent- 
lich haben  auseinandersetzen  mögen,  nachdem  so  viel  des 
Wesentlichen  von  Wilhelm  Mannhardt  zusammengestellt 
und  erklärt  und  auch  die  Parallelität  deutscher  und  antiker 
Bräuche  dieser  Art  gefunden  und  unt^ersucht  worden  war,' 
wenn  mir  nicht  durch  den  Anblick  des  Heidelberger  Zuges 
wie  mit  einem  Male  zwei  antike  Wandbilder  aus  Ostia, 
die  mir  in  Rom  in  der  Bibliothek  des  Vatikans  sehr  auf- 
gefallen waren,  und  deren  Photographien  ich  gerade  seit ' 
kurzem  durch  meines  Freundes  Walter  Amelung  Güte  besaß, 
in  ihrer  Bedeutung  klar  geworden  wären.  Um  ihretwillen 
sind  diese  Seiten  geschrieben. 

I 

Es  gibt  in  deutschen  Landen  eine  unabsehbare  FüHe  von 
Beispielen  des  Brauches,  daß  im  Frühjahr,  sei  es  am  Sonntag 
Lätare,  sei  es  am  ersten  Mai,  sei  es  Ostern,  sei  es  Pfingsten, 
Knaben  und  Mädchen,  auch  Burschen,  selten  Männer  herum- 
ziehen, den  Frühling  oder  den  „Sommer"  „ansagen"  oder 
„ansingen".  Damit  wir  uns  die  wesentlichen  Züge  der  Bräuche, 
auch  der  dabei  gesungenen  Verse,  einprägen,  will  ich  einige 
Beispiele  anführen  und  mich  bemühen,  entlegenere  oder  auch 
von  mir  selbst  gesammelte  zu  meinem  Zwecke  zu  verwenden 
und  dadurch  zugleich  zu  veröffentlichen. 

Am  Sonntag  Lätare  ziehen  in  Gemsheim  a.  Rh.  Scharen 
von  Kindem  von  Haus  zu  Haus  und  singen  auf  der  Straße 
folgende  Verse: 
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0  Bombelo,  der  Smnmertag  is  do,      Drowe  in  de  Ferschte  (Firste) 
Her  höre  die  Jungfrau  klingele,      Do  hänge  Brotwerschte. 
Sie  soll  uns  ebbes  bringe,  Die  große  losse  mer  hange, 

Eier  oder  Speck.  Die  klane  wolle  mer  fange. 

Mer  gehn  net  ehnda  weg  Fuchs  geh  ins  Hinkelbaus, 

Bis  mer  ebbes  heit.  Hol  all  die  Eier  raus. 

Meist  erhalten  die  Einder  nach  diesem  Gesänge  kleine  Ge- 
schenke (Backwerk,  Pfennige),  die  unter  sie  geworfen  werden 
und  eine  große  Balgerei  veranlassen.  Erhalten  sie  nichts,  dann 
singen  sie  mit  laut  erhobener  Stimme: 

De  Geizhals  guckt  zum  Fenster  eraus. 

Werft  uns  noch  ka  Hutzel  eraus.^ 

Vielfach  ist  gerade  am  Sonntag  Lätare  das  Todaustreiben 
üblich;  in  Sachsen  ziehen  dann  auch  die  Einder  von  Haus 
zu  Haus  und  tragen  entlaubte  Bäumchen,  die  mit  Papier- 
streifen umwickelt   sind.     Besonders   bezeichnend   sind  Verse 

wie  diese: 

Wir  alle,  wir  alle  kommen  heraus 

und  tragen  heut  den  Tod  hinaus. 

Komm  Frühling  wieder  mit  uns  ins  Dorf  — 

Willkommen,  lieber  Frühling!* 

In  einem  Sommertagsansingelied  aus  dem  Odenwald  heißt  es 
(nach  den  Versen,  die  oben  S.  84  als  Aufzeichnungen  aus  der 
Pfalz  gegeben  wurden): 

Wir  wünschen  der  Frau  eine  goldne  Wiege, 

Damit  soll  sie  ihr  Eindlein  wiegen. 

Wir  wünschen  der  Frau  eine  goldne  Schnur, 

Damit  bind  sie  ihr  Eindlein  zu. 

Wir  wünschen  dem  Herrn  einen  silbernen  Wagen, 

Damit  soll  er  ins  Himmelreich  fahren.' 


^  Lied  und  Angaben  wörtlich  nach  freondlicher  Mitteilung  des 
Herrn  Pfarrers  Vogel  zu  Gemsheim  (vom  21.  Juli  1902). 

*  S.Böhme  DetUsches  Kinderlied  und  Kinderspiel  S.  884.  Das  ist 
auch  schon  zu  Luthers  Zeit  gerade  so  gewesen,  der  ein  Lied  ,,den  Papst 
auszutreiben^'  daraus  gemacht  hat,  Werke  Vül  S.  84  ff.,  Berlin,  Schwetachke. 
(Mitteilung  von  Herrn  v.  Kirebenheim.) 

'  Böhme  S.  888. 
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In  Heftrich  bei  Idstein  im  Taunus  ist  der  Pfingstmontag 
der  Tag  des  Umzuges.*  Die  ältere  Schuljugend  wählt  einen 
ans  ihrer  Mitte,  der  von  Kopf  bis  zu  Fuß  mit  grünen  (Buchen-) 
Zweigen  umflochten  wird  und  eine  Kopfbedeckung  aus  dem- 
selben Materiale  erhält.  Mit  diesem  ^^Laabmännche"  an  der 
Spitze  ziehen  sie  durchs  Dorf  und  singen  vor  jedem  Haus  ein 
Lied:  die  Hausfrau  ¥erabreieht  dann  in  der  Regel  ein  Geschenk 
(meist  aus  Eiern  bestehend).  Die  Gaben  werden  in  einem  großen 
Korb  gesammelt  und  am  ScUuß  verteilt.  Das  Lied  ist  dies: 
Goige  di  goege  di  Aier  (Eier) 

Die  Kinkel  le'e  die  Aier 

De  Madder  säuft  de  Dorre  (Dotter)  'raus. 

Drei  Aier  raus,   drei  Aier  raus, 
De  Korp  is  noch  oit  voll. 

Mach  mer  (mir)  mol  di©  Siewespriug, 
Mach  se  (sie)  alle  stowe  (7). 
Siesde  (Siehst  du)  wie  ich  danae  kann, 
Schöner  wie  ein  Ese(l,?)mann* 

Si||sa||bop||8a||  (Laubmänneben  hüpft;  |[  =^  Pause), 

A.  (Die  Frau  gibt  eine  Grabe.)  B.  (Die  Frau  gibt  nichta.) 

Die  Frau  bat  uns  ein  Ei  gegeben,  Die  Frau  hat  uns  kein  Ei  gegeben, 

Soll  sie  auch  viel  Freud'  erleben;  Sollibr's Hemh am A... ankleben. 
Sie  und  ihre  Kinder,  [oder^  und  wohl  modemer: 

Sie  und  ihr  Gesinder.  (siel)  Soll  sie  auch  kein  Freud  erleben.] 

In  Rinsdorf  im  Siegerland  wird  der  Maibaum  herumgetragen, 
die  Stange  muß  von  zwei  Burschen  getragen  werden,  einer  ist 
ganz  in  Busch  eingehiilli     Sie  singen: 

Mai,  Mai,  gib  mir  ein  Stück  Fett  oder  ein  Ei 

Greift  in  ein  Nest, 

Wo  ein  Schilling  Eier  drin  ist. 

Gebt  uns  die  dreimal  vier, 

Die  andern,  die  behaltet  ihr. 

*  Ich  verdanke  diese  Mitteilungen  einem  Marburger  Schüler,  Herrn 
Dr,  Emit  Bieber,  jetzt  Oberlehrer  in  Frankiwt  a.  M. 

*  Die  Leute  konnten  nicht  beatimmt  sagen,  oh  l  oder  n  richtig  ist 
und  sprechen  deutlich  Ese  . . .  mann. 
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Greift  an  die  Stangen, 

Wo  die  Bratwürste  hangen, 

Gebt  uns  die  langen. 

Die  kurzen  laßt  ihr  hangen  . . . 

Und  so  ihr  das  nicht  tut, 

So  habt  ihr  kein  christlich  Blut.^ 

Von  besonderem  Interesse  können  tuiB  die  Bräuche  sein, 
die  aus  Braunschweig  gut  bekannt  sind.'  Der  Maibaum  wird 
herumgetragen;  es  wird  aber  auch  die  ^^Maibraut^'  herum- 
geführt —  der  zweitjüngste  Bursche  wird  ganz  in  Birkenlaub 
eingekleidet  und  ist  die  Maibraut;  der  jüngste  ist  der  paictö 
(Hanswurst;  Bajazzo)  und  mit  Larve  und  Pritsche  versehen. 
Einer  der  älteren  Burschen  ^^ betet ^'  beim  Umzug: 

De  bringe  jüch  den  lütgen  vogt, 

Den  groten  vogt, 

Den  pingstemaL 

Ik  woll  jüch  bitten  um  ein  half  schock  eier, 

'n  stücker  fiwe,  sesse 

Ligget  in  jüen  neste, 

'n  stücker  fiwe,  fofteine 

Maket  jüe  nester  reine. 

Gewet  üsch  en  stücke  kauken, 

Da  künn  we  gut  na  raupen, 

Gewet  üsch  en  stücke  schinke, 

Da  künn  we  gut  na  drinken. 

Gewet  üsch  en  stücke  speck  wie  en  arm  lang, 

Dann  ward  üse  eierkauke  noch  mal  sau  blank. 

Gewet  üsch  en  enne  wost. 

Denn  faf  t  we  jue  mäkens  mal  an'n  tost. 

Gewet  üsch  en  stücke  semmele. 

Denn  fat't  we  jue  mäkens  ok  mal  an  de  pemmele. 

Gewet  üsch  en  paar  gröschen  geld. 

Da  komet  we  6k  midde  dor  de  weld. 

Pingstemai. 


*  Mitteilong  von  Herrn  stnd.  theol.  Patt  (1902  in  Gießen). 

*  Ausföhrlich    beschrieben   bei    Richard    Andree    Brattnschweiger 
Volkskunde  844  ff.    Danach  die  Angaben  oben. 
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Hierauf  sagt  die  i^Maibraut^: 

mik  ok  en  ei! 
und  der  Hanswurst: 

süß  slä  ik  schötteln  un  pötteln  entwei! 

Es  wird  auch  von  Doppelchören  von  Knaben  und  Mädchen 
berichtet;  bei  letzteren  zieht  die  Maibraut  voran.  Dabei  wird 
z.  B.  gesungen: 

Güen  dag,  guen  dag! 
Wat  gewet  se  usrer  maibrut? 
Gewet  se  wat,  so  hat  se  wat, 
Hat  se  et  ganse  jär  wat  usw. 

In  der  Formulierung  der  Wünsche,  die  freilich  etwas  breit 
ausgeführt  werden,  ist  ein  besonders  lehrreiches  Beispiel  das 
Lied  der  Grebser  Pferdejungen  (Mecklenburg)  *,  die  zu  Pfingsten 
herumziehen: 

Gewt  uns  'n  por  Eier,   dei  hewt  ji  noch  wol, 
Fif  in'n  Grrapen,  fif  in'n  Schapen,  fif  in  ne  Eip, 
Denn  ward  ji  selig,  un  wi  ward'n  rik. 
Stig  s'ok  in  den  Wim'n  bi  dat  Speck; 
Schnid  s'uns  'n  Stück  von  den  Schinken 
Dor  kön'n  wi  gaut  up  drinken. 

ünserm  lieben  Herrn  Hauswirt  wir  wollen  wünschen  an. 

Wir  woll'n  ihm  wünschen  einen  vergüldeten  Tisch, 

Auf  allen  vier  Ecken  gebratne  Hühner  imd  Fisch; 

Mitten  auf  dem  Tisch  einen  Becher  mit  Wein, 

Das  soll  unserm  lieben  Herrn  Hauswirt  sein  Labimg  auch  wol  sein.  — 

ünsem  Herrn  Hauswirt  wir  wollen  lassen  stehn 

und  wollen  zu  unserer  Hausfrauwirtin  hingehn. 

ünsrer  Hausfrauwirtin  wir  wolln  wünschen  an. 

Wir  wolln  ihr  wünschen  eine  vergüldete  Krön, 

Auf  künftig  Jahr  ein'n  jimgen  Sohn, 


^  Nach  Bartsch  Sagen,  Märchen  und  Gebräuche  aus  Mecklenburg 
n  276  ff. 
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Ein'n  jungen  Sohn  mit  schwarzbraunes  Haar, 

Daß  all  ihr  Unglück  zum  Giebel  rausfahr. 

Wir  wünschen  ihr  auch  die  Gesundheit  dabei, 

Daß  ihre  Lust  und  Freude  sei.  — 

ünsre  Hausfrauwirtin  wir  woUn  lassen  stehn 

und  wolln  nach  unserm  Hausknechte  hingehn. 

Unserm  Hausknecht  wir  wolln  wünschen  an 

Auf  künftig  Jahr  ein  junge  Braut, 

Ein  junge  Braut  von  achtzehn  Jahr, 

Daß  all  ihr  Unglück  zum  Giebel  rausfahr. 

Wir  wünschen  ihm  auch  die  Gesundheit  dabei, 

Daß  ihre  Lust  und  Freude  seL  — 

Unsem  Hausknecht  wir  wolln  lassen  stehn 

Und  wolln  nach  unserm  Hausmädchen  hingehn. 

Unserm  Hausmädchen  wir  wolln  wünschen  an, 

Wir  wolln  ihm  wünschen  ein  vergüldetes  Lamm, 

Auf  künftig  Jahr  ein'n  Bräutigam, 

Ein  Bräutigam  mit  schwarzbraun  Haar, 

Daß  all  ihr  Unglück  zum  Giebel  rausfahr.  — 

Unser  Hausmädchen  wir  wolln  lassen  stehn 

Und  wolln  zu  unserm  Hauswirt  und  Frau  Wirtin  hingehn. 

Unserm  Haus¥m:t  und  Frau  Wirtin  wir  wolln  wünschen  an, 

Wir  wolln  ihn'n  wünschen  ein'n  vergüldeten  Wagen, 

Damit  solin  sie  beide  nach  dem  Himmel  einfahren. 

Ach  Mudder  will  ji  uns  kein  Pfingstegeld  nich  gebn? 
Hummel  den  Bummel  wol  um  den  Busk, 
Hewt  ji  kein  Eier  denn  gewt  uns  Wust, 
Laf  t  uns  hier  nich  lange  stan, 
Wir  mütt'n  hüt  Abend  noch  fürder  gan. 
Gauden  Tagl 

Hier  haben  wir  eine  Bescheenmg  gekregen. 
Der  liebe  Gott  läßt  Euch  in  Frieden  leben. 
In  Frieden  leben  wohl  ein  und  aus. 
Daß  alles  Unglück  fahr  aus  diesem  Haus. 


Hier  haben  wir  keinen  Schwanz  Hiring  gekregen, 
Der  liebe  Gott  läßt  Euch  in  Unfrieden  leben, 
Li  Unfrieden  leben  wol  ein  und  aus, 
Daß  alles  Unglück  fahr  in  dieses  Haus. 
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Die   „Stecken"   und   „Stäbe*'   spielen   bei   außerordentlich 
Tielen   dieBer  Bräuche   eine  wesentliche  Rolle ,   sie  werden  mit 
[ätzchen  behängt  (München),  mit  den  ersten  Kirschen  (Mainz)^ 
^mit  Kreppein  besteckt  z.  B.  in  Marburg  zu  Fastnacht,  da  heißt  es 

Und  gebt  ihr  uns  kein  Kreppel  iiit» 
Dann  legen  euch  die  Hühner  nit,  — 

in  der  Regel  aber  mit  Bretzeln,  aasgeblasenen  Eiern  und 
Äpfeln.  Einmal  wird  ausdrücklich  berichtet,  daß  die  Um- 
ziehenden in  Westfalen  einen  ,,Spiet^'  zu  tragen  pflegen  — 
der  Spiet  sei  eine  Stange  mit  Querleiste  der  Form  T.^ 

Äußer  den  Bräuchen,  die  sieh  um  Kampf  des  Sommers 
und  Winters,  um  Austreiben,  Töten,  Zersägen,  Verbrennen 
des  Winters  drehen,  mag  die  Aufstellung  des  Maipaares  der 
häufigste  sein.  So  ziehen  in  Königgrätz  in  Böhmen  Maikönig 
und  Maikönigin  mit  Burschen  und  Mädchen  als  Brautführern 
und  Brautjungfern  und  mit  Kinderscharen  umher,  Gaben  zu 
sammeln.  Die  Königin  hat  einen  Kranz  auf  dem  Kopfe;  das 
jüngste  Mädchen  trägt  ihr  zwei  Kränze  auf  einem  Teller  nach. 
Dann  folgt  eine  Verurteilung  des  Königs;  die  Königin  kann 
ihn  aber  loskaufen  und  setzt  ihm  ihren  Kranz  auf.*  Nach 
einem  Brauch  der  Gemeinde  Wehden,  Kreis  Lübbeke  (Osna- 
brück), wurde  zu  Pfingsten  das  schönste  und  beliebteste 
Mädchen  von  12 — 14  Jahren  erkoren,  ergriffen  und  festlich 
geschmückt;  eben^so  bemächtigte  man  sich  des  beliebtesten 
Knaben  aus  demselben  Lebensalter,  zierte  sein  Haupt  mit  einer 
hohen,  aus  bunten  Bändern  und  Goldpapier  gefertigten  Krone 
und  führte  beide  jubelnd  im  Dorfe  umher.*^  Häufig  werden 
auch   ;,Hans  und  Gretl'^   aJa  Puppen    oder  auch  als  wirkliche 


'  Kahn  Westfäl  Sagen  U  126,  Böhme  a.  a,  0.  886  Nr.  1719.  Von 
aüßerdeut sehen  Bräuchen  will  ich  nur  einen  erwähnen,  den  ich  aelbat 
im  Jahre  1900  kennen  gelernt  habe:  in  Arles  in  Südfrankreich  sogen 
die  Kinder  am  Sonntag  Lätare  mit  Stecken  umher,  die  mit  kandierten 
Früchten,  Bändern  und  buntem  Papier  auageatattet  waren. 

>  Mannhardt  Wald-  und  FddkuUe  I  423  f.  *  Mannbardt  I  423. 
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Käs'  und  Brot  mag  ieli  niclLt, 

Schweinebraten  krieg   ich  nicbt^ 

Meister^  gib  mir  Wurst. 

Lat  mek  gabn,  lat  mek  stahn, 

Lat  mek  nicb  tau  lange  stahn, 

Ek  möt  noch  hem  nach  Polen \ 

Un  mek  twei  Penn'ge  holen, 

Polen  is  ne  grote  Stadt^ 

Da  geb'n  mek  alle  Lüte  wat. 


Schenken  Se  mek  en  Appel, 
DeE  kann  ek  gaud  yerknappeln, 
Schenken  Se  mek  ne  Beeren^ 
Die  kann  ek  gaud  vertehren, 
Schenken  Se  mek  'ne  Nuß, 
Denn  geh  ek  Se  en  Kuß. 
Ich  bin  ein  kleiner  Zimmermann, 
Ich  zimmre  alles  was  ich  kann, 
Ich  bin  ein  kleiner  König, 
Geben  S^  mir  nicht  zu  wenig. 

Man  kann  eich  nun  aber  leicht  mit  einer  großen  Menge 
TOB  Martinsliedern  ans  gedruckten  Sammlungen  bekannt  machen. . 
Ein  zierliches  Büchlein,  das  K.  Simrock  1846  anonym  und  ohne 
Angabe  des  Jahres  bei  A.  Marcus  in  Bonn  herausgegeben  hat, 
ist,  80  scheint  es,  wenig  beachtet.*  Es  heißt;  Martinslieder/  hin  und 
wieder  /  In  Deutschland  gesungen  /  Von  Alten  und  von  Jungen  /  Zn 
Ehren  des  bescheidnen  Manna  /  (Bei  einer  wohlgebratnen  Gans)  / 
Mit  zweien  Vorberichten  /  Die  manches  Dunkle  lichten  /  in  /  Druck 
gegeben  säuberlich  /  durch  /  Anserinum  Gänserich.  /  Nota  bene:  / 
den  edlen  Martinsfeuem  /  Will  Anserin  nicht  steuern  /  Nein  ihren 
Glanz  erneuern,  /  Bonn  gedruckt  in  diesem  Jahr^  /  da  der  Wein 
geraten  war,  /  Darin  finden  sich  die  prächtigsten  Beispiele 
auch  für  den  Typus,  der  uns  hier  von  einiger  Wichtigkeit  ist 
(z.  B.  S»  26  aus  Bonn,  S.  30  ans  Coblenz,  S.  35  aus  Barmen, 
S.  38  aus  Remscheid,  S,  41  ans  dem  Herfordseben,  S.  45  ans 
der  AJtmark  usw.)  ^ 

^  Ea  werde  von  manchen  behauptet,  teilt  mir  die  freundliohe 
Spenderin  mit^  etatt  ^^  Polen  ^^  müflse  es  ,^E5ln^'  heißen.  Das  vorige  Lied 
sprach  ja  von  Köllen. 

•  Mir  ist  es  durch  UaenerB  Mitteilung  bekannt,  s.  auch  AUgriech^ 
Versbau  64,8;  83. 

*  Es  würe  natürlich  unendlich,  die  SteUen  anfznführen,  wo  Hartios- 
lieder  gedruckt  sind,  nur  auf  Hildebrands  Materialien  tur  Cre^cÄ,  äts 
deittschen  Volkslieds  S.  142  ff,  mag  noch  hingewiesen  sein  (vom  Martinsfest 
der  Kinder  derselbe  und  Dähnhardt  VolkMämliches  aus  Sachsen  II  166). 
Eine  ganze  Reihe  verschiedener  Liedchen  war  zuflanini engestellt  in  der-i 
Unttrhaltungsbeilage  der  TagL  Rundschau  vom  10.  November  1908  voaj 
R,  Reichhardt. 
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Nicht  selten  wird  nun  aneh  einem  der  Martinsbnbeni  dem 
Martinsmännchen^  wie  es  am  Rhein  heißt^  Stroh  um  Arme, 
Leib  und  Beine  gewickelt,  je  nachdem  er  ganz  zum  „Stroh- 
männchen"  ausstaffiert  werden  boII,  wie  aein  Genosse  im  Früh- 
jahr zum  „ Laubmännchen *^  Und  gerade  auch  bei  den  Martins- 
umziigen  spielt  ein  ,,Vogelchen"  eine  Rolle,  für  das  dann 
gesammelt  wird,  z.  B.  in  einem  Lied  aus  dem  Hans- Jochen- 
winkel der  Altmark:* 

Martin,  Martins  Vjiegelken 

Met  düa  vergült  ßn^velkeii, 

FlÖÖg  hoch  öövem  Wüm  (Hühnerleiter), 

Morgen  is  det  MSrtün!    usw. 

JedenfaHs  handelt  es  sich  nicht  um  die  Gans,  die  uns  hier 
nichts  angeht.  Die  Krähen  werden  in  einigen  Gegenden  des 
Rheins  auch  Martinsvögel  genannt:  möglich,  daß  hier  die 
Krähe  auch  gemeint  ist,  die  die  Kinder  doch  wohl  früher 
wirklich  mit  herumtrugen.  In  Frühlingsliedem  spielt  gelegent- 
lich der  Kuckuck  oder  die  Schwalbe  und  noch  andere  Tiere 
ihre   Rolle*     Am   Palmsonntag   in  Westfalen  wurde  gesungen: 

Palm,  Palm  Bosch en. 

Laßt  den  Kuckuck  raschen« 


Lat  den  Ydgel  singen, 

Lat  den  Kuckuck  springen;' 


beim  Kölner   Frühlingsumzug   wurde    in    der   Tat   früher   ein 
Eichhorn  hemmgetragen  und  gesungen 

roden,  roden,  Eichhorn, 
r=^  rassele,  schnarre) 
(die  Knaben  hatten  eine  wirkliche  Hassel  dabei). ^ 

Nur  noch   ein  Beispiel  dieser  Art:  in  Oberschleeien  auf 
dem   Lande    (Kreis    Kreuzburg)    zogen    Knaben    singend    und 

'  Kuhn  Mark.  Sagen  S44. 

'  B(5lime  a.  a.  0.  S.  345, 

"  Bötme  S.  848,  vgl.  W.  Wolf  Beiträge  mr  Mythologie  I  74. 
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Ähre  müssen  noch  vielfach  nach  lebendiger  Sitte  im  Hause 
den  Segen  halten  bis  zum  nächsten  Jahre  ^  bis  sie  durch  den 
neuen  Stab  oder  Zweig  ersetzt  werden.  Die  Fülle  der  Er-, 
Bcheinungen  neuen  Zeugens  und  neuen  Wachsens  kann  die 
YolksanBchauung  nur  erfassen ,  indem  sie  singnlarisiert:  der 
erste  grünende  blühende  Zweig  ist  der  Frühling;  die  Fülle 
des  Erntesegens  ist  die  letzte  Garbe.  Wir  könnten  toUi 
Frühliugsfetisehen  und  Emtefetisehen  reden.  Es  sind  Augen- 
blicksfeiische^  es  sind  aber  sozusagen  auch  Jahresfetische.  Der 
Widerspruch  stört  das  ursprüngUche  Denken  nicht,  daß  nun 
wieder  das  Göttliche  pluralisiert  wird.  Jedes  Haus  hat  seinen 
Emtefe tisch,  jede  Straße  hat  ihn,  jede  Kirche.  Die  vermummten 
Gestalten,  die  Laubmännchen  und  die  geschwärzten  oder  als 
Tiere  verkleideten  Gestalten  sind  der  Frühling  oder  Sommer 
oder  Herbst  selber,  wenn  man  will,  die  Dämonen,  die  Leben 
und  Segen  bringen.  Das  Schlagen  mit  der  „Lebensrute"  und 
all  die  verwandten  Bräuche  zeigen  es  jedem,  der  es  nicht  gleich ' 
erkennen  will.^  Die  Tiere,  die  herumgetragen  werden,  Krähe 
oder  Schwalbe  oder  Habn,  sind  auch  ,, Inkarnationen*'  desj 
Frühlings  oder  des  Herbstes:  darum  fordern  sie  auch  selbst 
für  sich  die  Opfergaben.  Und  die  Prozession  selbst  mit  ihren 
rituellen  Handlungen,  wie  dem  Kampf  des  Sommers  gegen  den 


*  Ich  kann  hier  die  Uneiidlicbkeit  der  Bräuche  Dicht  aufzählen, 
Mannhardt  gibt  jedem,  der  sich  belehren  will^  Material  in  Fülle.  Da« 
„Schmackostem**  ist  hier  einer  der  weaentHchaten  ühriggebliebenea 
Riten.  In  den  mythologiscbeD  Forschungen  hat  Mannhardt  auch  hier 
die  antiken  Parallelen  in  allem  Wesentlichen  erschdpfend  herangesogeiL 
Wer  den  Begehungen  der  »^Fruchtbarkeitsd Simonen*'  weiter  nachdenken 
will,  mag  ßich  die  Bemerkungen  Uaeners  Ärcfiiv  f.  EeligicnttiditB,  YU 
286 f.  nicht  entgehen  lassen;  vielleicht  wird  auch  das  Tl.  Kapitel  meiner 
Mutter  Erde  yietes  der  obigen  Ansfühningeu,  ohne  unmittelbar  ein* 
zugreifen,  tiefer  verstehen  lassen.  Man  kann  nicht  immer  wiederholen, 
was  in  unzähligen  Gestallnngen  des  Volksbraucbes  unendlich  iDelnandar«J 
greift.  So  lasse  ich  denn  auch  die  „PhalloiomÄÜge"  hier  beiseite,  w>  i 
sehr  sie  im  Altertum  vielfach  den  Umzügen  mit  Stecken  und  Zweig 
parallel  waren  und  Terstandeu  wurden. 
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Winter,  der  Hochzeit  des  Maipaares  oder  auch  dem  Tanze  der 
^Frühlingsdämonen",  ihrer  Vertreter,  mid  endlich  auch  noch 
der  Umzug  selbst  durch  die  Flur  und  von  Gasse  zu  Gasse, 
Ton  Haus  zu  Haus^  die  schafft  das  neue  Leben,  den  reichen 
Segen:  sie  selbst  ist  zauberischer  Ritus ^  ist  Fruchtbarkeits- 
zauber. Was  einst  in  deutlichen,  wenn  man  will,  rohen  Formen 
als  heilige  Haodlimg  der  Religion  des  ganzen  Volkes  begangen 
ward,  ist  nun  zu  den  Kindern,  wenn  man  einmal  so  sagen 
darf,  herabgekommen,  ein  liebliches  Kinderfest  geworden,  das 
die  mächtigen  geheimnisvollen  Zauberriten  der  Zeugung  und 
Fmehtbarkeit  im  fröhlichen  Spiel  der  Kleinen  lieblich  ver- 
schleiernd bewahrt  hat. 

H 

Nun  sind  wir  imstande,  die  vereinzelten  tiberlieferungön 
entsprechender  antiker  Bräuche  richtiger  einzureihen  und  zu 
beurteilen.  Ich  könnte  auch  hier  auf  Mannhardts  in  der  Haupt- 
sache wahrhaft  gUinzende  Darlegungen  verR' eisen,  wenn  ich 
nicht  einzelnes  etwas  anders  ansehen  müßte  und  einiges  Neue 
hinzufügen  wollte,  Zusammenstellungen  und  Erörterungen 
mannigfacher  einzelner  Überlieferungen  von  Prozessionen,  auch 
Kinderprozessionen  mit  Stäben  und  Zweigen,  mag  man  bei 
Mannhardt  nachlesen.  In  Athen  fanden  mannigfache  Be- 
gehungen dieser  Art  statt,  so  an  den  Pyanopöien  und  den 
Thargelien*  Die  Oschophorien  (Söxos'  äiiniXov  xXädog  xatä- 
xagnog  6  xccloviiEvog  S^xogy  treten  besonders  hervor  und  die 
mannigfachen  Umzüge  mit  der  slQBCimvti,  dem  mit  Früchten 
und  wollenen  Bändern  behangenen  Stab  oder  Zweig.  Mögen 
die  Sätze  eines  Zeugnisses  auch  hier  angeführt  sein:  {üqBöimvri) 
nXdSog  iXaCag  iglaig  icsQmezXey^ivoig  ivadBdsfiivov  •  *  .  i|ij^ 
Tiji/To  9h  ttT>toi)  &Qala  ndvxa.  axQÖSgva.  ngb  Sh  d'VQ&v  l6t&6iv 

*  8.  Athenaios  p.  496  f.  nach  AriBtodemoB:  totg  Zmi^goig,  qp'Jtf/*', 
'A^'^a^e  &ymva  i7tittX$t(i%'at  täv  itpi^ßtov  dgofiov'  tgix^tv  ^h  ccvtohg  ix^vtag 
&ltnilov  nXädov  KccTaxagnov  rof  xaXQviiEvov  wöjfoi» 
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ttiftiiv  alöiti  xal  vvv  . . .  5d'sv  slöitv  Tcal  vvv  ixavdäv  iviöt&öv 
tbv  xXddoVj  Xiyovöv  ravra' 

slQsaLmvri  avTux  g>iQei  tucI  nlovag  aQtovg 

Tial  KvXiK    si^mQOv^  &g  av  fisd'vovca  tuc^svÖ'j^. 

&XX(og'  IIvavsiIfCoLg  xal  QaQyfjXCotg  'HXCp  Tcal  "Slgaig  Sogrä- 
iovöiv  ol  Id^Tivaloi}  q)iQOvöv  8h  ol  xalÖBg  toiig  xb  9aXXoi)g 
igCoig  XBQULXrjfievovg  Sd'Bv  slQBöi&vav  Xiyovxm  xal  toiitovg 
XQO  t&v  ^vQ&v  xQByL&6iv.  i^i^Qn^vro  dh  t&v  d'aXX&v  al  &Qau 
Das  ist  antike  Erklärung  zu  dem  Verse  in  Aristophanes 
Rittern  (729) ,  in  dem  der  alte  Demos  sich  beklagt^  daß  sie 
ihm  die  Eiresione  vor  seiner  Haustür  herabgerissen  haben.  In 
einem  Verse  der  Wespen  (398)  ist  davon  die  Bede,  daß  der 
alte  Philokleon^  der  an  dem  Hause  herunterklettert,  von  der 
Eiresione  getroffen,  xXrjyslg  raXg  slgsöLon/aLg,  sich  zurückwenden 
soll:  der  Sklave  soll  ihn  damit  schlagen  xXddoig . . .  tolg  XQb 
tfjg  olxlag  sagt  das  Scholion.  Zu  einem  anderen  Aristophanes- 
verse  (Plutos  1054),  wo  es  heißt,  daß  ein  altes  Weib  von 
einem  Funken  in  Brand  gerät,  wie  eine  alte  Eiresione,  geben 
die  antiken  Erklärer  noch  einiges,  das  die  Analogie  deutschen 
Brauches  so  deutlich  macht,  daß  ich  es  nicht  ganz  beiseite 
lassen  kann:  bIqböiAvti  ötd(inata  XQb  t&v  nvX&v  XBQUtXjiiidvtt 
xXaxovvtLxolg    ti6i  xoXXvQOig   xul  &XXoig   toiovrotQÖxoi^g 

^  Über  diese  Angabe  (sie  stammt  ans  Theophrast,  vgl.  Porphyr. 
de  ahstin.  U  7)  urteilt,  wie  mir  scheint,  richtig  Pfuhl  de  Aihenieimum 
pampis  sacris  86  ff.  Der  Sonne  nnd  den  Hören  galten  private  Pro- 
zessionen, die  offizielle  Prozession  der  Thargelien  nnd  Pyanopaien  galt 
dem  Apollon.  Natürlich  verhält  sich  hier  immer  die  Sache  so,  daß  der 
volkstümliche  Ritns  von  einem  großen  Götterfest  attrahiert  ward  nnd  nun 
dem  großen  Gotte  gilt.  Einen  besonderen  Zug  möchte  ich  noch  meine 
Leser  zu  bemerken  bitten,  der  von  der  apollinischen  Thargelienprozession 
nur  bei  Proklos  zu  Hesiods  W.u.  T.  767  aufbewahrt  ist:  sie  begehen  den 
Tag  festlich  datpvritpOQo^vrsg  %al  tb  %avoi>v  imexitpovtBg  {iacocxQi^ 
(povTsg  überl.  ini6tiq>ovt8g  Scaliger)  xal  i)iivoiivteg  xhv  ^a6p  (ein 
Knabe  steckt  die  Eiresione  vor  die  Türe  des  Apollotempels;  weitere 
Zeugnisse  Pfuhl  a.  a.  0.  47). 
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Totg  TB  ÜQutoig  xuQTtolg  xal  iXalag  äjcoxQBfKifiiva  . . ,  e^^^ 
äfftov  ilr^Qtrifiivov  xal  KotvXr^v  .  ,  .  xal  Ovxa  xal  Ttävta  rä 
dyad'd*  Tovriji/  dh  tijp  slgsöimvi^v  ytQo  rmv  olxfjiiättov  itt^Bvto 
of  ^A^i}vtdoi  xal  xax  atog  avf^v  ijkXattotf.  Der  Stab 
ist  mit  Kuclieiibretzeln  besteckt  und  mit  Frücbten»  Er  bleibt 
ein  Jahr  am  Hanse,  bis  ihn  der  nächste  ablöst.  Wahrlich, 
was  diesen  „Sommertagsatecken"  angeht,  ist  kein  Unterschied 
zwischen  Athen  und  Heidelberg,^ 

Es  lohnt  nicht,  bloßen  Erwälmimgen  ähnlicher  Umgänge 
weiter  nachzugehen,  äysQptoi  finden  sieh  in  manchen  Knlten 
bis  in  späte  Zeit  erwähnt.'  Aber  eine  nur  dnrch  des  Proklos 
Chrestomathie  auf  uns  gekommene,  wahrhaft  erlesene  Nach- 
richt von  einem  Umzug  in  Theben  darf  um  so  weniger  un- 
beachtet bleiben,  als  letzthin  durch  den  Fund  von  Resten 
eines  neuen  pindarischen  Liedes  auf  Papyrus  die  Aufmerksam- 
keit auf  die  ProklossteDe  hingelenkt  worden  ist.^ 

Sjjßaig  iTttfisl^mv 

Apollon  ist  da,  über  Theben  unendlichen  Segen  zu  bringen. 
Nun  will  ich  mein  Kleid  gürten  und,  ein  stolzes  Lorbeerreis 
in  der  zarten  Hand,  feiern  des  Aioladas  und  Pagondas  alt- 
berühmten  Hof,  von  Kränzen  umblüht  das  jungfräuliche  Haupt. 
Es   redet   der   Mädchenchor,   der    zn    Ehren    des  thebanischen 


^  Ich  gebe  zwar  diesmal  absichtlich  nicht  über  deatschen  und 
antiken  Brauch  hiaauB.  Aber  eine  Angabe  meines  KoUegea  Bathgen 
kann  ich  doch  nicht  unerwähnt  lassen:  In  der  Gegend  von  Tokio  in 
Japan  findet  sich  hei  entsprechenden  Umzügen  wie  den  unseren  eine 
Art  Harken,  mit  Früchten  u.  ä.  besteckt,  auch  unter  allen  ümst^den 
mit  einem  oder  mehreren  Pilzen,  die  für  jeden  den  Phallus  bedeuten. 
Diese  Harke  wird  zu  Hanse  aufgehüngt  bis  snm  nächsten  Jahre. 

*  Im  Attiskult,  CIA  II  1,624,  e.  Fleckeis.  Jahrb.  XXYI  (1880)  428, 
Hepdlng  Ättis  80  f ,  im  Isiskult  in  Samos  BuU.  de  eorr.  hell  1881  p,  484. 

»  S.  Otto  Schröder  BerJ.  PhihL  Wochemchrifi  1904,  19.  November, 
Nr.  47  S.  1476  ff. 
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Apollon  dccfpvr^tpÖQog  einterzieht  und  sein  Lied  singt.  Bei 
Proklos  (p.  525  ff,  Photios  ed.  Bekker  p,  321)  wird  die  daqpi^* 
qfOQta  beschrieben,  ^vlov  iXatag  xata6ti(pov6t  Sdtpvaig  nal 
TCoixdoig  av%-B6t^  %al  i%  ükqov  [tsv  x^^^^  i(paQ(i6iBrm  0q>ttlQaj 
in  Sh  ravTfig  ^ixQotaQag  ildQt^&i'  xara  dh  xb  fiicov  rot)  ^vXov 
TCBQL^ivxBg  iXdetSova  tijs  kit*  ccx^p  Oipcclgccg  xa^aTttovCt  sto(^ 
^vQä  6tiiiiiara*  tu  dh  tsXEvtaia  toi;  ^vXov  ^s^iöriXXov^i  x^o^  i 
xintp.  jSot5A«Tat  d'  aitolg  ^  pihv  avmtätm  ötpaiQU  tbv  i^Xtovy 
^  xal  top  *A:t6XXG3va  &va^iQQv6tv^  ii  dh  vTtoxstfiepi]  rr)i/ 
ifsXyjvi^v^  tä  tfi  %^o6ri^tifipiiva  tm^  ötpm^tmv  &6tQa  ti  xai 
i^tBQugy  tä  di  ys  atipijmta  tbv  ivtccv&iov  S^öpov  xul  yc  xal 
T^fi'  noiov6tv  uvtd}  &Q%u  Sh  tilg  Suq)V}]^Q^lag  itaig  afKpid'ccXiig 
xal  ö  iiüXiffta  ccvT^  olxstog  ßa0td^H  tb  xat£6z£^pLivov  |i3Aot', 
S  xamh  xaXovaiV  uiftbg  dh  6  Suptn^^ögog  möfiavog  t^g  dä<pvfi$ 
itpdztBtatj  tag  (ihv  xöpug  xad'Btfiivog^  %qv6ovv  äh  öritpavov 
fpBQCJV  xccl  Xap^x^äv  iö^riva  Ttoäi^QTi  iötoXtößBvog  ttpLxgatidag 
ts  vzodaäsiidvog*  cJ  X'^Q^^  ^a^d-ivmif  htaxoXov^Bl  itQotBC- 
vmv  xX^vag  n^bg  IxstT^^Cav  tmv  v^ptov,  ^la^intBiiitöv  8h  tiJv 
daffvr^fpQgCap  Big  *A7i6XXmvog  'löptjvlov  xal  ;|^aAof^^ü.  Die 
XG>7t6^  ist  hier  oflFenbar  ein  völliger  Mastbaura,  den  dem  xuts 
diKpt&aXijg^  der  nur  oben  in  das  Lorbeergezweig  faßt^  der  nächste 
Verwandte  tragen  muß.  Der  Knabe  hat  wallendes  Haar^  einen 
goldenen  Kranz  und  langes  priesterliches  Kleid  und  priester- 
liche Schuhe. 

Überblickt  man  die  Zeitangaben,  die  wir  in  den  Nach- 
richten über  diese  Art  der  Begehungen  noch  finden,  so  wird 
unmittelbar   klar,   daß   es   eich  entweder  um  das  Kommen  des 


^  Diese   Deutungen   erinnern    mich   an   eine   Erklänm^,  die 
kürzlich   hier   von    der    Bretze)    auf  dem    Sommertagsstecken    gegebeÄ^ 
wurde:  sie  sei  ursprünglich  ein  Kreis  gewesen  und  habe  die  Soime  be- 
deutet;  in   christlicher   Zeit  habe   mau  dann  das  Krens  in  den 
hineingesetzt, 

*  Zu  Kmnii  <^&pi^  stellt  Sehr(^der  a.  a.  0.  8,  1476  dae  Wort  wohl 
mit  Recht 
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Frühjahrs,  des  neuen  Lebens  handelt,  oder  aber,  in  den  meisten 
Fällen,  nm  die  erste  Ernte,  das  Einbringen  der  ersten  Früchte, 
oder  um  die  zweite  Ernte.  Und  ebenso  wie  in  deutschem 
Brauch  werden  danu  diese  alten  volkstümlichen  Umgänge  von 
den  benachbarten  großen  Götteriesten  angezogen  und  von  den 
großen  Gattern  für  sich  in  Beschlag  genommen. 

Wir  wissen  freilich  noch  viel  mehr  von  solchen  Umzügen 
im  Altertum,  und  wir  haben  sogar  Lieder  erhalten,  die  dabei 
gesungen  wurden.  Vielfach  besprochen  sind  ja  die  Nach- 
richten, die  Semos  von  Delos  (Athenaios  XIV  p,  622^  ff.)  über 
die  aitoxaßdaloi  und  die  l9^v(faXlot  nnd  ^aXXotpdQOi  gegeben 
hat  Wir  woUen  uns  erinnern,  daß  jene  Efeukränze  auf  dem 
Kopfe  trugen,  daß  die  letztgenannten  sich  die  Gesichter  mit 
Laubwerk  verhüllt  hatten  und  einen  Kranz  von  Veilchen  und 
Efeu  trugen»  Sie  sangen  Schmählieder;  ^rci^-agoa'  ovg  äv 
TZQoiloivto.  Voran  geht  ein  Phallosträger  mit  geschwärztem 
Gesicht.  Verse,  die  sie  sangen,  werden  auch  angeführt:  sie 
haben  nur  zum  Teil  echt  volkstümliches  Gepräge  und  sind 
ganz  in  den  Ereis  der  Phallosprozessionen  und  des  Bakchos- 
kultes  gezogen^  wie  denn  auch  diese  l^vtpaXlot  in  die  6Q%T^6TQa 
zu  ihrem  Sang  einziehen.  Das  ist  vielfach  zu  erkennen,  wie  i 
nahe  sich  diese  Dionysoszüge  mit  den  alten  „Sommertags- 
umzügen" berühren,  und  es  wird  unmittelbar  einleuchten,  dafil 
der  Thyraosßtab,  von  Weinreben,  Efeu  und  Bändern  umzogen,  I 
in  einen  Pinienzapfen  auslaufend,  ein  echter  Bruder  des 
Sommertagssteckens  ist.  Der  Pinienzapfen  spielt  die  gleiche 
Rolle  wie  die  Früchte  auf  dem  Stecken^  und  soll  schwerlich 
die  Beimischung  des  Fichtenharzes  zu  dem  Wein  anzeigen, 
wie  wir  wohl  in  Griechenland  unter  dem  Eindruck  des  Rezinat- 
weines  uns  eingeredet  haben. 


*  Auf  den  Figuren  des  Sommer»  habe  ich  auch  Tannenzapfen  an- 
gebracht gesehen.  Mein  Kollege  Gothein  erzählt  mir^  daß  in  Breslau 
ein  Tannenzweig  mit  Tannenzapfen  als  ProaesßionßBtecken  bei  den  ent- 
sprechenden Umzügen  gelte. 
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Echt  volkstümlich  bis  in  späte  Zeit  waren  in  griechischen 
Landen  Umzüge  mit  Tieren,  wie  Schwalbe  und  Krähe.  Wir 
werden  nicht  im  Zweifel  sein,  was  Dio  Chrysostomos  in  der 
35.  Homilie  zam  Matthäas  meint,  wenn  er  sagt,  daß  die,  welche 
Schwalben  hemmtrügen,  mßgeschwärzt  und  alle  Leute  schmähend, 
Qaben  bekämen,  wenn  aber  ein  Armer  um  Brot  bitte,  bekäme 
er  nichts:  es  handelt  sich  ums  Almosengeben ^:  xal  ol  xsXUfovag 
X€QupiQovt6g  xal  iiößoXr^iiivoi  xal  ütdvtag  xaxriyoQovvtsg  (Uö^bv 
tfjg  XBQatmSiag  tavttjg  JiaiißdvovöLv^  ctv  Sh  nivrig .  . . 

Aus  dem  neuen  Griechenland  sind  uns  Umzüge  bezeugt, 
bei  denen  am  1.  März  eine  hölzerne  Schwalbe  herumgeführt 
wird  und  während  des  Singens  —  etwa  ähnlich  wie  bei  dem 
oben  erwähnten  Brauch  aus  Oberschlesien  der  Hahn  —  auf 
einem  Zylinder  unaufhörlich  hin  und  her  gedreht  wird.  Das 
Lied  lautet  übersetzt*: 

Schwalbe  kommt  geflogen  an  von  dem  schwarzen  Meere  her, 

Übers  Meer  kam  sie  daher  und  sie  fand  dort  einen  Turm, 

Setzte  nieder  sich  und  sang:  März,  o  März,  mit  deinem  Schnee  und 

du  nasser  Februar, 
Der  April,  der  friedliche,  ist  nicht  weit,  wird  kommen  bald. 
Singen  doch  die  Vöglein  schon  und  die  Bäume  werden  grün 
Und  die  Hühner  glucken  schon,  haben  Eier  auch  gelegt 
Und  die  Herden  fangen  an,  wieder  auf  die  Höhn  zu  ziehn. 
Zicklein  hüpfen  schon  herum,  fressen  junge  Blatter  ab, 
Tiere,  Vögel  und  der  Mensch,  alles  freut  von  Herzen  sich: 
S'ist  vorbei  nun  mit  dem  Frost,  mit  dem  Schnee  und  mit  dem  Nord: 
März,  O'März,  mit  deinem  Schnee  und  du  schmutziger  Februar. 
S'nahet  schon  April,  der  schöne,  fort  nun  März,  fort  Februar. 

^  Ich  bin  auf  die  Stelle  durch  eine  Notiz  und  Anfrage  Eberhard 
Nestlee  in  der  Berl.  Philol  Wochenschrift,  28.  Mai  1904,  Nr.  22,  S.  700,  auf- 
merksam geworden.  Er  fragt  nach  Belegen  über  gezähmte  Schwalben. 
Ich  hoffe,  daß  meine  Antwort  ihm  befriedigender  erscheint,  als  eine 
bezeugte  zahme  Schwalbe  es  sein  könnte. 

'  Nach  Wachsmuth  Das  alte  Griechenlatid  im  neuen  86  f.,  dort 
nach  Kind  Xeiigriech.  Äntliologie  p.  73,  s.  Passow  populär.  Carm.  Graee. 
reo.  Nr.  CCCVIIa,  mit  direkter  Aufforderung  an  die  Hausfrau,  Gaben 
herbeizuschatfen,  Anfang  z.  B.  rigdsv,  iigds  ;^e/lt^dya  — . 
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Aber  wir  besitzen  ja  bekanntlich  das  Lied^  welches  einst 
'vor  alters  in  Rhodos  beim  äyeCQSiVy  das  in  diesem  Falle  xsXido- 
vt^stv  hieß  (Athenaios  VUI  p.  360b),  gesungen  wurde.  Ich 
muß  den  Text  hierher  setzen,  damit  die  Ähnlichkeit  mit  den 
deutschen  besprochenen  Liedern  augenfällig  werde.  ^ 

liokag  &Qag  iiyovöa 

Tud  TucXovg  ivucvrovg^ 

inl  yaCxiqa  Aevxa,  'ttI  v&xa  fiiaavvcc. 

ndkd^av  öv  nQOKWcXetv  ix  nlovog  oX^ov 

oXvov  XB  öiTtaöXQOv,  rvQ&  öi  xavvöXQOv. 

KCCTCVQ&va  x^X^o)v  xal  ksTii^ltav 

OV»    &7C(0&BlXai. 

&nl<ofiBg  ^  laßmiiBd-a; 
bI  (Uv  u  öüösig^  bI  ob  firj^  ovx  idöOfiBv, 
^  xäv  %vQav  tpiqoi^Bg  i)  ^oiniq^vf^ov 
^  xav  ywatiuc  xäv  i<S(o  xa^i/ftivav. 
fiiKQCc  (UV  iaxi^  §ccöl(og  (iiv  oXao^iBv, 

&v  öfi  q>iQrig  w,  ^iya  örj  xi  q)iqoig, 
avoi//  ccvoiys  xäv  d'vgav  ibXiöovi,. 
ov  yäQ  ysQOvxig  itSfiBv^  &lXä  itaidLa, 

Die  Reihen  mit  dreieinhalb,  mit  vier  Hebungen,  die  iambische 
Tetrapodie  und  die  iambischen  Trimeter  sind  doch  nur  so  zu 
begreifen,  daß  einst  das  ganze  Lied  in  dem  volkstümlichen 
Vierhebungsvers,  der  uns  seit  Useners  Untersuchungen  so  leben- 
dig vor  Augen  steht,  gestaltet  und  nun  hier  und  da,  ganz  in 
dem  zweiten  „Akt'',  in  die  inzwischen  künstlerisch  ausgebilde- 
ten Versmaße  gefaßt  war. 

Ein  günstiges  Geschick  hat  uns  außer  diesem  alten  Volks- 
lied, das  altes  volkstümliches  Maß  noch  so  zäh  festgehalten 
hat,  ein  entsprechendes  Lied  in  der  Form  des  Epos  auf- 
bewahrt, das  denn  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  dem 
Homer  zugeschrieben  wurde.  Und  endlich  ist  uns  ein  wiederum 
dem  Inhalt  nach  entsprechendes  Heischelied  aus  hellenistischer 

*  Nach  Usenet  Ältgriech.  Vershau  82  f. 
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Zeit  erhalten,  das  nnn  in  eine  künstliche  Form  gefaßt  ist;  es 
ist  in  Hinkiamben  gedichtet,  nnd  der  Name  des  Dichters  ist 
denn  auch  hier  gegeben:  Phoinix  aus  Kolophon.  Auch  aus 
der  homerischen  Eiresione  müssen  etliche  Verse  hier  stehen: 

Jä>fia  nQOöBtQanofisa^^  ivÖQog  fiiya  övvafiivoio 
og  fiiya  ftiv  övvazai^  fiiya  öi  nginst   SXßiog  aUL 
avral  &vaKXlvead'e  ^Qat'  nkoütog  yccQ  Sösiölv 
7ioXX6g^  övv  nXovtm  öi  tucI  IjvipqoCvvri  XB&aXvlay 
Eiqrivri  r'  &ya^'  Stfa  Ä'  ayysa  fisarä  fikv  «fiy, 
TiVQßaCri  £'  alel  fista  KaQÖOTtov  €Q7tot  fu^^a, 
vvv  fiiv  %Qi^alriv  zitoniSa  ai]aa(i6saaav  . . . 
rov  naiöbg  öe  yvvi^  tuxxcc  ÖLq>Qdöcc  ßrjaBrai  iififitv. 
ruilovoi  ö^  a^ovai  KgcnalnoÖBg  ig  xoöe  6&^. 
avvT]  d'  törbv  iq>aivoi,  in^  riXiKTQGi  ßsßavia, 
vBviiaC  rot,  vevfiai  ivtavöiogj  &6xe  %BXidiiiv 
tüXYi'K^  iv  TtQod'VQOig  lifdii  nodag'  &XXa  q>iQ^  aliffa  .  .  . 
si  fiiv  XL  dfoCBig'  bI  öe  fiij,  oi)%  iöxri^ofisv. 
oi  yccQ  övvowriöovxeg  ivd'dö'  i^Xd'Ofiev. 

Wir  begegneten  oben  schon  einem  Stück  aus  einer  slgeöuinni 
ebenfalls  ,,homerischer^  Form;  die  bIqböiAvti  war  es  dort  selbst, 
die  övKu  (piQBi  xal  nCovag  &Qtovg.  Ich  habe  nicht  nötig, 
in  den  oben  ausgeschriebenen  Versen  die  Parallelen  zu  den 
deutschen  Liedern  aufzuzeigen,  die  jedem  auffallen.  Hier  ist 
es  ja  Plutos  selbst,  der  ins  Haus  kommt,  und  der  Segen  geht 
dahin,  daß  Topf  und  Trog  wohlgefQllt  sei,  und  daß  der  Sohn 
eine  Frau  bekomme.  Die  Sänger  kommen  nur  noch  wie  die 
Schwalben  alljährlich  wieder.  Der  Schluß  klingt  fast  so  wie 
der  in  Deutschland  so  häufige:  Laß  uns  nicht  so  lange  stehn, 
wir  müssen  heut  noch  weiter  gehn. 

Ich  muß  nun  denn  auch  noch  Stücke  des  Liedes  des 
Phoinix,  das  den  Namen  xoQfovLötaC  führt,  anführen.  Hier  ist 
es  die  Krähe  wiederum,  die  Gaben  fordert,  und  wie  der  Umzug 
an  ein  Apollofest  gerückt  sein  wird,  so  ist  die  Erähe  Kind 
des  ApoUon:  sie  war  ja  schon  sein  Bote  und  Weissagevogel. 
Weizen   oder   Gerste,  Feigen,  Brot,  Salz  oder  auch  ein  Geld- 
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stück  sind  die  Dinge,  die  gefordert  werden.  Plutos  selbst  ist 
draußen.  Die  Tochter  soll  einen  Mann  kriegen  und  bald  dem 
Vater  einen  Ejiaben  in  den  Arm  legen  und  der  Mutter  ein 
Mägdlein  auf  die  Knie  setzen. 

'Ea&Xol^  xo^odvij  %stQa  nQoaöors  %Qi^i(ov^ 

trj  Ttccvöl  tov  ^AitoXkdovoq  ^  Aixo^  TCvqCbv 

^  &QXOV  ?}  rii/Lai^ov  ^  oxi  ug  %^]J?ft. 

dor',  ayyad'olf  xi  xcbv  snaöxog  iv  %£Qalv 

i%ei>  7iOQ(avri'  ^aXa  Xrjrffexat  iovöqov. 

fpLkst  yciQ  aßxri  ndy^v  xccvxa  dalvva^ai, 

6  vvv  aXag  öovg  av&i  ktiqIov  d(oaeL. 

G)  naly  ^vqriv  ayuXivB  —  IRovxog  l%qov6t^ 

'Kai  xrj  xoQdvri  nagd'ivog  q>BQBi  fföxa. 

O-eo/,  yivovto  ndw^  &(isfi7txog  i^  ^ovqyi 

xaq>vBLov  ävÖQa  ot&vofiaaxbv  i^evQOL 

imA  ro3  yigovxt  natQl  koüqov  ig  %stQag 

xal  (itixqI  xovqyiv  eig  xcc  yovva  %axd'slfiy 

d'dXog  xqiq>Biv  yvvatna  xotg  KaaLyvqxoLg, 

iyü  d',  OKOv  noösg  (piQOvötVy  6g>d'aXfiovg 

a^ielßofiaty  Movöcclöl  nqhg  &vqag  Sd(ov 

Kai  öovxi  xal  fijj  öovxi  —  nXiova  xovxm  ys  . ,  . 

aXX^  Gtyad'oC,  inoqi^a&^  &v  iiv%6g  nXovxei, 
öog^  S)  äva^^  dbg  Kai  av  noXXd  fiot,  vvjx^i}. 
vo^iog  Koqcovri  XBtqa  öovv^  inaLXovCri. 
rotfavr'  aBlöoD'  66g  xt  %al  Kaxa%q7i6BL} 

In  den  drei  Liedern^  die  wir  hierhergesetzt  haben,  ist 
in  der  ganz  gleichen  Weise  wie  in  den  deutschen  Liedern 
(wenn  auch  nicht  alles  in  jedem  einzelnen)  vereinigt:  1.  An- 
sagen des  Frühlings  oder  des  Segens,  des  %Xovtog  selbst, 
2.  Segenswünsche  der  Fülle  und  Fruchtbarkeit,  3.  Heischung 
der  Gaben,  4.  Schmähung  oder  Drohung,  wenn  die  Qaben  ver- 
weigert werden.  Es  sind  denkwürdige  Dokumente,  wie  aus 
gleichen  Qrundanschauungen  gleicher  Brauch  und  gleiche 
Motive  und  Formen  des  Liedes  erwachsen. 

^  Athen.  Ym  p.  859  e  ff.,  eben  wieder  nen  ediert  von  CmsinB  in  der 
4.  Ausgabe  des  Herondas  S.  92f. 
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Ich  bitte  meine  Leser  nunmehr,  sich  die  Tafel  anzu- 
sehen. Es  sind  zwei  antike  Wandbilder,  die  im  Jahre  1868 
bei  den  Ausgrabungen  in  Ostia  zutage  kamen  und  heute  in 
der  Bibliothek  des  Vatikan,  in  dem  Zimmer  der  aldobrandi- 
nischen  Hochzeit,  hängen.  Mein  Freund  Amelung  in  Rom  hat 
es  erreicht,  daß  Photographien  der  beiden  Bilder  für  mich 
gemacht  werden  konnten.  Ich  habe  nichts,  auch  nicht  durch 
freundliche  Bemühung  romischer  Gelehrter,  auffinden  können, 
was  über  die  Auffindung  der  Bilder  Zeugnis  oder  Bericht  gäbe, 
nichts,  was  bisher  zu  ihrer  Erklärung  gesagt  wäre.^  Daß  sie, 
wie  auf  dem  Rahmen  des  einen  Bildes  steht,  degli  scavi  di 
Ostia  Vanno  1868  stammen,  also  kurz  vor  dem  Concilium  Vati- 
canum  und  dem  Zusammenbruch  des  Kirchenstaates  in  den 
Vatikan  kamen,  mag  wohl  diese  Vergessenheit  hinreichend  er- 
klären. 

Ich  kann  die  mannigfachen  Rätsel,  die  uns  diese  beiden 
Bilder  aufgeben,  nicht  lösen  und  publiziere  sie  dennoch,  weil 


^  Nur  eine  kurze  Notiz  gab  über  die  Bilder  Hejdemann  in  der 
Ärchäol.  Zeibmg  1868,  108  f.  (die  starke  Versehen  enthält,  wie  z.  B.  die 
Angabe,  daß  das  Schiff  auf  dem  Wagen  stehe).  G.  Körte  hatte  die  große 
Güte,  sich  um  meinetwillen  noch  einmal  um  die  Bilder  zu  bemühen. 
Über  Zeit  und  Umstände  der  Auffindimg,  schreibt  er,  weifi  man  im  Vati- 
kan  nichts.  Die  scavi  sind  während  ca.  15  Jahren  von  dem  päpstlichen 
Ministero  di  agricultura  e  commercio  veranstaltet,  dessen  Papiere  aber 
hei  Annektierung  des  Kirchenstaates  in  das  Archiv  des  Hai.  Ministeriums 
gleichen  Titels  üherführt  tcurden.  Eine  Anfrage  des  Prof.  Nogara,  scrittore 
an  der  Bibl.  Vat.  und  Direttore  del  Museo  Egisio  ed  Etrusco,  an  das 
genannte  Ministerium  ist  bisher  ohne  Antwort  geblieben.  Bezüglich  der 
Einderbilder  von  Ostia  stehe  weiterhin  nur  fest,  daß  Pellegrino  Tucci, 
derselbe,  der  auch  die  Odjsseebilder  abgelöst,  sie  auf  Leinwand  über- 
tragen hat.  Professor  0.  Marucchi  gab  an  F.  von  Duhn  folgende  Auskunft: 
Posso  dirle  perö  che  essendosi  scoperte  quelle  pitture  nel  1868  e  scavan- 
dost  in  quell*  anno  fuori  la  porta  laurentina  ove  si  trovavano  i  noti 
sepolcri  con  altre  pitture,  una  delle  quält  sia  precisamente  nella  sola  delle 
nozze  aldobrandine,  io  suppongo  che  da  quel  gruppo  di  sepolcri  provengano 
pure  gli  affreschi  rappresentanti  pompe  sacre. 


Sommertag 


109 


ich  sie  im  allgemeineö  in  den  richtigen  Zusammenhang  stellen 
kann  und  dringend  wünsche,  daß  andere  veranlaßt  werden,  auf 
die  RätBel,  die  ich  stehen  lassen  muß,  die  Antwort  zu  geben. 
Es  ist  genug,  daß  die  Bilder  37  Jahre  lang  vergessen  und 
verschwiegen  worden  sind. 

Das  planmäßige  Bestreben,  die  beiden  Bilder  zu  genau 
entsprechenden  Gegenstücken  zu  gestalten»  fällt  sofort  in  die 
Augen.  Sehen  wir  uns  zunächst  das  obere  Bild  (Fig,  1)  auf 
der  Tafel  an.  Die  Maße  des  Originals  sind  1,10  ><  0^9.  Die 
hellen  Gestalten  der  Kinder  heben  sich,  Avenigstene  unter  dem 
jetzigen  Zustand  der  Farben,  scharf  ab  vom  roten  Hintergrund 
(ebenso  auf  dem  zweiten  Bilde).  Rechts  (vom  Beschauer) 
stehen  fünf  Kindergestalten,  gleicherweise  in  ihr  paenulaartiges 
Mäntelchen  gehüllt,  von  denen  die  erste  rechts  feststehend,  sich 
nach  links  zu  den  anderen  zurückwendet:  im  linken  Arm  liegt 
ein  FüUhom,  von  dessen  Inhalt  man  nichts  mit  Deutlichkeit 
erkennen  kann,  mit  der  rechten  Hand  erhebt  sie  einen  Stab, 
der  an  der  Spitze  ein  kleines  Querhölzchen  erkennen  läßt. 
Die  nach  links  folgende  Figur  achreitet  vorwärts  nach  rechts; 
der  etwas  erhobene  rechte  Arm  und  die  Gebärden  der  etwas 
auseinandergestreckten  Finger  der  rechten  Hand,  mehr  noch 
die  allerdings  geringe  Öffnung  des  Mundes,  die  noch  etwas 
weniger  deutlich  bei  der  vierten  und  fünften  Figur  zu  erkennen 
ist,  aber  doch  wohl  dargestellt  sein  soll,  zeigen,  daß  sie  etwas 
iTorträgt,  d.  h.  doch  wohl  singt*  Die  erste  links  gewendete 
;ibt  das  Zeichen  zum  Singen,  wie  denn  das  Ausschreiteji  der 
^zweiten  andeutet,  daß  sich  die  Gruppe  der  fünf  eben  in  Be- 
wegung zu  setzen  im  Begriffe  ist.  Die  dritte  Figur  wendet 
den  Kopf  zu  der  hinter  ihr  stehenden  zurück,  halt  in  der 
rechten  Hand  einen  Korb,  aus  dem  Früchte  oder  Blätter 
herausragen,  in  der  linken  einen  großen  Stab,  etwa  von  der 
,  Länge  der  Figuren,  der  ein  starkes  Querholz  zeigt,  an  dessen 
beiden  Enden  zwei  Trauben  hängen.  Über  dem  Querholz  ist 
ein  Köpfchen   angebracht,  das  weiblich  zu  sein  scheint.     Ich 
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glaube  noch  ganz  leise  Andeutung  von  Scteitelimg  des  Haares 
in  der  Mitte  des  Kopfes  zu  erkennen;  Hals  xmd  Brust,  soweit 
sie  2U  sehen  sind,  zeigen  keinerlei  Spur  von  Gewand.  Die 
vierte  Kinderfigur  trägt  mit  der  rechten  Hand  oder  wohl,  was 
nicht  zu  sehen,  aber  schon  aus  der  seitliehen  Anlegung  der 
rechten  Hand  an  den  Korb  zu  erschließen  ist,  mit  beiden 
Händen  einen  Korb,  genau  der  gleichen  Art,  wie  ihn  die 
vorhergehende  Figur  trug  Die  letzte  dieser  Gestalten  tragt  < 
einen  Stock  wie  die  dritte,  faßt  ihn  mit  der  Rechten  fest  und 
läßt  ihn  im  linken  Arm  zurückliegen.  Der  Unterschied  der 
Ausstattung  dieses  Stockes  von  dem  der  dritten  Figur  ist  nur 
der,  daß  hier  nur  eine  Traube  am  Hauptstab  dicht  unter  den 
Querstab  befestigt  herunterhängt,  und  daß  das  Köpfchen,  das  über 
dem  Querholz  aufsitzt,  jugendlich  männliche  Züge  zeigt,  wie  ich 
zu  erkennen  glaube,  und  um  den  Hals  und  den  Teil  der  Brust, 
der  dargestellt  ist,  ein  Gewand  geschlungen  erscheint.  Alle  fUnf 
haben  kleine,  den  Fuß  eng  umschließende,  bis  über  die  Knöchel 
reichende,  offenbar  weiche  Schuhchen  von  schmiegsamem  Stoffe 
Weiter  links   stehen    in   einer   Reihe,  im  Bilde  von  vom 


an. 


nach  hinten,  vier  Kindergestalten  in  genau  entsprechender 
Kleidung,  deren  jede  eine  brennende  Fackel  mehr  oder  weniger 
hoch  emporhebt^  zu  einem  Götterbild,  das  auf  einer  zylin- 
drischen platten  Säule,  die  ein  wenig  höher  als  die  Kinder* 
gestalten  selbst  ist,  unter  einem  Joch  aus  zwei  großen  Fackeln^ 
die  durch  einen  dünnen  Querstab  verbunden  sind,  steht.  Es  i 
ist  eine  kleine  Figur,  etwa  halb  so  groß  als  die  Kinder,  und 
stellt  dar  —  so  dürfen  wir  nun  gleich  sagen  - —  Artemis 
oder  Diana  im  kurzen  Jagdgewand,  den  Bogen  in  der   linken 


*  Es  Bind  vier  Fackeln,  die  ohne  Zweifel  den  vier  Kindern  gehOreu 
fiollen.  Sieht  man  genau  zu,  iO  ist  die  Hand  an  der  eriten  Fackel  <aine 
Unke,  die  nur  dem  zweiten  Kinde  gehören  könnte,  die  drei  folgendtm 
Hände  an  den  Fackeln  sind  rechte  Hilnde,  während  an  diesen  Stellen  mir 
noch  zwei  vorhanden  Buin  könnten.  Der  Maler  hat  nnachtemm  gearbeitet. 
Wenn  man  nicht  scharf  zusieht,  merkt  man  nichts  davon. 


Sommertag 


111 


vorstreckend,  mit  der  rechten  Hand  hoch  zurückgreifend, 
um  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  nehmen.* 

Not  sehr  schwer  aus  verachwommenen  blassen  Spuren* 
„erkennt  man  zunächst  dem  Pfeiler  mit  dem  Gütterhild  zwei 
hintereinünder  lebhaft  nach  rechts  ausschreitende  Gestalten,  von 
denen  die  am  weitesten  rechts  stehende  sich  augenscheinlich 
halb  zurückgewandt  hat.  Beide  miißsen  beschäftigt  gewesen 
sein,  etwas  Schweres,  Widerstand  Leistendes  nach  vom  zu 
ziehen,  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  zwei  Opfertiere,  von 
denen  noch  vier  Vorderbeine  weiter  links  zu  erkennen  sind. 
Es  scheinen  noch  von  einer  dritten  Figur,  die  man  hinter  den 
Tieren  denken  müßte,  die  Beine  erkennbar  zu  seiiL  Die  Tier- 
beine sind  von  einem  Hufentier  und  sehr  schlank  und  hoch". 

Es  ist  klar,  daß  es  sich  um  eine  Huldigung  an  Diana 
bzw.  Artemis   handelt.     Das   Bild    zeigt   im    wesentlichen  den 

^  Ich  hatte,  namentlich  wegen  der  Kleidang  der  Kinder,  die  mir 
vielfach  unklar  blieb,  ßachknndige  Belelimag  geBucht.  G,  Körte  hillt 
die  Figuren  tind  gerade  auch  die  Kleider  fiir  «tark  ritoccate.  Er  macht 
zu  dieflem  Bild  folgende  Bemerkungen:  Die  Gruppe  der  Opfemdefi: 
lange  iceiße  Geicärider  von  ufiklarem,  unantiketn  Schnitt  (stark  ritoccati). 
Dii:  folgenden  5  Knaben  nach  rechts:  alle  stark  übermalte  weißliche  Ge* 
wänder  (vom  l.)  mit  gelbem  Eeflex  oben.  Nr.  5  (am  weitesten  rechts) 
trägt  im  I,  Arm  tine  deutliche  dunkelrote  Amphora  (spitz),  nicht  Kettle 
(HeifdetnannJ,  im  r.  Stab  mit  Krücke.  Die  Möglichkeit  der  Überarbeitung, 
an  die  weder  mir  noch  iVmel^ng  ein  Gedanke  gekommen  war,  tritt  für 
mich  ntrn  erst  in  Frage,  da  ich  bereite  die  Korrektor  dieser  BllUter 
abschließen  maß.  Ich  muß  sie  nun  natürlich  dahingefitellt  sein  lassen, 
zumal  ich  auch  von  den  kundigsten  Sachveratändigen  keinerlei  präzise 
Angaben  besitze.  Ich  erhoffe  von  der  Bearbeitung  der  im  vatikaniechen 
Besitz  befindlichen  Gemälde,  die  Nogara  vorbereiten  soll,  weitere  Lösnng 
dieser  Frage.  Ich  bin  aber  der  festen  Zuversicht,  daß  meine  Gea amt- 
er klärung  der  Bilder  durch  etwa  aufeudeckende  BetuBchen  nicht  er- 
schüttert werden  kann, 

'  Die  folgenden  Angaben  habe  ich  mir  vor  dem  Bilde  selbst  wört* 
lieh  nach  der  Formulierung  W.  Amelungs  notiert.  G.  Körte  sagt*  die 
Beste  l.  von  der  Diana  ganz  unklar,  nur  daß  ein  Fferd  da  war  und 
schwache  Reste  von  (3?)  Figuren^  ist  sicher.  Ich  muß  aber  nach  bestimm- 
tester Erinnerung  Amelungs  Formulierung  dem  Pferde  gegenüber  auf- 
rechterhalten. 
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Typus  y  in  dem  die  Tifatina  und  die  aricinische  Diana  dar- 
gestellt wurde.  Statt  der  Fackel  in  der  Hand  hat  sie  die 
Fackel  neben  sich  —  ich  erinnere  an  die  Artemis  äfKpCxvQog, 
Hekate  dtxvQog  u.  dgl.  —  und  hält  den  Bogen.  Es  ist  die 
Jägerin  mit  kurzem  Chiton  und  Köcher.  Ich  glaube  auch 
als  wahrscheinlich  bezeichnen  zu  dürfen ,  daß  die  Köpfchen 
auf  den  T-Stäben  Apollo  und  Artemis-Diana  sein  sollen.^ 
Wir  wissen^  daß  öiXag  Xaii^dav  zu  den  Requisiten  eines 
Opfers  an  Artemis  gehörte  (Eurip.  Iphig.  Taur.  1224),  wir 
wissen  aber  im  besonderen  von  Fackelprozessionen,^  die  der 
Diana  von  Nemi  dargebracht  wurden;  auch  der  Tempel  der 
Diana  auf  dem  Aventin  in  Rom,  der  Mittelpunkt  des  ganzen 
römischen  Dianendienstes,  war  eine  Filiale  des  aricinischen 
Heiligtumes.    Bei  Propertius  heißt  es  (11  32,  9): 

.  .  .  cum  videt  accensis  devotam  currere  taedis, 
in  nemus  et  Triviae  lumina  ferre  deae. 

Bei  Ovid  fast,  m  263  ff.  lesen  wir: 

vallis  Aricinae  silva  praecinctus  opaca 
est  lacas  antiqua  religione  sacer  .  . . 
(269)  saepe  potens  voti  frontem  redimita  coronis 
femina  lucentes  portas  ab  urbe  faces. 

Statins  sagt  silv.  III  1,  55: 

lamque  dies  aderat  profugis  cum  regibus  aptom 
fumat  Aricinum  Triviae  nemus  et  face  multa. 
conscius  Hippoljti  splendet  lacus. 

In  des  Grattius  Cynegetica  steht  484: 

spicatasque  faces  sacrum  ad  nemorale  Dianae 
sistimus  ac  solito  catuli  velantur  honore. 


^  Das  männliche  Köpfchen  zeigt  das  Gewand  an  Hals  und  Schultern 
etwa  so  wie  der  Apoll  von  Belvedere.  • 

•   S.  bei   Mannhardt  II  260    Belege   über   Fackeln    in   Ähnlichem 
Brauch. 
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Und  dann  wird  das  Opfer  weiter  beschrieben: 

(488)  tum  cadns  et  yiridi  fumantia  liba  feretro 

praeveniunt,  teneraque  extrudens  comua  fronte 
haedus  et  ad  ramos  etiamnnm  haerentia  poma, 
lustralis  de  more  sacri,  qua  tota  iuyentns 
Instratnr  deae  proqne  anno  reddit  honorem. 

Der  Stifbungstag  des  aricinischen  wie  des  römischen 
Tempels  und  der  Hauptfesttag  der  Göttin  waren  die  Iden  des 
August.  Dazu  würden  die  Trauben  an  den  Prozessionsstäben  der 
zwei  Eonder  yortrefiflich  passen.  Mehr  wUl  ich  nicht  zu  schließen 
wageu;  weder  daß  das  Bild  eine  Einderprozession  zur  aricini- 
schen oder  yielmehr  zu  einer  ostiensischen  in  einem  Filialkult 
der  aricinisch- römischen  darstelle,  noch  auch;  wieweit  es  von 
griechischen  Vorbildern  oder  Gegenstanden  abhangig  sei.  Hier 
mögen  Kundigere  weiteren  Aufschluß  geben.  Die  trefiPlichsten 
Kenner  solcher  Dinge  haben  mir  mehrfach  diese  beiden  Bilder 
selbst  als  etwa  in  augusteischer  Zeit  gemacht  bezeichnet; 
andere  wollen  sie  in  beträchtlich  spätere  Zeit  setzen.  Mir 
sind  natürlich  von  besonderer  Wichtigkeit  die  Stäbe  mit  den 
Trauben ;  und  wie  ich  sie  verstehe  ^  brauche  ich  nun  nicht 
mehr  zu  sagen.  Was  die  beiden  Körbe  anbetriffl;,  so  fanden 
wir  ja  schon  einmal  bemerkenswert  die  Stelle  des  Proklos  zu 
Hesiods  Werken  und  Tagen  v.  767;  datpvrjipoQovvtBg  xal  tb 
xavovv  i3tuJtiq>ovtsg  xal  iiivovvtsg  xhv  d'söv.  Es  handelt 
sich  dort  um  Apollo,  und  hier  tragen  auch  zwei  von  den 
jugendlichen  Sängern  einen  Korb,  der  voll  ist  von  Früchten 
oder  aber  Blättern;  es  könnten  Oliyen  sein  (schwerlich  Feigen, 
weil  sie  den  Trauben  gegenüber  zu  klein  sind),  oder  aber  auch 
Lorbeerblätter.  Wie  ein  Kranz  heben  sich  die  weißen,  bald 
runden,  wohl  auch  etwas  länglich  erscheinenden  Tüpfelchen 
um  den  Band  des  einen  Korbes.  Jedenfalls  —  das  ist  auf  aUe 
Fälle  sicher  —  handelt  es  sich  um  eine  Prozession  der  Kinder 
am  Sommertag,  die  zum  Teil  den  „Sommertagsstecken^^  tragen 
und   ein   Lied   singen   (die   eben  abmarschierenden,  den  Sang 
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anhebenden  Kinder  würde  ich  mir  am  liebsten  auf  dem  Sprunge 
zu  einem  aysQiiög  vorstellen),  zum  Teil  aber  der  Göttin  einen 
Fackelzug  bringen,  in  deren  Eultkreis  die  ganze  Prozession 
eingereiht  ist. 

Das  andere  Bild  (auf  der  Tafel  Fig.  2),  das  im  Original 
0,98  X  0,49  mißt,  zeigt  wiederum  Gruppen  von  Kindern,  und 
zwar  genau  wie  das  bisher  besprochene,  im  ganzen  neun 
Kinder,  wenn  man  die  den  Karren  ziehenden  zwei  Gestalten 
nicht  mitrechnet.  Während  die  letzteren  nur  eine  Jacke  und 
eine  Art  Hosen  tragen,  die  bis  übers  Knie  herunterreichen, 
sind  die  anderen  reich  in  Gewänder  gekleidet,  eine  Art  Armel- 
röckchen  und  Mäntelchen;  bei  der  dritten  Figur  von  rechts 
(vom  Beschauer)  zeigt  das  Ärmelröckchen  einen  glatt  ab- 
schneidenden  und  umsäumten  Halsausschnitt.  Die  Mäntelchen 
sind  kurz,  nur  scheinen  Figur  1  und  2  von  rechts  noch 
ein  weiteres  längeres  Untergewand  zu  haben.  Alle  haben 
bloße  Beine  und  Füße  vom  Ende  der  Gewänder  ab  —  ohne 
Zweifel  aus  rituellem  Grunde.  Die  erste  Figur  rechts  h&lt 
in  der  linken  Hand  einen  Kranz,  offenbar  einen  Efeukranz,  in 
der  rechten  eine  Standarte,  ich'  möchte  sagen,  eine  Prozessions- 
fahne: das  Fahnentuch  hängt  erst  von  einem  Querholz  herab, 
wie  es  bei  allen  römischen  vexilla  die  Begel  war*,  und  auf 
diesem  Querholz  sitzen  in  gleichen  Abständen,  in  der  Mit^ 
und  an  den  beiden  Enden,  wiederum  drei  Büstchen  wie  die 
vorhin  betrachteten.  Hier  ist  für  mein  Auge  keine  Möglich- 
keit, einen  Unterschied  in  den  drei  Gesichtern  und  Figürchen 
zu  erkennen:  höchstens  könnte  ich  als  wahrscheinlich  bezeichnen, 
daß  sie  alle  drei  weiblich  sein  sollten.^    Neben  ihnen  eine  Figur, 

*  V.  Domaszewski,  der  mich  über  die  Form  der  römischen  vexilla 
belehrte,  machte  mich  darauf  aufmerksam,  daß  auch  die  collegia  der 
Artifices,  die  in  Ostia  so  zahlreich  gewesen  seien,  solche  Vexilla  gehabt 
hätten. 

*  V.  Domaszewski  deutete  die  Möglichkeit  an,  daß  es  sich  nm 
Büsten  von  Personen  der  kaiserlichen  Familie  handeln  könne,  AugoBtus, 
Gaius,  Lucius  etwa.     Götterbilder  auf  vexilla  seien  unerhört. 
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die  in  Jeder  Hand  einen  glatten  Stab  trägt  (soviel  ich  sehe, 
scheint  nur  an  dem  Stab  in  der  linken  Hand  eine  kleine  Um- 
biegung,  wie  sie  viel  stärker  bei  dem  Pedum  zn  sein  pflegt, 
erkennbar).  Dann  folgt  eine  Gruppe  von  drei  Kindern.  Die 
Fignr  rechts  mit  der  durch  den  geraden  Halsausschnitt  eich 
von  den  übrigen  unterscheidenden  Gewandung  trägt  auf  dem 
durch  ein  Tuch  oder  Gewandteil  vom  Vorderhaupt  nach  hinten 
verhüllten  Kopfe  unter  der  Hülle  einen  vom  sichtbaren  Efeu- 
kranz. In  der  rechten  Hand  hat  sie  einen  glatten  Stab,  in 
der  linken  einen  Kranz.  Die  Blätter  sind  viel  kleiner  als  die 
Efeublätter  und  lanzettförmig.  Es  wird  ein  Lorbeerkranz  sein* 
Unmittelbar  neben  dieser  Figur  steht  eine  andere,  deren  Kopf 
in  ganz  gleicher  Weise  verhüllt  und  bekränzt  ist.  Sie  trägt 
in  der  rechten  Hand  einen  Stab,  der  nicht  ganz  glatt  ist, 
sondern  oben  an  der  Spitze  ein  ganz  kleines  Querholz  zeigt. 
Mit  der  linken  Hand  faßt  sie  an  den  Rand  eines  Tellers,  den 
eine  gegenüberstehende  unbekränzte  Figur  mit  zwei  Händen 
ihr  hinreicht.  In  einem  kurzen  Abstand  folgt  dann  eine 
Gruppe  von  vier  Kindern,  die  im  Kreise  einander  zugekehrt 
stehen*  Das  den  Beschauem  völlig  den  Rücken  kehrende  hält 
mit  der  rechten  Hand  einen  Eianz  empor,  der  offenbar  Gegen- 
stand des  eifrigen  Gespräches  der  vier  ist.  Es  scheint  mir  ein 
Efeukranz  zu  sein.  Weiter  links  ziehen  die  zwei  vorhin  er- 
wähnten Figuren  einen  sehr  einfachen  Wagen  —  der  einfache 
Wagenkasten  ruht  auf  zwei  sehr  hohen  Rädern.  Die  lange 
Deichsel  hat  vom  ein  Querholz,  an  dem  die  beiden  Leutchen 
schieben,  wie  es  scheint,  mit  ziemlicher  Anstrengung.  Der 
Wagen  aber  ist  anseheinend  leer.  Im  Hintergrund  erkennt  man 
Wasser,  d.  h.  Meer,  und  im  Hintergrund  links  ist  ein  Schilf  mit 
Mast,  Segel  und  Takelage,  in  dem  Wasser  liegend,  zu  erkennen^ 
vielleicht  ganz  links  noch  ein  Stück  eines  zweiten  Schiffes.^ 


*  Kört-e  schreibt  mir  folgende  Angaben:  Köpfe  der  beiden  Ziehenden 
verschieden  von  den  übrigen  Köpfen.  Bekleidung  nnvei'standen,  sieht  aus 
wie  kurze  Hasen.     Utspr.  wohl  Chitone  (twnica),  Farbe  grün.    Die  fal- 
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Der  Rätsel  sind  hier  gar  zu  viele,  und  auf  viele  Fragta 
gibt  es  keine  Antwort^  nnd  filr  mancherlei  Yemratang^  deren 
ich  manche  durchdacht  habe^  gibt  es  keinerlei  Sicherung  oder 
Bestätigung.  Ich  muß  mich  also  hier  fast  ganz  auf  Fragen 
beschränken;  auf  die  ich  Antwort  Ton  anderen  erhoffe.  Nur 
eins  scheint  mir^  wenn  nicht  sicher^  so  in  hohem  Orade  wahr- 
scheinlich. Die  Ghuppen  der  zwei  Verhüllten  und  Bekränzten 
stellen  ein  Paar  dar^  das  wir  ;,  Maibräutigam  ^  und  ^^Maibmiit'^ 
nennen  würden.^  Die  Überreichung  des  Tellers  bringe  ich  mit 
der  Stelle  bei  Hesjch  zusammen^  s.  t.  ABnavUlag'  nsgaiism 
loxddsg  [s.  Phot.  p.  213^  9  Xixavatg'  Mgaiiia  Xtmdg'  ntd  %ä 
ixTchaXa  XQvßXia]  xal  iv  alg  dv^Qvsctä  (ßpd'fvitta  corr.  Bal- 
masius  cf.  Jungermann  ad  PoU.  6^  77  p.  611, 15)  Sq>SQav  xoig 
v8oyd[iOLg* 

Kränze  werden  offenbar  weiterhin  noch  an  andere  Terteilt, 
vielleicht  die  Sieger  in  irgendeinem  Spiel.  Es  wäre  leicht^ 
aus  deutschen  Parallelen  etwas  zu  vermuten,  aber  ohne  irgend- 
einen bestimmteren  Anhalt  unterlasse  ich  es  lieber.  Soll  etwa 
auf  dem  Wagen  das  Paar  zur  Prozession  in  die  Stadt  gefieJuen 
werden?  Hegte  man  die  Vorstellung,  daß  das  Maipaar  üben 
Meer  gekommen  wäre  wie  der  attische  Dionysos,  der  ja  anok 
im  BovxoXbIov  mit  der  „Königin'^  die  heilige  Hochzeit  begeht? 
Man  verfallt  leicht  darauf,  daß  etwas  wie  das  navigium  Isidie, 
die  TtXoiaffiöia  dargestellt  sein  könnte,  zumal  wenn  man,  was 
so   nahe   liegt,   das   Meer  mit  dem  Schiff  als  den  Hafen  von 

gefulen  (rechts  4)  Cltiton  und  Mantel,  Farbe  gritublau,  die  VerBterungen 
(Stickereien)  tcohl  sicher  modern.  Das  gilt  auch  von  den  5  nach  reMs 
hin  folgenden.  Ursjtr.  haben  sie  wohl  Tunica  und  Mantel.  Nr.  1  (vom) 
bläulich,  2  weißlich,  3  bläulie/t,  -1  weiß,  CJdamys  bläulich,  5  toeißich  mü 
bläulichen  und  gelblichen  Tönen. 

*  Die  „Maibraut''  wird  wobi  auch  von  einem  Knaben  daigeatellt 
Bfin.  Jrtdt'ut'alls  wird  damals  so  wenig  wie  heute  die  Maibrant  in  wirk- 
lirher  voller  Brauttraclit  erschienen  sein. 

•  M.  Sclimidt  hat  mancherlei  Verwirrung  angerichtet,  namentlich 
mit  dou  a9'Qj}^ccxcc^  seiner  „lesbischen  (tIobsc". 
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Ostia  versteht.  In  Ostia  und  Portus  war  starker  Isisfeult.* 
Aber  was  soll  dann  dieser  Wagen,  der  dies  Schiff  schwerlich  ge- 
tragen haben  kann?  Und  was  ßoU  das  ^^Paar'*?  „Frühlingstag" 
ist  es  sicher:  denn  die  Efeukranze  und  Lorbeerkränze  mÜBsen 
um  diese  Zeit  alles  andere  ersetzen.  Ich  würde  für  wahr- 
scheinlich halten,  daß  das  Paar  wirklich  von  dem  Schiff 
eben  ans  Land  (sie  brauchten  in  Wirklichkeit  nur  auf  einer 
anderen  Seite  des  Hafens  abgefahren  aein)  gesetzt  wurde, 
ihm  die  Hochzeitsgaben  eben  überreicht  werden  und  der  Zug 
sich  zu  formieren  beginnt.  Auf  dem  freiUch  für  die  Kinder 
sehr  einfachen  Hochzeitswagen  werden  ^^MaikÖnig'^  imd  ,,Mai' 
königin**  in  die  Stadt  fahren.  Bestimmte  Gottheiten  sollen 
durch  sie  Bchwerlich  dargestellt  sein;  man  würde  das  an 
irgendeinem  Attribut  erkennen.  Welche  Bezeichnungen  sie  hatten, 
wissen  wir  nun  einmal  bis  heute  nicht. 

^Hinreißenden  Zauber*'  fand  einer  der  sachkundigsten 
Betrachter  meiner  Photographien  in  den  beiden  Bildern  aus 
Ostia,  Holfentlich  bezaubern  sie  nnsere  gelehrten  Archäologen 
und  Philologen  so  lange,  bis  sie  uns  Antwort  auf  meine  Fragen 
geben.  Vielleicht,  daß  auch  irgendwo  noch  heute  ein  Brauch 
lebendig  ist^  der  eben  den,  der  in  Ostia  oder  wo  es  sonst  war, 
Tor  zweitausend  Jahren  von  frohen  Kindern  im  Sonnenlicht 
des  Frühlings  imd  des  Sommers  geübt  wurde,  ins  Licht  un- 
mittelbarer Erkenntnis  rückt.  Dazu  hat  mir  der  Heidelberger 
Sommertag  noch  nicht  geholfen. 

*  T.  Domaazewiki  erinnert  mich  an  die  Portanalia  in  Rom  und  in 
Ostia;  Mommseu  nahm  für  das  Fe«t  eine  Prozeesion  an,  in  dor  atria 
Tiberina  eine  Station  war  (Orid  fast.  IV  329),  Marquardt  -  Wiasowa 
S,  327  t,  10.  Die  Porfcnnalia  fallen  auf  den  17.  Aogußt.  Meinem  genann- 
ten  Kollegen  verdanke  icb  auch  mRncherlei  Erwägungen  über  die  Netiii- 
zahl  der  Kinder  anf  den  beiden  Bildern.  Die  ZabI  der  pontifices  und 
augurcs  ist  die  gleiche»  und  ibm  ßcbeint  ancb  möglicherweise  die  jedea- 
malige  Gruppierung  in  eine  Fünfer-  und  Vierergruppe  mit  der  Zusammen- 
fletsrang  aus  pati-iziBchen  und  pleboiischen  Priestern  2U  je  fünf  und  vier 
hier  bedacht  werden  äu  mÜsaeis, 


